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Dies  Bucli  verdankt  seine  Entstehung  sehr  verschiedenseitigen  An- 
regungen. Neigung  und  Beruf  liaben  mich  seit  Jtiliren  geniHhigt,  mich 
mit  Spraclien  der  manniclifiiltigsten  Bauformen  zu  beschäftigen,  manclie 
von  Urnen  familienweise  zu  vergleichen,  andere  lehrend  oder  schildernd 
darzustellen.  Kathedererfahrungen  und  häufiger  Gedankenaustausch  mit 
l)efreundeten  Fachgenossen  über  allgemeinere  Fragen  kamen  hhizu;  in 
der  einsclilägigen  Literatur,  soweit  ich  sie  kennen  lernte*,  fand  ich  nur 
Theile  dessen,  was  ich  suchte,  ^'ieles,  was  mir  nicht  einleuchtete.  Und  so 
wurde  es  mir  zugleich  Bedürfniss  und  Pflicht,  mir  und  Anderen  ri))er 
meinen  Standpunkt  Rechenschaft  zu  geben.  Schon  die  Lehrvorträge  über 
vier  uns  so  fremdartige  und  untereinander  so  verschiedene  Sjjrachen,  wio 
Chinesisch,  Japanisch,  Mandschu  und  Malaisch,  nöthigten  mich  inmier 
wieder,  in's  sprachphilosophische  Gebiet  hinüberzuschweifen.    Dabei  konnte 

nuitter- 

lungen, 

entlegensten  Gebieten  herüber  auf  heimische  K^/jic^h^scrli^urrtng^n 

Licht  fallen  kann.    Darin  beruht  ja  der  Werth  <ley  Anijly^itf  hu  OtJ^inctf^' 

•     •     *•••**     •»*      '•" 
der  iuductiven  Wissenschaften,  dass  so  oft  an  w»it/j^fttfcViTteiv  J*unkten 

die  Tluitsachen,  ihre   Gründe  und  Wirkungen  di<?   ninlrficiyti}  i^l-  dass 

sie  aber  das  eine  Mal  klarer  zu  Tage  liegen,  als  das  andere.     lTiict 'gerade 

die  Sprachen   unserer  Familie    leisten    in    <ler  Verhüllung  Erstaunliches, 

strengen  den   Fleiss    des    geschichtlichen   Forschers,    den   Scharfsinn   des 

Denkers  da  an,  wo  andere  ihren  Mechanisnms  und  ihre  Geschichtt»  offen 

zur  Schau  tragen. 

In  erster  Reihe  ist  dies   Buch  für  Jene   Ix^stimmt,   die   wir   derrinst 

als  unsere   Mitarbeiter   und   Nachfolger   zu   seilen   hott'en.     Das  niiige  es 

entschuldigen,  wenn  ich  den  hodegetiscluMi   Frag«'ii  mehr  Raum  gegönnt 
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ha])e,  als  dies  sonst  wohl  in  Werken  verwandten  Inlialts  üblich  ist.  Auch 
das  Ausserlichste  der  Methodik  lässt  sich  ja  von  Innen  heraus  erklären. 
Dagegen  habe  ich  im  Interesse  der  Kürze  Manches  weggelassen,  was  man 
in  einem  wirklichen  Lehr-  und  Handlmche  suchen  dürfte:  einen  Abriss 
der  Phonetik,  eine  Sammlung  von  Definitionen  grammatischer  Ausdrücke, 
eine  familienweise  Übersicht  der  Sprachen  und  wohl  noch  manches  Andere. 

Unsere  Wissenschaft  selbst  ist  noch  jung;  viele  ihrer  Gebiete  sind 
kaum  erst  von  Forschem  berührt,  manche  bieten  noch  den  Reiz  und  die 
Gefahren  eines  jungfräulichen  Bodens.  Dem  musste  ich  vor  Allem  Rech- 
nung tragen.  Der  Leser  soll  sehen,  wie  sclmell  ein  zielbe\vusst  ])eliaiT- 
liches  Schaffen  tüchtige  Früchte  gezeitigt  hat,  und  soll  an  diesen  Früchten 
seinen  Theil  Mitgenuss  haben.  Er  soll  sich  aber  \m\  Alles  nicht  ein- 
bilden, wir  wären  schon  weiter,  als  wir  sind.  Die  höclisten  und  letzten 
Ziele  möge  er  vor  Augen  haben.  Soweit  ich  sie  zu  erkennen  glaubte, 
habe  ich  auf  sie  hingewiesen;  umschrieben  habe  ich  das  ganze  Gebiet, 
soweit  ich  es  ermass,  und  von  dem  Rechte  des  Kartographen,  sein  Grad- 
netz auch  durch  die  Terra  incognita  zu  ziehen,  habe  ich  ausgiebigen  Ge- 
brauch gemacht.  So  gut  es  ging,  tastete  ich  das  Reich  der  Möglich- 
keiten nus.  verfuhr  dabei  oft  apriorisch,  suchte  aber  dann,  wenn  es  meine 
Erfahrungen  erlaubten,  an  Beispielen  das  Mögliche  als  thatsächlich  zu 
erweisen. 

Hierin  war  ich  nun  besonders  schlimm  daran.  Meine  eigenen  Er- 
fahrungen und  die  allgemeineren  Schlüsse,  die  ich  daraus  zog,  habe  ich 
natürlich  zumeist  inj^sehr  abgelegenen  Sprachgebieten  geschr)])ft.  Bei- 
spiele  aber.  s*^l^n»v?#lautern  und  müssen  mögliclist  einleuchten,  darum 
mcjglidbstJ  iiätie"  hoffen.     So  nuisste  ich  wohl  oder  übel  die  meinigen  da 


die  Lan^esitfünze  thaler-  und  nickel weise  borgt,  als  sein  mitgebrachtes 
Geld  mit  Coursverlust  ausgiebt;  und  das  unbehagliche  Gefühl,  das  man 
mit  sich  schlepi)t,  wenn  man  bei  den  Nachbarn  wissenschaftliche  Anleihen 
macht,  habe  ich  gründlich  kennen  gelernt.  Da  kann  ich  nun  jene  Besser- 
berechtigten.  deren  etwaigen  Tadel  ich  erwarte,  nur  um  freundliche  Nach- 
sicht und  um  noch  freundlichere  Nachhülfe  bitten,  für  den  Fall,  dass  mein 
Werk  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte.  Dies  gilt  l)esonders  vom 
dritten  Buche. 


Vorwort.  V 

Wo  es  sich  dagegen  um  die  Äusserungen  der  lebendigen  Mutter- 
sprache handelte,  da  liabe  ich  geglaubt,  meinem  Gefühle  und  Urtheile 
eljensoviel  zutrauen  zu  dürfen,  wie  dem  Anderer.  Umfrage  habe  ich 
dann  wohl  gehalten,  um  mich  zu  vergewissem,  aber  nicht  immer  bei 
denen,  die  gewohnt  sind  in  den  Sprachen  mit  dem  Auge  des  Palimpsesten- 
forschers  Doppelt^xte  zu  lesen.  Man  wird  mich  nicht  missverstehen,  wenn 
ich  die  Gesichtspunkte  der  eiuzelsprachlichen  und  der  sprachgeschicht- 
lichen Forschung  einander  recht  schroÖ*  entgegensetze.  Die  Gleichbe- 
rechtigung Beider  erkenne  ich  ja  an,  und  ich  suche  zu  zeigen,  wie  die 
Beiden  sich  am  Ende  in  einander  verweben  müssen.  Eben  darum  aber 
sehe  ich  vorerst  die  Fäden  lieber  scharf  auseinandergelialten,  als  durch- 
einander gefitzt. 

Mein  Buch  ist  in  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  mit  grossen 
Unterbrechungen  entstanden,  und  seine  Theile  sind  keineswegs  in  der 
Reihenfolge  verfasst,  in  der  sie  nun  vorliegen.  Was  mich  eben  beschäf- 
tigte, wurde,  sobald  es  mir  reif  schien,  als  Aufsatz  niedergeschriebeii;  mit 
der  Zeit  entstand  der  Plan  zum  Ganzen,  ich  hielt  Vorlesungen  über  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  und  füllte  je  länger  je  mehr  die  Lücken 
meines  Manuscriptes  aus.  Die  Spuren  einer  solchen  Entstehung  lass«'n 
sich  kaum  ver\vischen,  und  ich  hofle,  man  werde  dies  entschuldigen,  Kin 
Lehrbuch  zu  sclireil)en,  etwa  ein  Svsteiu,  wie  es  Heyse  unternommen, 
konnte  ich  nicht  wagen.  Besser  scliien  es  mir.  den  Leser  schildernd  und 
en>rtemd  durch  unsere  Werkstatt  zu  fülu-en  und  natürlich  da  am  Längsten 
zu  verweilen,  wo  ich  sel])st  mit  ^'orliebe  arbeite.  Ich  habe  hier  wenige 
Genossen,  besonders  auch  unter  meinen  Landsleuten:  und  eben  dies  mag 
es  rechtfertigen,  dass  ich  meinen  Staudpunkt  zur  (ieltung  bringe,  nach- 
dem so  manche  unserer  hervorragendsten  Indogermanisten  ihrerseits  das 
(ileiche  gethan.  Ich  suche  \'erstän<liguug  und  thue  mein  Bestes  um  sie 
zu  finden;  ich  verlange  nichts  Besseres,  als  gegenseitige  Anerkennung. 

Mit  Citaten  habe  ich  einigermassen  gekargt.  Erstens  wollte  ich  den 
irmfang  des  Buches  möglichst  einschränken,  und  zweitens  mochte  ich 
keinen  Anlass  zu  Prioritätsstreitigkeiten  geben,  gegen  die  ich  eine  ge- 
wisse Abneigimg  hege.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  kommt  es 
wohl  vor,  dass  Einer  so  nebenher  einen  wichtigen,  folgenreichen  Gedanken 
ausspricht,  den  erst  viel  später  ein  Anderer  ausbeutet.  Und  dieser  Andere 
kann  ebensogut  selbständiger  Entdecker,  als  von  Jenem  angeregt  gewesen 
sein.     Erschöpfende  Belesenheit  masse  ich  mir  nicht  an,  und  sie  ist  bei 
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dem  Umfange  unserer  Literatur  kaum  zu  verlangen.  Manclies,  was  ich 
für  mein  Eigenstes  halte,  mag  sich  schon  längst  in  den  Werken  Anderer 
vorfinden;  und  wenn  ich  es  wirklich  zum  ersten  Male  zu  Papier  gebracht 
habe,  so  kann,  ohne  dass  ich  es  mich  entsinne,  mein  verewigter  Vater 
der  geistige  Urheber  gewesen  sein. 

Auch  die  Polemik  habe  ich  thunlichst  vermieden.  Nur  wenige  Male 
schien  es  mir  geboten,  mich  ausdrücklich  vor  meinen  Vorgängern  zu 
verantworten;  sonst  habe  ich  mich  damit  begnügt,  meine.  Meinungen,  so 
gut  es  anging,  für  sich  reden  zu  lassen.  Manchmal  auch  mögen  luir  die 
abweichenden  Ansichten  Anderer  überhaupt  unbekannt  geblieben  sein. 
In  Wettbewerb  da  zu  treten,  wo  ich  schon  von  Früheren  das  Beste  ge- 
leistet sah,  lag  am  wenigsten  in  meiner  Absicht.  Ich  hätte  aber  auf 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  und  auf  die  relative  Vollständigkeit 
meines  Werkes  verzichten,  hätte,  mit  anderen  Worten,  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  statt  eines  Buches  schreiben  müssen,  wemi  ich  in  solchen 
Fällen  ganz  geschwiegen  hllite. 

Man  \s4rd  bemerken,  vielleicht  missfiillig  l)emerken,  dass  ich  es  liebe, 
meine  Sätze  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Aus  Gefallen  am  Paradoxen  ge- 
scliieht  dies  wahrhaftig  nicht.  Ich  mag  nur  lieber  mii*  das  Argumentum 
ad  absurdum  selbst  einhalten,  als  es  mir  von  Anderen  entgegenstellen 
lassen;  imd  am  Liebsten  möcht«  ich  zeigen,  dass  meine  Gedanken  auch 
bis  in  ihre  letzten  Schlussfolgerungen  die  Probe  bestehen.  Wo  es  sich 
vollends  um  die  Aufstellung  von  Idealen  liandelt,  da  mag  ich  die  Aller- 
weltsweisheit,  dass  diese  doch  unerreichbar  seien,  gar  nicht  hören.  Es 
gilt  ja  auch  nicht,  sie  zu  erreichen,  sondern  ihnen  näher  und  immer 
näher  zu  kommen.  Genug,  wenn  wir  das  Endziel  und  die  nächste  Weges- 
strecke vor  uns  sehen  tmd  die  Klüfte  kennen,  in  die  uns  ein  überhastetes 
Streben  stürzen  kann. 

Nach  Kräften  habe  ich  den  Bedürfnissen  der  Philologen  und  Sprach- 
lehrer Rechnung  getragen.  Eine  verfehlte  Unterrichtsmethode  kann  dem 
Schüler  den  Lehrgegenstand  für  Lebenszeit  verleiden;  und  verfehlt  scheint 
es  mir  allemal  zu  sein,  wenn  bei  jmigen  Köpfen  mehr  darauf  abgezielt 
wird,  ihnen  ehi  Wissen  und  Können  beizubringen,  als  die  Sehnsucht  nach 
Wissen  und  Können  zu  wTcken.  Denn  das  Gelernte  wird  wieder  ver- 
lernt, das  gewonnene  Interesse  aber  wächst  und  wirkt  fort.  Meine  Klagen 
ül>er  Missgrifle  im  Sprachunterrichte  waren  schon  gedruckt,  ehe  die 
Schulreform  für  Preussen  in  Angriff  genommen  war.     Sind  sie   veraltet 
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oder  verspätet,  dann  um  so  besser.  Jene  Widersacher  unserer  classisclien 
Bildung,  die  sich  darauf  stützen,  wie  wenig  anregend  oft  die  Gymnasien 
gerade  in  ihren  Hauptfächern  wirken,  haben  leider  bisher  einen  Schein 
Rechtens  für  sich.  Der  muss  ihnen  genommen  werden;  der  Beweis  muss 
geführt  werden,  dass  die  scheinbar  trockenste  Wissenschaft  in  Wahrheit 
eine  der  lebensvollsten  und  anregendsten  ist.  Was  das  griechisch-römische 
Alterthum  für  unsere  wissenschaftliche,  künstlerische  und  staatliche  Ge- 
sittung gewesen,  davon  können  hundert  Reformer  nicht  einen  Deut  ab- 
handeln. An  den  Philologen  ist  es,  sie  vollends  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Gelingt  es  ihnen,  den  Sprachunterricht  zu  einer  Schule  des 
Verstandes  und  Geschmackes  zu  gestalten,  so  werden  sie  auch  Geschmack 
und  Verständniss  für  die  Sprachstudien  erwecken.  Wir  leben  in  einer 
Zeit  der  Monographien.  Der  Einzelne  vergräbt  sich  zu  gern  in 's  Einzelne, 
verliert  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  und  klagt  dann,  wenn  er 
sich  vereinsamt  sieht.  Es  ist  entweder  ))eschränkter  Dünkel  oder  zimpfer- 
liche  Scheu  vor  Dilettanterei,  wenn  man  den  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
wissenschaften ablehnt  und  nicht  da  mitgeniessen  will,  wo  man  nicht 
mitschaffen  kann. 

Indem  ich  während  des  Druckes  das  Register  anfertige,  entdecke  ich, 
dass  ich  mich  doch  öfter  wiederholt  habe,  als  mir  lieb  ist.  Die  Art,  wie 
das  Buch  zu  Stande  gekommen,  möge  dies  einigeniiassen  entschuldigen. 
Oft  musste  ja  schon  um  der  Sache  willen  derselbe  Gedanke  an  ver- 
scliiedenen  Stellen  wiederkehren;  und  dann  geschah  es  wohl,  dass  mir 
auch  wieder  derselbe  Ausdruck  oder  dasselbe  Beispiel  als  besonders  he- 
zeichnend  vorschwebte  und  in  die  Feder  floss.  Auch  ein  paar  wirkliche 
Fehler  habe  ich  entdeckt  imd  verzeichnet. 

Berlin,  im  Februar  1891. 
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I.  Capitel. 

Begriff  der  Sprachwissenschaft 

§■  1- 

Wenn  eine  Wissenschaft  damit  beginnt,  dass  sie  sich  selbst  definirt, 
si>  unternimmt  sie  eine  vorläufige  Rechtfertigimg  ihres  Bestehens,  die 
unmittelbar  die  Erhebung  gewisser  Ansprüche  bedeutet.  Dies,  erklärt 
sie,  ist  mein  Gebiet;  kein  Anderer  hat  es  bisher  in  Besitz  genommen, 
kein  Anderer  soll  es  klinfkig  beanspruchen.  So  verlangt  sie  nicht  Dul- 
dung, sondern  Anerkennimg  und  übt  mit  dem  Augenblicke,  wo  sie  ihrer 
selbst  bewusst  wird,  ihren  Nachbarinnen  gegenüber  ein  Recht  der  Aus- 
schliessung. Ein  solches  Recht  setzt  eine  feste  Grenzbestimmung  voraus; 
und  diese  soll  nun  unternommen  werden  mit  aller  Pedanterie  und  Um- 
ständlichkeit. Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  Wissenschaft  zugleich 
befugt  und  genöthigt  einen  grossen  Theil  des  Publicums  rücksichtslos 
zu  langweilen;  —  den  Theil  des  Publicums  meine  ich,  der  bei  Begriffs- 
bestimmungen  den  Ruf  zur  Sache  erhebt,  weil  er  nicht  begreift,  dass 
Begriffsbestinunungen  zur  Sache  geh(>ren. 

, Sprachwissenschaft  ist  die  Wissenschaft  von  der  Sprache",  —  so 
erklärt  die  grammatische  Definition,  die  keine  sachliche  ist  noch  sein 
will.  Was  ist  Sprache?  das  ist  die  Frage,  welche  die  Sprachwissenschaft 
zweimal  zu  beantworten  hat:  zum  ersten  Male  vorläufig,  in  der  Absicht 
ihr  (Jebiet  zu  umschreiben,  zu  zeigen,  wie  dies  Gebiet  sich  gegen  andere 
abgränze:  das  ist  die  Wortdefinition,  die  einem  Umrisse  gleicht.  Die 
zweite  Definition  wird  sie  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  Wirken  zu 
liefern  haben:  den  Begriff  der  Sache,  der  die  Sache  erschöpfen  soll. 
Das  ist  die  Sachdefinition,  die  sich  mit  dem  ausgeführten  Bilde  vergleichen 
lässt  Wir  haben  es  vorerst  mit  der  Wortdefinition  zu  thun.  Diese 
wäre  mit  wenigen  Worten  als  etwas  Feststehendes  auszusprechen  wie  ein 
Gesetzesparagraph.    Wir  aber  wollen  sie  von  weiteren  zu  immer  engeren 
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Kreisen   fortschreitend    finden;    der   Erfolg   wird   zeigen,   ob   wir   recht 
daran  thuen. 

§•  2. 

Begriff  der  menschliohen  Sprache. 

Gleich  beim  Beginne  unserer  Er()rtenmgen  zeigt  uns  die  mensch- 
liche Sprache  eine  Eigenschaft,  die  uns  fernerhin  noch  öfter  beschäftigen 
wird;  sie  anthropomorphisirt,  d.  h.  sie  tiberträgt  menschUches  Sein 
und  Thun  auf  die  aussermenschliche  Welt.  Ich  rede,  der  Andere  hört 
und  versteht  mich;  also  ist  für  ihn  die  Rede  eine  Sinneswahmehmung, 
die  er  versteht;  imd  was  er  versteht,  ist  nicht  die  Wahrnehmung  allein, 
sondern  der  in  ihr  enthaltene  Siim.  Einen  Sinn  in  einer  Wahmelimung 
finden  heisst  sie  deuten.  Nun  sucht  der  denkende  Geist  jede  Wahmeh- 
mimg  zu  deuten,  imd  so  redet  Alles  zu  ihm,  es  mag  wollen  oder  nicht. 
In  diesem  Verstände  redet  man  von  der  Sprache  der  Natur  und  lässt 
die  Steine  eines  alten  Gemäuers  Geschichte  erzählen. 

Allein  anders  wird  die  Sprache  der  Natiu*  vom  Naturforscher  ge- 
deutet, anders  vom  Naturmenschen;  und  anders  deutet  der  Alterthunis- 
forscher  die  Sprache  der  Steine,  anders  der  Maurer,  der  sie  wegbricht. 
Und  doch  haben  in  beiden  Fällen  die  Zwei  genau  dasselbe  vor  Augen 
gehabt,  imd  beide  haben  richtig  gedeutet.  Daraus  folgt,  dass  diese 
Sprachen  mehrdeutig  sind.  Sprache  soll  aber  eindeutig  sein,  denn  nur 
das  Eindeutige  ist  verständlich.  Und  sie  muss  nicht  nur  Verständniss- 
grund des  Einen,  sondern  auch  Verständnissmittel  des  Anderen  sein, 
mithin  freiwillige  Aeusserung,  denn  nur  wo  ein  Wille  ist,  kann  von 
einem  Mittel  die  Rede  sein.  Mit  anderen  Worten:  Sprache  verlangt  erst 
ein  Ich  und  dann  ein  Du.  Da  hätten  vdr  zwei  Gründe,  warum  eine 
Sprache  unbeseelter  Dinge  nur  im  uneigentlichen  Sinne  möglich  ist;  der 
Vergleich  hinkt,  und  zwar  nicht  blos  auf  einem  Beine. 

Besser,  so  scheint  es,  steht  es  mit  der  sogenannten  Geberden- 
sprache: der  Eine  macht  dem  Anderen  ein  sichtbares  Zeichen,  das  dieser 
so  versteht  und  nur  so  verstehen  kann,  wie  es  von  Jenem  gemeint  ist. 
Hier  haben  wir  also  die  zwei  Merkmale  der  AbsichtUchkeit  und  der 
Eindeutigkeit;  aber  ein  drittes  fehlt,  das  zur  Sprache  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  minder  wesentlich  ist:  die  Stimme,  die  das  Zeichen  giebt, 
das  Gehörorgan,   das  es  aufninmit.     Vorhin  redeten  wir  vom  Ich   und 
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Du,  jetzt  reden  wir  von  meinem  Mimde  imd  deinem  Ohre.  Eins  aber 
haben  jene  sichtbaren  Zeichen  doch  mit  der  hörbaren  Sprache  gemein, 
und  insofern  vor  der  Sprache  der  Natiu*  und  der  Culturdenkmäler  voraus, 
nämlich  die  Vergänglichkeit:  sie  dienen  dem  Augenblicke  und  sind  nicht 
mehr,  sobald  sie  gedient  haben. 

Mit  noch  mehr  Scheine  Rechtens  redet  man  von  Sprachen  der 
stimmbegabten  Thiere.  Hier  treffen  in  der  That  alle  bisher  auf- 
gesteUten  Erfordernisse  zu.  Das  Tlüer  bedient  sich  seiner  Stinmie,  um 
sich  verstandlich  zu  machen,  und  es  wird  verstanden,  nicht  nur  von 
Seinesgleichen,  sondern  auch  von  dem  beobachtenden  Thierfreunde.  Käme 
es  nur  auf  die  Lebhaftigkeit  des  Aus-  imd  Eindruckes  an,  so  wüsste  ich 
nicht,  was  an  den  Sprachen  des  Hundes  und  der  Singvögel  zu  vermissen 
wäre:  ihre  rhetorische  Leistungsfähigkeit  ist  erstaunlich.  Gerade  diese 
aber  haben  sie  mit  den  Gesten  imd  Mienen  gemeinsam,  deren  Bedeut- 
samkeit und  tiefe  Wirkung  auf  das  Gemüth  wir  an  dep  Meistern  der 
Schauspielkunst  bewundern.  Soweit  man  aber  die  Thiersprachen  bisher 
erforscht  hat,  gleichen  sie  den  Gesten  noch  in  einem  anderen,  weniger 
vortheilhaften  Stücke:  was  sie  ausdrücken  sind  Empfindungen  oder  höch- 
stens GesanuntvorsteUungen ,  nicht  in  ihre  Glieder  zerlegte  Gedanken. 
Ein  Thier,  das  Schmerz  empfindet,  mag  in  seiner  Sprache  rufen:  Au! 
aber  ein  Gebilde  wie  imsern  Satz:  Ich  empfinde  Schmerz,  oder  wie  das 
lateinische  doleo  vermag  es  nicht  zu  schaffen;  es  mag  wohl  auch  in 
.seiner  Sprache  sagen:  Burr!  oder  Plautz!  aber  es  sagt  nicht:  Wir  woUen 
auffliegen,  oder:  Da  fallt  etwas.  Hier  haben  wir  eine  Fähigkeit,  die 
bisher  nur  an  menschlicher  Rede,  aber  auch  an  aller  menschlichen  Rede 
beobachtet  worden  ist:  die  Zerlegung  der  Vorstellung  (Analyse),  der  der 
gegliederte  Ausdruck  des  Gedankens  entspricht.  Jeder  gegliederte 
Gedankenausdruck  ist  selbstverständlich  ein  gewollter  und  in  der  Regel 
eindeutiger.  Daher  bedürfen  wir  dieser  zwei  Merkmale  nun  nicht  länger 
imd  fassen  unsere  Definition  dahin  zusammen:  Menschliche  Sprache 
ist  der  gegliederte  Ausdruck  des  Gedankens  durch  Laute. 

Es  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  diese  Definition  ein  Mehreres  in  sich 
fasst.  Zimächst  gilt  die  Sprache  als  Erscheinung,  als  jeweiliges  Aus- 
dmcksmittel  für  den  jeweiligen  Gedanken,  d.  h.  als  Rede.  Zweitens  gilt 
die  Sprache  als  eine  einheitliche  Gesammtheit  solcher  Ausdrucksmittel 
für   jeden    beliebigen  Gedanken.     In    diesem  Sinne    reden   Wir   von    der 
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Sprache  in  diesem  Sinne  ist  nicht  sowohl  die  Gesammtheit  aller  Reden 
des  Volkes,  der  Classe  oder  des  Einzelnen,  —  als  vielmehr  die  G^esammt- 
heit  derjenigen  Fähigkeiten  und  Neigungen,  welche  die  Form,  derjenigen 
sachlichen  Vorstellungen,  welche  den  Stoff  der  Rede  bestimmen.  Endlick. 
drittens,  nennt  man  die  Sprache,  ebenso  wie  das  Recht  und  die  Religion, 
ein  Gk»meingut  der  Menschen.  Gemeint  ist  damit  das  Sprachvermögen, 
d.  h.  die  allen  VcUkem  innewohnende  Gabe  des  Gedankenausdruckes 
durch  Sprache. 

Nur  mit  der  menschlichen  Spniche  hat  es  unsere  Wissenschaft  zu 
thun.  und  zwar  vorwiegend  mit  der  specifisch  menschlichen,  d.  h.  mit 
der  gegliederten,  niu'  nebenher  mit  denjenigen  Lautausserungen,  die  dem 
Menschen  mit  dem  Thiere  gemein  sind. 

Wie  nun,  wenn  es  gelänge,  auch  bei  dieser  oder  jener  Thierart  eine 
der  menschlichen  äluiliche,  gegliederte  Sprache  zu  entdecken?  Der  Ge- 
danke scheint  vielleicht  paradoxer,  als  er  ist.  Die  Sprache  ist  ein  Er- 
zeugniss  der  Gesellschaft,  und  gewisse  Thiere  haben  die  Gesellschaft  höher 
entwickelt,  als  viele  Menschenvölker.  Die  Ameisen  bauen  wunderbar 
plannlässige  Ansiedelungen,  scheiden  sich  in  Berufsstände;  manche  von 
ihnen  treiben  Vielizucht  mid  Landwirthschaft  zur  Ernährung  ihres  Milch- 
viehes. Da  redet  man  von  Instinct,  setzt  ein  y  für  ein  x.  Dies  eine 
Mal  soll  die  gleiche  Wirkimg  nicht  der  gleichen  Ursache  entspringen, 
das  zweckmässige  vielseitige  Zusammenwirken  einer  grossen  gegliederten 
Gesellschaft  nicht  auf  einem  entsprechenden  Geistesverkehre  beruhen. 
Seltsam,  die  uns  körperlich  verwandtesten  Thiere  sind  mit  Nichten  die 
sprachliegabtesten.  Wit»  nun,  wenn  jene  Ameisen  sich  zu  ihren  Ver- 
wandten auch  im  Piinktt»  der  Sprache  ähnlich  verhielten,  wie  der  Mensch 
zu  den  anthropoiden  Affen?  Der  (jedanke  ist  meines  Wissens  von  einem 
Naturforscher  ausgesprochen  worden,  und  die  Naturforscher  mögen  über 
seine  Annehmbarkeit  (»ntscheideii.  Gesetzt  aber,  er  fände  seine  Bestäti- 
gung: wem  Äele  diese  Sprache  als  Untersuchungsobject  zuV  Ich  meine, 
nicht  dem  Sprachforscher,  weil  es  eben  keine  menschliche  Sprache  ist, 
d.  h.  keine  Menschenspraclie. 

Auf  diesen  Punkt  wollte  ich  kommen,  auf  die  Gefahr  hin,  den  Weg 
durch  eine  Utopie  zu  nelmien,  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  er 
praktisch  noch  unerheliUch  ist,  vielleicht  nie  erhebUch  >\ird.  In  der 
That  ist  er  für  die  Stellung  der  Sprachwissenschaft  mit  entscheidend. 
Sprache  ist  eine  Function  — ,  ihr  Vermögen  eine  Kraft  des  Menschen. 
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Was  soll  nun  entscheiden:  die  Art  der  Kraft  und  ihrer  Wirkungen,  wie 
in  der  Physik,  oder  das  Subject,  wie  in  der  Geschichte?  Im  ersteren 
Falle  wäre  die  Sprachwissenschaft  ich  weiss  nicht  welches  Gemisch  von 
vergleichender  Physiologie  und  Psychologie,  —  im  zweiten  Falle  ist  sie 
ein  Theil  der  grossen  Wissenschaft  vom  Menschen.  So  eröfl&iet  sich  uns 
an  dieser  Stelle  eine  erste  Aussicht  auf  eine  viel  behandelte  Streitfrage. 
Wir  kehren  nun  zu  unserer  Definition  der  menschlichen  Sprache 
zurück,  um  zwei  in  sie  aufgenommene  Begriffe  zu  untersuchen,  den  der 
Lautsprache  und  den  des  Gedankens. 

§.  3. 
Lautspraohe,  Artioulation. 

Soviel  mir  bekannt,  pflegte  man  bisher  in  die  Definition  der  mensch- 
lichen Sprache  einen  Begriff  aufzunehmen,  der  scheinbar  in  meiner  De- 
finition nicht  mit  enthalten  ist:  den  des  articulirten  Lautes.  Es 
fragt  sich:  Was  ist  Laut?  was  ist  Articulation? 

Techmeb  geht  bei  seiner  Definition  von  Letzterer  aus:  »Articidation 
sei  die  schallbildende  Abweichung  der  Sprachorgane  von  der  natürlichen 
Gleichgewichtslage.  Die  simultanen  Articulationen,  die  treibenden  und 
hemmenden  Kräfte,  seien  im  Kampfe.**  Den  Laut  definirt  er  genetisch 
als  „resultirend  aus  dem  labilen  Gleichgewichte  der  gleichzeitig  wir- 
kenden articulatorischen  Kräfte  im  Kampfe"  (Internationale  Ztschr.  f. 
allgem.  Sprachw.  I,  S.  109). 

Hiemach  würde  Articulation  in  den  Begriff  des  Lautes  gehören; 
articulirter  Laut  wäre  ein  Pleonasmus,  und  unarticulirter  Laut  eine  con- 
tradictio  in  adjecto. 

Zuvor  hatte  Techmi:r  die  Laute  in  Schall-  und  Geräuschlaute  ge- 
theilt  und  beide  definirt  als  „solche,  kürzere  oder  längere  Zeit  sich 
gleichbleibende  Schwingungsweisen  in  der  Aufeinanderfolge  der  sprach- 
lichen Schallbewegimgen,  welche  vorwiegend  resp.  Klang-  oder  Geräusch- 
charakter zeigen*  (das.  S.  73). 

Damach  würde  Sprache  ein  Moment  im  Begriffe  des  Lautes  und 
folglich  auch  im  Begriffe  der  Articulation  sein.  Und  folglich  dürfte  in 
die  Definition  der  Sprache  nicht  das  Merkmal  der  articulirten  Laute  auf- 
genommen werden.  Doch  dies  Hindemiss  wäre  wohl  zu  beseitigen,  wenn 
man,  statt  von  sprachlichen,  etwa  von  solchen  Schallbewegungen  redete. 


6  I>  I.  Begritt'  der  Sprachwissenschaft. 

welche  durch  die  und  die  Organe  hervorgebracht  werden  luid  Mischungen 
von  Klängen  und  Geräuschen  darstellen. 

Jedenfalls  ist  somit  der  Ausdruck  Articulation  von  der  Lautphysio- 
logie in  Anspruch  genommen  worden;  ihre  Berechtigung  hierzu  brauchen 
wir  nicht  zu  bestreiten,  nicht  einmal  zu  prüfen.  Das  aber  interessirt 
auch  ims,  dass  nach  diesen  Definitionen  der  articulirte  Laut  nicht  mehr 
als  ausschliessliche  Eigenschaft  der  menschlichen  Rede  gelten  darf.  Die 
Lautphysiologie  ist  ein  Theil  der  Physiologie:  sie  handelt  von  gewissen 
Functionen  gewisser  Organe  des  thierischen  Körpers.  Was  die  Laute 
ausdrücken,  ob  nienscliliche  Gedanken  oder  thierische  Gefühlsregungen, 
geht  den  Lautphysiologen  als  solchen  schlechterdings  nichts  an.  Auch 
kann  der  Physiolog  von  seinem  Standpunkte  aus  keinen  LTnterschied 
zwischen  Menschen  und  Tliier  anerkennen,  weil  er  ilui  mit  seinen  Mitteln 
nicht  nachweisen  kann;  er  hat  es  nur  mit  dem  Körper  zu  thim,  und  als 
k()rperliches  Wesen  ist  der  Mensch  eben  ein  Thier;  imd  wenn  das  Thier 
mit  den  gleichen  Organen  gleiche  akustische  Wirkungen  erzielt,  wie  der 
Mensch,  so  hat  sich  der  Lautphysiolog  dabei  zu  beruhigen.  Ich  weiss 
nicht,  ob  ein  Schaf  sein  Mää  genau  mit  denselben  Stimmorganen  her- 
vorbringt, mit  denen  der  Mensch  es  nachahmt.  Gesetzt,  dies  wäre  der 
Fall,  so  wüsste  ich  nicht,  warum  jenes  Mää  für  weniger  articulirt  gelten 
sollte,  als  etwa  unser  „mähe*  oder  das  französische  „mais".  Und  dasselbe 
gilt  erst  recht  von  mehrsylbigen  Rufen  der  Thiere,  wie  dem  Schreie  des 
Kukuks,  dem  Kikeriki  des  Hahnes. 

Articidation  ist  Gliederung,  —  das  besagt  der  Name.  Soll  sie  aber 
zu  den  entscheidenden  Merkmalen  der  menschlichen  Sprache  gehören,  so 
kann  ihr  Wesen  nicht,  oder  doch  nicht  allein  in  der  Art  ihrer  mecha- 
nischen (physiologischen)  Hervorbringung  und  in  ihrer  akustischen  Wir- 
kung bestehen,  sondern  die  Gliederung  muss  in  Rücksicht  auf  einen 
Zweck  gedacht  werden,  durch  den  sie  zur  menschlichen  Articulation  ge- 
stempelt wird.  Und  diesen  Zweck  hatten  auch  Frühere  in  den  Begriff 
der  Articulation  aufgenommen  (VgL  Tkchmer  a.  a.  0.  S.  107 — 108). 

Der  Zweck  der  Sprache  ist  Ausdruck  des  Gedankens.  Der  Gedanke 
und  seine  Theile  müssen  mit  einem  ausreichenden  Grade  von  Energie 
in\s  Bewusstsein  treten,  um  zum  sprachlichen  Ausdrucke  zu  drängen. 
Energie  heisst  in  diesem  Falle  soviel  als  Klarheit.  Sich  einen  Ge- 
danken klar  machen  heisst  ihn  zergliedern.  Dem  Ergebnisse  dieser  Zer- 
gliederung soll   der  sprachliche  Ausdruck  entsprechen,  mithin   nmss  er 
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»elbst  gegKedert,  d.  h,  articulirt  sein.  Ich  habe  mich  in  meiner  Defi- 
nition des  deutschen  Ausdruckes  bedient,  um  den  lateinischen  den  Laut- 
physiologen imbestritten  zu  überlassen;  und  ich  habe  von  einem  geglie- 
derten Ausdrucke  durch  Laute,  nicht  von  einem  Ausdrucke  durch  ge- 
gliederte Laute  geredet,  um  anzudeuten,  dass  die  Gliederung  eine  für  den 
Zweck  des  sprachlichen  Ausdruckes  gewollte,  nicht  blos  eine  physiolo- 
j^ische,  nicht  die  im  Wesen  des  Lautes  allein  liegende  sei. 

§.  4. 
Der  Gkedanke. 

Steinthal  sagt  in  seiner  Charakteristik  der  hauptsachlichsten  Typen 
des  Sprachbaues  S.  93:  „Man  sprach  imter  Menschen  von  jeher  und  all- 
überall; man  denkt  aber  nur  seit  Sokrates,  und  nur  in  dem  engen  Kreise 
der   Wissenschaft   —   im   strengen   Sinne    des   Denkens."      Was   dieser 
^strenge  Sinn  des  Denkens*'  sei,  hat  er  zuvor  durch  ein  Citat  aus  Lotze 
gezeigt,  und  zwar  engt  er  auch  dessen  Definition  noch  ein;  denn  Lotze 
kennt   neben    dem   logischen  Denken   noch   einen    „psychologischen   Qe- 
dankenlauf  oder  ein  Denken,  welches  noch  nicht  von  dem  Geiste,  dem 
Logos   der  Vernunft  durchdrungen  isf,  während    das   logische  Denken 
.in  einer  fortwährend  ausgeübten  Kritik  besteht,  die  .  .  .  der  vernünf- 
tige Geist  dem  Yorstellungsmateriale  angedeihen  lässf.    Steinthal  nennt 
imr  dies  ein  Denken  im  strengen  Sinne  des  Denkens.    Dass  er  ein  solches 
u.  A.  dem  Pythagoras,  den   ägyptischen,  chaldäischeh  und  chinesischen 
Astronomen  abzusprechen  scheint,  geht  ims  hier  nichts  an.     Unter  dem 
, Denken  im  strengen  Sinne  des  Denkens**    versteht  er  nun  aber  wohl 
nichts  anderes,  als  Denken  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  m.  a.  W.  er 
sagt:  die  Wissenschaft  dürfe  den  Ausdruck  nur  vom  bewusst  logischen, 
kritischen  Denken  gebrauchen.     Wenn  er  gelegentlich  vom  „Denken  in 
der  Sprache*    redet,  das   „noch  kein  echt  und  rein    logisches  Denken** 
sei,  .so  ist  das  eben  ein  Zugeständniss,  das  er  dem  gemeinen  Sprach- 
gebrauche  macht.     Anderwärts   redet   er   vom    „gewöhnlichen   Denken, 
welches  am  Faden  des  psychologischen  Mechanismus  abläuft.    Da*,  sagt 
er,   „haben  nicht  wir  gedacht,  sondern  es  ist  in  ims  gedacht  worden; 
unsre  Seele  war  Schauplatz   des  Denkens.     Beim  Denken  in    logischen 
Formen  dagegen  waltet  eine  Thätigkeit  des  Geistes,  die  als  eine  wahr- 
haft subjective  That  sich  über  jenes  Schauspiel  der  Ideenassociation  erhebt**. 
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Natürlich  habe  ich  in  meiner  Definition  das  von  Steinthal  so  ge- 
nannte a gewöhnliche  Denken"  gemeint.  Dass  ich  es  aber  nicht  aus- 
drücklich so  bezeichnet  habe,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Denn  der 
Philosoph  kann  und  soll  mir  wohl  erklären,  was  Denken  ist,  aber  er 
kann  mir  nicht  vorschreiben,  dass  ich  das  Wort  gegen  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  nur  in  einem  beliebig  eingeengten  Sinne  anwende.  Die 
Wissenschaft  hat  wohl  ein  Interesse  daran,  die  Wörter  genau  zu  defi- 
niren;  aber  sie  hat  kein  Interesse  daran,  sich  in  Unverständlichkeit  zu 
hüllen,  indem  sie  die  Begriffe  wider  den  Sprachgebrauch  begranzt;  und 
die  Sprachwissenschaft  ist  die  letzte,  die  solchen  Willkürlichkeiten  nach- 
geben darf. 

Soviel  zur  Wortdefinition,  die  festzustellen  hat,  was  imter  den  Be- 
griff der  menschlichen  Sprache  falle,  imd  was  nicht.  Ob  die  Sprache 
eine  göttliche  oder  eine  menschliche  Schöpfung,  ob  sie  ein  Werk  oder 
eine  Bethätigung  (eßyov  oder  iviqyuoi)^  ob  imd  in  welchem  Sinne  sie  ein 
Organismus  sei,  und  alles  Andere  gehört  nicht  in  die  Wort-,  sondern  in 
die  Sachdefinition. 


IL  Capitel. 

Aufgaben  der  Sprachwissenschaft. 

Man  kann  sich  mit  fremden  Sprachen  beschäftigen,  um  sie  praktisch 
zu  verwerthen,  sich  in  ihnen  zu  imterhalten,  in  ihnen  zu  lesen  oder  zu 
schreiben.  Wir  erlernen  da  die  fremde  Sprache  ähnlich  wie  wir  als 
Kinder  unsere  Muttersprache  erlernt  haben,  nur  vielleicht  auf  anderem 
Wege.  So  werden  uns  in  unserer  Jugend  die  altclassischen  Sprachen, 
vieDeicht  auch  durch  Lehrer  oder  Bonnen  das  Französische  oder  Eng- 
lische beigebracht.  Die  Methode  des  Unterrichts  mag  rein  praktisch  oder 
mehr  wissenschaftlich,  ihr  Erfolg  mag  eine  massige  Fertigkeit  oder  völ- 
lige Meisterschaft  in  der  fremden  Sprache  sein:  einerlei,  —  solche  Sprach- 
erlemung  ist  noch  keine  sprachwissenscliafÜiche  That.  Denn  nicht  die 
Methode,  auch  nicht  der  erzielte  Wissensgewinn,  sondern  die  Betrach- 
tungsweise, der  Zweck  macht  die  Wissenschaft.  Betrachte  ich  den  Lehr- 
gegenstand als  Mittel  zu  einem  ausserhalb  seiner  liegenden  Zwecke,  so 
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betrachte  ich  ihn  nicht  wissenschaftlich,  sondern  praktisch;  dann  hat  die 
Sache  und  ihre  Erkenntniss  för  mich  nur  insoweit  Werth,  als  Beide 
jenem  Zwecke  zu  Statten  konmien. 

Die  Sprachwissenschaft  bezweckt  Erkenntniss  der  Sprache  um  ihrer 
selbst  willen.  Sie  will  ihren  Gegenstand  allseitig  begreifen,  darum  hat 
sie  vor  Allem  zu  firagen,  welche  Seiten  er  biete?  Soviele  Seiten,  soviele 
Standpunkte  der  Betrachtung,  soviele  Aufgaben  der  Wissenschaft. 

§.  2. 
A.    Die  Einzelspraohen. 

Jede  Sprache  ist  Gemeingut  einer  grösseren  oder  kleineren  Anzahl 
Menschen,  die  wir  vorläufig  ein  Volk  nennen  wollen,  weil  in  der  Regel 
Sprachgemeinschaft  und  nationale  Gemeinschaft  zusammenfallen.  Dass 
diese  Regel  viele  Ausnahmen  erleidet,  ist  bekannt;  darum  wird  der  Aus- 
druck, soweit  er  unzutreiBFend  ist,  keine  Missverständnisse  verschidden. 
Passender  wäre  etwa  der  Ausdruck  Sprachgemeinde,  welche  naturgemäss 
auch  alle  Ausländer  in  sich  begreift,  die  zu  uns  in  unserer  Muttersprache 
reden.  Zu  einer  solchen  Sprachgemeinde  gehören  nun  alle  Mitredenden, 
aber  auch  nur  die  Mitredenden,  und  zu  diesen  gehören  auch  Todte. 
Jedes  Volk  hat  überlieferte  Sprichwörter,  wohl  auch  Lieder  oder  Sagen, 
die  sich  in  gefestigter  Form  von  Geschlechte  zu  Geschlechte  vererben. 
Wir  lesekundigen  und  leselustigen  Völker  stehen  überdies  durch  schrift- 
liche Literaturen  unter  stäter  sprachlicher  Einwirkimg  imserer  Altvor- 
dern. Jetzt  dürfte  der  Ausspruch,  dass  die  ganze  Sprache  in  jedem 
Augenblicke  lebt,  weder  überflüssig  noch  misszu verstehen  sein.  Was 
nicht  mehr  in  der  Sprache  lebt,  gehört  nicht  mehr  zu  ihr,  so  wenig  ^de 
der  ausgefaUene  Zahn  oder  das  amputirte  Bein  noch  zum  Menschen  ge- 
hört. Dies  besagt  der  Satz  in  negativer  Richtung.  In  positiver  be- 
hauptet er  aber,  dass  jede  lebende  Sprache  in  jedem  Augenblicke  etwas 
(Ganzes  ist,  und  dass  nur  das  im  Augenblicke  Lebende  in  ihr  wirkt. 

Es  scheint,  man  könne  nicht  leicht  einen  faderen  Gemeinplatz  aus- 
sprechen, imd  doch  handelt  es  sich  hier  um  eine  Thatsache,  die  man  oft 
und  leicht  verkennt.  Man  bildet  sich  nur  zu  gern  ein,  man  wisse,  warum 
etwas  jetzt  ist,  wenn  man  weiss,  wie  es  früher  gewesen  ist,  und  die  ein- 
schlagenden Gesetze  des  Lautwandels  kennt.  Das  ist  aber  nur  insoweit 
richtig,  als  diese  Gesetze  allein  die  Schicksale  der  Wörter  und  Wort- 
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formen  bestimmen.  Weiss  ich  z.  B.,  dass  lateinisches  f  im  Spanischen 
zu  h,  li  vor  Vocalen  zu  j  (sprich  x)i  ^J^d  die  Endung  der  zweiten  Decli- 
nation  im  Singular  o,  im  Plural  os  geworden  ist:  so  ist  es  mir  erklär- 
lich, wie  filius  zu  hijo  werden  musste.  Gesetzt  mm,  jedes  Wort  und 
jede  Form  der  spanischen  Sprache  wäre  auf  diese  Weise  genetisch  ab- 
geleitet: wäre  damit  die  spanische  Sprache  erklärt?  Sicherlich  nicht. 
Denn  die  Sprache  ist  ebensowenig  eine  Sanunlung  von  Wörtern  imd 
Formen,  wie  der  organische  Körper  eine  Sammlnng  von  Gliedern  und 
Organen  ist.  Beide  sind  in  jeder  Phase  ihres  Lebens  (relativ)  vollkom- 
mene Systeme,  nur  von  sich  selbst  abhängig;  alle  ihre  Theile  stehen  in 
Wechsel wii'kung  imd  jede  ihrer  Lebensäusserungen  entspringt  aus  dieser 
Wechselwirkung.  Die  Lebensäusserung  einer  Sprache,  richtiger  die  Sprache 
selbst,  die  ja  mur  eine  Lebensäusserimg  ist,  —  ist  die  Rede,  die  unmittel- 
bar aus  der  Seele  des  Menschen  fliesst.  Wollte  man  nun  sagen:  der 
Spanier  spricht  so,  weil  der  Römer  so  gesprochen  hat:  so  hätte  das 
höchstens  dann  einen  Sinn,  wenn  etwa  der  Spanier  aus  dem  Lateinischen 
übersetzte.  Nicht  Ei,  Raupe  und  Puppe  erklären  den  Flug  des  Schmet- 
terlings, sondern  der  Körper  des  Schmetterlings  selbst.  Nicht  die  früheren 
Phasen  einer  Sprache  erklären  die  lebendige  Rede,  sondern  die  jeweilig 
im  Geiste  des  Volkes  lebende  Sprache  selbst,  mit  anderen  Worten  der 
Sprachgeist.  Dieser  ist  recht  eigentlich  das  erste  Object  der  ^inzel- 
sprachlichen  Forschung,  imd  soweit  die  Philologen  ihm  nachspüren,  sind 
sie  Linguisten,  so  gut  wie  die  historischen  Sprachvergleicher.  Liwieweit 
der  Sprachschatz  der  ausscldiesslich  einzelsprachlichen  Bearbeitung 
unterliege,  mag  später  festgestellt  werden. 

§.  3. 
B.   Spraohgeschiohte,  Spraohstämme. 

Leben  ist  ununterbrochenes  Werden,  d.  li.  Sichverändern.  Heute 
sind  wir  nicht  mehr  wie  wir  gestern  waren,  imd  morgen  wird  unsere 
Muttersprache  anders  sein,  als  sie  heute  ist.  Diese  Veränderungen  zu 
verfolgen,  ihre  Gesetze  zu  entdecken  ist  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

Die  Völker,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Entwickelung  gehindert  werden, 
wachsen  an  Kopfzahl  und  breiten  sich  über  weitere  Gebiete  der  Erde 
aus.  Die  Nachkommen  derselben  Vorfahren  werden,  räumlich  getrennt, 
einander   fremd,   die  Sprachen  spalten  sich  in  Dialekte,   die  Völker  in 
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Stämme.  Geschichtliche  Mächte  können  dieser  Spaltung  Einhalt  gebieten; 
thuen  sie  es  nicht,  so  erweitem  sich  die  Abstände  je  länger  je  melir,  ans 
den  Stämmen  eines  Volkes  werdeii  verschiedene  Völker,  und  aus  den 
Dialekten  einer  Sprache  verschiedene  Sprachen.  So  reden  wdr  von  Sprach- 
familien und  Sprachstämraen,  von  Tochter-  imd  Schwester- 
sprachen, kurz  von  verschiedengradigen  Verwandtschaften.  Diese 
Ausdrücke  sind  längst  in  der  Wissenschaft  eingebürgert  und  völlig  un- 
verfänglich; denn  Niemand  wird  vergessen,  dass  die  Genealogie  der 
Sprachen  nicht  Reilien  verschiedener  Individuen  darstellt,  sondern  ver- 
schiedene Entwickelungsphasen  desselben  Individuums. 

Es  gilt,  diese  Genealogie  und  die  Veränderungsprozesse  festzustellen, 
<1.  h.  nachzuweisen,  welche  Sprachen  untereinander  verwandt  sind,  und 
wie  sie  sich  verwandtschaftlich  zueinander  verhalten  und  im  Laufe  der 
Zeit  gestaltet  haben.  Dies  kann  nur  durch  eine  wissenschaftliche  Ver- 
;^leichung  geschehen;  darum  wird  die  genealogisch -historische  Sprach- 
\vissenschaft  die  vergleichende  Tiat*  i^ox^^jv  genannt,  während  doch  in 
der  That  alle  Linguistik  Erfahrungswissenschaft,  alle  Erfahnmgs Wissen- 
schaft überwiegend  inductiv,  und  alle  Induction  tiberwiegend  ver- 
gleichend ist. 

§•  4. 
C.   Das  Sprach  vermögen;  die  allgemeine  Spraohwissensohaft. 

Eben  jenes,  dass  alle  Sprachwissenschaft  Erfalirungswissenschaft  sei, 
hat  man  zuweilen  verkannt.  Ausgerüstet  mit  einem  unzureichenden 
Vorrathe  thatsächlicher  Kenntnisse,  hat  man  sich  eingebildet,  deductiv, 
aus  dem  Wesen  der  Sache,  schlussfolgem  zu  können,  was  Alles  für  die 
menschliche  Sprache  nothwendig,  was  in  ihr  möglich  sei.  So  entstanden 
die  s.  g.  allgemeinen  oder  philosophischen  Grammatiken,  meist 
Kinder  unseres  philosophischen  Zeitalters,  schöne  Kinder  zum  Theil,  aber 
nicht  lebensfähige.  Heute  dürfen  wir  sie  zu  den  Todten  reclmen,  brauchen 
also  nicht  mehr  gegen  sie  zu  kämpfen.  Ihre  Mittel  und  Wege  waren 
verfehlt,  aber  ihre  Ziele  waren  und  bleiben  berechtigt  und  verdienen 
gerade  in  unserer  Zeit  vertheidigt  zu  werden.  Wir  leben  in  einem  Zeit- 
alter der  Entdeckungen,  und  wer  an  den  neuen  Emmgenscliaften  seiner 
Wissenschaft  theilnehmen  wül  und  kann,  sitzt  stets  vor  woldbesetzter 
Tafel;  die  Bedienung  ist  fast  zu  prompt:  noch  hat  er  den  Fisch  auf  der 
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Gabel,  da  wird  auch  schon  der  Braten  aufgetragen!  Nicht  Hunger  hat 
er  zu  fürchten,  sondern  Übersättigung.  Solche  Zeiten  sind  f&r  die  Ge- 
winnung allgemeiner  Anschauungen  nicht  günstig:  man  fragt  einander 
öfter:  Hast  Du  davon  erfahren?  als  man  fragt:  Was  denkst  Du  darüber, 
wie  fügst  Du  es  ins  (xanze  ein? 

Dazu  kommt  ein  Zweites:  Wir  Linguisten  waren  nachgerade  drauf 
imd  dran,  den  Satz:  denominatio  fit  a  potiori  umzukehren.  Die  Meisten 
von  ims  haben  ihre  Arbeit  auf  die  Erforschung  der  einen  oder  anderen 
Sprachfamilie  beschränkt,  und  die  genealogisch-historische  Schule  hat  so 
glänzende  Fortschritte  zu  verzeichnen,  dass  ihr  eine  ge\^TSse  Selbstgenüg- 
samkeit nicht  zu  verdenken  ist.  Nichts  lag  näher,  als  zu  sagen:  Der 
Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  ist  ganz  und  ausschliesslich  bei  dieser 
Schule;  die  draussen  mögen  sich  Philologen,  Sprachphilosophen,  wohl 
auch  Sprachkundige,  Polyglotten  nennen,  oder  wie  es  ihnen  sonst  beliebt, 
sie  sollen  nur  nicht  sich  flir  Linguisten,  nicht  ihre  Sache  für  Sprach- 
wissenschaft ausgeben.  Wer  so  spricht,  der  verwechselt  den  kleinen 
Acker,  den  er  pflügt,  mit  der  Flur  einer  grossen  Gemeinde  und  urtheilt, 
um  mich  eines  chinesischen  Vergleiches  zu  bedienen,  wie  einer,  der  im 
Brunnen  sitzt  und  behauptet,  der  Himmel  sei  klein.  Die  Wissenschaft 
kann  nur  zuviel  erzählen  von  Meistem  in  der  Beschränkung,  die  am 
Ende  Meister  wurden  in  der  Beschränktheit,  fleissigen  Männern,  die  vor 
lauter  Fleisse  nie  zu  den  Fenstern  ihrer  Werkstätten  hinausschauten. 

Sind  die  einzelnen  Sprachen  und  •  Sprachfamilien  noth wendige  Ob- 
jecte  unsrer  Wissenschaft,  so  ist  es  nicht  minder  das  menschliche  Sprach- 
vennögen,  das  ihnen  allen  zu  Gnmde  liegt  und  nur  in  der  wunderbaren 
Vielgestaltigkeit  seiner  Entfaltungen  völlig  begriffen  werden  kann. 


ni.  Capitel. 

Stellung  der  Sprachwissenschaft. 

Eine  Wissenschaft  ist  berechtigt  als  eine  besondere  innerhalb  der 
übrigen  aufzutreten,  wenn  ihr  Gegenstand  ihr  allein  eigen  ist.  Diesem 
Erfordernisse  genügt  die  Linguistik  vollkommen:  weder  macht  sie  anderen 
Wissenschaften  ihre  Gebiete  streitig,  noch  braucht  sie  vor  etwaigen  An- 
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nexionsgelüsten  ihrer  Nachbarinnen  sonderlich  auf  der  Hut  zu  sein. 
Darum  darf  und  soll  sie  aber  nicht  minder  innig  mit  diesen  verkehren, 
hier  entlehnend,  dort  ausleihend.  In  der  That  will  und  soll  ja  alle 
Wissenschaft  einem  Endzwecke  dienen:  der  Erkenntniss  des  Alls;  und 
dies  All  muss  als  Eines  gedacht  werden,  damit  es  erkennbar  sei.  Er- 
kennen im  wissenschaftlichen  Sinne  heisst  auf  Gesetze  zurückführen; 
darum  muss  das  All  gedacht  werden  als  von  einheitlichen,  ^dderspruchs- 
losen  Gesetzen  beherrscht,  damit  es  erkennbar,  d.  h.  begreiflich  sei. 
Jede  Wissenschaft  will  imd  soll  Gesetze  entdecken,  und  jede  dieser  Ent- 
deckungen geht  mindestens  mittelbar  der  Gesammtheit  aller  Wissen- 
schaften zugute.  Das  hat  der  denkende  Menschengeist  wohl  von  jeher 
geahnt  und  unzählige  Male  voreilig  auszunutzen  gesucht.  Wo  immer 
die  Philosophie  sich  angemaasst  hat,  die  Welt  der  Thatsachen  aus  aprio- 
rischen Himgespinnsten  aufzubauen,  lag  allen  diesen  Versuchen  dieselbe 
falsche  Verwerthung  derselben  richtigen  Erkenntniss  zu  Grunde.  Die 
Einzel  Wissenschaften  sollten  hierin  weiser  sein,  als  die  Weltweisheit. 
Fest  steht  nur,  wer  seinen  Schwerpunkt  in  sich  hat;  wer  sich  an  einen 
Anderen  lehnen  will,  der  warte  ab,  bis  er  ihm  nahe  genug  gerückt  ist, 
und  er  sehe  zu,  ob  der  Andere  fest  genug  steht,  dass  man  sich  auf  ilui 
stützen  könne.  Dagegen  hat  auch  die  Sprachwissenschaft  zuweilen  ge- 
fehlt, zu  ihrem  imd  Anderer  Schaden.  Sie  muss  sich  ihres  Standpunktes 
genau  bewusst  werden,  die  Richtungen  bestimmen,  die  Entfernungen  ab- 
messen gegenüber  ihren  Genossinnen. 

Die  Sprache  ist  Gemeingut  des  Menschen;  nur  als  solche,  d.  h.  nur 
die  menschliche  Sprache  ist  Gegenstand  der  Linguistik.  Mithin  ist  diese 
letztere  ein  Bestandtheil  der  Wissenscliaft  vom  Menschen,  also  der  An- 
thropologie im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 

Jede  Sprache  ist  Eigenthum  eines  Volkes,  und  wo  wir  von  ver- 
wandten Sprachen  reden,  da  reden  wir  nothwendigerw'eise  von  sprach- 
verwandten Völkern.  Somit  berührt  sich  die  Sprachwissenschaft  mit  der 
Ethnographie,  ohne  doch  in  ihr  aufzugehen. 

Die  Sprache  eines  Volkes  ist  der  unmittelbarste  Ausdruck  seines 
Geisteslebens,  mithin  von  diesem,  mithin  auch  von  seiner  Entwickelung 
abhangig.  Somit  ist  sie  ein  Stück  der  Volksgeschichte,  und  die  Linguistik, 
sofern  sie  die  Einzelsprachen  imd  ihre  Schicksale  zum  Gegenstande  hat, 
ist  eine  historische  Wissenschaft. 

In  Wahrheit   würde  sie  nichts  weiter  als  eine  historische  Wissen- 
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Schaft  sein,  wenn  sie  ihren  Gegenstand  nicht  weiter  und  tiefer  fassen 
wollte.  Nur  würde  sie  damit  aufhören  eine  Wissenschaft  zu  sein:  es 
gäbe  dann  nur  noch  eine  Indogermanistik,  eine  Altaistik,  eine  Hamito- 
Semitistik  u.  s.  w.,  nur  Linguistiken,  keine  Linguistik.  Nun  aber  ist  die 
gemeinsame  Grundlage  aller  menschlichen  Sprachen  das  menschliche 
Sprachvermögen,  und  dieses  fallt  von  selbst  in  das  Untersuchungsgebiet 
des  Sprachforschers.  Handelt  es  sich  um  die  Fähigkeit  des  Menschen 
zur  Hervorbringung  der  Sprachlaute,  so  ist  dies  die  Aufgabe  der  Laut- 
physiologie, die  ein  Zweig  der  Naturwissenschaft  ist.  Handelt  es 
sich  um  das  Vermögen  des  Menschen,  seine  Gedanken  zu  gliedern,  so  ist 
die  Untersuchimg  psychologisch.  Handelt  es  sich  um  die  Aufgaben, 
welche  der  Sprache  gestellt  werden  als  einem  Ausdrucke  der  Begriffs- 
und Gedankenverbindungen,  so  liefern  Logik  und  Metaphysik  die  Ant- 
wort; und  somit  liegen  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Sprach veniiögens 
im  Gebiete  der  Philosophie.  Aber  wohl  gemerkt:  nur  die  Aufgaben  sind 
a  priori  gestellt,  nicht  die  Lösungen  gegeben,  nur  die  Denkfonnen  enthält 
die  Logik,  nicht  auch  die  möglichen  AiLsdrucksformen.  Auch  jenen  Denk- 
formen gegenüber  verhalten  sich  die  Sprachen  imendlich  verschieden,  zu- 
weilen recht  unzureichend,  fast  immer  phantastisch.  Sinnliches  hineinmen- 
gend. Und  zweitens:  Logik  imd  Metaphysik  sind  es  nicht  allein,  die  den 
Sprachen  ihre  Aufgaben  stellen,  sondern  das  ganze  leibliche  und  seelische 
Leben  des  Menschen  liefert  das  Thema,  das  die  Sprache  zu  bearbeiten  hat. 
Eine  seltsame  Einseitigkeit  war  es,  die  Sprachwissenschaft  den  Natur- 
wissenschaften einreihen  zu  woUen.  Einem  platten  Materialismus,  wie  er 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  unreife  Köpfe  verwirrte,  ist  freilich  nicht 
einzureden,  dass  nicht  alle  Wissenschaft  Naturwissenschaft  sei;  imd  als 
mm  vollends  Charles  Darwin  mit  seiner  epochemachenden  Theorie  hervor- 
trat, da  streckte  ihm  selbst  ein  ernsthafter  Linguist  wie  Aix;ust  Schleicher 
die  Bruderhand  entgegen.  Es  ist  ja  wahr,  die  inductive  Methode  des 
Sprachforschers  ist  mit  der  des  Naturforschers  völlig  gleich.  Aber  man 
nennt  den  wissenschaftlichen  Arbeiter  nicht  nach  dem  Werkzeuge,  das 
er  führt,  sondern  nach  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitet,  —  und  der  ist 
wahrlich  verschieden  genug.  Mit  den  Begriffen  der  Entwickelung,  der 
Artentheilung  u.  s.  w.  haben  wir  Sprachforscher  hantiert,  lange  ehe 
man  etwas  von  Darwin  wusste,  und  Ubergangsfomieu  wussten  wir  zu 
Tausenden  aufzuweisen,  lange  vor  der  Entdeckung  des  fossilen  Hipparion 
und  des  Archaeopteryx.    Bei  den  Naturforschem  brauchen  wir  also  vor- 
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läufig  nicht  zu  Tische  zu  gehen,  —  und  ob  sie  uns  je  ein  Und,  ein 
Oder,  einen  Conjunctivus  Plusqiiamperfecti  oder  Ahnliches  nachweisen  in 
der  Körperwelt,  die  ihr  alleiniges  Dominium  ist,  —  das  wollen  wir  erst 
noch  abwarten.  Wer  freilich  in  der  Sprache  nichts  Besseres  sieht,  als 
todte  Lautgebilde,  Cadaver,  die  man  auf  dem  Seciertische  zerlegt  und 
zerstückelt,  der  muss  sich  wohl  zum  Anatomen  verwandtschaftlich  hin- 
gezogen fahlen.  Aber  man  kann  Jahre  im  anatomischen  Museum  und 
im  Seciersaale  verbringen,  ohne  zum  Menschenkenner  zu  werden,  imd 
man  kann  jahrelang  Wörter  imd  Wortformen  zerlegen,  ohne  vom  Wesen 
der  Sprache  eine  Ahmmg  zu  erlangen.  Die  Sprache  lebt,  und  nur  im 
teben  lernt  man  Lebendes  verstehen. 

Die  Verwandtschaft  der  Linguistik  mit  den  Naturwissenschaften  liegt 
aber  auch  sonst  im  Wesen  der  Sache.  Nichts  gleicht  einem  Organismus 
mehr,  als  die  menschliche  Sprache.  Alles  in  ihr  steht  in  ursächlichem 
und  zwecklichem  Zusammenhange;  sie  hat  ihr  Formprinzip,  darum  reden 
wir  von  ihrer  Morphologie;  sie  entwickelt  sich  nach  inneren  Gesetzen,  zu- 
weilen auch  nach  äusseren  Einwirkungen,  krankt,  altert,  stirbt  wohl  auch: 
darum  dürfen  wir  von  Physiologie,  Biologie,  Pathologie  der  Sprache 
reden;  den  Kampf  ums  Dasein  hat  auch  sie  gelegentlich  zu  bestehen, 
—  jedenfalls  bleibt  er  keinem  ihrer  Theile  erspart  — ,  und  wer  weiss, 
ob  ihr  nicht  noch  natürliche  Zuchtwahl,  Mimicry  und  mehr  dergleichen 
zugesprochen  wird? 

Man  redet  vom  Organismus  der  Sprache  mit  vollem  Rechte^ 
mindestens  ohne  Schaden,  solange  man  im  Sinne  behält,  dass  die  Sprache 
nicht  ein  eigenlebiges  Wesen,  sondern  eine  Fähigkeit  und  Function  ist 
der  geistleiblichen  Natur  des  Menschen.  Erkennt  man  dies,  so  werden 
ganz  andere  Verwandtschaften  auftauchen,  ächte,  genetisch  begründete, 
nicht  blosse  Analogien.  Die  Religionen,  das  Recht,  die  Sitten,  kurz  das 
ganze  Culturleben  der  Völker  ist  von  denselben  Mächten  bestimmt,  wie 
ihre  Sprachen,  sie  können  von  keinen  anderen  Mächten  bestimmt  sein. 
Damit  erwachsen  ganz  andere  Räthsel  und  wir  schauen  in  Tiefen,  die 
lange  noch  der  Ergründung  harren  werden.  Einzelne  matte  Lichtstrahlen 
meint  man  wohl  schon  jetzt  wahrzunehmen,  und  es  dünkt  mir  wahr- 
scheinlicher, dass  man  dereinst  begreifen  lerne,  wie  aus  derselben  Wurzel 
das  römische  Recht  imd  (he  lateinische  Sprache  emporgewachsen  ist,  als 
dass  der  grösste  Anatom  in  dem  Hirne  des  besten  Lateiners  einen  Accu- 
sativus  cum  infinitivo  entdecke. 
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IV.  Capitel. 

Anregungen  zur  Sprachwissenschaft. 

Gilt  es  den  Ursprung  jedes  wissenschaftlichen  Strebens  in  einem 
Worte  zu  begreifen,  so  wähle  ich  das  Wort  Verwunderung.  Zwei 
Dinge  sind  nöthig,  damit  \*ir  uns  wundem:  eine  Wahrnehmung,  deren 
Gründe  uns  nicht  einleuchten,  und  ein  Sinn,  der  nach  diesen  Gründen 
fragt.  Diese  Frage  mag  blosser  Neugier  entspringen,  und  sie  entspringt 
in  der  That  nur  dieser,  wenn  sie  nur  für  etwas  Vereinzeltes  die  Er- 
klärung sucht.  Anders  jene  höhere  Neugier,  die  uns  nach  den  inneren 
Zusammenhängen  unserer  Erfahrungswelt  forschen  lässt.  Jeder  Versuch, 
die  Dinge  von  einheitlichen  Gründen  herzuleiten,  ist  im  eigentlichen  Sinne 
wissenschaftlich,  er  sei  noch  so  verfehlt,  noch  so  roh,  noch  so  „unwissen- 
schaftlich", wie  man  zu  sagen  pflegt;  jedes  Fragen  nach  allgemeinen 
Gründen  ist  eine  Äusserung  wissenschaftlichen  Interesses.  In  diesem  Ver- 
stände bilden  auch  die  Beobachtungen  des  Jägers  über  die  Lebensgewohn- 
heiten der  Thiere  und  ihre  Fährten,  die  Stern-  und  Wetterkunde  des 
Schiffers,  die  Heilkunst  des  Schäfers  oder  Hufschmieds  niedere  Arten  der 
Wissenschaft.  Niedere  Arten  sind  es  aber,  weil  das  Wissen  dabei  nur 
als  Mittel  gilt,  nicht  als  Zweck.  Solange  der  Mensch  unter  dem  Drucke 
der  Lebenssorgen  steht,  können  seine  Interessen  keinen  höheren  Flug 
nehmen,  müssen  sie  sich  auf  das  ])eschränken,  was  zum  Lebensimterhalte 
und  leiblichen  Genüsse  dient.  Auch  die  Sprache  kann  in  diesen  Bereich 
fallen.  Wo  ein  Verkehr  von  Volke  zu  Volke  stattfindet,  ist  gegenseitige 
Verständigung  nöthig,  daher  in  der  Regel  Spracherlernung.  Ich  sage:  in 
der  Regel;  denn  es  ist  bekannt,  welche  Dienste  die  Zeichensprache  ge- 
rade den  bescheidenen  Bedürfnissen  des  internationalen  Gedankenaus- 
tausches zu  leisten  vermag. 

Aber  nicht  jedes  Lernen  ist  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  und  die 
Spracherlemung  ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nichts  weiter  als  die 
Aneignung  einer  Fertigkeit  durch  Übung.  Sie  kann  wissenschaftlich  an- 
regen, sie  thut  es  aber  erfahrungsmässig  nur  bei  den  Wenigsten. 
Den  Meisten  ist  und  bleibt  die  Sprache,  auch  die  fremde,  ein  Werkzeug, 
dessen  Gebrauch  man  sich  einübt,  das  man  gebraucht,  wenn  man  seiner 
bedarf,  um  es  dann  beiseite  zu  legen,  —  nicht  ein  Gegenstand,  bei  dem 
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man  betrachtend  verweilt,  nicht  ein  Räthsel,  das  man  zu  lösen  versucht. 
An  dieser  Stelle  Ist  es  lehrreich,  einen  Blick  auf  die  Vorgeschichte  unsrer 
Wissenschaft  zu  werfen.  Dabei  sehen  wir  jetzt  von  den  Mythen  über 
den  Urspnmg  der  Sprache  ab. 

Dem  ältesten  Culturvolke  gebülui;  auch  das  Verdienst  der  ersten, 
elementarsten  sprachwissenschaftlichen  That.  Die  Zerlegung  der  Sprache 
in  ihre  Einzellaute  und  die  Erfindimg  von  Buchstaben,  die  diese  Laute 
ausdrücken,  verdankt  die  Welt  den  Aegyptern. 

Den  ersten  eigentlich  grammatischen  Versuchen  aber  begegnen  wir 
bei  den  Assyrern,  einem  Volke  semitischer  Zunge.  Tausende  von 
Ziegeln  mit  Keilschrift  bedeckt,  jetzt  grösstentheils  Eigenthum  des 
British  Museum,  sind  die  Überbleibsel  ihrer  Literatur,  deren  Entziffenmg 
eiiie  ansehnliche  Zahl  begeisterter  Forscher  beschäftigt.  Vieles  ist  noch 
streitig;  Eins  aber  darf  wohl  als  sicher  gelten:  die  Semiten  fanden  in 
Assyrien  ein  älteres  Culturvolk  nichtsemitischen  Stammes  vor,  dem  sie 
ilire  Schrift  und  wohl  auch  einen  grossen  Theil  ihrer  sonstigen  Gesittung 
entlehnten.  Auch  in  der  Sprache  dieses  älteren  Volkes,  der  Akkader 
oder  Sumerier,  sind  schriftliche  Denkmäler  erhalten,  und  die  Assyrier 
haben  Sorge  getragen.  Schlüssel  zum  Verständnisse  dieser  fremden 
Sprache  zu  schaffen:  Sy Ilabare,  Vociibulare  und  grammatische  Paradigmen 
luit  assyrischen  Ubersetzimgen,  die  wenigstens  eine  Art  wissenschaftlicher 
Analyse  voraussetzen,  aber  sichtlich  nur  dem  praktischen  Zwecke  des 
Sprachimterrichtes  dienten. 

Die  Chinesen  besitzen  eine  Literatur,  deren  älteste  Denkmäler  bis 
in  die  letzten  Jahrhunderte  des  dritten  Jahrtausends  vor  unsrer  Zeit- 
rechnung hineinragen  dürften.  Von  den  Wandelungen  des  Lautwesens 
zeugt  die  Wortschrift  dieses  Volkes  nur  mittelbar,  deutlicher  das  Reim- 
wesen seiner  alten  Lieder.  Grammatische  Anregungen,  wenigstens  mäcli- 
tige,  sind  von  einer  Sprache  mit  unveränderlichen  Wörtern  nicht  zu 
erwarten.  Wohl  aber  zeigten  diese  Wörter  Veränderungen  in  der  Be- 
deutimg imd  Anwendung,  die  dem  auf  alles  Geschichtliche  gerichteten 
chinesischen  Geiste  zu  denken  gaben:  so  war  denn  hier  die  erste  Arbeit 
die  lexikalische,  deren  Anfange  in  die  Zeit  um  1000  v.  Chr.  Geb.  fallen 
mögen.  Ln  Jahre  213  v.  u.  Z.  erliess  der  Kaiser  Schi-hoäng-ti  der 
Ts'ln- Dynastie  das  berüchtigte  Edikt,  wonach  alle  alten  Bücher,  ausser 
den  ¥rahrsageri8chen,  verbrannt  werden  sollten.  Der  Befehl  wurde  sehr 
streng  gehandhabt,  und  unahnbare  Schätze  der  Literatur  mögen  damals 
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ftir  immer  zu  Grunde  gegangen  sein.  Zum  Glücke  dauerte  die  Barbarei 
nicht  lange,  und  als  nach  kaum  zwanzig  Jahren  eine  neue  Dynastie  ein- 
sammeln liess,  was  von  den  Werken  der  Vorfahren  noch  erhalten  war 
da  stellte  sich  heraus,  dass  der  Tsm- Herrscher  mit  all  seinem  Wüthen 
doch  lange  nicht  sein  Ziel  erreicht  hatte.  Die  kaiserliche  Bibliothek 
wuchs  rasch  an,  und  Gelehrte  wurden  angestellt  sie  zu  ordnen,  die  Texte 
zu  prlifen,  zu  säubern,  wo  nöthig  zu  ergänzen  und  auszulegen.  Damals 
begann  also  die  grossartige  philologische  Arbeit,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eine  Menge  der  besten  Köpfe  im  Mittelreiche  beschäftigt.  Nächst 
der  Textkritik  richtet  sie  sich  auf  die  Paläographie,  den  Wort-  und 
Phrasenschatz,  ilie  Stilistik  und  Poetik.  Indischem  Einflüsse  war  es  zu 
danken,  dass  man  später  auch  den  Lautbestand  der  Sprache  untersuchte 
und  systematisch  ordnete.  Grammatiken  haben  die  Cliinesen  erst  ge- 
schaffen, als  ihre  Beamten  die  Sprachen  fremder  Herrscher  Völker,  der 
Mongolen  und  der  Mandschu,  erlernen  mussten;  für  ihre  eigene  Sprache 
aber  haben  sie  mit  richtigem  Verständnisse  die  Eintheilung  in  Stoff-  imd 
Formwörter,  in  Verba  und  Nomina  und  gewisse  syntaktische  Kategorien 
durchgeführt.  Ihre  sprachphilosophischen  Arbeiten  sind  uns  nur  in 
kleinen  Bruchstücken  bekannt;  sie  behandeln  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  Sprache,  zum  Theile  in  recht  fein-  und  tiefsinniger  Weise. 
Hän-iü  (768—824  n.  Ohr.)  z.  B.  erklärt  die  Töne  in  der  Natur  aus 
einer  Störung  des  (jleichgewichis,  wendet  dies  auf  die  Menschen  an,  auf 
ihren  Gesang,  ilu'  Weinen  und  ihre  Spniche:  der  Mensch  rede,  singe, 
weine,  wenn  sein  Gemütli  , nicht  sein  Gleichgewicht  erlange*,  und  nun 
zieht  er  eine  hübsche  Parallele  zwischen  der  Instnnuentation  in  der  Musik 
und  der  Stilistik  in  der  Sprache.  (Vgl.  meine  Anfangsgründe  der  chines. 
Grammatik  S.  115  fg.) 

Die  Griechen  und  Römer  waren  von  Hause  aus  und  im  ganzen 
V^erlaufe  ihrer  Geschichte  auf  den  Verkehr  mit  Nachbarvölkern  hin- 
gewiesen; es  hätte  ihnen  also  wohl  nicht  an  Anregung  gefehlt,  sich  mit 
fremden  Sprachen  zu  ]>eschäftigen.  Wieviele  Griechen  nuissten  Persisch 
und  diese  oder  jene  kleinasiatische  Sprache,  wieviele  Rxuner  Griechisch 
und  dann  die  dem  Latein  näclistverwandten  italischen  Sprachen,  wohl 
auch  einen  keltischen  oder  gennanischen  Dialekt  lernen.  Xenophon  war 
Feldherr  im  Dienste  des  jüngeren  CyriLS,  schätzte  diesen  aufrichtig  hoch, 
wählte  den  älteren  CyriLs  zum  Helden  seines  Erziehungsromans:  er  uuisste 
Persisch  verstehen,  die  Ähnlichkeit  vieler  Wörter  und  der  ganzen  (^onju- 
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gation  zwischen  dieser  Sprache  und  dem  Griechischen  konnte  ihm  gar 
nicht  entgehen,  aber  darauf  auch  nur  hinzudeuten  fallt  ihm  nicht  ein. 
Den  Tod  seines  Kriegsherrn  erzählt  er  so  lebhaft,  wie  es  sein  trockener 
Stil  erlaubt,  aber  dessen  letzte  Worte,  die  doch  wold  persisch  gesprochen 
waren,  theilt  er  griechisch  mit:  rbv  avdqa  öqü,  Herodot  hat  Vorder- 
asien bereist,  als  Ethnograph  bereist,  gewiss  ähnliche  und  wohl  umfassen- 
dere sprachliche  Kenntnisse  erworben  und  Beobachtungen  gemacht,  wie 
Xenophon :  aber  davon  zeichnet  er  nichts  auf.  Tacitus  stellt  seinen  über- 
feinerten Landsleuten  unsre  halbwilden  Vorfahren  als  Sittenmuster  hin, 
aber  von  ihrer  Sprache  theilt  er  nur  so  nebenher  ein  paar  Vocabeln  mit* 
Man  möge  einwenden:  in  allen  diesen  Fällen  habe  es  sich  um  Barbaren 
gehandelt,  im  Sinne  des  griechisch-römischen  Eigendünkels.  Allein  die 
Romer  wussten  wohl,  was  sie  der  griechischen  und  etruskischen  Gesittung 
zu  verdanken  hatten;  Griechisch  wurde  von  den  Gebildeten  Roms  gelernt; 
al^er  dass  sie  versucht  hätten  auch  nur  die  Aneignung  dieser  Sprache 
durch  ein  Lehrbuch  zu  erleichtem,  davon  ist  nichts  bekannt. 

Die  Griechen,  nach  Anlage  und  Neigung  mehr  Denker  und  Schöpfer 
als  Sanmder  imd  Forscher,  begannen  bei  der  Sprachphilosopliie:  worin 
und  worauf  beruht  die  Richtigkeit  des  sprachlichen  Ausdruckes?  wie 
verhalten  sich  die  Wörter  zu  den  Begriffen,  ist  die  Verbindung  Beider 
durch  die  Natur,  qptW,  oder  durch  Übereinkunft,  x^iaei,  gegründet? 
Arlstoteles,  von  der  Logik  ausgehend,  that,  soviel  wir  wissen,  die  ersten, 
noch  unsicheren  Schritte  zur  Entdeckung  der  Redetheile.  Erst  die  Stoiker 
kamen  hierin  der  Wirklichkeit  näher  und  schritten  weiter  zur  Entdeckung 
der  grammatischen  Functionen.  In  der  etymologischen  Wortanalyse,  wo 
man  sie  versuchte,  machte  man  die  tollsten  Missgriffe;  glücklicher  war 
man  in  der  Analyse  des  Satzes.  Logik,  Rhetorik,  Stilistik  imd  Poetik 
hatten  die  Grammatik  in  ihren  Dienst  genonmien.  Die  Dialekte  waren 
anfangs  in  der  Literatur  gleichberechtigt,  das  Übergewicht  des  Attischen 
war  nur  thatsächlich  durch  die  geistige  Übermacht  Athens  begründet. 
AJlerwärts  jedoch  verstand  man  ohne  Schwierigkeit  die  ionischen  und 
aölischen  Dichtungen;  ihre  Sprache  ahmte  man  gelegentlich  nach,  machte 
sie  aber  nicht  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung.  Erst 
als  die  xoivri  didXsxrog  die  anderen  Dialekte  in  eine  gewisse  Feme  rückte, 
wurden  auch  diese  in  den  Bereich  philologischer  Forschung  gezogen. 

Die  Philologie  ist  recht  eigentlich  die  Wissenschaft  der  Epigonen, 

die  mit  wehmüthiger  Bewunderung  durch  die  Grabstätten  einer  erstorbenen 
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riiltiir  wandern.  Sie  wollen  bei  den  grossen  Ahnen  lernen,  ihre  Werke 
geniessen,  daher  müssen  sie  diese  Werke  sammeln  und  untersuchen.  So 
verhielten  sich  die  Alexandriner  zu  ihren  Vorfahren  in  Hellas  und  Kleiii- 
asien,  die  Begründer  der  grössten  Bibliothek  des  occidentalischen  Al- 
terthums. 

Die  Römer  hatten,  angeregt  von  den  Stoikern,  begonnen  ihre  Sprache 
grammatiscli  zu  bearbeiten,  Vakro  hatte  selbst  das  Altlateinische  und  die 
verwandten  italischen  Dialekte  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
gezogen.  Was  aber  für  das  Griechische  Alexandrien,  das  wurde  für  das 
Latein  Byzanz:  was  dort  Apollonios  Dyskolos,  und  sein  Sohn  Aelris 
Hebodianuh,  das  leistete  hier  Priscianus,  dessen  Institutiones  grammaticae 
Jahrhunderte  lang  in  den  Schulen  eine  unbestrittene  Herrschaft  geübt 
haben.  Fast  ist  es,  als  lernten  in  der  Sclude  der  Verbannung  auch  die 
Sprachen  Selbsteinkehr  zu  halten. 

Das  Christenthum  hatte  für  die  Wissenschaft  zunächst  den  nega- 
tiven Vortheil,  dass  es  mit  dem  Begriffe  der  Barbaren  aufräumte.  Wenn 
es  statt  dessen  den  Christen  und  Juden  die  Heiden  gegenüberstellte,  so 
betrachtete  es  doch  diese  mit  Theilnahme  als  zu  Bekehrende.  Und  vor- 
zugsweise den  Armen  predigten  seine  Sendlinge  die  Heilsbotscliaft,  den 
Armen,  das  heisst  den  Ungebildeten,  Leuten  der  verschiedensten  Zungen, 
die  alle  in  ihren  Muttersprachen  belehrt  sein  wollten.  Viele  wichtige 
Texte  verdanken  wir  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Religion,  die  äl- 
testen luid  imifassendsten,  wohl  auch  die  einzigen  Quellen  zur  Erforschung 
so  mancher  alten  Sprache,  —  zunächst  aber  auch  nicht  mein:.  Was  die 
Christen  jener  Zeit  an  philologischer  Arbeit  geliefert,  war  entweder  Fort- 
setzung der  griechisch-römischen  Wissenschaft,  oder  Bibelfoi'schimg.  Wich- 
tiger flir  imsre  Wissenschaft  war  es  wohl,  dass  nunmehr  eine  Menge 
Völker  der  Schreibkunst  theilliaftig  und  in  einen  gewissen  geistigen  Ver- 
kehr mit  Rom  gezogen  wurden.  Das  Latein  wurde  im  Westen  Kirchen- 
sprache, musste  erlernt  und  gelehrt  werden,  und  diesem  Umstände  ver- 
danken wir  einige  germanische  imd  keltische  Grammatiken  und  Wörter- 
bücher. 

Anders  als  das  Christenthum  wirkte  der  Islam.  Sein  heiliges  Bucli 
in  andere  Sprachen  zu  übersetzen  verbot  er  geradezu,  der  Qorän  muss 
in  der  Ursprache  gelesen  werden.  So  wurde  die  Erlernung  des  Ani- 
bischen  für  Viele  zur  religiösen  Pflicht,  üleiclizeitig  aber  erlitt  die.se 
reiche  und  schöne  Sprache  in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  ül)er  die  Völker 
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verbreitete,  vielerlei  dialektischen  Verderb,  der  zu  wissenschaftlicher  Reac- 
tion,  d.  h.  zur  grammatischen  Feststellung  der  ächten,  rechten  Sprache 
des  Propheten  herausforderte.  Wieviel  dabei  etwa  griechischer  Anregimg 
zu  danken  sei,  wissen  wir  nicht;  sicher  ist,  dass  wenige  Sprachen  des 
Ostens  eine  sorgfaltigere  Behandlung  erfahren  haben  als  diese.  Diese 
Arbeit  begann  sehr  frühe,  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der 
Hedschra,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  der  rühmlichste  Antheil  dabei 
den  Persem  zukonmien  soll. 

Die  Juden  scheinen  erst  nach  der  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt  auf 
eine  philologische  Untersuchung  ihrer  heiligen  Schriften  verfallen  zu  sein. 
Diese  Bücher  sind  bekanntlich  in  einer  vocallosen  Schrift  verfasst,  und 
ihre  richtige  Lesung  war  Sache  der  Tradition,  die  nach  der  Auseinander- 
sprengung des  Volkes  gefährdet  war.  Mit  den  Lauten  wäre  aber  der 
Sinn  verloren  gegangen  oder  entstellt  worden,  und  dem  musste  vorge- 
beugt werden.  So  begann,  angeblich  um  das  zweite  Jahrhundert  imsrer 
Zeitrechnung,  die  Thätigkeit  der  Massoreten  und  Punctatoren,  denen 
kritischer  Feinsinn  nachgerühmt  wird.  Die  systematische  Arbeit  der 
hebräischen  Grammatiker  scheint  aber  erst  arabischem  Einflüsse  ihren 
Ursprung  zu  verdanken. 

Die  Pärsi  waren  durch  die  alten  Sprachen  ihrer  heiligen  Schriften, 
Altbaktrisch  und  Pehlewi,  auf  philologische  Untersuchungen  hingemesen; 
was  sie  darin  etwa  geleistet,  ist  aber  wohl  erst,  zum  kleinsten  Theile 
1)ekannt. 

Geradezu  unvergleichlich  sind  die  grammatischen  Leistungen  der 
Inder.  Kein  Volk  des  Alterthums  mochte  zu  diesem  Zweige  des  For- 
schens  zugleich  glänzender  befähigt  imd  mächtiger  angeregt  sein,  als 
dieses.  In  seineu  Veden  besass  es  einen  reichen  Schatz  von  Hymnen, 
in  alter  Sprache  verfasst,  noch  immer  dem  religiösen  Cultus  dienend, 
und  welch  vielgestaltigem,  schwierigem  Cultus!  Dem  Worte  des  Ge- 
betes wurde  eine  magische  Kraft  beigelegt,  Unheil  drohend  dem,  der  es 
falsch  gebrauchte,  es  auch  nur  unrichtig  aussprach.  Und  femer  welche 
Sprache!  In  der  Formen-  und  Wortbildungslehre  zugleich  reicher  und 
durchsichtiger  entwickelt,  als  irgendeine  ihrer  Verwandten,  wohllautend 
wie  wenige,  für  sich  schon  dem  ästhetischen  Werthe  nach  ein  Kunst- 
werk, zu  künstlerischer  Verwerthimg  und  Gestaltung  einladend,  in  einer 
reichen  poetischen,  theologischen  und  philosophischen  Literatur  entfaltet 
und  bewährt.     Endlich  ein  Volk,  das  an  Vielseitigkeit,  Feinheit.  Tiefe 
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und  freier  Voraussetziingslosigkeit  des  Denkens  dem  griechischen  nahe 
kommt  und  mm  mit  seiner  Forschung  an  eine  solche  Sprache  herantritt. 
Die  Vorgeschichte  der  indischen  Grammatik  ist  noch  lange  nicht  voll- 
kommen aufgehellt,  vielleicht   zum   Theile    auf   ewig  verdunkelt   durch 
Panini's  Wunderwerk.     Es   ist    dies    die    einzige   wahrhaft   vollständige 
Grammatik,  die  eine  Sprache  aufzuweisen  hat,  eine  der  reichsten  Sprachen 
zudem;  und  sehen  wir  von  den  Elementarbüchem  ab,  so  dürfte  sie  zu 
gleicher  Zeit  die  kürzeste  aller  Grammatiken  sein;  denn  man  hat  aus- 
gerechnet, dass  sie  in  fortlaufendem  gewöhnUchem  Drucke,  in  lateinische 
Buchstaben  transscribirt,   kaum  hundert  Octavseiten  füllen  würde.     Sie 
fasst  ihren  Stoff  in  etwa  viertausend  kurzen  Regeln  zusammen,  die  in 
acht  Haupttheile  geordnet  sind.     Die  Reihenfolge  imd  Vertheilung  der 
Lehrsätze  ist    aber  nicht  organisch  in  unserem  Sinne,    das  Zusanmieu- 
gehörige,  z.  B.  verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  muss  man  oft  an 
den  verschiedensten  Stellen  zusammensuchen,  und  es  kommt  vor,  dass 
eine  einzige  Form  durch  eine  lange  Reihe  von  Regeln  und  Ausnahmen 
hindurch  Spiessruthen  laufen  muss,  ehe  sie  endlich  für  den  Lernenden 
feststeht.     Was  diesem  dabei  zugemuthet  wird,  will  ich  wenigstens  an- 
nähernd an  einem  Beispiele  aus  der  deutschen  Grammatik  veranschau- 
lichen.    Bei  §.  80   bildet  er  sich  ein,  es  müsse  nach  der  Analogie  von 
flehte,  wehte  auch  heisseu:  gehte,  stehte,  sehte;  bei  §.  100  nach 
sah,  geschah,  auch:  gah,  stah;  bei  §.  140  nach  stand  auch  gand, 
bis  er  endlich  in  §.  200  die  Form  ging  lernt.     Das  sind  vier  Stadien, 
man  hat  aber  ])ei  Pänini  in  einzelnen  Fällen   mehr  als  doppelt  soviele 
gezählt.    Sein  Buch  kann  nur  der  gebrauchen,  der  in  jedem  Augenblicke 
alle  Lehrsätze  im  Geiste  gegenwärtig  hat;  kein  Wunder,  dass  es  allein 
an  die  sechs  Jahre  fleissigsten  Lernens  erfordern  soll.     Ich  weiss  nicht, 
ob  man  in  der  gleichen  Zeit  bei  gleichem  Fleisse  mit  unseren  Hülfs- 
mitteln  auch  nur  im  Latein  die  gleiche  Vollkommenlieit  erreichen  würde, 
vne  der  Brähmane  imter  Pänini  s  Leitung  im  Sanskrit. 

Ein  Lehrbuch  cüeser  Art  ist  zunächst  ein  Kunstwerk,  um  nicht  zu 
sagen  ein  Kimststück;  aber  die  wissenscliaftliche  Arbeit  liegt  ihm  zu 
Grunde,  und  auf  sie  konnnt  es  hier  allein  an.  In  der  That  ist  das  Ge- 
lingen eines  solchen  Wunderwerkes  an  mehr  als  eine  Voraussetzung  ge- 
knüpft: erstens  an  che  vollständige  Beherrschung  eines  ganzen  Spracli- 
stoflFes,  an  einen  Geist,  dem  in  jedem  Augenblicke  jede  Einzelheit  der 
Sprache  gegenwärtig  ist,  —  und  wo  fände  sich  ein  solcher  Geist  wieder? 
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Zweitens  an  die  schärfste  Analyse  dieses  Stoffes,  zumal  auch  an  die  ge- 
naueste Feststellung  aUer  seiner  Lautgesetze.  Man  sieht,  die  unvergleich- 
liche Verdichtungs-  und  Gestaltungsgabe  des  grossen  Inders  kommt  erst 
in  dritter  Reihe.  Sie  ist  das  Künstlerische  an  ihm,  aber  auch  das,  was 
keinem  Gelehrten  fehlen  sollte,  der  nicht  nur  Steinbrecher  sein  will, 
sondern  auch  Baumeister.  Pänini  s  Baustil  freilich  war  so  ungefähr  der 
des  Reisenecessaires,  das  in  möglichst  engem  Räume  möglichst  Vieles 
rereinigen  solL  Unser  Ideal  ist  ein  anderes,  und  wenn  wir  den  indischen 
Meister  nicht  im  Punkte  der  Vollständigkeit  erreichen,  so  können  wir 
ihn  dafür  in  der  organischen  Auffassung  imd  Anordnimg  des  Stoffes 
übertreffen.  Für  die  Unbequemlichkeiten  der  P&nini'schen  Methode  waren 
übrigens  auch  die  Inder  nicht  unempfindlich,  imd  manche  ihrer  jüngeren 
Lehrbücher  sind,  anscheinend  völlig  unabhängig  von  europäischem  Ein- 
flüsse, nach  einem  uns  genehmeren  Schema  gearbeitet. 

Die  Japaner  haben  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  selbständigen 
geistigen  Schaffens  glänzendere  Erfolge  aufzuweisen,  als  in  der  Sprach- 
forschung. Fast  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bildet  das  Chinesische 
die  Grundlage  ihrer  humanistischen  Bildung.  Zu  grammatischer  Behand- 
lung hat  es  auch  sie  nicht  angeregt,  man  müsste  denn  hierher  gewisse 
Arbeiten  über  die  chinesischen  Hülfswörter  rechnen;  dafür  sind  die  lexi- 
kalischen und  schrifbkundlichen  Arbeiten  um  so  bedeutender.  Des  Con- 
fucius  Lehre,  zu  der  sich  bald  die  Gebildeten  bekannten,  schont  nicht 
nur  die  Pietät,  sondern  fordert  sie  sogar;  in  Japan  fand  sie  eine  alte, 
ihr  fremde  Cultur  vor,  deren  ehrwürdige  Denkmäler,  alte  mündlich  fort- 
f^epflanzte  Sagen,  Lieder  und  Gebete,  zunächst  in  Schriften  niedergelegt 
und  dann  bis  auf  den  heutigen  Tag  geschätzt  und  durchforscht  vrurden. 
Die  einheimische  Sprache  veränderte  sich  aber  fast  ebenso  rasch,  wie 
das  Sächsische  in  England  oder  das  Altnordische  in  Dänemark;  in  der 
Vergleichimg  ihrer  grossen  Vergangenheit  mit  ihrem  jetzigen  Zustande, 
—  einem  wahren  Verfalle  — ,  lag  auch  hier  die  stärkste  Anregimg  zur 
Untersuchimg.  Andrerseits  führte  der  Buddhismus  dem  Lande  indische 
Einflüsse  zu,  deren  Tragweite  vrir  noch  nicht  voll  ermessen  können. 
Ilmen  schreibe  ich  u.  A.  die  rationellere  Anordnimg  des  japanischen 
Syllabares  zu,  die,  wenn  man  s  als  Stellvertreter  der  Palatalen  annimmt, 
der  indischen  folgt:  a,  i,  u,  e,  o,  k,  s,  t,  n,  f,  m,  y,  r,  w.  Es  soll  eine 
Sanskrit-Grammatik  in  japanischer  Sprache  geben,  und  so  mag  denn  der 
erste  Anstoss  zur  systematischen  Bearbeitung  der  eigenen  Sprache  von 
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freiiidher  gekommen  sein.  Immerhin  ist  dal>ei  nichts  von  skhivisclier 
Nachahmung  zu  spüren.  Denkt  man  daran,  wie  gewaltsam  wir  Euro- 
päer lange  Zeit  die  fremdartigsten  Sprachen  in  das  Prokrustesbett  der 
lateinischen  Grammatik  hineingezwängt  haben,  so  müssen  wir  die  Gram- 
matiker des  östlichen  Inselreiches  um  ihres  wissenschaftlichen  Taktes 
willen  bewimdem.  In  der  Etymologie  haben  sie  nur  ein  wenig  toller 
gehaust  als  unsere  Vorfahren;  in  der  voraussetzimgslos  sachgemässen 
•Behandlung  der  Formenlehre  imd  Syntax  aber  kommen  sie  dem  Ideale 
ziemlich  nahe.  Erst  in  diesem  Jahrhunderte  Iiaben  ein  paar  japanische 
Gelehrte  verunglückte  Versuche  gemacht,  ihre  Grammatik  über  den  euro- 
päischen Leisten  zu  spannen;  sie  haben  heftigen  Widerspruch  hervor- 
gerufen, und  es  müsste  eine  Freude  sein,  dem  Kampfe  beizuwohnen. 

Jetzt  mag  es  an  der  Zeit  sein,  einen  Rückblick  zu  thun.  Die  sprach- 
philosophischen  Versuche,  auf  sehr  beschränkten  sachlichen  Kenntnissen 
beruhend,  sind  nm-  für  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  von 
bleibendem  Werthe.  Uns  aber  interessirte,  was  in  positiver  Sprachfor- 
schung geleistet  worden,  und  da  ergab  sich  nun  folgende  Beobachtung: 
Bei  allen  Völkern,  die  einzigen  Assyrer  ausgenommen,  begann  die  Arl>eit 
bei  der  eigenen  Muttersprache;  aber  auch  diese  wurde  erst  dann  unter- 
sucht, als  sie  oder  ihre  Literatur  in  Verfall  gerathen  war.  Nun  diente 
die  Forschung  nicht  theoretischen,  sondern  praktischen,  reglementären 
Zwecken:  das  Alte  ist  dassisch,  das  Neue  ist  anders,  folglich  ist  es  un- 
classisch,  folglich  unrichtig  oder  unschön.  Wie  muss  man  es  anfangen, 
wenn  man  sich  schön  und  richtig  ausdrücken  will?  Dazwischen  zeigt 
sich  wohl  hie  und  dort  etwas  von  der  Raritätensucht  des  Alterthümlers. 
Die  Etymologie  imd  lüe  Sprachvergleichung,  wo  sie  versucht  wurden, 
entbehrten  der  wissenschaftlichen  Gnmdsätze;  Dauerndes  wurde  nur  auf 
einzelsprachlichem  Gebiete  geschaffen,  und  eine  Erweitenmg  unseres 
einzelsprachlichen  Wissens  war  nöthig,  ehe  mit  Erfolg  an  eine  genea- 
logisch-geschichtliche und  an  eine  allgemeine  Sprachwissenschaft  gegangen 
werden  konnte.  Bisher  hatte  die  Forschung  da  die  reifsten  Früchte  ge- 
zeitigt, wo  sie  sich  auf  das  Nächstliegende  beschränkte;  die  Zeit  sollte 
kommen,  w^o  die  entferntesten  Sprachen  auf  einander  Licht  warfen. 

Unter  den  geistigen  Erzeugnissen  der  neuen  Zeit  ist  (üe  ver- 
gleichende  und  allgemeine  Sprachwässencliaft  eines  der  jüngsten;  unbe- 
wusst  aber  hat  man  schon  seit  der  Zeit  des  Humanismus,  der  grossen 
Entdeckungen    und   der   kirclüichen  Reformation    auf  sie    vorgearbeitet. 
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Das  Lateinische  wurde  gründlicher  getrie]>en  luit  der  Absicht,  es  in  chis- 
sischer  Form  zu  beherrschen.  Das  Studium  des  Griechischen,  zimächst 
durch  vertriebene  byzantinische  Gelehrte  den  Occidentalen  eröffnet,  ge- 
hmgte  bald  zu  allgemeinem  Ansehen.  Die  Bibelforschmig  zog  schnell 
(bis  Hebräische  in  ihren  Bereich,  ('hristliche  Sendboten,  anfangs  meist 
katholische,  zogen  in  die  neu  erschlossenen  Länder,  lernten  ihre  Sprachen, 
schrieben  in  ihnen  und  über  sie;  manche  ihrer  Bücher  sind  in  unseren 
Tagen  mehr  als  doppelt  mit  Golde  aufgewogen  worden.  An  Anregungen 
zum  Vergleichen  der  Sprachen  mangelte  es  den  frommen  Männern  nicht; 
sie  waren  aber  zumeist  allzu  befangen  in  jüdischen  Ueberlieferungen,  als 
dass  sie  der  Sache  mit  wissenschaftlicher  Frische  hätten  zu  Leibe  gehen 
können,  und,  irre  ich  nicht,  so  wurde  ihnen  schliesslich  diese  Beschäf- 
tigung von  der  Curie  imtersagt.  Liest  man  ihre  Bücher,  so  wundert 
man  sich  wohl  zuweilen,  wie  pedantisch  sie  den  fremdartigen  Stoff  den 
Formen  der  hiteinischen  Grammatik  anzupassen  suchen,  dann  aber  ist 
man  auch  nicht  selten  freudig  überrascht  über  acht  wissenschaftliche 
Ahnungen.  Der  Italiener  Fil.  Sassetti  war  der  erste,  der  es  bekannt 
machte,  dass  die  indische  Sprache  ^  viele  Dinge  mit  der  italienischen  ge- 
mein hal^e**;  das  war  ün  sechszehnten  Jahrhunderte!  Zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderis  sprach  der  spanische  Dominicaner  Franc.  Varo, 
der  erste,  von  dem  man  eine  gedruckte  chinesische  Grammatik  besitzt, 
den  Satz  aus:  auf  drei  Dinge  komme  es  im  Chinesischen  an,  auf  die 
Betonung,  die  Wortstellung  und  die  Phraseologie.  Das  war  weniger 
schneidig  aber  erschöpfender  als  das  hundert  Jahre  später  vom  Engländer 
Mabshman  niedergeschriebene  Wort:  The  whole  of  Chinese  granmiar  de- 
|)ends  on  position.  Der  französische  Jesuit  P.  PRiaiARE,  wenig  jünger 
als  Varo,  eiferte  schon  gegen  die  Einfuhrung  der  lateinischen  Termino- 
logie in  die  chinesische  Sprachlehre  und  verlangte  unmittelbare  Einfüh- 
rung des  Schülers  in  den  Sprachgeist,  —  ad  legitimum  germanumque 
sinicae  loquelae  usum  et  exercitationem.  Manche  dieser  Geistlichen  quälen 
wohl  erst  sich  und  ihren  Stoff  durch  alle  Kapitel  der  lateinischen  Gram- 
matik hindurch,  theilen  aber  dann  in  Form  eines  Anhanges  mit,  was 
eigentlich  den  Geist  der  Sprache  ausmacht.  Im  Jahre  1798  erschien  des 
österreichischen  Jesuiten  Johann  Philipp  Wesuin  (Paulinus  a  S.  Bar- 
tholomaeo)  Abhandlimg  De  antiquitate  et  affinitate  linguae  Zendicae, 
Samscrdamicae  et  Gemianicae. 

Der  erste  mir  bekannte  Sprachvergleicher  im    heutigen  Sinne    des 
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Wortes  ist  der  gelehrte  Holländer  Hadr.  Rklakdus,  der  in  seinen  Disser- 
tationes  niiscellaneae,  Utrecht  1706 — 1708,  die  weite  Verbreitung  des 
inalaisehen  Sprachstammes,  sogar  Lautvertretiingsgesetze  zwischen 
Malaisch  und  Madegassiseh  nachweist.  Im  Jahre  1770  erschien  des  Un- 
garn J.  Sajkovics  Buch:  Demonstratio  idioma  Hungarorum  et  Lapponuni 
idem  esse,  ebenfalls  mit  Lautvergleichungen  und  in  der  That  den  Ver- 
wandtschaftsnachweis ftihrend.  Der  Vater  der  grammatischen  Sprach- 
vergleichung ist  ein  anderer  Ungar,  S.  Gyarmathy,  der,  wie  er  sich 
ausdrückt,  die  Verwandtschaft  seiner  Muttersprache  mit  den  Sprachen 
finnischen  Ursprunges  grammatisch,  durch  eine  Fornienvergleichung, 
erweist. 

Uns  Westeuropäern  niusste  die  Sache  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft näher  gerückt  werden,  ehe  sie  eine  bleibende  Heimstätte 
bei  ims  finden  konnte.  Sprachvergleichung  verlangt  etymologische  Ana- 
lyse, luid  diese  will  zuerst  an  einem  leicht  zerlegbaren  Stoffe  geübt  sein. 
Ein  solcher  sind  aber  unsre  westländischen  Sprachen  keineswegs.  An 
dieser  Stelle  erklärt  sich  die  leitende  Rolle,  die  dem  Sanskrit  in  unsrer 
Wissenschaft  zufallen  sollte,  —  dem  Sanskrit  und  der  grammatischen 
Kirnst  der  Inder.  Ein  Deutscher,  der  Jesuit  Hanxusdkn,  war  der  Erste, 
der  eine  Saiiskritgranmiatik  flir  Europäer  verfasste,  ein  anderer,  der 
schon  genannte  WKsmN,  der  erste,  der  eine  solche  herausgab  (1790): 
leider  verdunkelte  er  dabei  djis  Lautwesen  der  Sprache  durch  seine  un- 
glückliche Transscription,  die  der  tanmlischen  Aussprache  folgte.  Dem 
halfen  die  Arbeiten  der  Engländer  Colebkooki-:,  Cakky,  Wilkiks  und 
FoRSTKR  (1805 — 1810)  ab.  Werke  der  indischen  Literatur  vrurden  nach 
Europa  gebnicht,  gedruckt,  übersetzt,  und  die  Zeit  war  da,  wo  man  sie 
zu  geniessen  verstand.  Im  Jahre  1808  erschien  Fbiedrich  Schlegel'« 
Buch:  Ueber  die  Spmche  und  Weisheit  der  Inder,  das  durch  seine  Classi- 
fication der  Sprachen  epochemachend  wurde.  Zu  den  Freunden  der  in- 
dianistischen  Studien  gehörte  nun  auch  Fkanz  Bopp,  der  mit  25  Jahren, 
1816,  diis  Conjugationssystem  der  indogermanischen  Sprachen  (noch  mit 
Ausschluss  der  slavo- litauischen,  keltischen  imd  des  Armenischen)  ver- 
öflFentlichte,  den  würdigen  Vorläufer  seiner  grossartigen  Vergleichenden 
Grammatik  (1833  flg.).  Gleichzeitig  mit  ihm  hatte  der  Däne  RAsmis 
Christian  Rask,  einer  der  bedeutendsten  Sprachforscher  seiner  Zeit,  von 
der  skandinavischen  Familie  ausgehend,  seine  Untersuchimgen  weiterhin 
über  den  indogermanischen  Stamm  ausgedehnt:  in  einer  1818   erschie- 
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nenen  Preisschrift  entwickelt  er  zuerst  in  allen  wesentlichen  Punkten 
das  nachmals  an  Jacob  Gbimm's  Namen  geknüpfte  Lautverschiebungs- 
gesetz. Obimm  selbst  hat  dieses  Gesetz  in  der  ersten  Auflage  seiner 
Grammatik  1819  noch  nicht  erwähnt,  in  der  7.weiten  aber  es  muster- 
gültig dargestellt. 

Nicht  immer  gilt  der  Satz,  dass  ein  grosses  Buch  ein  grosses  Un- 
glück sei.  Zwei  vierbändige  Werke,  Jacob  Griäim's  Deutsche  Gram- 
matik und  Fbanz  Bopp's  Vergleichende  Granmiatik,  sowie  A.  F.  Pott'h 
fast  gleichzeitig  erschienene  Etymologische  Forschimgen,  2  Bände,  sind 
für  die  gesanmite  genealogisch-historisch  vergleichende  Linguistik  grund- 
legend geworden.  Dort  wurde  zum  ersten  und  bisher  einzigen  Male  die 
imgeheure  Arbeit  unternommen,  das  ganze  Material  einer  Sprachfamilie 
grammatisch  zu  ordnen  imd  zu  beurtheilen;  hier  war  es  ein  grosser 
Sprachstanmi,  der  unsrige,  dessen  Zweige  in  ihren  Uebereinstiminungen 
und  Verschiedenheiten  einander  gegenseitig  erklärten  und  ergänzten.  Die 
Gerechtigkeit  gebot,  dass  wir  auch  Jener  gedachten,  die  zuerst  den 
W^  gewiesen  haben,  der  Pfadfinder,  die  den  Strassenbauem  vorangehen 
mussten. 

Seltsame  Dinge  aus  fernen  Ländern,  von  Reisenden  heimgebracht, 
sind  zuerst  nur  Gegenstände  neugierigen  Ergötzens;  erst  später  werden 
sie  zu  wissenschaftlicher  Forschung  gesammelt.  Bärenzwinger  und  Me- 
nagerien waren  die  Vorläufer  imsrer  zoologischen  Gärten;  WaflFen  und 
Ziergeräthe  der  Wilden  wanderten  in  Pnmksäle  und  Raritätencabinets, 
ehe  sie  sich  in  ethnographischen  Museen  zusammenfanden.  Und  mit  den 
Sprachen  war  es  ähnlich:  polyglotte  Vaterunsersammlungen  eröffneten 
den  Reigen;  Cl.  Dubet's  Thresor  de  Thistoire  des  langues  de  cest  uni- 
vers,  2.  Aufl.  Yverdon  1619,  ein  stattlicher  Quartant,  war  doch  nur 
ein  werthloses  Sammelsurium.  Des  grossen  Lmbniz  allseitiger  Geist 
richtete  sich  auch  auf  die  Probleme  der  menschlichen  Sprachen:  die 
^europäischen  suchte  er  verwandtschaftUch  zu  ordnen,  wobei  ihm  u.  A. 
die  Verwandtschaft  des  Magyarischen  mit  dem  Suomi,  des  Türkischen 
mit  dem  Mongolischen  und  Mandschu  auffiel;  den  Ursprung  der  Sprache. 
den  Werth  ihrer  Ausdrücke  für  allgemeine  und  besondere  Begriffe  zog 
er  in  Betrachtung  imd  verlangte  synoptische  Wörtersamndungen  aus 
aUen  Sprachen  der  Erde.  Das  sogenamite  Vocabularium  Catharinae, 
1786 — 89,  ist  wohl  mit  auf  seine  Anregung  entstanden,  jedenfalls  war 
es  die  Verwirklichung  eines  Leibniz  sehen  Gedankens.     Ein  ausserordent- 
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lieh  begaljter  iind  thätiger  Linguist  war  der  Spanier  Lokenzo  Hebvas 
Als  Missionar  in  dem  vielsprachigen  Amerika  mochte  er  sein  Interesse 
für  die  Mannichfaltigkeit  der  menschlichen  Zimgen  gewonnen  haben,  und 
dies  Interesse  fand  später,  als  er  in  Rom  mit  Amtsbrüdem  aus  allen 
Erdtheilen  zusanmientraf,  reichliche  Nahrung.  Sein  Hauptwerk,  der  drei- 
bändige Catalogo  de  las  lenguas,  1800 — 1802,  ist,  wie  der  weitere  Titel 
besagt,  ein  in  vieler  Hinsicht  gelungener  Versuch,  die  Völker  nach  der 
Verwandtschaft  ihrer  Sprachen  zu  classifiziren.  Weniger  selbständig  aber 
reichhaltiger  ist  Johann  Chrlstoph  Adelung'»  bekannter  Mithridates,  fort- 
gesetzt von  Johann  Sevehin  Vater,  4  Bände,  1806 — 17,  mit  grammati- 
sehen  Abrissen  und  Vaterunsern,  ein  Buch,  trotz  aller  Mängel  einzig  in 
seiner  Art,  das  als  Mittel  zur  raschen  Orientirung  erst  üi  neuerer  Zeit 

■ 

durch  Friedrich  Müllbr'h  noch  weit  umfänglicheren  „Gnmdriss  der  Sprach- 
wissenschaft" (Wien  1876  flg.)  verdunkelt  und  mehr  als  ersetzt  wor- 
den ist. 

Das  pliilosophische  Zeitalter  hat  seine  Neigung  zu  apriorischen  Con- 
structionen  auch  auf  die  menschliche  Sprache  ausgedehnt,  aber  die  hierher 
gehörigen  Versuche,  so  geistvoll  manche  von  ihnen  sind,  dürfen  wir 
übergehen.  Wilhelm  von  Hu^kiBOLDT  war  der  Erste,  der  umfassende  Kenner- 
schaft mit  philosophischem  Tiefsinne  in  sich  vereinigte,  zudem  ein  sehr 
fruchtbarer  Schriftsteller.  Die  Fragen  nach  der  Wechselbeziehimg  zwi- 
schen Sprechen  imd  Denken,  nach  dem  Wertlie  der  Sprachen  als  Werk- 
zeugen der  Cultiu-  und  Zeugen  der  Culturbegabung  ist  von  ihm  zuerst 
aufgeworfen  imd  in  umfassender  Weise  er()rterf  worden.  Seine  Werke 
sind  so  zu  sagen  der  classische  Text  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
bis  auf  den  heutigen  Tag;  sie  sind  leider  meist  weniger  klar  als  tief, 
beurtheilen  mehr,  als  sie  lehren,  und  setzen  Kenntnisse  voraus,  die  schon 
aus  äusseren  Gründen  den  Wenigsten  erreichbar  sind.  Humboij)t  ver- 
ehren, bewundern  wird  Jeder,  der  seine  Schriften  liest,  Mancher  bewun- 
dert ihn  auch  ohndem;  —  ihm  naclistreben  werden  immer  nur  Wenige^ 
eine  Schule  aber  nach  Art  der  Bopp  sehen  und  Grimm  sehen  wird  sich 
wohl  nie  um  ihn  schaaren.  Von  ihm  wie  von  Pott  gilt  es,  dass  sich 
Universalität  und  Genialität  nicht  schulmässig  züchten  lassen. 

Fast  von  Anfang  an  bildeten  die  Indogermanisten  mit  iliren  Unter- 
abtheilungen: Germanisten,  Romanisten,  Slavisten  u.  s.  w.,  eine  gesonderte 
Gemeinde  für  sich,  die  rasch  zu  der  zahlreiclisten  anwuchs.  Es  war  dies 
kein  Wmider.     Unsern  Vorfahren   und  Seitenverwandten  gebührt  unser 
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nächstes  Interesse;  die  Frage:  wie  hat  unsre  Sprache  vor  Jalirhiinderteiu 
vor  Jahrtausenden  geklungen,  die  archäologische  Frage,  übt  auf  jeden 
Denkenden  ihren  Zauber,  sie  liegt  dem  Geniiitlu%  der  pietätsvollen,  patrio- 
tischen Gesinnung,  fast  ebenso  nahe,  wie  dem  forschenden  Verstandt». 
Und  wie  reichlich  fliessen  gerade  uns  Indogermanen  die  Quellen  der 
Vorzeit!  Dazu  mochte  noch  Eins  kommen:  Wörter,  Laute  und  gramma- 
tische Formen  verschiedener  Sprachen  kann  man  vergleichen,  ohne  der 
Sprachen  selbst  mächtig  zu  sein,  man  arbeitet  eben  am  todten  Körper, 
hat  es,  streng  genommen,  nicht  mit  der  Sprache,  sondern  mit  ihren  las- 
gerissenen Theilen  zu  thim.  Dazu  bedarf  es  keines  Sprachtalentes,  dem 
ersten  Anscheine  nach  auch  keines  philologischen  Eindringens  in  fremde 
Literaturen,  am  allerwenigsten  der  philosophischen  Vertiefung.  In  der 
That  schien  hier  eine  Wissenschaft  erstanden  zu  sein,  die  weder  Kenner- 
schaft noch  tiefsinnige  Speculation  erforderte,  sondern  nur  fleissigea 
Sammeln  imd  sauhere  Analyse.  Der  verdienstvolle  A.  Hovklaquk  erklärt 
in  seinem  vielgelesenen  Buche:  la  linguistique  (2.  Aufl.  S.  14)  frischweg: 
,Le  linguiste  n'a  que  faire  d  etre  polyglotte,  ou,  du  moins,  il  n'est  point 
necessaire  qu'il  le  soit."  Zum  Beweise  schreibt  er  ein  Werk  in  Taschen- 
format, das  hintereinander  die  Lsolirenden,  agglutinirenden  und  flectirenden 
Sprachen  der  Erde  schildert  und  durch  eine  Reihe  der  wunderUchsten 
Missverständnisse  den  Verfasser  vom  Verdachte  der  Vielsprachigkeit 
reinigt.  Ein  anderer  hervorragender  Sprachforscher  liat  ein  Werk  ähn- 
lich umfassenden  Lihalts  geliefert,  worin  z.  B.  gelehrt  wird,  die  malaischen 
Sprachen  hätten  nur  vocalisch  auslautende  Wörter,  die  dr&vidischen 
seien  ausschhessüch  präligirend.  Die  Wahrheit  ist,  dass  die  meisten 
nialaischen  Sprachen,  wie  schon  ein  BHck  auf  die  Landkarte  lehrt,  auch 
consonantische  AusLiute  haben,  und  dass  die  drävidischen  rein  suftigirend 
sind.  Le  linguiste  na  que  faire  detre  polyglotte!  Der  dies  geflügelte 
Wort  gesprochen,  kennt  auch  eine  .gemeinsame  Granmiatik  aller  iso- 
lirenden,  und  eine  ebensolche  aller  agglutinirenden  Sprachen.**  Ich  kenne 
in  der  That  zwei  Mittel,  sich  diese  •gemeinschaftlichen  Grammatiken* 
ganzer  Sprachenclassen  anzueignen:  entweder  man  lerne  von  jeder  dieser 
Classen  nur  eine  Sprache,  oder.  —  noch  einfacher  — .  man  lerne 
gar  keine! 

Wir  theilten  vorhin  che  Sprachwissenschaft  organisch  in  einz<*l- 
sprachliche,  historisch-genealogische  und  allgemeine.  Eine  andere  Drei- 
theilimg  hatte  sich  thatsächlich  herausgebildet :  erstens  die  Indogermanistik, 
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iii  sich  jj^eschlossen ,  wenn  auch  nicht  immer  miter  sich  einig,  clann  die 
elassische  Philologie,  und  endlich,  in  loseren  Gruppen,  alle  Übrigen:  die 
orientalischen  Philologen  und  die,  welche  sich  auch  mit  Uteraturlosen 
Sprachen  beschäftigten.  Ganz  durchgreifend  war  natürlich  die  Scheidung 
schon  von  Hause  aus  nicht:  Brücken  flihrten  über  die  Klüfte,  die  sich 
allen  Anzeichen  nach  bald  von  selbst  schliessen  werden,  so  sehr  die 
Masse  des  Stoffes  zur  Arbeitstheilung  nöthigt.  Bis  zu '  seinem  Tode, 
1887,  war  der  Altmeister  unter  den  Indogermanisten  August  Friedrich 
Pott  in  Halle.  Der  konnte  nachgerade  von  seinen  Sprachstudien  sagen, 
sie  haben  die  Reise  mn  die  Erde  gemacht;  seine  meisten  Gefährten  und 
Nachfolger  waren  zugleich  Sanskritphilologen.  Georg  Curtius  gebührt 
das  hohe  Verdienst,  die  elassische  Philologie  mit  der  Indogermanistik 
vennählt  zu  haben.  Jene,  die  sich  der  Vergleichung  fremder  Sprach- 
stämme zuwandten,  waren  von  selbst  auf  das  Vorbild  der  Indogermanisten 
hingewiesen.  Bei  diesen  musste  sich  zudem  die  Forschung  der  altbak- 
trischen  Religionsurkunden  un,d  der  persischen  Keilschriften  Raths  erholen. 
So  waren  die  Indogermanisten  die  vielseitig  imiworbenen;  —  kein 
Wunder,  dass  sie  die  Ma<iht  ihrer  Stelhmg  fühlten,  wohl  auch  fühlen 
Hessen.  Freilich  lag  ihre  Stärke  zum  guten  Theile  in  der  Einseitigkeit, 
imd  eben  dieser  sind  sie  sich  zu  ihrem  und  Aller  Vortheile  nun  auch 
bewusst  geworden.  Schärfer  als  je  zuvor  betonen  und  untersuchen  sie 
jetzt  auch  die  seelischen  Kräfte,  von  denen  die  Entwickelung  der 
Sprachen  abhängt.  Dass  die  Sprache  mehr  ist,  als  ein  Aggregat  von 
Wurzeln,  Stämmen  und  Formen,  dass  sie  im  Satze  ihre  Einheit  hat,  be- 
greifen sie  jetzt,  ziehen  die  Syntax  in  den  Bereich  ihrer  vergleichenden 
Untersuchungen  und  fragen  gelegentlich,  um  zur  Erklärung  räthselhafter 
Erscheinungen  zu  gelangen,  bei  Sprachen  fremdartigen  Baues  an:  die 
Zeit  der  gegenseitigen  Verständigung  ist  gekonmien. 
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V.  Capitel. 

Schulung  des  Sprachforschers. 

8.1- 

Die  Linguistik  war  bis  in  die  neuere  Zeit  keine  Berufswissenschaft 
der  man  sich  widmen  konnte  um  von  ihr  zu  leben,  die  man  auf  Hoch- 
schulen studirte,  und  in  der  man  Examina  bestand.  Sie  glich  einer 
Colonie,  deren  erste  Bebauer  aus  verschiedenen  Gebieten  zugewandert 
waren.  Den  nächstgelegenen,  der  Philologie  und  Orientalistik,  gehörten 
z.  B.  die  beiden  Schlewel,  Adeluno,  Vateh,  Bopp,  Klaproth  an;  der  be- 
rühmte Finne  Alexandeb  Castken  soAvie,  wenn  ich  nicht  irre,  Wilhelm 
Schott  waren  von  Hause  aus  Theologen;  Wilhelm  von  Humboldt,  Jacob 
G&oof,  Sylvestre  de  Sacy,  Eugen  Burnou>^  imd  mein  verewigter  Vater 
hatten  die  Rechte  studirt,  ebenso  von  Neuereren  z.  B.  der  vielseitige  und 
scharfsinnige  Lucien  Adam;  Abel  Remusat  imd  der  grosse  Indianist 
Wilson  Medizin.  Auch  Officiere  in  den  Colonialdiensten  der  verschiedenen 
Staaten  haben  sich  imi  unsere  Wissenschaft  hohe  Verdienste  erworben, 
nicht  nur  als  Sammler,  sondern  auch  als  tüchtige  Forscher.  Ich  will 
nur  einen  nennen,  den  General  Faidherbe.  Der  Zuzug  von  Auswärts  hat 
fortgedauert  bis  auf  den  heutigen  Tag,  der  jungen  Wissenschaft  war 
und  ist  er  willkommen,  sie  ist  bisher  eine  freie  Wissenschaft  geblieben, 
—  so  frei,  dass  ihr  kaum  ein  allgemeiner  Studienplan  vorgezeichnet 
werden  kann:  Jeder  hat  es  selbst  zu  erproben,  welche  Richtung  des 
Forschens  seiner  Anlage  imd  Neigung  am  besten  entspricht.  Allein  ge- 
wisse Kräfte  und  Fertigkeiten  sind  doch  gemeinsame  Voraussetzung 
einer  jeden  Art  sprach wissenschaftUcher  Arbeit,  und  von  diesen  soll  hier 
die  Rede  sein. 

Man  redet  vom  geistigen  Auge;  man  sagt,  mit  anderen  Augen 
durchwandere  der  Botaniker,  mit  anderen  der  Mineralog  die  Fluren,  mit 
anderen  etwa  der  Jäger  oder  der  Landgensdarm.  Sie  alle  ha]>en  die- 
selben Dinge  vor  Augen  imd  doch  andere  Dinge  im  Auge.  Sie  Alle 
suchen,  und  das  Suchen  bedingt  und  befordert  zugleich  eine  gewisse 
Vereinseitigung,  es  schärft  und  richtet  den  Bhck  nach  einer  einzelnen 
Art   von    Gegenständen.      Jetzt   dürfen    wir    auch   von    dem    Auge    des 
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Sprachibi'scliers  reden,    vom  sprachwissenschafüichen  Blicke;    und    auch 
dieser  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anerzogen  werden. 

Eine  recht  missliche  Seite  hat  es  nun  freilich,  eine  solche  Hodegetik 
zu  veröffentlichen.  Es  kann  ja  nicht  anders  sein:  der  Verfasser  empfiehlt 
vor  Allem  das,  dessen  Nutzen  er  selbst  erprobt  zu  haben  meint,  oder 
dessen  Mangel  ihm  bei  Anderen  besonders  störend  aufgefallen  ist.  So 
scheint  er  sich  stillschweigend  in  aller  Naivität  selbst  als  Muster  eines 
Sprachforschers  hinzustellen.  Der  Vorwurf  einer  solchen  Lächerlichkeit 
trifft  mich  hoffentlich  nicht. 

§•  2. 
a.   Phonetische  Schulung. 

Dass  der  Sprachforscher  nicht  auch  Sprachkünstler  zu  sein  braucht, 
dass  ein  Sprachkiinstler  darum  noch  lange  kein  Sprachforscher  sein  muss, 
versteht  sich  von  selbst.  Und  unter  den  Kunststücken  des  Sprachkünstldrs 
ist  wieder  das  Nachmachen  fremder  Laute  vom  linguistischen  Stiindpankte 
aus  das  werthloseste.  Es  scheint,  als  wäre  von  Hause  aus  jedes  normale 
menschliche  Sprachorgan  zur  Hervorbringung  aller  möglichen  Sprach- 
laute geschickt;  erst  fortgesetzte  einseitige  Übung  erschwert  ims  die 
Bildimg  fremder  Laut*?.  Insofern  verhält  es  sich  mit  der  Phonetik  genau, 
wie  mit  dem  (Jeiste  einer  beliebigen  Sprache,  der  am  leichtesten  da  auf- 
genonunen  wird,  wo  er  tiibula  rasa  voründet. 

Die  Erfahrung  hat  nun  be^viesen,  dass  man  Sprachen  von  Grund 
aus  granmiatisch  verstehen  imd  sehr  richtig  beiui;heilen  kami,  ohne  von 
ihren  Lauten  mehr  zu  wissen,  aLs  dass  sie  deren  ungefähr  so  und  so- 
viele  besitze,  die  sich  ungefähr  so  und  so  zueinander  verhalten.  Für 
che  alten  (^ulturspnichen  hat  man  in  den  vers(^hiedenen  Ländern  conven- 
tionelle  Ausspracheweisen  eingeführt,  wohl  wissend,  dass  man  sich  damit 
weit  vom  ursprünglichen  Klange  entferne,  —  und  docli  ohne  Nachtheil 
ttir  die  Praxis,  wie  für  die  Theorie.  Und  gesetzt,  es  gelänge  uns,  etwa 
Griechisch  genau  in  den  Lauten  und  dem  Tonfälle  der  Athener  peri- 
kleischer  Zeit  auszusprechen:  was  wäre  gross  damit  gewonnen?  Ein 
»lahrhmidert  früher  oder  später  hjit  man  in  Athen  schon  etwas  anders 
gesprochen,  imd  ein  paar  Meilen  von  Athen  ^neder  anders.  Dem  Histo- 
riker, auch  dem  Biographen,  nmthet  man  nicht  zu,  dass  er  uns  einen 
grossen  Mann  vorführe,  ,,wie  er  sich  räuspert  und  wie  er  sich  s])uckt*; 
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imd  Ähnliches  gilt  in  der  Regel  von  dem  Sprachforscher  und  den  kleinen 
Absonderlichkeiten  der  Lauterzeugung.  Winteler  s  vielgerühmtes  Werk 
fiber  die  Kerenzer  Mundart  gilt  als  Muster  sorgsamer  Lautbeobiichtung: 
«ein  wissenschaftlicher  Werth  beruht  aber  nicht  sowohl  in  der  unter- 
suchten Mundart,  als  in  der  Art  der  Untersuchung  imd  den  gewonnenen 
Ergebnissen;  jene  Mundart  war  eben  das  Kaninchen  des  Physiologen. 

Man  irrt,  wenn  man  die  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  wie  man 
sie  heutzutage  nennt,  als  einen  Theil  der  Sprachwissenschaft  bezeichnet. 
Letztere  hat  es  mit  den  Schallerzeugmssen  der  menschlichen  Sprach- 
organe nur  insoweit  zu  thun,  als  sie  in  den  Sprachen  thatsächlich  Ver- 
wendung finden;  die  Phonetik  dagegen  hat  alle  überhaupt  möglichen 
Schallausserungen  jener  Organe  zu  untersuchen,  folgerichtig  auch  die 
krankhaften  und  die  auf  individuellen  Fehlem  beruhenden,  z.  B.  die 
Wirkungen  eines  Stockschnupfens  oder  eines  fehlenden  Zahnes  auf  die 
Hervorbringung  der  Laute.  Und  dies  ist  nicht  der  einzige  Unterschied. 
Die  Lautphysiologie  hat  es  mit  dem  Laute  zu  thun,  wie  er  jeweilig  von 
•  und  in  den  Sprachwerkzeugen  gebildet  imd  vom  Ohre  vemonmien  wird; 
in  ihrem  Sinne  bringt  also  die  geringste  Änderung  in  der  Stellung  und 
Bew^ung  der  Sprachorgane  einen  anderen  Laut  hervor.  Das  ist  von 
ihrem  Standpunkte  aus  berechtigt  und  nothwendig.  Die  Sprache  aber, 
und  wäre  es  die  kleinste  Mimdart,  unterscheidet  nur  eine  bestinunte  An- 
zahl von  Lauten,  die  sich  zu  den  lautUchen  Einzelerscheinungen  verhalten 
wie  Arten  zu  Individuen,  wie  Kreise  zu  Pimkten;  sie  zieht  die  Grenzen 
weiter  oder  enger,  immer  aber  duldet  sie  einen  gewissen  Spielraum. 
Nicht  Alle,  die  die  Mundart  richtig  sprechen,  sprechen  den  nämlichen 
Laut  genau  auf  dieselbe  Weise  aus,  ja  man  darf  zweifeln,  ob  es  der 
Einzelne  immer  thue.  Es  handle  sich  imi  das  Wort  „Thee**.  Der  Leser 
frage  sich,  ob  er,  so  oft  er  es  ausspricht,  allemal  das  Vorderende  der 
Zunge  gleich  spitz  oder  breit  macht,  ob  er  es  allemal  genau  an  der 
nämlichen  Stelle  der  Zähne  oder  des  Gaumens  anlegt,  ob  er  allemal 
genau  einen  gleichstarken  Lufkstrom  verwendet  u.  s.  w.  Hat  er  gelernt, 
in  solchen  Dingen  scharf  zu  beobachten,  so  wird  er  wahrscheinlich  kleine 
Schwankungen  wahrnehmen.  Nun  aber  weiss  er,  und  bestätigt  ihm  der 
Sprachforscher,  dass  er  immer  dasselbe  Wort,  und  dass  er  es  immer 
richtig  ausgesprochen  hat;  der  Phonetiker  hingegen  wird  ihm  nachweisen. 
dass  es  im  physiologischen  Sinne  verschiedene  Einzellaute  waren.  Natür- 
lich gilt  dies  erst  recht,  wenn  dasselbe  Wort  von  verschiedenen  Leuten 

T.  d.  Ciabelents,  Die  Sprach wiiittnachAft.  8 
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ausgesprochen  wird,  seien  es  auch  Angehörige  derselben  Landschaft  oder 
Gemeinde.  Das  Sprachgefühl,  das  für  uns  maassgebend  ist,  macht  da 
keinen  Unterschied,  es  erkennt  jede  Art  der  heimischen  Lautbildung  für 
gleich  richtig  an,  weiss  aber  recht  wohl  (he  in  seinem  Sinne  fremd- 
artige Aussprache  zu  erkennen. 

Bekanntlich  verhalten  sich  die  Sprachen  in  Rücksicht  auf  die  Laut- 
unterscheidung und  die  Schärfe  der  Articulatiou  sehr  mannichfaltig.    Die 
Polynesier  besitzen  ausser  den  fünf  Vocalen  a,  ^,  i,  o,  u  nur  acht  bis 
zehn  unterschiedene  Consonanten;  die  alten  Inder  erkannten  im  Sanskrit 
deren  35   oder  (mit  jihvämütlf/a  und  upcuVmämi/a)  37;  die  Abchasen  im 
Kaukasus  kennen  deren  49.     Und  doch  sind  diese  Zahlen,  so  vielsagend 
sie  scheinen  mögen,  noch  immer  das  Ausserlichste.     Welche  Laute  be- 
sitzt die  Mundart?     Ich  erinnere  an  die  Gutturale,  Aspiraten  und  Fri- 
cativen  der  Semiten,  der  Kaukasier  und  vieler  amerikanischer  Indianer- 
stämme, an  die  Zischlaute  und  Jodirungen  der  Slaven,  an  die  Schnalzer 
der  Hottentotten,  Buschmänner    und  ihrer   kaffrischen   Nachbarn.     Wie 
häufig  oder  selten  konmien  die  einzelnen  Laute  vor?     Man  denke  an  die 
e  und  n,    die  im  Deutschen,    an  die  i  und  s,    die  im  Lateinischen   vor- 
herrschen, an  die  statistischen  Nachweise  in  Whitney'«  Sanskrit-Grammatik. 
Kerner:    welche   Gesetze  und  Neigungen  ergeben  sich  in  Rücksicht  auf 
di(»  Lautvertheilung  im  Worte?    Man  denke  an  die  Hiaten  in  den  poly- 
nesischen  Sprachen,  an  die  Sandhigesetze  im  Sanskrit,  an  die  Consonauten- 
liäufungen  im  Alttibetischen,  im  Georgischen,  im  Selish  (Kallispel)  u.  s.  w., 
an  die  gefiillige  Vertlieilung  der  Vocale  und  Consonanten  im  Italienischen, 
im  Hausa  und  in  vielen  malaisclien  und  kongo-kaffrischen  Sprachen,  an 
Spruchen,  die  nur  vocalischen  Auslaut  dulden,  wie  das  Altslavische  und 
Ali  japanische»,   oder  die  daneben  noch  Nasale  gestatten,    wie  die  kongo- 
kallViMchen  Sprachen  und  das  Mandschu,  —  dami  wieder  an  die  seltsame 
Vorlit»!«»  der  melanesischen  Annatom-(Aneiteum-)Insulaner  fiir  vocalischen 
Anlaut.     Und  wie  vielerlei  bedingt  sonst  noch  den  Klangcliarakter  einer 
Spracht»  oder  Mundart!     Die  ruhige  Lippenhaltung  des  Engländers,  die 
gulliiralt^  lüiuthihlung  des  Holländers  und  Schweizers,  die  Betonung  der 
vorlt^t/ti'U   Silbe  im  Polnischen,    Malaischen  u.  s.  w.,    die  der  ersten  im 
CVtH'hiMchtni  und  d(»n  finnischen  Sprachen,  die  der  letzten  im  Türkischen 
\intl  McuigoliMchen,    der  hüpfende  Tonfall  der  baltischen  Deutschen,  das 
«Singen*  der  Thüringer,  kurz  so  imd  soviele  Dinge,  die  wir  imter  dem 
tVaUÄi^iMchen  Namen  accent  zusammenzufassen  pflegen. 
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Eine  gewisse  Ausbildung  des  Sprach-  und  Gehörorganes  ist  wohl 
für  jeden  erreichbar  und  auf  alle  Fälle  jedem  Sprachforscher  zu 
empfehlen. 

Erstens  nämlich  hat  er  es  mit  iremden  Lauten  zu  thun,  die  er 
sich  am  besten  merkt,  wenn  er  sie  sich  vorstellen  und  selbst  hervor- 
bringen kann.  Je  mehr  Sinne  zusammenwirken,  desto  leichter  verrichtet 
das  Gedächtniss  seinen  Dienst.  Die  Buchstaben  eines  fremden  Alpha- 
betes, die  Häkchen,  Pünktchen  und  Strichelchen  unsrer  phonetischen 
Schriftsysteme  verwechselt  man  nur  zu  leicht,  wenn  man  nicht  scharf 
unterschiedene  Gehörvorstellungen  mit  ihnen  verbindet. 

Zweitens  kann  man  die  mechanischen  Vorgänge  beim  Lautwandel 
nicht  besser  verstehen,  als  wenn  man  sie  selbst  darstellen  und  somit  an 
sich  selber  erleben  kann. 

Endlich  drittens  wird  das  systematische  Studium  lautphysiologischer 
Werke  dem  am  leichtesten,  der  mit  einem  Vorrathe  eigener  Erfahrungen 
an  es  herantritt. 

Man  bildet  sich  nur  zu  leicht  ein,  zu  einer  Sprache  gehöre  nicht 
viel  mehr,  als  was  man  schwarz  auf  weiss  auf  dem  Papiere  findet. 
Nein,  Alles  gehört  zu  ihr,  was  bei  der  Rede  in  und  mit  den  Sprach- 
werkzeugen geschieht,  ßhythnms  und  Tonfall  (Singen,  Eintönigkeit, 
Breite  oder  Schärfe)  des  Vortrages,  aber  auch  die  Haltung  des  Mundes, 
breit  oder  spitz  gezogene  Lippen,  vorgeschobener  Unterkiefer,  sclilaffes, 
verschnupftes  Gaumensegel  u.  s.  w.  Das  mag  individuell  und  beim  Lidi- 
vidmmi  nur  vorübergehend  sein,  es  kann  aber  auch  zur  Eigenthümlich- 
keit  der  Gaumundart,  der  Sprache  eines  ganzen  Volkes  gehören,  und 
dann  geh()rt  es  zur  Sprachkunst,  zur  Sprachkunde,  zur  Sprachlehre. 

Es  soll  an  dieser  Stelle  niclit  eine  Theorie  der  Phonetik  vorgetragen, 
sondern  nur  angedeutet  werden,  wie  jene  praktische  Aus-  und  Vorbildung 
zu  erreichen  sei.  Es  handelt  sich  um  eine  Gynmastik  der  Sprachorgane, 
die  mit  einer  Schärfung  des  Gefühls-  und  Gehörssinnes  Hand  in  Hand 
gehen  wird:  wir  erzeugen  Laute  imd  beobachten  dabei,  wie  wir  die  ein- 
zelnen Sprachorgane  bewegen,  was  wir  dabei  in  ihnen  empfinden,  und 
was  die  Wirkung  aul*  das  Gehör  ist.  Dabei  lernen  wir  allmählich  unter- 
scheiden, was  uns  anfangs  ganz  gleich  vorkam. 

Die  Gabe  der  Nachahmung  ist  für  solche  Zwecke  recht  schätzens- 

werth,  und  man  sollte  sie  pflegen,  soweit  es  die  gute  Sitte  erlaubt.    Alles 

was    in    unsrer   Muttersprache    als    fehlerhaft    erscheint,   kann    in    einer 
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iiuderen  noth wendig  sein:  lispelndes  Anstossen  mit  der  Zunge,  Näseln, 
Nuscheln,  wie  es  Leute  thuen,  die  mit  der  dicken  Zunge  an  die  Backen- 
zähne anstossen,  Muffeln,  wie  Einer  der  redet,  während  er  den  Bissen 
im  Munde  hat,  verschnupfte  Lautbildung  u.  s.  w.  Leute,  die  einen 
anderen  Dialekt  reden,  Ausländer,  die  sich  vergebens  anstrengen  die 
deutschen  Laute  hervorzubringen,  sind  gleichfalls  gute  Modelle.  Man 
lernt  bald  genug  diesen  Modellen  auf  den  Mund  zu  sehen  imd  ahmt 
dann  unwillkürlich  ihre  Haltung  der  Lippen  imd  des  Unterkiefers  nach. 
Damit  ist  oft  schon  viel  gewonnen,  z.  B.  flir  die  Aussprache  des  Eng- 
lischen und  mancher  deutschen  Dialekte.  Auch  die  Stellimg  der  Zähne 
und  die  Bewegungen  der  Zunge  muss  man  zu  beobachten  imd  nachzu- 
machen suchen,  z.  B.  bei  den  beiden  th  der  Engländer  imd  den  ver- 
schiedenen r  und  Zischlauten.  Jedenfalls  werden  durch  die  Spielerei  die 
Sprachwerkzeuge  geschmeidig,  und  die  Beobachtungsgabe  gesteigert.  Es 
kommt  ganz  von  selbst,  dass  man  auch  bezeichnende  Redewendungen 
imd  Gedankenverknüpfungen  seines  Vorbildes  mit  nachbildet,  und  alles 
das  kommt  der  sprachwissenschaftlichen  Befähigung  zugute.  In  keiner 
Wissenschaft  spielt  die  Reproduction  eine  wichtigere  Rolle,  als  in  der 
unseren. 

Näher  schon  der  eigentlich  lautwissenschaftlichen  Arbeit  liegen  freie 
\>rsuche,  deren  einige  ich  hier  beschreiben  wül. 

1.  Man  versuche  denselben  Laut  mit  verschiedener  Stellung  der 
Sprachwerkzeuge  hervorzubringen:  o  und  u  mit  mehr  oder  minder  ge- 
rundeten Lippen,  die  Gutturale  k^  g^  ch  (in  .machen**),  h  (=  ng  in 
.Ding**)  soweit  hinten  in  der  Kehle  als  möglich,  und  allmählich  mög- 
lichst weit  vorwärts  weiterschreitend;  ebenso  die  Dentale  <,  rf,  n  und  die 
Zischlaute  «,  z  (=  weich  «),  8  (=  seh),  z  (=  französisch  j)^  ts^  dz^  so- 
wie /,  in  zwei  Reihen,  erstens  die  Zungenspitze  nach  dem  weichen  Grau- 
men  zurückbiegend  und  dtmn  schrittweise  vorwärts  bis  zwischen  die  Vor- 
derzähne rücken  lassend,  —  zweitens  die  Zungenspitze  möglichst  weit 
hinten  an  die  Backenzähne  anlegend  und  dann  allmählich  auf  dem  seit- 
lichen Wege  vorwärtsschiebend;  dasselbe  wiederhole  man  mit  mehr  oder 
minder  zugespitzter  oder  breiter  Zimge;  /  und  w  erst  mit  beiden  Lippen 
(bilabial),  dann  durch  Berührung  der  Unterlippe  und  der  Oberzähne 
(labiodental). 

2.  Man  spreche  die  Vocalreihen  a,  t?,  e^  *,  —  a,  a,  o,  ?*,  —  a,  ö. 
ü,  l  ohne  Absatz  wie  eine  Art  langer  Diphthongen  und  beobachte,  wie 
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sich  dabei  die  Mundstellung  allmählich  verändert  und  wie  das  Ohr  dabei 
eine  Reihe  unzähliger,  winzig  verschiedener  Klänge  vernimmt. 

3.  Man  bringe  die  Sprachwerkzeuge  in  die  Lage,  die  für  einen  be- 
stimmten Laut  passt,  imd  nun  bemühe  man  sich  einen  beliebigen  an- 
deren Laut  hervorzubringen,  thue  z.  B.,  als  ob  man  u  sprechen  wollte, 
und  versuche  dann  ein  i  auszusprechen  oder  imigekehrt,  forme  die  Lippen 
zum  w  oder  /  und  strenge  sich  dann  an,  etwas  wie  ein  ^,  6^  oder  h 
herauszubringen  u.  s.  w.  Die  verschiedenen  r  sind  vielleicht  auf  diese 
Weise  am  leichtesten  zu  erlernen. 

4.  Man  spreche  oft  und  schnell  hintereinander  einen  Consonanten 
zwischen  zwei  i  oder  zwei  u  und  beobachte,  wie  der  Consonant  dabei 
etwas  von  der  Eigenart  jener  Yocale  annimmt  und  wohl  schliesslich  auch 
für  das  ungeübte  Ohr  ein  ganz  anderer  wird:  \k\  zu  itsl^  Itl  zu  ItM  oder 
U»i,  vku  zu  ükfü  oder  Aehnlichem.  Eine  andere,  doch  verwandte  Beob- 
achtung kann  man  machen,  wenn  man  a  und  t  mit  einem  dazwischen 
gef&gten  Doppelconsonanten  rasch  hintereinander  ausspricht:  aZZt,  anni 
werden  dann  wohl  zu  allyi^  annyi  und  schliesslich  zu  aillyi^  ainnyU  aiyi^ 
a«,  —  ammu  etwa  zu  oinmu.  Aehnlich  mit  a  oder  i  zwischen  zwei 
Labialen:  wap^  bam^  wip^  bim  werden  sich  bald  in  etwas  wie  trop,  fcom, 
tröp,  büm  verwandeln.  Alles  dies  erreicht  man  natürlich  nur,  wenn  man 
sich  gehen  lässt,  das  heisst  der  Bequemlichkeit  nachgiebt.  Diese  übt  aber 
in  den  Sprachen  eine  grosse  Macht. 

5.  Man  halte  beide  Ohren  zu,  spreche  verschiedene  Laute  und 
l)eobachte,  bei  welchen  Lauten  die  Ohren  dröhnen  und  }>ei  wel- 
chen nicht. 

6.  Lehrreich  in  ilu-er  Art  sind  auch  zimgenbrechende  Sätze  wie: 
„Fischers  Fritz  frisst  frische  Fische",  —  „sechs  und  sechszig  Schock 
sachsische  Schuhzwecken**,  —  „wenn  der  Kottbuser  Postkutscher  mit 
der  Kottbuser  Postkutsche  nach  Putbus  fahrt,  fahrt  der  Putbuser 
Postkutscher  mit  der  Putbuser  Postkutsche  nach  Kottbus**,  —  „in  Ulm, 
um  Ulm  und  um  Ulm  herum**,  —  „keine  kleinen  Kinder  können  keine 
kleinen  Kirschkerne  knacken**  u.  s.  w.  Die  Fehler,  die  man  dabei  im 
raschen  Nachsprechen  macht,  sind  vorbildlich  für  manche  Erscheinungen 
des  geschichtlichen  Lautwandels. 

7.  Ahnliche  Beobachtungen  mechanischer  Lautverschiebungen  kann 
man  machen,  wenn  man  Wörter  mit  harten  Consonantenverbindungen 
oder  mit  Hiaten  rasch  und  wiederholt  ausspricht:  Ausschnitt  wird  Au- 
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schnitt,  entfernt:  empfernt*),  —  etwas:  eppas,  eppes,  —  haben  wir:  ham- 
mir  11.  s.  w.  Ferner:  zuerst:  zuwerst,  zwerst,  —  beiordnen:  beijomn  u.  s.  w. 
Unsre  Volksmiindarten  bieten  dessen  Beispiele  die  Hülle  und  Fülle. 

8.  So,  durch  eine  Art  Zimmergymnastik  vorbereitet,  mag  man  an 
das  Studium  eines  lautphysiologischen  Werkes  gehen;  man  wird  es  um 
so  leichter  verstehen,  je  mehr  Selbsterlebtem  man  darin  begegnet.**) 

Mit  der  Ausbildung  der  Lautphysiologie  ging  die  Aufstellung  ver- 
schiedener phonetischer  Schriftsysteme  Hand  in  Hand.  Unter  diesen 
hat  Lki»sius*  s.  g.  Standard- Alphabet  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
und  darum  für  den  Sprachforscher  besonderen  praktischen  Werth.  Die 
Menge  seiner  diakritischen  Zeichen  über  und  unter  der  Linie  ist  beim 
Lesen  und  Schreiben  einigermaassen  störend,  und  in  systematischer  Hin- 
sicht ist  es  durch  neuere  Versuche  weit  überholt.  Seine  Lücken  lassen 
sich  aber  nach  Bedarf  durch  Hinzufügung  neuer  Unterscheidungszeichen 
oder  Zeicheucombinationen  ausfüllen,  und  so  wird  man  einstweilen  gut 
thuu,  es  für  sprachwissenschaftliche  Zwecke,  wozu  eben  die  laut- 
physiologischen nicht  gehören  — ,  beizubehalten.  F.  Tkchmeb,  Phonetik, 
2  Bde.,  Leipzig  1880,  hat  ein  nachmals  noch  verbessertes  Zeichens3rstem 
aufgestellt,  dessen  wissenschaftliche  Vorzüge  in  Fachkreisen  wohl  aner- 
kannt werden.  Die  von  ihm  redigirte  Internationale  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  bedient  sich  dieser  Schrift,  die  somit  viel- 
leicht bestimmt  ist,  mit  der  Zeit  die  Lepsius  sehe  zu  verdrängen.  Wenig 
bequem  zu  schreiben  ist  freilich  auch  sie,  aber  reichhaltig,  nicht  allzu- 
schwer erlernbar  und  wohl  in  jeder  Druckerei  ohne  Beschaffimg  neuer 
Typen  darzustellen. 

Zusatz.  Es  wäre  Pedanterie,  jede  alphabetlose  Sprache  ein-  für 
allemal  mit  irgend  einem  phonetischen  Alphabete  schreiben  zu  wollen. 
Ein  solches  dient  einestheils  als  eine  Art  Generalnenner,  mit  Hülfe  dessen 
sich  die  Lautwesen  verschiedener  Sprachen  oder  Mundarten  bequem  ver- 
gleichen, andemtheils  als  Mittel,  um  die  Laute  einer  noch  unbekannten 
Sprache  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  aufzuzeichnen.  Handelt  es 
sich  um  einzelne  Sprachen,  so  vertheilt  man  die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes so,  dass  sie  den  Lautwerth  möglichst  annähernd  anzeigen,  und  ver- 


*)  Vergl.  empfinden,  empfehlen,  empfiemgen.    Woher  aber  die  Inconseqaenz? 
**)  Als  erstes  Lehrmittel  dieser  Art  dürfte  Sievers*  Phonetik  zu  empfohlen  sein 
wegen  der  schonenden,  allmählichen  Art,  wie  es  den  Anftnger  in  die  neuen  Vor- 
stellungen einführt. 
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mehrt  sie  nach  Bedürfniss  durch  Hinzufiigung  diakritischer  Zeichen.  Bei 
Sprachen  mit  eigener  Lautschrift  substituirt  man  in  gleicher  Weise  den 
einheimischen  Buchstaben  lateinische,  mit  oder  ohne  diakritische  Zu- 
thaten,  sodass  die  Rück-Umschreibung  ohne  Weiteres  möglich  ist.  Han- 
<lelt  es  sich  aber  um  eine  Mundart,  die  von  der  einheimischen  Recht- 
schreibung abweicht,  so  liegt  natürlich  die  Sache  so,  als  wenn  keine 
einheimische  Lautschrift  vorhanden  wäre.  Wo  endlich  schon  von  An- 
deren leidlich  brauchbare  Schreibweisen  eingeführt  sind,  da  halte  man 
sich  möglichst  an  diese.     Das  gilt  namentlich  oft  von  den  Arbeiten  der 

Missionare. 

§.  3. 

b.  Fsyohologisohe  Schulung. 

Viel  wichtiger,  mächtiger  als  das  physische  Moment  ist  das  psy- 
chische. Die  Sprache  ist  unmittelbarster  Ausfluss  der  Seele,  ihre  wich- 
tigsten Elrscheinungen  können  niur  aus  seelischen  Vorgängen  erklärt 
werden.  Und  wie  wunderlich  sind  oft  diese  Vorgänge!  Unsere  aner- 
zogene Schullogik  steht  ihnen  rathlos  gegenüber;  erklären  kann  sie  die 
Sprünge  des  naiven  Geistes  nicht,  höchstens  sie  beobachten,  tadeln  und 
bändigen.  Dieser  naive  Geist  nun  hat  an  der  Sprachbildung  weit  mehr 
Antheil,  als  der  logisch  geschulte.  Ganz  ungeschult,  ganz  zuchtlos  bleibt 
al)er  auch  er  nicht;  im  fortwährenden  Verkehre  mit  Seinesgleichen  hat 
er  gewisse  Gewohnheiten  angenommen,  gewisse  Absonderlichkeiten  ab- 
gestreift: der  Geist  des  Einzelnen  musste  sich  dem  Volksgeiste  fügen, 
um  sich  mit  ihm  zu  verständigen.  Noch  am  freiesten  mögen  sich  Ge- 
danke und  Rede  bei  begabten  Kindern  gestalten,  und  der  Genialität  mag 
es  gelingen,  etwas  von  jener  Freiheit  zu  behaupten  oder  zurückzuerobern; 
die  grosse  Masse  aber  schlendert  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  fort. 
Man  kann  diesen  Weg  glatt  und  fest  treten,  —  das  thuen  wir  Alle.  Man 
kann  ihn  verengen  oder  verbreitem,  —  verlassen  aber  kann  man  ihn 
nicht.  Es  ist  mit  ihm  wie  mit  jenen  Richtsteigen,  jenen  wilden  Wegen, 
die  quer  durch  die  Wiesen  imd  Wälder  führen:  seit  Jahrhunderten  sind 
sie  begangen  worden,  jeder  Fussgänger  glaubte  in  die  Stapfen  seines 
Vorgängers  zu  treten,  imd  doch  wich  Jeder  ein  wenig  ab,  frühere  Fuss- 
spuren  verrasen,  neue  werden  breitgetreten,  der  Pfad  ist  nie  verlassen 
worden,  allein  er  ist  heute  ganz  anders,  als  er  vor  Jahrhunderten  war. 

Wir  haben  da  einen  Blick  gethan  hinüber  nach  der  Sprachgeschichte. 
Und  doch  sind  wir  unsrer  Sache  näher  als  es  scheint;  denn  die  Gewohn- 


40  ^9  V.  Scholang  des  Sprachforschers. 

heit  beherrscht  die  Seele,  wie  sie  von  der  Seele  erzeugt  ist.  Das  Inter- 
essante liegt  eben  darin,  dass  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  so  ver- 
schiedene Wege  eingeschlagen  hat,  scheinbar  launenhaft,  zufallig,  denn 
die  Gründe,  warum  sie  gerade  hier  so,  dort  anders  verfahren  ist,  werden 
meist  unenthtillt  bleiben.  Genug  vorerst,  wenn  wir  ihren  Laimen  ver- 
ständnissvoU  entgegenkommen. 

Man  sagt,  jede  Sprache,  die  wir  uns  aneignen,  eröffne  uns  eine  neue 
Welt.  In  der  That  ist  es  immer  die  alte  Welt,  die  wir  sehen;  aber  wir 
erblicken  sie  mit  anderen  Augen,  in  anderer  Beleuchtung.  Darum  fallen 
uns  jetzt  Dinge  auf,  die  wir  vorher  nicht  sahen,  entschwinden  andere, 
die  wir  zu  sehen  gewohnt  waren,  unsem  Blicken,  und  die  Dinge  scheinen 
sich  nach  anderen  Gesetzen,  mit  anderen  Banden  zu  verknüpfen,  als  vor- 
dem. Darum  scheint  uns  nun  die  Welt  neu.  Ein  Geograph  hat  gesagt: 
terram  mente  peragro;  der  Sprachforscher  aber  darf  von  sich  sagen: 
mentes  mente  peragro.  Wem  es  gegeben  ist,  sich  in  Anderer  Seelen 
lünein  zu  versenken,  der  mag  ähnlich  wecliselreicher  Schauspiele  ge- 
messen wie  die  Erdumsegler;  denn  jede  Seele  baut  sich  ihre  eigene  Welt 
auf,  eine  Welt  weit  oder  eng,  geordnet  oder  wüst,  bunt  imd  belebt  oder 
fahl  imd  starr. 

Schon  das  ist  interessant,  wie  der  sprachschaffende  Geist  sich  be- 
holfen  hat,  um  den  Dingen  Namen  zu  geben.  Jede  neue  Vorstellung 
setzt  ihm  eine  neue  Aufgabe:  ^vie  wird  er  sie  lösen?  Nur  beispiels- 
weise sollen  hier  einige  der  sich  bietenden  Mittel  aufgeftihrt  werden. 

1.  Das  Naivste  ist  es  gewiss,  wenn  das  Ding  schlechtweg  nach 
einem  anderen,  ihm  ähnlichen  benannt  wird,  —  (He  Ähnlichkeit  mag 
dem  gebildeten  Geiste  schwer  genug  einleuchten.  Der  Fleischer  nennt 
den  blätterfbnnigen  Magen  der  Wiederkäuer  den  Kalender.  Der  Ver- 
gleich mit  einem  Buche  ist  recht  treffend,  aber  es  muss  nun  gerade  das 
Buch  sein,  worin  der  gemeine  Mann  am  meisten  liest.  Schwerer  wird 
es  einleuchten,  warum  die  Bergleute  eine  Art  Karren  den  Hund,  die 
Fuhrleute  eine  gewisse  Vorrichtung  an  den  Lastwagen  den  Hasen, 
Maurer  und  Zinunerer  die  vierbeinigen  Gestelle  Böcke  genannt  haben. 
Kaimi  besser  ist  es,  wenn  die  Zeichner  ihren  Pantographen  mit  dem 
Storchschnabel  vergleichen;  die  Franzosen  nennen  ihn,  den  beweg- 
lichen, nachbildenden,  mit  doppelsinnigem  Witze  den  Affen,  h  singe. 
Schulmeistern,  Censuren  ertheilen  soll  man  aber  hier  sowenig  wie  ander- 
wärts, wo  es  sich  um  freie  Erzeugnisse  des  Mutterwitzes  handelt.     Das 
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jedoch  mag  hervorgehoben  werden,  wie  gern  wir  unsre  Vergleiche  der 
Thierwelt  entlehnen.  Von  den  Schimpf-  und  Kosenamen  will  ich 
schweigen;  Erwähnung  verdienen  aber  noch  aus  der  Schaar  der  Geräthe 
der  Fuchsschwanz  des  Tischlers,  der  Rattenschwanz  des  Schlossers, 
der  Schwanenhals  des  Fuchsfangers,  das  Kuhbein  des  Soldaten,  der 
Fliegenkopf  und  die  Gänseftisschen  des  Setzers,  der  Hahn  am  Ge- 
wehre, die  Eselsohren  in  den  Büchern,  die  Ochsenaugen,  yeux  de 
boeuf,  an  der  Laterne,  und  der  Esel,  auf  dem  der  Schreiber  vor  seinem 
Pulte  reitet.  Den  Leichdom  nennen  wir  auch  Hühnerauge,  der  Hol- 
lander Elsterauge,  eksterqog,  der  Mandschu  Fischauge,  nimaha  yasa. 
Theile  des  menschli6hen  oder  thierischen  Körpers  werden  gern  auf  Theile 
anderer  Gegenstände  übertragen:  der  Berg  hat  Fuss  und  Rücken,  in 
Spanien,  wo  Glinmierschieferf eisen  die  Höhen  krönen,  auch  Backenzähne, 
mueias;  der  Hobel  hat  Nase  und  Mund,  der  Topf  Bauch  und  Schnauze, 
der  Heikel  Arme,  die  Waage  eine  Zunge.  Augen  zählt  man  im 
Kartenspiele,  —  auf  der  Suppe  lässt  man  sie  ungezählt.  Der  Türke 
nennt  den  feinsten  Tabak,  der  in  die  Mitte  der  Kiste  verpackt  zu  sein 
pflegt,  gyöhek,  den  Nabel,  daher  angeblich  Dubec,  —  Hier  überall 
zeigt  sich  eine  vorwiegend  phantastische  Richtung  des  Geistes,  der  sich 
bei  der  Benennimg  der  Dinge  lieber  an  noch  so  entfernte  Ähnlichkeiten, 
lieber  an  den  Schein  hält,  als  an  das  VTesen,  und  der  dann  wohl  wieder, 
Mythen  schaffend,  dem  Scheine  ein  Wesen,  dem  Namen  eine  Geschichte 
andichtet. 

2.  In  den  bisherigen  Beispielen  wurde  ohne  Weiteres  eine  Vor- 
stellung auf  die  andere  übertragen.  Bedächtiger  ist  man  da  verfahren, 
wo  man  sich  eines  unterscheidenden  Zusatzes  bedient  hat.  Als  die  Römer 
den  Elephanten  kennen  lernten,  nannten  sie  ihn  den  libyschen  Ochsen, 
bo8  Ubycus.  Die  Algonkinvölker  haben  das  Pferd  den  grossen  Hund, 
mistätim^  getauft;,  die  Chinesen  der  Hafenplätze  in  ihrem  Pitchen-Eng- 
lisch  das  Klavier:  den  Singsangkasten,  singsong-box.  Deutsche  Wörter 
wie  Meerschwein,  Heupferd,  Seehund,  Hirschkäfer,  Blumenkelch,  Bier- 
hobel, Kielschwein,  Kehreule,  Wetterhahn,  Windhose  u.  s.  w.  gehören 
hierher,  so  verschieden  sich  sonst  die  Glieder  der  Zusanmoiensetzimgen 
zu  einander  verhalten. 

Die  Namen  für  nahe  Verwandtschaftsgrade  und  für  dienstliche  Ver- 
haltnisse werden  von  manchen  Völkern  gern  auch  auf  Unbelebtes  über- 
tragen.  Wir  selbst  haben  Wörter  gebildet  wie  Vater-  imd  Mutterschraube, 
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Schwesterstadt,  Stiefelknecht;  den  Tisch  neben  dem  Bette  nennen  wir 
wohl  den  Kammerdiener,  wie  der  Tischler  das  Stützgestell  neben  der 
Hobelbank  den  Gehülfen  nennt.  Änaq  pänah,  Kind  des  Bogens,  heisst 
bei  den  Malaien  der  Pfeil,  änaq  Rdah,  Kind  der  Zunge,  das  Zäpfchen. 
Auch  die  Siamesen  bezeichnen  den  Pfeil  als  Kind  des  Bogens,  luk  sar; 
ihren  Hauptstrom  nennen  sie:  Mutter  des  Wassers,  rrie  nä  (Menam).  In  neu- 
chinesischen  Zusammensetzungen  bedeutet  tst^  Sohn,  Kind:  das  Kleine; 
es  ist  eine  Art  Diminutivsuffix,  das  oft  die  einfachen,  einsylbigen  Sub- 
stantive verdrängt  hat  und  so  selbst  nachgerade  als  blosses  Substantiv- 
zeichen dient:  statt  tsuäng^  Säule,  sagt  man  tsuäng-Un,^  Säulenkind, 
Säulchen  =  Säule.  Sinnig  nennen  die  Chinesen  den  grämlichen,  kopf- 
schüttelnden Bären  sän-lab^  den  Bergalten,  imd  die  neckische,  geschwätzige 
Schwalbe,  das  Himmelsmädchen,  tHen-niü.  So  eng  verwandt  sind  Witz 
und  Poesie  der  Wortschöpfung,  —  ein  fiiichtbares  Eltempaar! 

3.  Daran  reihen  sich  nun  vergleichende  Redensarten  und  redensart- 
liche Vergleiche:  stumm  wie  ein  Fisch,  arm  wie  eine  Kirchenmaus,  reissen 
wie  Schafleder,  ein  Gesicht  wie  acht  Tage  Regenwetter,  oder  als  liätten 
Einem  die  Hühner  die  Butter  vom  Brode  gefressen.  Bekanntlich  sind 
viele  dieser  Vergleiche  zu  festen  Zusammensetzungen  geworden:  blitz- 
blau, kohlraben-pechschwarz,  brettnageldumm,  Affenliebe;  und  ein  Wetter, 
,,bei  dem  man  keinen  Hund  auf  die  Strasse  jagen  mag**,  hat  man  ein 
Hundewetter  genannt:  doch  mag  hier  der  Zusatz  Hund  blos  schimpfende 
Bedeutung  haben,  vae  ein  anderer  Tlüemame  in  einer  noch  derberen 
Bezeichnung  schlechten  W^etters. 

Gebilde  wie  die  eben  aufgeflihrten  liegen  so  zu  sagen  auf  der  Ober- 
fläche. Sie  sind  völlig  frei,  werden  täglich  gemacht,  und  nicht  allemal 
ist  es  leicht  einzusehen,  wie  sich  .Verdienst  und  Glück  verkettet*  haben, 
um  einzehie  dieser  Schöpfimgen  in  allgemeine  Aufnahme  zu  bringen. 
Was  uns  aber  hier  vor  Allem  interessirt,  ist  dies:  weil  sie  frei  sind, 
darum  fallen  die  in  ihnen  enthaltenen  Vergleiche  ohne  Weiteres  auf,  — 
sie  liegen  eben  zu  Tage. 

4.  Jetzt  steigen  wir  eine  Schicht  tiefer.  Die  grosse  Mehrzahl  unsrer 
Wörter  für  mehr  geistige  Vorstellungen  und  Begriffe  ist  durch  Über- 
tragung von  Körperlichem  gebildet.  Im  Geiste  stelle  ich  etwas  vor  mich 
hin,  dass  ich  es  betrachten  kann,  —  ich  stelle  es  mir  vor.  Es  steht 
mir,  dem  Betrachtenden  gegenüber,  —  es  ist  mein  Gegenstand.  Im 
Geiste  erfasse,  beherrsche  ich  diesen  Gegenstand,  —  ich  begreife  ihn. 
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Cbir  nichts  Ungewöhnliches  sind  Sätze  wie  die  folgenden:  «A.  fuhr  auf, 
machte  dem  B.  die  bittersten  Vorwürfe,  widerlegte  seine  Ein- 
wendungen mit  den  gewichtigsten  Gründen**  u.  s.  w.  Wenn  man, 
z.  B.  in  einem  Zeitungsartikel,  alle  bildlichen  Ausdrücke  dieser  Art 
unterstreicht,  so  wird  man  über  das  Ergebniss  erstaimen;  denn  in  der 
Regel  fallt  ims  hier  das  Bildliche  gar  nicht  mehr  auf:  es  liegt  unter 
der  Oberflache, 

Und  nun  beachte  man,  woher  Alles  die  Bilder  entlehnt  sind.  Es 
handle  sich  um  Gemüthszustände:  da  leiht  die  Musik  die  Stimmung,  — 
das  Wetter  Wärme,  Kälte,  Wetterwendigkeit,  Schwüle,  Trockenheit,  — 
das  Licht  Klarheit,  Rosenfarbe,  Betrübniss,  —  der  Stoff  Festigkeit,  Härte, 
Schwere  und  ihr  Gegentheil,  das  Kochen,  Gähren,  Aufbrausen  u.  s.  w.,  — 
der  Geschmack  Bitterkeit,  Säure,  Herbheit.  Seltsam  auch,  wie  die  ver- 
schiedenartigsten, im  Grunde  wiedersprechendsten  Prädicate  zusammen 
an  eine  Deichsel  gespannt  werden  können.  Erzählte  Jemand,  ein  Vor- 
trag sei  trocken,  recht  wässerig,  dabei  durchaus  nicht  fliessend  gewesen: 
so  würde  sich  Mancher  besinnen,  ob  hier  Witz  oder  Dummheit  die 
Worte  zusammengereiht  habe,  und  Mancher  würde  wohl  gar  nichts  Auf- 
falliges dabei  bemerken. 

Vom  Sprachforscher  ist  es  nun  aber  zu  verlangen,  dass  er  auf  alle 
solche  Erscheinungen  seine  Sinne  schärfe,  und  dazu  bietet  ilmi  die  Mutter- 
sprache und  der  tägliche  Verkehr  Gelegenheit  die  Hülle  und  Fülle.  Auch 
geht  ihn  keineswegs  nur  das  Richtige,  Erlaubte  an,  sondern  auch  das 
Fehlerhafte  ist  für  ihn  wichtig,  die  lapsus  linffuae,  calami,  meiitis,  besser: 
die  Denkfehler,  auf  denen  die  Rede-  imd  Schreibfehler  beruhen. 

Im  Verhältmss  zur  Rede  geht  das  Denken  so  sclmell  von  statten, 
dass  der  Gedanke  den  Worten  nicht  Schritt  auf  Schritt  folgen  mag, 
sondern  im  besten  Falle  um  sie  herum  schweift,  wie  ein  flinker  Hund 
um  seioen  Herrn:  jetzt  eine  Strecke  voraus,  jetzt  ein  Stück  zurück,  jetzt 
links  oder  rechts  querfeldein.  Nur  eben  ist  die  Rede  nicht  Herrin  sondern 
Dienerin,  und  es  kann  ihr  geschehen,  dass  sie  durch  die  Kreuz-  und 
Quersprünge  des  Gedankens  vom  Wege  abgelenkt  wird.  So  geschieht 
es  denn,  dass  man  aus  der  Construction  fallt,  sich  verfitzt,  vom  Gegen- 
stande abkommt,  sich  wiederholt  oder  vorgreift.  Von  Anfang  an  war 
der  Rede  Ziel  und  Marschroute  vorgezeichnet;  der  Geist  aber,  der  sie 
omschwärmt,  lässt  sich  nur  zu  gern  in  seinem  Laufe  von  Ursachen  leiten, 
statt  von  Zwecken.     Jene  Ursachen  sind  Ideenassociationen:    eine  Vor- 
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Stellung  fuhrt  zur  anderen,  und  man  geräth  ^vom  Hundertsten  auTs 
Tausendste/  Gerade  hierin  äussert  sich  die  geistige  Eigenart  und  die 
jeweilige  Stimmung  der  Menschen.  Unsre  Seele  gleicht  nicht  ganz  dem 
musikalischen  Instrumente,  bei  dem  jede  Saite  gleichstark  mithallt,  wenn 
ein  verwandter  Ton  angeschlagen  wird:  das  Eine  findet  bei  ihr  leb- 
hafteren, das  Andere  matteren  Anklang,  Manches  lässt  sie  ganz  gleich- 
gültig :  —  dort  genügt  die  leiseste  Hindeutimg,  eine  zufallige  Berührung, 
um  sie  zu  erregen,  hier  verhält  sie  sich  wie  ein  Tauber,  dem  man  um- 
sonst in  die  Ohren  schreien  mag.  Es  giebt  Anziehungskräfte,  denen  der 
sich  selbst  überlassene  Geist,  sobald  er  in  iliren  Bereich  kommt,  folgen 
nmss,  wie  der  schwimmende  Magnet  dem  Eisen.  Auch  in  der  Verkettung 
der  Vorstellungen  und  Gedanken  waltet  Sympathie,  Apathie,  vielleicht 
auch  Antipathie. 

Was  mm  von  den  einzelnen  Menschen,  das  gilt  auch  von  den 
Völkern,  was  von  den  einzelnen  Reden,  das  gilt  auch  von  den  Sprachen: 
liier  sind  diese,  dort  jene  Associationen  bevorzugt,  andere  Ideen  verknüpift 
<ler  mytlienbildende  Arier  mit  den  Erscheinungen  der  Natur,  andere  der 
nüchtern  vei-ständige  Chinese.  Und  weiter:  was  von  den  Dingen,  den 
Vorstellimgen  und  Begriffen  gilt,  das  gilt  auch  von  ihren  sprachlichen 
Ausdrücken,  den  Wörtern  und  Formen. 

Auch  dem  Vergleichbares  finden  wir  in  nächster  Nähe.  Geschlecht, 
Alter,  Beruf  des  Menschen,  die  Umgebung,  in  die  er  gestellt  ist,  beein- 
flussen seine  Denkgewohnheiten.  Wo  der  Volkshumor  die  Berufsarten 
zur  Zielscheibe  wählt,  da  hält  er  sich  mit  Vorliebe  an  ihre  geistigen 
Einseitigkeiten  und  deren  lächerliche  W^irkungeii.  Auf  niederer  Cultur- 
stufe  aber  vertlieileii  sich  die  Berufsarten  völkerweise:  wir  haben  Jäger-, 
Fischer-,  Hirtenvölker  u.  s.  w.  —  genug  bei  ilmen,  wenn  Priester  und 
Zauberer  und  allenfalls  noch  Schmiede  oder  Töpfer  besondere  Classen 
bilden.  Bei  uns  mildern  sich  doch  die  Einseitigkeiten  durch  den  Ver- 
kehr der  verschiedenen  Stände  imd  durch  die  Schulbildung;  das  fehlt 
aber  dort,  und  so  begreifen  wir  es,  wenn  ilire  Sprachen  den  bevorzugten 
Denkrichtimgen  gefolgt,  das  lieisst  mehr  oder  weniger  einseitig  aus- 
gebildet sind. 

Ich  erwähnte  vorliin  die  Sprachfehler,  die  wir  selbst  oft  genug  in 
der  Übereilung  machen,  und  die  \\ir  in  den  Reden  der  Kinder  und  Un- 
gebildeten hören:  falsche  Constructionen,  falsche  Formbildimgen  u.  s.  w. 
Der  Norddeutsche  verwechselt  Dativ  und  Acciisativ,   in  Osterreich  hört 


§.  3.    b.  Psychologische  Schulung.  45 

man:  gefurchten,  gewunschen,  statt  gefürchtet,  gewünsclit,  —  iu  Schwaben: 
gedenkt,  statt  gedacht,  —  in  Hannover  gelegentlich:  verstochen,  statt 
versteckt;  bei  Kindern  geschieht  dergleichen  aller wärts,  und  überall  reden 
wir  von  grammatischen  Fehlem.  AUein  jene  grammatischen  Verände- 
rungen, die  keiner  Sprache  erspart  bleiben,  was  waren  sie  ursprünglich 
anderes,  als  granmoatische  Fehler?  Unsre  Altvordern  miterschieden  noch 
scharf  zwischen  transitiven  und  intransitiven  Verben;  wie  ,. gesetzt'  imd 
.gesessen'';  so  standen  bei  ihnen  einander  gegenüber:  „gebrannt''  und 
•gebronnen*,  „ verderbt **  und  „verdorben**.  Heute  sagt  und  schreibt  man 
unbedenklich:  „er  frug*,  statt:  er  fragte.  Der  aber  zuerst  so  gesagt 
hat,  der  hat  falsch  gesprochen,  gerade  so  falsch,  wie  ein  Kind  das  etwa 
sagt:  Ich  habe  die  Tasse  ausgetrinkt.  Man  versteht,  wie  das  Kind  dazu 
kommt,  die  leicht  bildbare  Form  der  schwachen  Verba  über  Gebühr  aus- 
zudehnen; imd  wiederum  versteht  man  es,  warum  etwa  ein  ungebildeter 
Norddeutscher  sagt  „gewunken**  statt  „gewinkt^.  In  beiden  Fällen  hat 
die  Analogie  gewirkt.  Schwerer  begreift  man,  warum  ein  Theil  der 
Fehler  nachträglich  durch  den  allgemeinen  Gebrauch  geheiligt  wird, 
der  andere  nicht.  Und  doch  bietet  auch  hierfür  eine  Jedem  zugängliche 
Er£EÜirung  Anhalt.  Ich  erinnere  an  den  Ausdruck  „bei  Muttern **,  der 
sich  während  der  Kriegsjahre  1870 — 1871  durch  unser  Heer  und  dann 
weiter  durch  Deutschland  verbreitete.  Bismarck's  ,  Wurschtigkeit*"  ist  auf 
dem  besten  Wege,  in  den  Wortschatz  der  Sprache  aufgenommen  zu 
werden;  man  liest  es  immer  wieder  in  den  Zeitungen,  —  wer  weiss, 
wie  bald  es  hier  die  entschuldigenden  Anfiihrungsstriche  ablegen  wird? 
Dort  war  es  eine  grosse  Zeit,  hier  war  es  ein  grosser  Mann,  der  das 
Gassenmässige  salonfähig  machte.  Die  Geschichte  der  geflügelten  Worte 
ist  für  imsre  Wissenschaft  gar  bedeutsam ;  ihr  Motto  könnte  das  Sprücli- 
wort  sein:  Kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen.  Es  sind  v(m  grossen 
Männern  grosse  Worte  gesprochen  worden,  die  nur  l>ei  Wenigen  Wieder- 
klang gefunden  haben:  und  Plattheiten.  Alltäglichkeiten  konnten  zur 
Verewigung  gelangen. 

Je  enger,  geschlossener  ein  Kreis  ist,  desto  leichter  wird  in  ihm 
der  Einfall  eines  Einzelnen  zimi  sprachlichen  Gemeingute  werden.  Familien 
und  Clubs  haben  ihre  stehenden  Redensarten  imd  Witze,  die  Student<»n 
und  die  verschiedenen  Classen  der  fahrenden  Leute,  von  den  Schau- 
spielern, Handlungsreisenden  und  Handwerksburschen  bis  hinab  zu  den 
Gaunern  haben  ihre  Standessprachen,    ihren    slan^   oder    ar(/ot.     Grosse 
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Städte  sind  fruchtbare  Brutstätten  neuer  Ausdrücke;  denn  je  dichter  die 
Menschen  beisammen  wohnen,  desto  mächtiger  und  schneller  wirkt  die 
Ansteckung,  auch  die  geistige. 

Das  Schaffen  fiihrt  naturgemäss  zum  Abschaffen:  der  neue  Ausdruck, 
wenn  er  nicht  auch  einem  neuen  Begriffe  dient,  kann  den  früher  üblichen 
verdrängen.  Daneben  giebt  es  aber  noch  ein  wirklich  conventionelles 
Abschatfen  ganz  anderer  Art:  ein  harmloses  Wort  wird  euphemistisch 
oder  scherzweise  statt  eines  anstössigen  gebraucht;  alle  Welt  kennt  diesen 
Gebrauch,  und  mm  gilt  auch  jenes  Wort  in  der  gesitteten  Sprache  für 
verpönt.  Die  englische  Zimpferlichkeit  hat  einen  wahren  index  ver- 
borum  jvoMbttorum  aufgestellt.  Nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  bei  den 
Polynesiern  der  Machtspruch  eines  Häuptlings  oder  Priesters  ein  be- 
liebiges Wort  ausser  Umlauf  setzen,  imd  statt  dessen  ein  anderes  ein- 
führen kann. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  ungekünstelte  Sprache  des  ge- 
meinen Mannes,  die,  gerade  weil  sie  so  unbewusst  natürlich  aus  der  Seele 
hervorbricht,  dem  Beobachter  eine  Menge  Geheimnisse  verräth.  Warum 
drückt  sich  der  Mann  jetzt  so  aus,  jetzt  anders?  Warum  sagt  er  jetzt: 
ein  Haus  bewohnen,  ein  Zimmer  betreten,  einen  Baum  erklettern,  — 
und  jetzt  wieder:  in  einem  Hause  wohnen,  in  ein  Zimmer  treten,  auf 
einen  Baum  klettern?  Was  sollen  jene  eingeschalteten  Hülfs Wörter  und 
Redensarten,  die  seiner  Sprache  den  Eindruck  breiter  Gemüthlichkeit, 
wohl  auch  träger  Unschlüssigkeit  verleihen?  Wo  die  Wortstellung  Frei- 
lieiten  gestattet,  was  bestimmt  ihn  in  seiner  Wahl?  Das  Natürliche  ist 
immer  feiner  als  das  Gemachte,  die  gewaclisene  Blume  auf  der  Wiese 
ist  feiner  als  die  wächserne  im  Ladenfenster;  und  wer  seine  Muttersprache 
verständnissvoU  handhaben  will,  der  nehme  auch  einen  Lehrkursus  beim 
Kleinbürger,  beim  Bauern  und  Tagelöhner.  Luther  und  Lessing  sind 
des  Zeugen. 

Bei  uns  Culturmenschen  \\drken  jeder  sprachlichen  Neuerung  so  und 
soviele  erhaltende  Kräfte  entgegen:  die  Literatur,  die  uns  an  das  Alt- 
berechtigte erinnert.  Schule,  Kirche,  Behörden,  die  gewissen  classischen 
Sprachmustem  folgen,  endlich  ein  grosser  Theil  unsrer  Landsleute  selbst, 
der  nicht  so  gutwillig  das  Altgewohnte  für  ein  Neues  hergiebt.  Nun 
denke  man  sich  aber  einen  kleinen,  vereinzelten  Stanun  Wilder,  —  man 
sollte  meinen,  da  müsste  die  Sprache  sich  unglaublich  schnell  verändern. 
Das  mag  stellenweise  der  Fall  sein,   ist   es   aber  gewiss  nicht   übeniU, 
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denn  liier  widerstrebt  wohl  den  Neuerungen  ein  sehr  starkes  Beliarrungs- 
vermögen,  eine  vis  inei*ti<ie. 

Auch  in  unserer  Wissenschaft  gilt  das  bewährte  Wort:  Verstehe 
dich  selbst,  so  verstehst  du  Andere.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass 
nichts  lebhafter  zur  Selbstprüfung  anregt,  als  der  Umgang  mit  vielerlei 
Menschen.  Wir  beobachten,  wie  verschieden  sie  sich  imter  den  gleichen 
Umständen  verhalten,  und  nun  versenken  wir  uns  in  ihre  Charaktere, 
versetzen  uns  in  ihre  Lagen,  lernen  deductiv  zu  beurtheilen,  wie  ein  Jeder 
behandelt  sein  will,  und  inductiv  aus  seinen  Aussenmgen  auf  sein  Wesen 
zu  schliessen;  indem  wir  ihn  an  uns  messen,  messen  wir  uns  an  ihm. 
Zu  Anfang  dieses  Capitels  habe  ich  an  Beispielen  gezeigt,  aus  wie  ver- 
schiedenen Kreisen  wissenschaftlichen  Berufes  unsere  namhaftesten  Meister 
hervorgegangen  sind.  Wie  billig,  lieferten  dabei  die  Philologen  einige 
der  besten  Namen.  Einen  anderen  Theil  aber  stellen  Jene,  die  von  Be- 
rufe wegen  praktische  Menschenkenner  sind,  und  es  mikhte  schon  der^ 
Mühe  lohnen,  diese  Berufe  mit  den  Richtungen  der  Sprachwissenschaft 
zu  vergleichen,  in  denen  sie  sich  besonders  hervorgethim.  Wissenschaft- 
licher Psycholog  von  Fach  ist,  dass  ich  wüsste,  nur  Einer,  Heinrich 
Steinthal. 

§•  4. 

c.    Logische  Sohulting. 

Daäs  unsre  Wissenschaft  wie  jede  andere  einen  logisch  geübten 
(ieist  voraussetzt,  braucht  kaimi  erst  erwähnt  zu  werden.  Es  ist  aber 
doch  ein  Unterschied  zwischen  der  theoretischen  Beschäftigung  mit  der 
Li^k  imd  ihrer  praktischen  Verwerthung.  Bekanntlich  gehören  an  vielen 
Hochschulen  die  Vorlesungen  über  diese  Wissenschaft  zu  denen,  welche 
mehr  belegt  als  besucht  werden,  und  ein  Gelehrter,  wenn  er  nicht  gerade 
seines  Zeichens  Philosoph  ist,  mag  in  seinem  Fache  sehr  Hervorragendes 
leisten,  ohne  je  ein  logisches  Colleg  gehört  oder  ein  logisches  Lehrbuch 
in  der  Hand  gehabt  zu  haben.  Logisch  denkt  er  darum  doch:  das  be- 
weisen eben  seine  Leistungen. 

Die  Sache  ist  die,  dass  uns  jede  Wissenschaft,  ja  eigentlich  das 
ganze  Leben  logisch  schult,  nur  freilich  meist  mehr  oder  minder  ein- 
seitig. Der  Arzt  fragt  nach  den  Ursachen  der  Störungen  und  dann  nach 
den  Mitteln  zur  Heilimg;  der  Politiker  und  Verwaltungsmann  operirt  so 
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ziemlich  nach  den  gleichen  Denkgesetzen.  Der  Jurist  legt  das  Gesetz 
nach  sprachlichen  und  logischen  Orundsätzen  aus  imd  subsumirt  ihm  die 
Thatsachen.  Anders  wieder  der  Mathematiker,  Chemiker,  Mechaniker 
oder  Physiolog.     Wie  verhalt  es  sich  mit  dem  Sprachforscher? 

Seine  Wissenschaft  ist  überaus  vielseitig,  auch  in  Rücksicht  auf  die 
logischen  Operationen,  die  in  ihr  vorherrschen,  und  eine  gewisse  Arbeits- 
theilung  ist  daher  gerade  in  ihr  wohl  berechtigt.  Der  scharfsinnige 
Etymolog,  der  Meister  im  Vergleichen  von  Lauten  imd  Formen  mag 
ein  sehr  schlechter  Syntaktiker  sein,  und  jener,  der  es  versteht,  dem 
Sprachgebrauche  seine  letzten  Feinheiten  abzulauschen,  ist  darum  noch 
nicht  ohne  Weiteres  befähigt,  das  Gtinze  zu  einem  wissenschaftlichen 
grammatischen  Systeme  aufzubauen. 

Wir  können  und  dürfen  nicht  ein  Jeder  Alles  treiben,  aber  wir 
müssen  streben  einander  zu  verstehen.  Danrni  müssen  vrir  uns  gegen- 
^seitig  in  unseren  Werkstätten  besuchen,  die  Arbeit  des  Nachbars  be- 
obachten, uns  den  Mitgenuss  an  ihren  Erzeugnissen  sichern.  0£Fenbar 
setzt  dies  eine  möglichst  allseitige  logische  Bildung  voraus,  und  offen- 
bar ist  eine  solche  am  sichersten  durch  systematisches  Studium  zu  ge- 
wannen. 

Man  bedenke  auch  dies:  Jedes  Wort  und  jede  Form  einer  Sprache 
deckt  einen  bestimmten  Vorstellungskreis,  der  wissenschaftlich  beschrieben, 
dessen  Mittelpunkt  festgestellt  werden  will.  Wird  statt  dessen  weiter 
nichts  geboten,  als  eine  Reihe  möglicher  Übersetzungen,  so  mag  dies 
zwar  für  den  Schriftsteller  imd  für  den  Leser  recht  bequem  sein,  ist 
aljer  doch  nur  ein  unwissenschaftlicher  Nothbehelf.  Der  Aufgabe  einer 
zugleich  zutreffenden  imd  verständlichen  Definition  vermag  nur  ein  logisch 
geschulter  Geist  gerecht  zu  werden. 

Wäre  das  Alles,  so  wäre  es  schon  Gewinnes  genug.  Allein  es  ist 
nur  das  Wenigste.  In  der  That  stellt  die  Logik  Anforderungen  nicht 
nur  an  den  Sprachforscher,  sondern  auch  an  die  Sprache  selbst.  So  ver- 
schieden die  Sprachen  sind,  so  giebt  es  doch  allgemeine  Denkkategorien, 
die  sie  alle  ausdrücken  müssen,  wenn  sich  auch  der  Ausdruck  zu  ihnen 
verhalten  mag,  wie  etwa  die  Formen  der  organischen  Natur  in  ihrer 
unendlichen  Mannichfaltigkeit  zu  jenen  geometrischen  Figuren,  mit  denen 
wir  sie  vergleichend  beschreiben.  Hier  ist  fachlich  logische  Schulung  nöthig, 
wäre  es  auch  nur  um  die  Vorurtheile  zu  überwinden,  die  wir  von  der 
lateinischen  Grammatik  her  an  anders  geartete  Sprachen  zu  bring(Mi  pflegen. 
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Die  logische  Arbeit  des  Sprachforschers  ist  vorwiegend  inductiv. 
Es  gilt  den  Erscheinungen  ihre  Gesetze  abzulauschen;  darum  gilt  es, 
die  Erscheinungen  als  Beispiele  zu  sammeln,  die  gesammelten  zu  sichten, 
das  ihnen  Gemeinsame  zu  erkennen,  die  erlangte  Erkenntniss  in  scharf 
und  klar  ausgesprochenen  Lehrsätzen  zu  formuliren,  endlich  die  Lehr- 
satze zu  einem  wohlgefügten  Lehrgebäude  organisch  zu  vereinigen. 
Alles  dies  verlangt  einen  logisch  gebildeten,  das  Letzterwähnte  sogar 
einen  philosophisch  beanlagten  Kopf.  Das  Sichten  und  Wählen  der  Bei- 
spiele aber  setzt  besonderen  Takt,  und  dieser  wieder  einige  Übung  voraus. 
Denn  das  Erfahrungsmaterial  ist  nicht  gleichwerthig  an  Beweiskraft.  Ein 
Gesetz  kann  die  Wirkung  des  anderen  einschränken,  verdunkeln,  aufheben. 
Darum  sind  diejenigen  Beispiele  vorzuziehen,  wo  das  zu  erweisende  Ge- 
setz sich  am  Unzweifelhaftesten  äussert,  d.  h.  wo  es  sich  am  Unge- 
störtesten äussern  konnte,  am  Klarsten  äussern  musste.  Hier  zeigt  sich 
der  Werth  der  Antithese.  In  zwei  Fällen,  A  und  J5,  stimmt  Alles  überein 
bis  auf  die  zwei  Punkte  a  und  b.  Worin  besteht  also  der  Unterschied? 
Worin  zeigt  sich  die  Übereinstimmung  von  A  mit  C,  J9,  £,  die  alle 
auch  a  aufweisen,  und  von  B  mit  F,  G,  11^  /,  die  alle  b  enthalten? 
Die  Theorie  ist  so  einfach  wie  nur  möglich,  a})er  die  praktische 
Geschicklichkeit  will  erworben  sein. 

§.  5. 

d.  Allgemein  spraohwiBsenBohafUiohe  Schulung. 

Sprachtalent  und  Sprachwissenschaft  sind  sehr  verschiedene  Dinge. 
Das  Talent,  das  heisst  die  Fähigkeit  zu  rascher  und  sicherer  Erlernung, 
kann  mit  dem  Triebe  imd  der  Fähigkeit  zum  wissenschaftlichen  Be- 
reifen gepaart  sein,  aber  es  ist  es  nicht  immer.  Wir  wissen  von 
Männern,  die  in  Dutzenden  von  Sprachen  mit  Leichtigkeit  lasen,  gewandt 
componirten,  wohl  auch.  Dank  einem  feinen  Ohre  und  beweglichen 
Sprachorganen  meisterlich  plauderten,  und  die  doch  über  alles  das,  was 
sie  übten,  weder  sich  noch  Anderen  Rechenschaft  zu  geben  wussten. 
Und  umgekehrt  hören  wir  von  verdienten  Sprachforschern,  deren  Wissen 
sich  auf  ein  sehr  enges  Gebiet  beschränkte.  Es  waren  Specialisten, 
vielleicht  Meister  in  ihrer  Specialität;  wo  sie  sich  aber  aus  ihrer  Sphäre 
heraus  auf  das  weite  Gebiet  der  allgemeinen  Sprach\^issenschaft  gewagt 
haben,    da    wurden   sie   im    günstigsten  Falle  Dogmatiker  und  Schenia- 
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tiker  nach  Art  jener  älteren  Sprachphilosophen,  wohl  auch  Essayisten, 
die  allerhand  Lesefrtichte  aus  zweiter  und  dritter  Hand  mehr  oder  minder 
geschickt  zur  Schau  ausstellten.  Von  ihren  Büchern  gilt,  was  mir  mein 
verewigter  Vater  eimnal  sagte:  «Während  Du  ein  solches  liesest,  kannst 
Du  eine  neue  Sprache  hinzulernen,  und  davon  hast  Du  mehr!** 

In  der  That  mtisste  es  seltsam  um  imsre  Wissenschaft  stehen,  wenn 
sie  nicht  gleich  den  librigen  in  erster  Reihe  Sachkenntniss  voraussetzte. 
Das  wird  auch  wohl  allgemein  anerkannt;  nur  über  den  Umfang  des 
erforderlichen  positiven  Wissens  bestehen  Zweifel.  Man  verlangt  wohl 
die  genauesten  Kenntnisse  im  Bereiche  des  eigenen  engeren  Faches, 
meint  aber  im  Übrigen  mit  einem  flüchtig  orientirenden  Überblicke  ge- 
nug zu  thxm,  und  mm  hält  man  sich  gutgläubig  an  Führer,  die  wohl 
mehr  flüchtig  als  orientirend  sind.  Was  man  da  lernen  kann,  davon 
habe  ich  früher  einige  Beispiele  mitgetheilt  (S.  29),  die  meines  Vaters 
Urtheil  bestätigen  dürften. 

Dass  in  Sachen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  nur  der  zu  ur- 
theilen  vermag,  der  in  möglichst  vielerlei  Formen  des  menschlichen 
Sprachbaues  einen  tieferen  Einblick  gethan  hat,  leuchtet  ohne  Weiteres 
ein.  Erlebt  aber  will  es  werden,  wie  gar  oft  die  entlegensten  Sprachen 
auf  einander  ein  unerwartetes  Licht  werfen.  Hier,  in  der  einen,  seheint 
eine  wunderliche  Ideenassociation  zu  herrschen.  Die  ist  aber  gar  zu 
wunderlich,  und  der  etymologische  Thatl>estand  ist  doch  nicht  sicher 
genug,  imi  oluie  Weiteres  zu  überzeugen.  Nun  findet  sich  Ahnliches 
in  einem  anderen  Erdtheile,  nur  liegt  es  da  ganz  zweifellos  zu  Tage; 
was  mis  dort  ein  tollkülmer  Sprung  schien,  ist  liier  ein  ganz  einfacher 
Schritt:  sollte  es  für  unsere  Altvordern  mehr  gewesen  sein?  Oder  um- 
gekehrt: je  ausschliesslicher  sich  unser  Forschen  in  einem  eng  begränzten 
Gebiete  bewegt,  desto  selbstverständlicher  erscheint  uns  Alles,  was  da 
gewöhnlich  ist.  Für  selbstverständlich  lialten  heisst  aber,  auf  die  Frage 
nach  den  Gründen  verzichten.  Jetzt  wagen  wir  uns  in  ein  fernes  Ge- 
lände, erfahren,  wie  dort  Alles  so  ganz  anders  hergeht,  und  lernen  nun 
erst  das  Heimische  nach  seiner  Berechtigung  fragen.  Ich  meinestheils 
habe  auch  wohl  das  erlebt,  dass  ich  voreilig  nach  Analogien  aus  fremd- 
artigen Sprachen  urtheilte,  bis  mich  weiteres  Forschen  und  Nachdenken 
belehrte,  wie  verschieden  hüben  und  drüben  die  Voraussetzungen  lagen. 
Aber  in  seiner  Art  war  doch  auch  dies  ein  Gewinn,  —  statt  einer  Walur- 
heit  hatte  ich  deren  zwei  gefunden:  diejenige,  die  ich  anfanglich  suchte, 
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lind  den  Grund  meines  Irrthums.  Alles  läuft  aber  doch  schliesslich 
darauf  hinaus,  dass  unser  Gesichtskreis  erweitert,  unser  Blick  geschärft 
wird,  imd  das  wird  jederlei  Sprachforschung,  auch  der  beschränktesten, 
zu  Nutze  gereichen.  Ich  muss  immer  wieder  an  den  Maler  erinnern, 
wie  er  von  Zeit  zu  Zeit  von  seinem  Bilde  ein  Stück  zurücktritt,  um  zu 
sehen,  wie  es  ,femt**,  und  wie  sicher  er  dann  die  berichtigenden  Striche 
einirägt. 

Eine  oder  wo  möglich  mehrere  Sprachen  verschiedenen  Baues  sollte 
also  jeder  Sprachforscher  im  eigenen  Interesse  treiben.  Wie  leicht  heut- 
zutage die  nothigen  Hilfsmittel  erlangbar  sind,  lehrt  je<ler  linguistische 
Katalog.  Nun  kann  man  aber  den  Einwand  hören:  Es  fehlt  mir  an 
Sprachtalent.  Als  ob  es  sich  mit  dieser  Begabung  verhielte,  wie  etwa 
mit  jener  zur  Mathemathik,  zur  Musik  oder  zur  Malerei.  Nicht  Jeder 
musicirt  oder  malt,  und  es  giebt  Völker,  die  nicht  die  Finger  an  ihren 
Händen  zu  zählen  verstehen.  Die  sprachliche  Befähigung  dagegen  hat 
Jeder  mindestens  einmal,  an  seiner  Muttersprache,  bewiesen,  und  wer 
bei  Zeiten  dazu  angehalten  wird,  der  lernt  auch  fremde  Sprachen 
hinzu.  In  diesem  weitesten  Sinne,  der  zugleich  der  zutreffendste  sein 
möchte,  blitzt  also  Jeder  Sprachtalent  in  höherem  oder  niederem 
Grade.  Ein  einmal  vorhandenes  Talent  ist  aber  immer  durch  Übung 
zu  steigern:  Crescit  eundo.  Mit  jeder  neuen  Sprache,  die  ich  mir 
aneigne,  erleichtere  und  beschleunige  ich  mir  jede  spätere  Sprach- 
erlemung. 

Am  meisten  graut  uns  wohl  vor  dem  Credächtmsswerke;  die  indo- 
germanischen und  semitischen  Paradigmen,  die  Unregelmässigkeiten  in 
Declination  und  C!onjugation  sind  uns  noch  in  schmerzlicher  Erinnenmg. 
Uns  hat  der  sprachliche  Schulunterricht  durch  so  dichtes  Domengestrtipp 
geftihrt,  dass  Manche  die  Rosen  gar  nicht  bemerkt  haben.  Solche  Rosen, 
aber  auch  solche  Domen  geh()ren  nun  in  der  übrigen  Sprachenwelt  zu  den 
Ausnahmen;  wer  will,  mag  sie  meiden,  —  es  bleibt  ilun  noch  immer 
Auswahl  genug.  Friedrich  Müller's  hochverdienstlicher  Grundriss  wird 
sich  auch  hier  als  Mittel  zur  ersten  Orientinmg  bewähren.  Man  bedenke 
aber,  dass  dies  Buch  auch  den  reicheren  und  schwierigeren  Sprachen 
selten  mehr  als  zwanzig,  meist  weniger  als  zehn  Seiten  widmen  konnte, 
und  dass  seine  grammatischen  Skizzen  bei  aller  Knappheit  der  Dar- 
stellung weder  bestinmit  noch  geeignet  sind,  ein  einzelsprachliches  Lehr- 
buch zu  ersetzen.     Mit  einem  Umhernippen  au  verschiedenen  Sprachen 
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ist  es  aber  nicht  gethan;  erst  muss  man  sich  die  eine  oder  andere  recht 
gründlich,  theoretisch  und  praktisch,  aneignen. 

Man  halte  sich  also  an  solche  Sprachen,  in  denen  man  auch  Texte, 
imd  wären  es  nur  Stücke  der  Bibelübersetzimg,  erlangen  kann,  und 
suche  recht  schnell  durch  die  Theorie  hindurch  zur  Praxis  vorzudringen. 
Greift  man  zu  einer  leichteren  Sprache,  etwa  zur  malaischen  oder  auch 
einer  ihrer  fonnenreicheren  Schwestern,  so  wird  man  erstaunen,  wie  schnell 
man  sich  in  einer  so  neuen  Welt  einbürgern  kann;  man  geniesst  den 
leicht  erworbenen  Besitz  und  strebt  bald  nach  weiterem. 

Lehrreich  ist  es  nun  aber  auch,  zu  beobachten,  wie  die  Grammatiker 
mit  mehr  oder  minderem  Glück  —  sehr  oft  mit  minderem  —  ge- 
rungen haben,  den  fremdartigen  Stoff  in  die  Form  einer  Sprachlehre  zu 
bringen.  Es  ist  eine  lange  Scala  zwischen  jenen  verzweifelten  Versuchen, 
die  Sprache  eines  Indianer-  oder  eines  Bantuvolkes  in  das  Prokrustes- 
bett der  lateinischen  Grammatik  zu  spannen,  und  etwa  Böhtlinqk^s  Dar- 
stellung des  Jakutischen,  Stoll's  Arbeiten  über  die  Sprachen  der  Maya- 
Familie,  Lucien  Adam's  meisterhaften  granmiatischen  Extracten  oder 
auch  Schlegel's  bescheidenem  Buche  über  die  Ewe-Sprache.  Dem  ge- 
schicbtiichen  Studium  der  chinesischen  Grammatiken  glaube  ich  reicWich 
soviel  an  sprachphilosophischen  Anregungen  wie  an  einzelsprachlichem 
Wissen  zu  verdanken. 

Einige  Bekanntschaft  mit  der  Methode  imd  den  hauptsächlichsten 
Ergebnissen  und  Streitpimcten  der  vergleichenden  Indogermanistik  darf 
man  wohl  von  jedem  Sprachforscher  erwarten.  Sie  ist  doppelt  noth- 
wendig  für  den,  der  selber  Sprachvergleichung  treiben  will,  wäre  es 
auch  auf  noch  so  entlegenen  Gebieten.  Wer  diese  Richtung  imserer 
Wissenschaft  bevorzugt,  der  findet  unübersehbaren  Stoff  zum  Arbeiten, 
weite  Strecken,  die  noch  der  Urbarmachung  harren. 

Der  überreichen  Literatur  über  allgemeine  Sprachwissenschaft  Schritt 
für  Schritt  zu  folgen,  ist,  wie  angedeutet.  Niemandem  zuzumuthen,  am 
wenigsten  vielleicht  dem  Fachmanne,  der  zu  eigenem  Schaffen  Zeit  und 
-Sammlung  braucht.  Ich  meinestheils  habe  die  namhafteren  Werke  dieser 
Art,  soweit  sie  zu  meiner  Kenntniss  kamen,  gelesen  und  werde  diejenigen 
unter  ilmen,  die  mir  empfehlenswerth  scheinen,  ihres  Ortes  aufführen. 
Eine  vorzugsweise  Aufmerksamkeit  habe  ich  allerdings  diesem  Zweige 
der  Literatur  nicht  zugewandt,  manche,  zumal  neuere  Erscheinungen 
mögen    mir   entgangen    sein,    imd   so    deute    man    denn    mein    etwaiges 
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Schweigen  nicht  ohne  Weiteres  als  ein  abfalliges  Urtheil;*)  Vorschläge 
zur  Anlage  einer  linguistischen  Privatbibliothek  werde  ich  nicht  machen. 
Eine  rechte  Bücherei  trägt  immer  das  Gepräge  ihres  Schöpfers. 


Zusatz. 


Dem  Philologen,  der  die  Literaturdenkmäler  der  Sprachen  auslegen, 
ihnen  ihre  sprachlichen  Feinheiten  abgewinnen  soll,  muss  nothwendiger- 
weise  eine  Qshe  zur  Verfügung  stehen,  die  ich  dramatischen  Instinkt 
nennen  mochte:  Phantasie  und  Menschenkenntniss,  die  sich  in  die  Situa- 
tionen und  die  Stinmiungen  der  Leute  zu  versetzen,  aus  ihnen  die  Eigen- 
heiten ihrer  Rede  zu  erklären  und  aus  diesen  wieder  jene  zu  erschliessen 
weiss.  Das  ist  eine  künstlerische  Begabung,  die  wohl  zum  Theile  an- 
geboren sein  muss,  zum  Theile  aber  auch  sicherlich  durch  ästhetische 
Bildimg  und  Umgang  mit  Menschen,  dann  auch  durch  feinsinnige  Com- 
mentare  entwickelt  werden  kann. 

Li  unserer  Wissenschaft,  imd  vermuthlich  in  jeder  anderen  gilt  dies, 
dass  man  sich  nicht  ungestraft  vereinseitigt,  imd  dass  kein  Ab-  imd  Um- 
weg imgelohnt  bleibt.  Geschichtlichen,  länder-  und  völkerkundlichen, 
philosophischen,  ästhetischen,  auch  wohl  naturwissenschaftlichen  Interessen 
gebe  man  getrost  ihr  Recht:  man  wird  erstaunen,  wie  oft  auch  hierbei 
aus  den  entlegensten  Gegenden  befruchtende  Strahlen  in  das  eigene  For- 
schungsgebiet fallen.  Nur  wen  das  Vielerlei  zu  leichtfertiger  Oberfläch- 
lichkeit verführt,  niu-  der  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  sich  zu  ver- 
einseitigen. 


*)  Manche  Bücher  dieser  Art,  denen  ich  Genuss  und  Anregung  verdanke,  habe 
ich  vor  Jahren  gelesen,  ehe  ich  noch  allgemein  sprachwissenschaftliche  CoUectaneen 
führte.  Vor  Allen  erwähne  ich  die  von  A.  H.  Sayce:  Principles  of  Gomparative 
Philology  und  Introduction  to  the  Science  of  Language.  Auch  der  allverbreiteten 
Vorlesungen  von  Max  Müller  und  Whitney  muss  ich  an  dieser  Stelle  gedenken. 


Zweites  Buch. 

Di>  Mzelsprachliche  Forschung. 


L  CapiteL 

UMwg  der  Einzelsprache. 

8p»elie»  Dialekte,  IJnterdialekte. 

K>  >iirvi  5uweik»ö  vr^ftagt:  Wie  viele  Sprachen  giebt  es  auf  der 
Kr^v  l  uu  Aura  bune^  die  Autwort:  Ungefähr  tausend,  oder  ungefähr 
i^fcC^lthunvJert.  v^ier  ungefähr  fönfeehnhiindert,  —  höhere  Zahlen  entsinne 
xb  uiica  xichc  g^kciiwi  lu  haben.  In  dem  Sinne  wie  die  Frage  gemeint 
>4;,  stttv;  dv  Xuiwwt^u  richtig,  mid  zwar  alle  drei  gleich  richtig;  sie 
^i^wetr  Auch  Ä:h^>fTlich  durch  eine  genauere  und  richtigere  ersetzt  wer- 
v*vü.  *^UT  :*.iä:i  \W«>*üw4  alle  Völker  und  ihre  Sprachen  kennt.  Im  Köiiig- 
tvichiO  S«(clte!^u  ÄähW  wir  ohne  Weiteres  Hochdeutsch  und  Wendisch 
ci,tr.  \i-v.  Aut  vkr  pvwnäiü**hen  Halbinsel  Spanisch,  Catalonisch,  Portugie- 
steÄ'K.  Ufe4iÄh  ;itHl  aUciifcdls  noch  Zigeunerisch,  in  Belgien  Französisch, 
\\  aIUv-vs^'K  ;;::d  Vläiuisch  u.  s.  w.  Schwieriger  wird  die  Sache  ander- 
wärts. ;v.uiuT  und  inuuor  wietler  fragt  man,  ob  Sprache  oder  Dialekt, 
v^^  H»u{*^  \hW  ruU>nHalokt? 

IHt^^  Au:«%lrncko  sind  allgemein  üblich  und  für  die  Wissenschaft 
utttHitlvhrlich.  Oio  IW^i^hnerschaften  zweier  Ländergebiete  reden  einander 
ahulWh,  aU*r  nicht  gleich:  es  gilt  mit  einem  Worte  anzugeben,  wie  weit 
die  \huHchkcit.  wie  weit  die  Verschiedenheit  gehe,  —  und  nun  sagt 
uiau  kur«w^»g:  bi^  sind  versi^hiedene  Sprachen,  oder:  Es  sind  verschiedene 
Oialcktc  ilers<*UHn\  Sprache,  ixler:  Es  sind  verschiedene  Abscliattungen 
(Mundarten^  dt^ssi^lUni  Dialektes,  also  Unterdialekte.  Oft  lauten  auch  die 
Aut\\\»rtcn  \n\gUnch:  der  Eine  erkemit  nur  eine  Mehrheit  von  Dialekten, 
\\i»  ilcr  Audcn^  von  ebenso  vielen  Sprachen  redet.    So  bei  den  slavischen, 
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semitischen,  polynesischen  und  noch  vielen  anderen  Sprachengruppen: 
Die  Tliatsachen,  welche  im  einzelnen  Falle  die  Verwandtschaftsnähe  be- 
stimmen, sind  bekannt,  nur  die  Benennungen  sind  streitig.  Folglich  ist 
die  Terminologie  imsicher,  es  giebt  noch  keine  gemeingültigen  Definitio- 
nen der  Begriffe. 

Die  Wörter  selbst  aber,  und  also  auch  gewisse  damit  verbimdene 
Anschiiuungen  sind  tief  in  den  Sprachgebrauch,  ja  zum  Theü  in  d^s 
Volksleben  eingedrungen.  Unter  einer  Sprache  denkt  man  sich  das  Ge- 
meingut eines  Volkes,  unter  einem  Dialekte  oder  einer  Mundart  das  Ge- 
meingut einer  Landschaft,  —  dies  dürfte  so  etwa  der  Allerweltsauffas- 
sung  entsprechen.  Schriftdeutsch  wird  im  ganzen  Vaterlande  geschrieben 
und  gelesen,  von  den  Kanzeln  gepredigt,  in  den  Schulen  gelehrt:  mithin 
ist  es  Sprache.  Bairisch,  Schwäbisch,  Pfälzisch  u.  s.  w.  dagegen  sind 
Dialekte.  Diesem  Standpimkte  wird  es  schwer  zu  begreifen,  dass  Platt- 
<leutsch  nicht  auch  blos  ein  Dialekt  ist;  Zeitimgen,  Behörden,  Geistliche 
und  Lehrer,  in  vielen  Städten  die  meisten  Bürger  reden  ja  auch  in  Nieder- 
deutschland hochdeutsch.  Dagegen  begreift  man  ziemlich  leicht,  dass 
das  Holländische  als  Sprache  dem  Hochdeutschen  nebengeordnet  ist. 
Dialekt  spricht  der  Mann  im  Kittel;  die  Gebildeten,  vom  Kellner  auf- 
wärts, bemühen  sich  „ dialektfrei '^  zu  sprechen.  Im  Inlande  gesteht  man 
nur  den  Leuten,  deren  Rede  man  gar  nicht  versteht,  eine  besondere 
Sprache  zu,  so  z.  B.  unsem  Lausitzer  Wenden.  Diese  Art  die  Dinge  zu 
beurtheilen  ist  äusserlich,  oberflächlich,  und  muss  zu  Inconsequenzen 
führen.  Die  Geschichte  unsrer  Tage  hat  aber  bewiesen,  dass  solche  An- 
sichten auch  zu  recht  ärgerlichen  Consetiuenzen  führen  können:  Weil 
die  Sprache  Gemeingut  des  Volkes  ist,  so  begründet  Sprachgemeinschaft 
diis  Recht  zur  politischen  Vereinigung,  Sprachverschiedenheit  das  Recht 
zur  Losreissmig,  —  so  urtheilt  das  moderne  Xationalitätsprinzip  nach 
dem  Wahlspniche:  „soweit  die  xsche  Zunge  klingt.'' 

Es  giebt  noch  eine  andere  Betrachtungsweise,  die  noch  naiver,  noch 
volksthümlicher,  und  doch  im  Grunde  die  einzig  richtige  ist:  Wen  ich 
verstehe,  der  redet  meine  Sprache;  wen  ich  nicht  verstehe,  der  redet  eine 
mir  fremde  Sprache.  So  urtheüte  jener  Tyroler,  der  vom  Berliner  sagte: 
.Der  Mann  versteht  kein  Deutsch!"  Hätte  er  statt  dessen  gesagt:  „Der 
Mann  redet  eine  andere  Sprache  als  ich,*  so  wüsste  ich  nicht,  was  die 
Wissenschaft  dagegen  einwenden  wollte. 

Sprache  ist  Verständigungsmittel,  Mittel  des  Gedankenverkelirs.    Ein 
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Verkehrsmittel  begründet  eine  (jemeinschaft  Aller,  die  sich  seiner  be- 
dienen. Man  nennt  die  Sprache  die  Münze  des  Oedankenaustausches,  und 
in  diesem  Sinne  mag  man  die  Sprachgemeinschaften  mit  misem  soge- 
nannten Münzverbänden  vergleichen.  Nur  freilich  wird  in  unserm  Falle 
nicht  die  Gemeinschaft  des  Gebrauches  durch  die  Einheit  der  Münze  von 
vom  herein  bestimmt,  sondern  es  wird  umgekehrt  aus  der  Gemeinschaft 
des  Gebrauches  auf  die  Einheit  der  Münzen  geschlossen. 

Es  ist  in  der  Wissenschaft  nothwendig,  die  Gedanken  auf  die  Spitze 
zu  treiben,  unbeirrt  die  letzten  Folgenmgen  aus  ihnen  zu  ziehen,  selbst 
wenn  diese  Folgerungen  dem  gemeinen  Menschenverstände  und  den  über- 
kommenen Meinungen  zuwiderlaufen  sollten.  Setzen  wir  also  folgenden 
Fall:  Zwei  Nachbarn  desselben  Ortes,  A  und  -B,  haben  bisher  nur  ihre 
Muttersprache  in  der  heimischen  Mundart  gehört  und  gelernt.  Nim 
kommt  ein  Fremder,  C,  zu  ihnen;  A  versteht  ihn  nicht,  B  aber,  der 
rascheren  Verstand  imd  schärferes  Gehör  hat,  versteht  ihn  imd  redet  mit 
ihm.  In  diesem  Falle  ist  zu  entscheiden:  Es  besteht  Sprachgemeinschaft 
zwischen  A  und  B  und  zwischen  B  und  C,  aber  nicht  zwischen  A  und 
C.  Nun  weiter:  C  verstehe  den  ^1,  von  dem  er  nicht  verstanden  wird: 
so  fallt  A  in  die  Sprachgemeinschaft  des  C,  aber  C  nicht  in  die  Sprach- 
gemeinschaft des  A,  So  zieht  sich  um  jeden  Einzelnen  ein  weiterer 
oder  engerer  Kreis  der  Sprachgemeinschaft,  und  in  diesem  Verstände 
mag  es  fast  ebensoviele  Grenzlinien  der  Sprachgemeinschaft  geben,  wie 
es  sprechende  Menschen  giebt. 

Ahnlich  wie  zu  den  Mitlebenden  aus  verscliiedenen  Gegenden  ver- 
halten wir  uns  auch  zu  den  Vorfahren  aus  verschiedenen  Zeiten.  Mau 
gebe  einigen  Kindern  Wackernagel's  deutsches  Lesebuch  in  die  Hand 
und  beobachte,  wo  ein  Jedes  anfangt  die  Texte  ohne  sonderliches  Be- 
sinnen zu  verstehen,  oder  sie  zu  verstehen,  wenn  man  sie  ihm  vorliest. 
Dieses  Vcrständniss  wird  bei  den  verschiedenen  Kindern  an  sehr  ver- 
schiedenen Stellen  anfangen,  und  diese  Stellen  bezeichnen  die  Grenze 
ilurer  Sprachgemeinschaft  mit  den  Altvordern.  Einzelne  unverständliche 
Wörter  und  Redewendungen  kommen  hier  ebensowenig  in  Betracht,  i^4e 
im  vorigen  Beispiele  die  etwaigen  fremden  Provinzialismen;  wir  sagen 
uns  doch:  der  Alte  oder  der  Fremde  redet  dieselbe  Sj)rache  wie  wir,  er 
redet  sie  nur  ein  wenig  anders  als  wir. 

Soviel  von  den  individuellen  Spmchgemeinschaften.  Das  Ergebniss 
ist  ähnlich,  wenn  man  statt  der  einzelnen  Menschen  ganze  Landschaften 
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und  den  Durchsclmitt  ihrer  jeweiligen  Bewohner  setzt:  um  jeden  Mittel- 
punkt ein  Kreis,  und  diese  Kreise  greifen  ineinander,  überragen  einander. 
So  würde  man  zu  einer  Zeichnung  gelangen,  die  etwa  an  das  Guillochis 
auf  dem  Rücken  einer  Taschenuhr  gemahnte,  zu  einem  unruhigen  Bilde, 
das  sich  die  Wissenschaft  zwar  vorstellen  muss,  bei  dem  sie  aber,  nicht 
stehen  bleiben  darf.  Wo  uns  die  Augen  übergehen,  da  hat  das  wissen- 
schaftliche Beobachten  ein  Ende;  nur  das  Feste,  Greifbare  ist  imsrer  Ein- 
sicht zuganglich,  das  Flüssige  verlangt  ein  Gefass,  das  heisst  eine  Grenze, 
die  man  ihm  setzt.  Hier,  wie  so  oft,  müssen  wir  unsre  Zuflucht  zu  dem 
Satze  nehmen:  Denominatio  fit  a  potiori. 

Wollten  wir  die  Grenzen  der  einzelnen  Sprachgemeinschaften  um- 
schreiben, so  würde  die  Zeichnung  sehr  imregelmässig  ausfallen:  ein  Ge- 
biet, in  Deutschland  das  mittlere,  würde  den  meisten  Bezirken  gemein- 
sam sein;  dann,  weiter  nord-  und  südwärts,  würden  die  Linien  sich  viel- 
faltig kreuzen,  noch  weiterhin  würden  sie  an  Dichtigkeit  abnehmen, 
stellenweise  würden  sie  zusammenfliessen,  andere  Kreise,  z.  B.  die  slavi- 
schen,  ausschliessen;  oder  sie  würden  nur  schmale  neutrale  Gebiete  auf- 
weisen, z.  B.  an  der  niederdeutschen  und  an  der  holländischen  Grenze. 
Eine  solche  Zeichnung  müsste  den  Umfang  des  hochdeutschen  Sprach- 
gebietes aus  dem  Begriffe  der  Einzelsprache  selbst  erweisen,  und  nun 
erst  wäre  zu  fragen,  kraft  welcher  Eigenthümlichkeiten  das  Plattdeutsche 
und  Hollandische  dem  Hochdeutschen  gegenüber  fremde  Spracheinheiten 
bilden,  warum  z.B.  der  Meissner  nicht  Plattdeutsch  versteht?  Der  Grund 
würde  nur  zum  Theile  in  den  lautlichen,  grammatischen  und  lexikali- 
schen Verschiedenheiten  der  Sprachen  zu  finden  sein;  zimi  anderen  Theile 
wäre  er  im  grösseren  oder  geringeren  Sprachtalente  des  Meissners  zu 
suchen.  Und  so  kommt  auch  hier  wieder  die  Subjectivität,  —  diesmal 
aber  die  nationale,  —  zu  dem  Rechte,  das  ihr  nun  einmal  nicht  versagt 
werden  kann. 

Die  Sprachwissenschaft  hat  es  zunächst  mit  den  einfachsten  Objecten 
zu  thun,  hier  also  mit  den  Menschen,  wie  sie  von  Haus  aus  sind,  nicht 
#ie  sie  sich  durch  Schulunterricht,  Reisen,  Fremdenverkehr,  Militär- 
dienst u.  s.  w.  gebildet  haben  mögen,  —  mit  den  Leuten,  die  nur  ihre 
Muttersprache  im  heimischen  Dialekte  reden,  und  \^aeder  hier  nur  mit 
dem  Durchschnittsmenschen.  Einen  solchen  werden  wir  nun  weiter  den 
Maassstab  seines  Verständnisses  anlegen  lassen.  Jemand  aus  einer  an- 
deren Gegend  redet  mit  ihm;  die  Beiden  verständigen  sich  miteinander. 
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ai^er  nur  miilisaiii.  und  wo  sie  sich  einmal  nicht  verstehen,  da  fulileu 
sie  doi'h  wenigstens  die  Spracligenieinschaft  durch.  Der  Saclise  sagt 
Me«Tettig.  der  (Österreicher  Kran,  Jener  sagt  Bindfaden,  dieser  Spagat. 
Keiner  weiss,  ^vas  der  Andere  meint,  aber  jeder  flihlt  und  weiss,  dass 
der  Alliiere  deutsch  spricht.  Wo  mm  zwischen  Sprachgenossen  die  Ar- 
Wit  der  Verstandigimg  als  eine  mühsame  empfunden  ^vird,  da  möchte 
ich  von  verschiedenen  (Haupt-)Dialekten  reden. 

l>u\lektsgenoesen  sind  also  solche,  die  sich  leicht  miteinander  ver- 
standigen. Ortliche  Verschiedenheiten  in  ihrer  Rede  nenne  ich  Unter- 
dialekte  ixler  Mundarten  im  engeren  Sinne.  Recht  concret  gesprochen: 
wer  einen  anderen  Untenlialekt  redet,  dem  merkt  man  eben  an  seiner 
S^»r»che  nur  au,  dass  .er  nicht  von  hier  ist**,  a})er  man  versteht  ilui 
v^hiie  Mühe. 

IXt  Maavsüstab,  den  ich  hier  überall  angelegt  habe,  erinnert  freilich 

Uli  \Us  vidksthttudiche  Schrittmaass  für  Wegelängen,  das  sich  nach  der 

liu\g\^  der  Btnue  richtet.    Allein  man  zeige  mir  einen  besseren,  gemein- 

^Ultig^^nMK    liautverst*hiebimgen,  grammatische  imd  lexikalische  Verschie- 

Uenhoiteu    tinden    sich    schon    zwischen    nahverwandten    Mundarten;    ihr 

Mehr  inler  Wenigi^r  lH»gründet  die  Unmöglichkeit,  die  grössere  oder  ge- 

rii\g\*r^*  S^^lnvierigkeit  di*s  gegenseitigen  Verständnisses.     Einen  springen- 

iie«  lNu\kt*  wie  etwa   die  (iefrier-  und  Siedepunkte  des  Thennometers, 

wir\i  uwu  auf  die5Ä*r  Scala  nirgends  entdecken.    Alles  ist  hier  Sache  des 

t*ot^hU>!t:  «\\is^*hou  dem  iiefülde  des  ganz  Fremden  imd  des  ganz  Hei- 

lui^'hi^n  lu**;:!  oim^  Keihe  unzähliger  Möglichkeiten;  das  vorwiegende  6e- 

fikhl  h;a  «u  outs^»hoiden.    l'nd  wo  nun  femer  die  Frage,  ob  Dialekt  oder 

S|\niolh\  \^U  Haupt«  ihKt  Untenlialekt,  Schwierigkeiten  macht,  da  Ist  sie 

Äuoh   unorhoWich.     IKnm  Unterscheidungen  w4e  diese  sind  nur  zur  Be- 

\|uo«divhkvit   da   und   keiner  Ennferung  werth.     Hier  kommt  es  darauf 

nr,.  Nio  auf  ihrt^  lUnloutung  und  Berechtigung  zu  prüfen  und  ilmen  den 

Hunl  XX  is>«'Us^^Kaft  liehen  Werthes  zuzumessen,  der  ihnen  gebtilui;. 

t%vnide  die  Kulturvölker  nehmen  es  mit  der  Verschiedeusprachigkeit 
^tis'hl  uuuHT  ^xnmu:  das  (teftlhl  der  nationalen  ZusammengehörigkeÄ 
^^ik"!  ^^x^V^nuleu  .Vuhalt  in  der  fremden  Sprache,  wenn  diese  nur  der 
^>^'*Hf<^  iv*W  verwandt,  und  dit»  Verständigung  nach  kurzem  Verkelu-e 
**K\ttK*h  ^Ri|.  iV^u  ^dn^rtleutstcheu  Bauern  verbindet  mit  dem  plattdeutschen 
JK"  ^v«^*<Xte*AUH^  S\*hrit"lsprache,  und  dieser  gegenüber  rücken  die  lieimi- 
^liv^t  U^s»WN»  vxhue  Weiten^s  Iiinab  auf  die  Stufe  der  patois.    Noch  tiefer 
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eiugewiirzelt  mag  dies  Gefühl  sprachlicher  Zusammengehörigkeit  mit 
allen  Bürgern  seines  grossen  Vaterlandes  beim  Chinesen  sein.  Er  hat 
vielleicht  nur  wenige  Meilen  weit  zu  reisen,  um  imter  Menschen  zu  kom- 
men, deren  Gespräch  er  nicht  versteht.  Aber  er  fühlt  sich  in  ihrer 
Mitte  unter  Landsleuten,  und  wenn  er  zum  Pinsel  greift,  um  sich  ver- 
standlich zu  machen,  so  lesen  sie  seine  Schrift  in  ihrer  Aussprache.  Nim 
merkt  er,  dass  es  sich  eben  nur  um  die  Aussprache  handelt,  nicht  um 
die  Sprache  selbst.  Stellt  sich  die  Wissenschaft  auf  seinen  Standpunkt, 
so  muss  sie  auch  hier  von  Dialekten  reden,  wie  sie  es  bisher  gethan, 
und  wie  es  der  Chinese  selber  thut. 

Man  hat  den  Satz:  „universalia  sunt  noniina''  auf  die  Einzelsprachen 
ausgedehnt  und  gesagt,  diese  selbst  seien  keine  Realitäten,  sondern  nur 
entweder  Aggregate  oder  mittlere  Durchschnitte  der  Individualsprachen, 
deren  es  soviele  gebe  wie  Individuen.  Der  alte  Streit  zwischen  ReaUsteii 
und  Nominalisten  ist  meines  Wissens  noch  nicht  zum  Austrage  gelangt, 
mid  jedenfalls  sind  es  nicht  die  Sprachforscher,  die  ihn  zu  entscheiden 
haben.  Dass  die  Sprachgrenzen  individuell  verschieden  sind,  haben  wir 
gesehen;  dass  die  Handhabimg  der  Sprache  auch  imter  den  Sprachgenossen 
nicht  völlig  gleich  ist,  werden  wir  weiter  sehen.  AJs  gemeinsames  Ver- 
ständigungsmittel aber  ist  die  Einzelsprache  wirksam  und  also  doch  auch 
wirklich.  Als  Äusserung,  als  Rede,  gehört  sie  dem  Einzelnen,  als  Fähig- 
keit muss  sie  Gemeingut  sein,  sonst  taugte  sie  nicht  zum  Verkehrsmittel. 
Dass  die  Sprache  ihrerseits  ein  Erzeugniss  des  Verkehrs  ist,  darauf  ])rauche 
ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  einzugehen. 


TL  Capitel. 

Die  besondere  Aufgabe  der  einzelsprachlichen  Forschung. 

Jede  Sprache  ist  in  fortwährendem  Werden  begriflfen;  ihre  Laute, 
Wörter,  Formen  und  die  Bedeutimgen  dieser  Wörter  und  Formen  ver- 
ändern .sich  mit  der  Zeit,  und  diese  Veränderungen  büden  den  Inhalt 
der  Sprachgescliichte.  Aber  nur  da,  wo  eine  Literatur  vorhanden,  ist 
diese  Geschichte  unmittelbar  zugänglich;  wo  schriftliche  Denkmäler  fehlen, 
da  muss  sie  soweit  möglich  auf  Umwegen  ermittelt  werden.     Nun  sind 
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die  meisten  Sprachen  in  Dialekte  gespalten  oder  haben  Seitenverwandte, 
—  wir  wissen,  dass  Beides  dem  Wesen  nach  gleich  und  nur  dem  Grade 
nach  verschieden  ist:  Beides,  Dialekte  und  Schwestersprachen  sind  die 
Enden  längerer  oder  kürzerer,  stärkerer  oder  schwächerer  Zweige,  von 
denen  aus  wir  durch  Rückschlüsse  dem  gemeinsamen  Stamme  zustreben 
dürfen. 

Die  Erkenntniss  der  Einzelsprache  wird  nie  vollkommen  sein  ohne 
die  Kenntniss  ihrer  Vorgeschichte.  In  Deutschland  hat  z.  B.  die  volks^ 
thümliche  Sprache  vieler  Gegenden  eine  seltsame  Form  zum  Ausdrucke 
annähernder  Maassangaben:  ein  Groschener  achte,  ein  Tager  vierzehn, 
ein  Stücker  zwanzig,  ein  Schocker  drei,  ein  Wochener  (oder  Wocher) 
fünfe  u.  s.  w.  Woher  dies  Suffix  — er?  Man  könnte  fast  an  eine  Art 
pronominalen  Genitivus  Pluralis  denken.  Bei  Schriftstellern  aus  der  Re- 
fonnationszeit  findet  sich  aber:  ein  Jahr  oder  drei,  ein  Gülden  oder 
zwanzig  und  Ähnliches.  Fehlten  ims  diese  Quellen,  so  würde  ims  ein 
deutscher  Dialekt,  der  etwa  das  oder  in  solchen  Fällen  noch  volllautig 
erhalten  hätte,  den  gleichen  Dienst  leisten;  und  in  Ermangelung  eines 
solchen  böte  noch  immer  das  Holländische  mit  seinem:  een  dag  of 
(=  oder)  veertien  einen  guten  Fingerzeig. 

Nun  frage  man  aber  die  Leute,  was  sie  sich  bei  dem  — er  denken, 
\^4e  sie  ein  Tager  vierzehn  auf  gut  Deutsch  schreiben  würden?  Den 
Wenigsten  würde  eine  Antwort  einfallen.  Keinem  vermuthlich  der  Ge- 
danke an  ein  abgekürztes  ^oder"  kommen.  Man  versuche  dann  ihnen 
zu  Hülfe  zu  kommen,  erinnere  sie  an  „ihrer  drei,  unsrer  vier*,  dann  an 
die  doppelten  Pluralformen:  Orte,  ()rter,  Worte,  Wörter,  Lande,  Länder, 
endlich  an  die  Conjunction  oder:  so  wird  wohl  kaum  Einer  das  Richtige 
wählen.  Der  Zusammenhang  dieser  Form  mit  ihrem  Ursprünge  wäre 
also  dem  Sprachbewusstsein  des  Volkes  entschwunden,  in  diesem  Be- 
wusstsein  stände  entweder  die  Form  vereinzelt  da,  oder  sie  hätte  einen 
neuen  Verwandtschaftsbund  eingegangen,  und  das  ist  der  Punkt,  auf  den 
ich  den  Leser  führen  wollte. 

Die  einzelsprachliche  Forschung  als  solche  hat  die  Sprache 
nur  so,  aber  auch  ganz  so  zu  erklären,  wie  sie  sich  jeweilig 
im  Volksgeiste  darstellt.  Zieht  sie  die  Vorgeschichte,  die  Dialekte 
und  stammverwandten  Sprachen  zu  Rathe,  so  tritt  sie  auf  das  genea- 
logisch-historische Gebiet  über.  Ich  wiederhole  es:  sie  muss  dies  thun, 
wo  immer  es  möglich  ist;  aber  sie  darf  nicht  vergessen,  dass  zuweilen 
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das  Sprachbewusstsein  eines  Volkes  alte  Verbindungen  löst,  um  neue 
anzuknüpfen,  und  dass  diese  neuen  Verbindungen  fortan  die  allein  rechis- 
kräftigen,  wirksamen  sind.     , 

Unter  den  literaturlosen  Sprachen  unsrer  Erde  giebt  es  viele,  die 
man  isolirte  nennt,  weil  sie  noch  keiner  bekannten  Familie  eingereiht 
sind,  und  manche  von  ihnen  haben  ein  so  begrenztes  Verbreitimgsgebiet, 
dass  von  eigentUcher  dialektischer  Spaltung  nicht  die  Rede  sein  kann, 
—  yieUeicht  ist  auch  von  ihren  Dialekten  nur  einer  der  Forschung  zu- 
gänglich, was  f&r  die  Forschung  auf  dasselbe  hinauskommt.  Dieser  ist 
somit  jede  Möglichkeit  genealogisch-historischer  Vergleichung  von  vom 
herein  abgeschnitten,  sie  ist  einzelsprachlich  im  ausschliessHchen  Sinne 
des  Wortes.  Aber  die  gleiche  Forschungsart  muss  auch  auf  alle  anderen 
Sprachen  angewendet  werden,  und  ihre  Methode  bildet  den  nächsten 
G^enstand  der  folgenden  Erörtenmgen. 


ni.  Capitel. 

Sprachkenntniss. 

Die  Aufgabe  ist,  eine  Sprache  lediglich  so  zu  begreifen,  wie  sie  im 
Geiste  des  sie  redenden  Volkes  lebt.  Dies  Volk  handhabt  seine  Sprache 
ohne  rückwärts,  auf  ihre  Vorgeschichte,  oder  seitwärts,  auf  ihre  Dia- 
lekte und  auswärtigen  Verwandten  zu  schauen;  alle  Faktoren,  welche  die 
richtige  Handhabung  der  Sprache  bestimmen,  liegen  lediglich  in  dieser 
Sprache  selbst,  wollen  also  aus  ihr  heraus  begriffen  sein.  Sie  so  zu  be- 
greifen ist  aber  nur  der  fähig,  der,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Sprache 
kann  oder  beherrscht.  Ehe  wir  untersuchen,  wie  dies  möglich  ist,  müssen 
wir  uns  einige  Thatsachen  zum  Bewusstsein  bringen. 

1.  Jede  Sprache  will  erlernt  sein,  keine  ist  uns  angeboren, 
auch  nicht  unsre  Muttersprache.  Höchstens  mag  man  vermuthen,  dass 
gleich  anderen  Geistesanlagen  auch  die  zu  einer  gewissen  Sprachform 
vererblich  ist,  dass  etwa  ein  irokesisches  Kind,  das  nach  der  Geburt  zu 
französischen  Pflegeeltern  kommt,  schwerer  Französisch  lernt,  als  es  bei 
seinen  leiblichen  Eltern  Irokesisch  gelernt  haben  würde. 

2.  Jeder  normal  entwickelte  Mensch,  der  die  Zeit  der  Sprach- 
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erlerniing  hinter  sieh  hat,  handhabt  seine  Muttersprache  feh- 
lerlos, solange  sie  ihm  nicht  durch  fremde  Einflüsse  verdorben  wird. 
Wir  müssen  hier  von  unsem  cultursprachlichen  Vorurtheilen  gänzlich 
absehen.  Wir  pflegen  unsre  Schriftsprache  wie  eine  Taxuswand:  was 
darüber  hinausschiesst,  wird  mit  der  Heckenscheere  des  Schullehrers,  des 
Redacteurs  oder  des  Kritikers  erbarmungslos  abgeschnitten;  und  das  von 
Rechtswegen,  mag  auch  der  Sprachforscher  darüber  jammern.  Die  Ein- 
heit der  Nation  verlangt  Einheit  der  Sprache  imd  erlangt  sie  auch  so- 
weit nöthig.  Granz  ist  aber  auch  die  Schriftsprache  nicht  mit  dem  Uni- 
formiren fertig  geworden.  Die  Berliner  Localnachrichten  sind  mit  Ber- 
linismen gewürzt,  weiter  nordwärts  und  westwärts  fliessen  plattdeutsche 
Ausdrücke  in  die  Zeilen,  die  bairischen  Zeitungscorrespondenten  erkennt 
man  an  ihrem  „dahier-,  und  in  Wiener  Blättern  empfiehlt  sich  .weiters** 
dem  .p.  t.  Publicum  der  unterfertigte  bürgerliche  Handschuherzeruger". 
Die  Umgangssprache  der  meisten  Gebildeten,  also  die  Muttersprache  ihrer 
Kinder,  ist  kein  reines  Schriftdeutsch,  sondern  ein  Compromiss  zwischen 
diesem  und  dem  heimischen  Dialekte.  Der  Braunschweiger  geht  „nach 
dem  Kruge*,  statt  in  die  Schänke,  der  Süddeutsche  gewöhnt  sich  schwer 
an  das  erzäldende  Imperlectum ;  in  Tonfall  und  Lautbildung  zeigen  sich 
natürlich  die  heimischen  Eigenthümlichkeiten  erst  recht.  Den  Sprach- 
forscher nmi  darf  die  Mundart  irgendwelcher  Bauernschaft  nicht  weniger 
aber  auch  nicht  mehr  interessiren,  als  die  sogenannt«  allgemeine  Sprache 
der  Gebildeten  und  ihre  mannigfachen  Abschattirungen.  —  Xun  gilt  es 
nur  noch,  den  Ausdruck  Muttersprache  richtig  zu  verstehen.  Es  ist 
die  Sprache  und  Mundart,  die  wir  als  Kinder  von  den  Erwaclisenen,  die 
uns  umgeben,  gehört  haben.  In  den  meisten  Fällen  wird  dies  nur  eine 
Mundart  einer  Spniche  sein,  und  diese,  sjige  ich,  han(lhal)en  wir  richtig. 
Wo  die  Dienstboten  anders  reden  als  die  Eltern,  wo  diese  oder  die  Er- 
zieher dem  Kinde  eine  .gebildete"  Sprache  an  künsteln,  da  liegen  eben 
die  Verhältnisse  nicht  glatt  und  einfach,  die  Spracherlemung  wird  er- 
schwert, verzögert,  aber  am  Ende  bildet  sich  doch  eine  fehlerlos  richtige 
Sprache  heraus.  Felilerlos  richtig  meine  ich  aber  im  Sinne  des  Sprach- 
forschers, der  in  diesem  Falle  nicht  den  Maassstab  des  S])rachlehrers  an- 
legt. Mein  verewigter  Vater  pflegte  wohl  scherzweise  zu  sagen:  „Rich- 
tig spricht,  wer  redet  wi(»  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist.'  Scldimmer 
steht  es  allerdings,  wemi  fremde  Beimischungen  die  Muttersprache  trüben, 
und  das  ist  freilich  in  unsem  Culturstiiaten  fast  das  Regelmässige.    Der 
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Aufenthalt  in  der  Fremde,  der  Verkehr  Ungebildeter  mit  ihren  Vor- 
gesetzten erzeugt  unzählige  sprachliche  Blendlinge,  pathologische  Er- 
scheinungen, die  auch  ihr  Interesse  haben. 

3.  Die  richtige  Handhabung  der  Muttersprache  geschieht 
unbedacht,  ohne  dass  der  Redende  sich  von  den  Sprachgesetzen,  die 
seine  Rede  bestimmen,  Rechenschaft  giebt. 

4.  Die  Sprachgesetze  bilden  unter  sich  ein  organisches 
System,  das  wir  den  Sprachgeist  nennen.  Der  Sprachgeist  be- 
stimmt die  Art  imd  Weise,  wie  der  SprachstoflF  gestaltet  wird,  —  die 
Wort-,  Form-  und  Satzbildimg  — ;  insofern  ist  er  Bildungsprinzip  oder 
innere  Sprachform. 

5.  Beide,  der  Stoff  und  die  Form  der  Sprache,  werden 
durch  das  Gedächtniss  erworben,  der  Stoff  unmittelbar,  die 
Form  (der  Sprachgeist)  als  unbewusste  Abstraction  aus  viel- 
facher Erfahrung  und  Übung.  Die  Wirkimg  dieser  unbewussten 
Abstraction  nennen  wir  Analogie.  Durch  welche  geistigen  Thätigkeiten 
die  Abstractionen  und  nach  ihnen  die  analogen  Wort-,  Form-  und  Satz- 
gebilde zu  Stande  konunen,  das  zu  erklären  liegt  nicht  dem  Sprach- 
forscher ob,  sondern  dem  Psychologen.  Genug,  die  Thatsache  ist  da, 
imbestreitbar  und  doch  schwer  begreiflich.  Jeder  Ausländer  wird  uns 
bestätigen,  wie  schwer  es  ihm  wird,  sich  an  unsre  Wortstellung,  zumal 
an  die  der  verbalen  Satztheile,  zu  gewöhnen,  und  ich  habe  bisher  ver- 
geblich nach  einem  Lehrbuche  gesucht,  das  sie  hinlänglich  darstellte. 
Das  Verbum  finitum  im  niittheilenden  Satze  an  zweiter,  im  Fragesatze 
und  dem  ihm  nachgebildeten  Bedingungssatze  an  erster,  sonst  im  Neben- 
satze an  letzter  Stelle;  das  ergänzende  Hauptverbum  (Infinitiv  oder  Par- 
ticipium)  im  Hauptsatze  an  letzter  Stelle,  mit  dem  Hülfsverbum  alle 
übrigen  Theile  des  Prädicates  umklaffcemd:  das  sind  im  Wesentlichen 
die  Gresetze,  die  bei  uns  jedes  Kind  handhaben  lernt.*)  Es  würde  sie 
nicht  handhaben  können,  wenn  nicht  sein  Geist  durch  Übung  unbewusst 
alle  die  Abstractionen  gemacht  hätte,  deren  ich  mich  eben  bedienen 
musste.  Mit  Ausdrücken  wie  Angewöhnung,  anerzogene  Disposition  und 
dergl.  ist  hier  w^feig  gethan:  sie  erklären  höchstens  das  Wie,  nicht  das 
Was.     Und  dieses  Was  sind  eben  Kategorien,  an  deren  Erkenntniss  sich 


Das  N&here   sehe   man   in   meinem   Aufsätze:   Weiteres   zur   vergleichenden 
Syntax  (Ztschr.  f.  Völkerpsychologie  imd  Sprachwissensch.  Vni,  S.  144 — 168). 
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eine  Menge  scharfsinniger  Forscher  abgemüht  haben.  Daflir  ist  aber 
auch  dem  Genialen  nichts  verwandter  als  das  Naive.  Versucht  man  es. 
sich  den  Sinn  einer  grammatischen  Form  oder  eines  Formwortes  klar  zu 
machen,  so  mag  man  sich  wohl  wundem,  zu  welch  abstracten  Begriffen 
man  gelangt,  und  sich  dann  verdutzt  fragen:  Ist  denn  das  wirklich  auch 
im  Hirne  jedes  schwatzenden  Kindes  vorhanden?  Darauf  kann  man  nur 
mit  einem  entschiedenen  Ja  antworten.  Die  Erfahrung  ist  unanfechtbar, 
und  mit  der  haben  wir  es  allein  zu  thun;  die  Erklärung  der  Thatsache 
mag  schwierig,  vielleicht  unmöglich  sein,  —  jedenfieJls  ist  sie  ein  Problem 
nicht  der  Sprachwissenschaft  sondern  der  Psychologie.  Reines  Gedächt- 
nisswerk ist  die  Aneignung 

a)  der  Lautkorper,  d.  h.  der  Wörter  imd  der  etwaigen  Formen- 
elemente, und 

b)  der  imregelmässigen  Formen,  das  heisst  derer,  die  sich  nicht  in 
die  dem  Lernenden  zugänglichen  Analogien  hineinftigen.  Die  Geistesanlage 
des  Einzelnen  spielt  gewiss  hierbei  eine  bedeutende  Rolle:  der  Eine  be- 
wältigt gruppenweise  durch  Analogie  den  Stoff,  den  sich  ein  Anderer 
Stück  für  Stück  anlernen  muss.  Dass  sich  nachgehends  die  Association  mit 
etwaigem  Verwandten  —  das  Analogiegefühl  —  einstellen  werde,  ist  wohl 
psychologisch  wahrscheinlich,  und  so  wird  das  Sprachgefühl  aller  einzelnen 
Sprachgenossen  im  Wesentlichen  das  gleiche  sein.  In  diesem  Sinne 
dürfen  wir  den  Sprachgeist  einen  Bestandtheil  des  Volksgeistes  nennen. 
Wo  mm  dem  Sprachgeiste  Einzelnes  als  vereinzelt  gilt,  da  hat  auch  die 
Einzelsprachforschung  von  Ausnahmen  oder  sporadischen  Erscheinimgen 
zu  reden;  denn  so  lange  sie  sich  in  ihren  Grenzen  hält,  kann  und  will 
und  soll  sie  die  Dinge  nur  insoweit  und  so  erklären,  wie  sie  sich  im 
Sprachgeiste  darstellen.  Es  ist  sehr  wichtig,  jene  zweierlei  Bestandtheile 
scharf  zu  sondern:  diejenigen,  die  nur  in  unmittelbarer  Erinnerung 
wurzeln,  und  jene,  die  sich  zimi  grossen  Systeme  der  Analogien  zusanunen- 
schUessen  und  aus  diesem  heraus  jederzeit  neu  erzeugt  werden  können. 
Solche  Erzeugnisse  sind  völlig  zureichend  erklärt,  wenn  ihnen  ihre  Stel- 

.lung  in  jenem  Systeme  nachgewiesen  ist,  und  diesen  Nachweis  kann  von 
ihrem  Standpunkte  aus  nicht  die  sprachgeschichtliche,  sondern  nur  die 
einzelsprachliche  Forschung  führen.  Darin  eben  liegt  ihre  selbständige 
Berechtigung,  die  man  nur  zu  leicht  verkennt,  weil  man  sich  einbildet 
zu  wissen,  warum  etwas  ist,  wenn  man  wxiss,  wie  es  früher  war  imd 
nach  welchen  Formeln  es  sich  verändert  hat.     Erklären   und  darstellen 
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aber  kann  ich  nur  das,  was  sich  in  meinem  eigenen  Geiste  vorfindet. 
Daher  setzt  die  Lösung  der  einzelsprachlichen  Aufgabe  voraus,  dass  der 
Qeist  der  Sprache  ein  Bestandtheil  imseres  Geistes  geworden  sei,  und 
dies  ist  nur  durch  Spracherlemung  zu  erreichen. 


IV.  Capitel. 

Spracherlernung. 

A.   Durch  mündlichen  Umgang. 

Es  ist  höchst  lehrreich,  Kinder  im  Alter  der  Spracherlernung  zu 
beobachten.  Sie  stellen  sich  dabei  sehr  verschieden  au:  manche  brauchen 
Jahre,  ehe  sie  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  und  der  Grammatik 
über^Aiden,  und  für  andere  scheinen  diese  Schwierigkeiten  kaum  vor- 
handen zu  sein.  Ich  wüsste  deutsche  Kinder  zu  nennen,  die  von  Be- 
ginn ihrer  Redeübungen  an  die  Gutturale,  die  Consonantenhäufungen 
ihrer  Muttersprache,  selbst  fremdsprachliche  Wörter,  die  sie  hörten,  leicht 
und  fehlerfrei  nachsprachen,  gegen  unsre  Genusregeln,  die  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Pluralbildung  und  in  der  Conjugation  kaum  je  ver- 
stiessen.  Andere  bauten  sich  ganz  selbständig  eine  eigene  Sprache  mit 
seltsamen  Gesetzen  auf;  so  ein  Knabe,  der  nach  Art  der  Semiten  die 
Consonanten  als  das  Feste,  Beständige  behandelte,  und  die  Vocale  um 
so  tiefer  wählte,  je  grösser  ihm  die  Gegenstände  erschienen.  Einen  ge- 
wöhnlichen Stuhl  nannte  er  Lakeil,  einen  Grossvaterstuhl  Lukul,  ein 
Puppenstühlchen  Likill;  für  alles  Runde  hatte  er  die  Wurzel  m-m.  Der 
Mond  oder  ein  Teller  hiess  Mem,  eine  grosse  runde  Schüssel  Mom  oder 
Mum,  die  Sterne  aber  —  mit  symbolischer  Wiederholung  —  Mim-mim- 
mim-mim-mim.  Als  sein  Vater  im  grossen  Reisepelze  vor  ihm  stand, 
sagte  er  nicht  Papa,  sondern  Pupu.  Hier  war  also  der  kindliche  Geist, 
völlig  frei  schaffend,  auf  eine  innere  Wurzelbeugung  verfallen,  und  damit 
acheint  mir  bewiesen  zu  sein,  dass  innere  Veränderungen  der  Wurzeln 
nicht  inmaer  durch  mechanische  Prozesse  entstanden  sein  müssen.  Spuren 
einer  ähnlichen  Lautmalerei  finden  sich  u.  A.  im  Malaischen  und  sonst 
vieler  Orten. 

T.  d.  Oftbelentz,  Die  Sprach wissenachaft.  5 
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Jetzt  aber  handelt  es  sich  weniger  darum,  wie  Kinder  ihre  eigenen 
Sprachen  bilden,  als  darum,  wie  sie  sich  die  Muttersprache  aneignen, 
und  auch  hierbei  sind  sie  in  gewisser  Weise  mitschaffend.  In  einem 
gewissen  Alter  beginnt  das  Kind  sich  in  der  Bildung  yerschiedener  Laute 
zu  üben;  zu  einem  kleinen  Vorrathe  von  Vocalen  —  meist  wohl  «,  o, 
ö,  ä  und  a  —  finden  sich  nach  und  nach  consonantische  Laute  ein:  die 
Nasalen  m,  ng,  n,  ferner  p,  b  und  wohl  auch  eine  Art  labiales  r,  sowie 
/,  t  u.  s.  w.  Die  Reihenfolge  mag  individuell  stark  schwanken.  Es  ist 
nicht  anzunehmen  und  jedenfalls  nicht  wahrzimehmen,  dass  Üas  Kind 
mit  diesen  Lauten  bestimmte  Vorstellungen  verbinde,  —  die  werden  erst 
von  den  Eltern  hineingelegt.  Diese  gehen  auf  das  kindliche  Lallen  ein, 
wo  immer  es  einem  brauchbaren  Worte  ähnelt,  wiederholen  es,  unwill- 
kürlich nachbessernd,  reagiren  darauf  und  gewöhnen  so  den  erwachenden 
Geist,  die  Bewegimg  der  Lauterzeugung,  ihre  hörbare  Wirkung  imd  das 
darauf  Erfolgende  zueinander  in  Beziehung  zu  setzen.  Das  Kind  sagt 
mm-?wm,  die  Eltern  sagen  mama,  mama,  und  mm  nimmt  die  Mutter  das 
Kind  auf  den  Arm;  oder  es  greift  nach  etwas  und  ruft  —  zufamg  — 
dabei  kam!  da  antworten  die  Eltern:  haben!  imd  geben  ihm  den  Gfegen- 
stand,  den  es  zu  begehren  schien.  Bei  Alledem  sind  Zweckmassigkeit 
und  Absichtslosigkeit  auf  beiden  Seiten  fast  gleich:  das  Kind  wollte 
nicht  lernen,  die  Eltern  wollten  auch  neunmal  unter  zehnen  gar  nicht 
lehren,  hüben  und  drüben  war  es  ein  Spiel,  und  doch  gedieh  es  zum 
Unterrichte. 

Hinfort  wächst  der  Wortschatz  des  Kleinen  stätig,  zuweilen  er- 
staunlich rasch,  und  von  selbst  stellen  sich  grammatische  Anregungen 
ein.  Denn  die  Eltern  bedienen  sich,  indem  sie  zum  Kinde  oder  in  seiner 
Gegenwart  von  ihm  reden,  unzählige  Male  derselben  stereotypen  Sätze, 
von  denen  das  Kind  sich  sein  Theil  aneignet.  Dem  Kinde  wird  Allerlei 
gezeigt  und  benannt,  es  spricht  nach  und  gewöhnt  sich  je  länger  je 
mehr  daran,  Sinn  mit  den  Sprachlauten  zu  verbinden.  Zunäclist  erfasst 
es  natürlich  nur  das  Stoffliche;  kennt  es  aber  den  stofflichen  Inhalt  der 
wichtigsten  Satztheile,  so  gewöhnt  es  sich  auch  an  die  Wortfolge,  d.  h. 
an  eine  mehr  oder  minder  unveränderliche  Ordnung  der  Vorstellungen. 
So  keimen  die  Kategorien  des  Subjects,  Prädicats,  Objects,  Adjec- 
tivums  u.  s.  w.,  je  nach  der  Eigenart  der  betreffenden  Sprache:  das  erste 
wesentliche  Merkmal  der  menschlichen  Rede  ist  da:  die  Gliederung. 
Diese  Sprache   hat  aber  auch   lautliche   Formenelemente,  es  seien 
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dks  Wortformen  oder  Formwörter.  Wählen  wir  den  schwierigeren  Fall, 
den  einer  Sprache  mit  reich  entwickelter  Formenlehre.  Das  Kind  gewöhnt 
sich  daran,  dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Formen  und  dieselbe  Form 
an  verschiedenen  Wörtern  wieder  zu  erkennen.  Die  Sprache  sei  eine 
semitische,  so  gewöhnt  sich  das  Eond  daran,  die  Affixe  gesondert  auf- 
zufassen und  in  den  Wortstammen  die  Consonanten  als  Träger  der 
materiellen  Vorstellungen  von  den  formanzeigenden  Vocalen  zu  unter- 
scheiden: der  Triconsonantismus  wird  im  Sprachgefühle  wirksam.  Weiter: 
unsre  flectirenden  Sprachen  sind  so  zu  sagen  defectiv;  kein  Wort  nimmt 
alle  Formen  an,  und  keine  Form  ist  allen  Wörtern  gemein,  sondern  die 
Formen  vertreten  sich  gegenseitig  zum  Ausdrucke  der  nämlichen  gram- 
matischen Kategorie.  Wir  sagen:  wehen,  wehte,  geweht,  aber:  sehen, 
sah,  gesehen,  —  gehen,  ging,  gegangen.  Und  nun  denke  man  gar 
weiter  an  die  vielerlei  Bedeutungen  der  Endungen  o,  am^  urriy  is  im 
Lateinischen,  an  unsre  launenhaften  Genusregeln  u.  s.  w.  Es  ist  eine 
Riesenarbeit,  dies  Alles  zu  bewältigen,  und  wohl  die  meisten  Kinder 
brauäien  lange  Zeit,  ehe  sie  sich  in  diesem  Wirrsale  zurechtfinden.  Und 
doch  gelingt  manchen  auch  dies  oft  unglaublich  rasch.  Ich  habe  es 
selbst  erlebt,  wie  ein  noch  nicht  zweijähriger  Knabe  seinen  Vater  fragte: 
4 Papa,  hast  du  mir  was  mitgebringt?  —  gebrungen  —  gebracht!**  So 
schnell,  fast  in  einem  Athemzuge  legte  das  Kind  den  Weg  durch  zwei 
falsche  Analogiebildungen  bis  zur  richtigen  Form  zurück. 

Es  wäre  sicher  der  Mühe  werth,  recht  reichliches  Material  zur 
Kenntniss  der  Kindersprachen  zusammenzutragen.  Man  sollte  meinen, 
wenn  irgend  etwas,  so  müssten  jene  freien  Wort-  und  Formschöpfungen 
einen  Rückschluss  auf  den  Urzustand  der  menschlichen  Sprachen  ge- 
wahren, und  was  der  unbeeinflussten  Thätigkeit  des  Kindes  erreichbar 
sei,  das  müsse  es  auch  den  Urmenschen  gewesen  sein.  Nun  sind  aber 
diese  kindlichen  Urschöpfungen  so  mannichfaltig,  dass  man  schier  daran 
verzweifeln  muss,  sich  darnach  allein  eine  annähernd  richtige  Vorstellung 
von  den  Sprachanfangen  der  Menschheit  zu  machen.  Versuche  in  dieser 
Richtong  tauchen  immer  imd  inmaer  wieder  in  der  Literatur  auf;  sie 
haben  günstigsten  Falles  den  Werth  des  Romanes,  einer  Dichtung,  die 
wir  wahr  nennen,  wenn  sie  Menschenmögliches  erzählt. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  der  kindlichen  Sprachaneignung,  die  mir 

geradezu   als   vorbildlich   gilt   für  jedes   wahre  Erlernen  eines  fremden 

Zwischen  verschiedensprachigen  Menschen  pflegt  es  schnell  zu 
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einer  Art  stummer  Verständigung  zu  kommen;  genug  schon,  wenn 
man  die  Aufmerksamkeit  des  Fremden  durch  ein  Geräusch  auf  sich  ge- 
lenkt hat,  —  mehr  erzielt  zunächst  das  Schreien  des  Kindes  auch  nicht. 
Was  nun  der  Andere  will,  das  merkt  man  in  der  Regel  leicht,  nicht 
seine  Worte  versteht  man,  sondern  die  Mienen  und  Gesten,  die  sie  be- 
gleiten. Dass  man  ihn  richtig  verstanden  habe,  beweist  der  Erfolg.  Je 
enger  der  Gedankenkreis  ist,  innerhalb  dessen  man  zu  suchen  hat,  je 
lebhafter  Mienen-  und  Geberdenspiel,  je  flinker  das  eigene  Auffassungs- 
vermögen, desto  besser  geht  diese  Art  der  Unterhaltung  von  statten. 
Dabei  fasst  denn  mit  der  Zeit  der  Eine  auch  Brocken  von  der  Sprache 
des  Anderen  auf,  die  er  nun  seinerseits  gelegentlich  verwerthet,  —  der 
erste  Schritt  zur  Spracherlemung.  Die  weiteren  Fortschritte  geschehen 
in  geometrischer  Progression;  denn  je  mehr  man  schon  weiss ^  desto 
leichter  lernt  man  hinzu,  desto  lieber  steigert  man  Kenntniss  und  Fertig- 
keit durch  fleissiges  Reden. 

Nim  ist  es  einleuchtend,  warum  gerade  Ungebildete  und  unter  diesen 
wieder  Frauen  und  Kinder  oft  am  schnellsten  in  der  fremden  Sprache 
heimisch  werden.  Wie  sie  sich  vom  ersten  Augenblicke  an  zu  verstän- 
digen wissen,  ist  oft  geradezu  räthselhaft.  Folgendes  habe  ich  selbst 
erlebt:  Eine  deutsche  Dame  brachte  bei  ihrer  Rückkelir  in  die  Heimath 
eine  chinesische  Dienerin  mit,  die  nur  ihre  Muttersprache  im  Dialekte 
von  Canton  imd  ausserdem  das  s.  g.  Pitchen-Englisch,  die  chinesisch- 
englische Mischsprache  verstand.  Zu  Hause  fand  die  Dame  eine  für  sie 
gemiethete  deutsche  Kammerjungfer  vor,  die  nur  ihre  Muttersprache, 
kein  Wort  Englisch,  geschweige  denn  Chinesisch  kannte.  Seit  wenigen 
Stunden  war  die  Chinesin  eingetroffen,  da  sah  ich  sie  mit  ihrer  neuen 
Collegin  beisaniinensitzen,  scheinbar  im  Gespräche  begriffen.  Hinterdrein 
fragte  ich  die  Deutsche,  ob  sie  sich  denn  schon  mit  der  Chinesin  unter- 
halten hätte V  „Ja  wohl,*^  war  die  Antwort,  ,,die  hat  mir  schon  ihre 
ganze  Lebensgeschichte  erzählt.  Nachher  wollte  ich  ihr  etwas  vorlesen; 
aber  da  passte  sie  nicht  auf,  da  sang  sie  immer!"  und  nun  folgte  eine 
lange  Erzählung  von  den  wecliselvollen  Schicksalen  der  Asiatin,  wie  sie 
geheirathet,  ihr  Mann  sich  den  Trunk  angewöhnt  und  sie  geprügelt,  wie 
sie  ihn  dann  verlassen,  erst  bei  einer  amerikanischen  Familie,  dann  bei 
der  deutschen  Herrschaft  Dienste  genommen,  wo  sie  schon  alles  gewesen, 
wieviele  Kinder  sie  habe  u.  s.  w.  Darüber  befragte  ich  die  Herrin  der 
Beiden,  und  diese  bestätigte  die  Geschichte  Punkt  für  Punkt,  eine  Ge- 
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schichte,  die  ausser  der  A-ma  nur  ihr  bekannt  sein  konnte.  Das  hatten 
also  lebhafte  Gesten  auf  der  einen  Seite,  und  lebhafte,  sicher  combinirende 
Phantasie  auf  der  anderen  Seite  zu  Wege  gebracht. 

Missionare,  die  sich  zuerst  unter  einem  wilden  Volkstamme  ansiedeln, 
mögen  oft  ähnHch  daran  sein;  denn  nicht  allemal  stehen  ihnen  für  den 
ersten  Verkehr  mit  den  Eingebornen  Dolmetscher  zur  Verfügung,  und 
nur  in  gewissen  Gebieten,  z.  B.  dem  malaio-polynesischen,  dem  kongo- 
kafiTrischen,  können  sie  sich  durch  vorherige  Aneignung  einer  nahe  ver- 
wandten Sprache  auf  die  neue  Aufgabe  vorbereiten.  Mit  welchen 
Schwierigkeiten  sie  manchmal  gerade  in  sprachlicher  Richtung  zu  kämpfen 
haben,  davon  zeugen  ihre  Berichte:  hier  scheinen  die  Laute  für  eine 
europäische  Zunge  unnachahmbar,  dort  sind  ihre  Unterschiede  so  fein, 
dass  jeden  Augenblick  die  garstigsten  Missverständnisse  entstehen;  hier 
ist  die  Formenlehre  so  reich  und  unregelmässig,  dass  das  beste  Gedächt- 
niss  sie  kaum  fassen  möchte,  —  dort  ist  die  Sprache  so  arm  und  eng, 
dass  man  glaubt,  sie  erst  für  die  Zwecke  der  christlichen  Lehre  zurecht- 
modeln  zu  müssen,  —  ein  gefahrliches  Experiment!  Überwunden  wird 
aber  das  Alles  und  noch  vieles  Andere;  hat  doch  der  Sendbote  Jahre 
und  Jahrzehnte  lang  Zeit  zimi  Lernen  und  Üben. 

Reisende,  die  von  Volke  zu  Volke  wandernd  Vocabulare  zusammen- 
raffen, sind  oft  in  sehr  misslicher  Lage.  Es  kostet  oft  Zeit  und  Mühe, 
den  Wilden  nur  dahin  zu  bringen,  dass  er  die  Namen  der  Dinge  nennt, 
die  man  ihm  zeigt.  Man  deutet  auf  die  Waffe,  die  er  bei  sich  führt, 
und  er  sagt:  die  ist  gross  oder  ist  neu,  die  ist  mein,  oder  die  gebe  ich 
Dir  nicht;  man  hält  ihm  die  Hand  hin,  und  er  sagt:  die  ist  weiss,  oder, 
schon  besser:  Deine  rechte  Hand,  Deine  Handfläche,  Deine  Finger  u.  s.  w. 
Das  fasst  dann  der  arglose  Reisende  lautlich  auf,  so  gut  er  es  versteht, 
und  trägt  es  ein  sub  rubro  Bogen,  Messer  oder  Streitaxt,  und  Hand. 
Dazu  konmit  nun  die  ganze  Schaar  derjenigen  Missverständnisse,  die 
auf  der  verschiedenen  Natur  der  beiden  Sprachen  beruhen.  Man  ver- 
suche nur,  gut  aus  einer  europäischen  Sprache  in  die  andere  zu  über- 
setzen, so  wird  man  gewahr  werden,  wie  wenig  sich  selbst  da  die  Begriffe 
decken;  und  nun  steDe  man  sich  vor,  man  hätte  es  mit  einer  Sprache 
zu  thun,  die  einem  ganz  anderen  Ideenkreise  entsprossen  ist.  Vocabulare, 
yne  wir  sie  am  Sclüusse  von  ReLsewerken  finden,  nehmen  sich  oft  recht 
stattlich  aus;  aber  was  bürgt  für  ihre  Richtigkeit?  Man  muss  solche 
Sanunlungen  sehr  dankbar  hinnehmen,  denn  sie  sind  bahnbrechend,  aber 
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auch  sehr  vorsichtig,  denn  die  Bahn,  die  sie  eröffnen,  ist  eine  schlüpfrige. 
Irrthümer,  wie  ich  sie  vorhin  anführte,  finden  sich  in  ihnen  oft  genug. 
Die  Kunst  des  Inquirirens  will  durch  Übung  erworben  sein,  —  ich 
wenigstens  wüsste  nur  wenige  Kathschläge  zu  geben. 

Vor  Allem  sehe  man  den  Leuten  scharf  auf  den  Mimd,  wie  sie 
Lippen,  Zunge  und  Zähne  stellen,  und  bilde  ihnen  die  gehörten  Laute  so 
gut  es  gehen  will  nach.  Zur  Lautschreibung  empfiehlt  sich  noch  immer 
für  den  ersten  Gebrauch  Lepsius*  Standard- Alphabet  wegen  seiner  ver- 
hältnissmässigen  Einfachheit.  Einen  Cursus  der  Lautphysiologie  kann 
man  nicht  jedem  wissenschaftlichen  Reisenden  zumuthen. 

Zweitens  verlasse  man  sich  nicht  auf  eine  einmalige  Beobachtung, 
sondern  frage  wiederholt  und  mit  verschiedenen  Nebenumstanden,  z.  B. 
mein  Auge,  Dein  Auge,  das  Auge  eines  Dritten,  die  rechte  und  die 
linke  Hand  des  Fragers  und  des  Gefragten  geöffnet  und  geschlossen,  von 
aussen  und  von  innen.  Dabei  wird  nebenher  schon  manches  Gram- 
matische mit  zum  Vorscheine  kommen.  Alles  Gehörte  schreibe  man  auf, 
sobald  man  sich  überzeugt  hat  recht  geliört  zu  haben. 

Ferner:  wo  es  angeht,  sammle  man  nicht  nur  Wörter  sondern  auch 
Sätze  mit  möglichst  getreuer  Angabe  des  Sinnes  oder  wenigstens  der 
Umstände,  unter  denen  sie  gesprochen  wurden.  Damit  wird  weiter  dem 
grammatischen  Zwecke  gedient,  so  gut  es  in  der  Eile  angeht.  Das  Beste 
was  der  Reisende  unterwegs  schaffen  kann,  ist  eine  reiche  Sammlimg 
zuverlässigen  Materials,  zumal  auch  zur  Grammatik;  und  er  möge  sich 
inmierhin  sagen,  dass  daheim,  am  Studiertische,  auch  das  scheinbar  Ge- 
ringfügigste zu  ungealmter  Bedeutung  gelangen  mag.  Linguistische 
Forscliiingsreisende  wie  Alexander  Castben,  von  Uölar,  die  beiden 
Rai)L(»ff.  Mi'iteriu:tzner,  Reixiscii  u.  A.  sind  noch  immer  selten;  aber 
Männer  wie  Faidherbe,  Hi-aNRicH  Barth,  Georg  Schweinfurt,  Brian 
HouciHTox  HoixJsoN,  ihrcs  Zeichens  Beamte^  Geographen  und  Naturforscher, 
haben  auch  Zeit  gefunden  uns  Linguisten  reiche  Schätze  heimzubringen. 

Ich  mass  vorliin  der  Spracherlernung  der  Kinder  vorbildliche 
Bedeutung  bei,  und  in  der  Tliat  kann  ich  nur  dringend  empfehlen, 
sich  beim  Eintritte  in  die  fremde  Sprache  möglichst  naiv  zu  ver- 
halten. Man  plaudre  flott  drauf  los  und  soviel  wie  möglich;  auf 
ein  paar  Fehler  mehr  oder  weniger  kommt  es  vorerst  gar  nicht  an. 
Gesprächige  Leute  von  engem  Gedankenkreise  sind  für  den  Anfang 
die  besten  Lehrmeister.     Was    und    wie   sie    reden  lasse    man    sich   vor 
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der  Hand  als  Muster  dienen  und  ahme  es  nach,  bilde  sich  nicht  ein 
es  besser  zu  können.  Alles  neu  Erlernte  verwerthe  man  so  schnell 
wie  möglich  praktisch  im  Gespräche:  um  so  fester  prägt  es  sich  ein. 
Soweit  irgend  thunlich,  lasse  man  die  zu  erlernende  Sprache  ausschliess- 
lich auf  sich  einwirken,  expatriire  sich  sprachlich,  um  desto  schneller 
und  sicherer  das  neue  geistige  Heimathsrecht  zu  erwerben.  Das  Stadium, 
wo  man  noch  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  übersetzen  muss,  will 
überwunden  sein  je  eher  je  lieber:  unwillkürlich  und  unmittelbar  müssen 
sich  die  Gedanken  in  der  fremden  Sprache  gestalten,  —  ein  günstiges 
Zeichen,  wenn  man  erst  anfangt  in  dieser  zu  träumen.  Sprachliche  Un- 
arten, die  man  sich  etwa  im  Verkehre  mit  Ungebildeten  angewöhnt, 
streifen  sich  bald  in  besserer  GeseUschafb  und  durch  fleissiges  Lesen  von 
selbst  ab. 

Die  Methode,  die  ich  hier  in  ihren  Grundzügen  geschildert  habe, 
ist  in  manchen  Gegenden  zu  einer  Art  volksthümlicher  Einrichtung  aus- 
gebildet worden.  An  Sprachgrenzen  ist  es  auch  für  die  ärmeren  Classen 
wichtig,  zweier  Sprachen  mächtig  zu  sein,  und  das  hat  stellenweise  zum 
s.  g.  Kindertausche  geführt.  Zwei  Familien  verschiedener  Nationalität 
geben  sich  gegenseitig  Kinder  in  Pension,  die  sich  natürlich  im  pflege- 
elterlichen Hause  schnell  die  Sprache  der  neuen  Heimath  aneignen. 

, Gegen  die  zwei-  und  mehrsprachliche  Erziehung  der  Kinder 
in  vielen  wohlhabenderen  Häusern  wird  von  Manchen  scharf  geeifert: 
das  kindliche  Büm  werde  überlastet,  Zeit  imd  Kräfte  könnten  besser  an- 
gewendet werden,  Oberflächlichkeit  des  Denkens  und  Lernens,  wohl  gar 
Gemüths-  imd  Charakterfehler  seien  die  Folgen.  Meine  Erfahrungen 
haben  nichts  von  Alledem  bestätigt.  Ganze  Land-  imd  Völkerschaften 
sind  mehr  oder  weniger  zweisprachig,  und  ich  wüsste  nicht,  dass  sie  sich 
von  ihren  einsprachigen  Stammverwandten  nachtheilig  unterschieden. 
Wohl  alle  Deutschrussen  sprechen  ausser  ihrer  Muttersprache  noch  die 
russische,  wohl  alle  siebenbürger  Sachsen  ausser  ihrem  niederrheinischen 
Dialekte  noch  Rimiänisch,  viele  überdies  Magyarisch,  und  sie  sind  wahr- 
lich nicht  die  scldechtesten  ihres  Stammes.  Das  Stammgeluhl,  wo  es 
wohlgegründet  ist,  steigert  sich  oft  in  der  Berührung  mit  dem  Fremden, 
und  der  Verstand  muss  an  Vielseitigkeit  und  Objectivitüt  gewinnen,  wenn 
er  gewohnt  ist,  die  Dinge  in  verschiedenen  Sprachen  zu  diurchdenken. 
Ein  neunjähriges  Kind  sagte  einmal:  „Es  ist  doch  komisch,  wenn  icli 
über  eine  Sache  deutsch  oder  französisch  oder  englisch  nachdenke:  alle- 
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mal  nimmt  sie  sich  anders  aus!*^    So  hatte  also  die  Yielsprachigkeit  das 
Denken  des  Kindes  erweitert  und  vertieft. 

§.  2. 
B.   Durch  methodisohen  Unterricht. 

Indem  wir  eine  Sprache  durch  mündlichen  Verkehr  erlernen,  voll- 
zieht sich  in  uns,  ohne  dass  wir  es  bemerken,  ein  Prozess  von  Associa- 
tionen und  Abstractionen:  das  Gleichartige  schliesst  sich  zusanmien,  das 
Gemeinsame  wirkt  in  uns  als  Regel,  das  Ausnahmsweise  prägt  sich  dem 
Gedächtnisse  ein.  Über  den  Erfolg  aber  entscheidet  nicht  nur  Fleiss 
und  Begabung  des  Lernenden,  sondern  auch  mancherlei  Zufall.  Was 
wir  unbewusst  wirkende  Regeln  nennen,  sind  so  zu  sagen  Niederschläge, 
Sedimente  von  Erfahrungen.  Aus  welchen  Erfahrungen  und  in  welcher 
Reihenfolge  sie  sich  bilden,  ist  eben  Sache  des  Zufalls,  und  das  Gegen- 
theil  des  Zufalls  ist  zielbewusste  Methode. 

Die  Lehrmethode  ist  um  so  besser,  je  schneller,  sicherer  und  voll- 
ständiger sie  dem  Lernenden  den  Unterrichtsstoff  tiberliefert.  Darum 
hat  sie  sich  nicht  allein  nach  diesem  Stoffe,  sondern  auch  nach  den 
Fähigkeiten  und  Neigungen  des  Lernenden  zu  richten,  nach  seiner  geistigen 
Reife,  seinem  Auffassimgsvermögen ,  in  unserm  Falle  zumal  auch  nach 
den  Fehlneigungen,  die  ilmi  von  seiner  Muttersprache  her  anhaften.  Und 
dann  verlangen  wohl  auch  seine  besonderen  beruflichen  Bedürfnisse 
Berücksichtigimg;  der  Diplomat,  der  Missionar,  der  Kaufmann .  haben 
sich  in  verschiedenen  Gesellschafts-  und  Gedankenkreisen  zu  bewegen, 
aber  sie  alle  woUen  die  fremde  Sprache  geläufig  reden  und  richtig 
aussprechen.  Dies  hat  der  Philolog,  der  sich  in  seine  Bücher  ver- 
gräbt, nicht  nöthig,  dafür  aber  wieder  vieles  Andere.  Alles  dies  sind 
imsachliche,  daher  in  Rücksicht  auf  das  Lehrobject  unwissenschaftliche 
Rücksichten.  Mithin  ist  die  Methode  nicht  Sache  der  Sprachwissenschaft 
sondern  der  Pädagogik;  der  Sprachforscher  als  solcher  hat  nicht  zu  be- 
urtheilen,  ob  ein  Sprachunterricht  zweckmässig,  sondern  nur,  ob  er  sach- 
lich richtig  sei. 

Auch  das  ist  für  ilm  gleichgültig,  ob  Lehrer  oder  Lehrbuch.  Man 
hat  papierene  Bonnen,  die  uns  die  fremde  Sprache  gemächlich  einplau- 
dem,  und  man  hat  wohl  auch  wissenschaftliche  Grammatiken  von  Fleisch 
und  Bein,  die  sich  auf  keinerlei  Compromiss  mit  den  Schülern  einlassen. 
Solche  sind  nicht   für  Jeden    die    besten  Lehrer.     Es  gehört  mehr  als 
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linguistische  Bildung,  es  gehört  auch  combinirende  Phantasie  dazu,  sich 
auf  Grund  einer  theoretischen  Darstellung  auch  nur  ein  richtiges  Bild 
vom  Leben  und  von  der  Leistungskraft  einer  Sprache  zu  machen,  ge- 
schweige denn  sie  praktisch  zu  bemeistem.  Und  wem  dies  alles  ge^ 
liogt,  der  verdankt  es  sicherlich  mehr  den  erläuternden  Beispielen  als 
den  abstracten  Lehrsätzen.  Mir  scheint,  dies  werde  zuweilen  übersehen, 
und  vorschnelle  Urtheile  seien  die  Folge;  unsre  Wissenschaft  ist  reich 
an  warnenden  Beispielen  dieser  Art. 

Jede  Unterrichtsmethode  sollte  das  Übersetzen  auf  das  nothdtirftigste 
Mass    einschränken.      Die    Muttersprache    oder    eine    andere    bekannte 
brauchen  wir  natürlich  als  Mittlerin  der  fremden  gegenüber;  aber  diese 
Mittlerschaft  ist  ein-  für  allemale  ein  Übel,  wenn  auch  ein  nothwendiges 
Übel.     Je  öfter  wir  an  das  Heimische  erinnert  werden,  desto  schwerer 
werden  "wir  im  Fremden  heimisch.     In  dieser  Hinsicht  wurde  und  wird 
vielleicht  stellenweise  noch  arg  gefehlt.    Die  lateinische  Grammatik  wird 
in  deutscher  Sprache  vorgetragen,  auch  nachdem  die  Schüler  genug  La- 
tein gelernt  haben,  um  die  Regeln  in  lateinischer  Fassung  zu  verstehen. 
Darin  verfuhren  die  Himianisten   weiser!     Beim  Lesen  der  Classiker  ist, 
—  war  wenigstens  —  eine  Hauptfrage:   Wie  drückt  man   das  in  ele- 
gantem Deutsch  aus?  —  als  käme  es  in  der  lateinischen  Stunde  darauf 
an.  Deutsch  zu  lernen.    Mit  Exercitien,  zumal  Extemporalien,  wird  wohl 
heute  noch  vieler  Orten  wahrer  Missbrauch  getrieben.     Der  Lehrer  be- 
darf ihrer  nothwendiger  als  der  Schüler,  der  ihm  nur  den  Beweis  liefern 
soll,    dass  er   die    gelernten  Regeln  und  Vocabeln    gut  inne   habe   und 
schlagfertig  anzuwenden  verstehe.     Der  Geist    des  Schülers    aber   muss 
eine  ganz  wunderliche  Tumerei  treiben,  immer  hin-  und  herhüpfen  zwi- 
schen den  beiden  Sprachen,  in   keiner  recht  zur  Ruhe   kommen.     Das 
mag    eine    treflFliche   Übung    sein    zu    mancherlei    anderen    Verstandes- 
leistimgen,  nur  gerade  für  die  Spracherlernung  ist  der  Gewinn  zweifel- 
haft    Später,  wenn  es  zum  Abfassen  lateinischer  Aufsätze  kommt,  wird 
die   bewährte   Lehre    eingeprägt:    Übersetzt   nicht   aus    dem    Deutschen, 
denkt  lateinisch!     Das  ist  aber  leichter  gesagt  als  gethan,  wenn   man 
auf  nichts  anderes  eingeschult  ist,  als  auf  das  leidige  Übersetzen.     Man 
hatte  die  Krücke  früher  wegwerfen  sollen.     Und  jedenfalls  sollte  man 
dies  bedenken,  dass  der  Schüler  auch  im  besten  Extemporale  gerade  das 
gethan    hat,  was  ein  guter  Lateiner  nun   und  nimmermehr   thun    darf. 
Übersetze  ich  mit  Müsse  einen  mir  vorliegenden  Text,  so  kann  ich  mir 
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überlegen,  wo  und  wie  in  der  Übersetzung  die  Sätze  zu  verbinden  und 
zu  trennen  seien,  welche  Redewendung  der  Absicht  des  Verfassers  am 
nächsten  konune;  am  besten  ist  es,  ich  nehme  den  Gedanken  meines 
Schriftstellers  recht  voll  in  mir  auf,  lasse  die  Sprache  des  Urtextes  in 
den  Hintergrund  treten  und  übertrage  nicht  sie,  sondern  unmittelbar  dsn 
Gedanken  in  die  fremde  Sprache.  Damit  komme  ich  der  frei  schaffen- 
den Handhabung  des  fremden  Idiomes,  also  der  natürhchen  Sprachanwen- 
düng  so  nahe  wie  nur  möglich  und  lerne  nicht  nur  Wort  mit  Wort, 
Form  mit  Form,  Phrase  mit  Phrase  in  den  beiden  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, sondern  recht  eigentlich  Sprachgeist  mit  Sprachgeist.  Hiesse 
das  aber  nicht,  einem  jugendlichen  Kopfe  zuviel  zumuthen?  Ich  glaube 
kaum.  Die  Genus-  imd  Casusregeln,  die  imregelmässigen  Verben  u.  s.  w. 
sind  Sache  des  Gedächtnisses;  die  Aneignung  eines  fremden  Sprachgeistes 
dagegen  ist  Sache  der  geistigen  Schmiegsamkeit,  die  der  Jugend  vor 
Allen  eigen  ist.  Ein  Kind  mag  einen  hübsch  stilisirten  französischen 
Brief  schreiben,  der  doch  von  orthographischen  und  grammatischen  Feh- 
lem wimmelt;  er  ist  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  etwa  ein  Brief 
einer  ungebildeten  Französin:  ganz  französisch  gedacht  und  gesagt,  nur 
mangelhaft  geschrieben.  Das  Umgedrehte,  grammatische  Correktheit  beim 
hölzernsten  Stile,  erlebt  man  eher  bei  Erwachsenen.  Es  käme  auf  den 
Versuch  an,  ob  sich  jene  Fähigkeit  der  Jugend  nicht  ausnutzen  liesse, 
—  man  experimentirt  ja  soviel,  auch  im  Unterrichtswesen. 

Bedeutende  Verbesserungen  in  diesem  Simie  haben  schon  jetzt  an 
einzelnen  Schulen  Eingang  gefunden.  Quartaner  müssen  versuchen  den 
Inhalt  des  eben  gelesenen  Caesar-Capitels  in  freier  Rede  oder  Nieder- 
schrift wiederzugeben,  aus  dem  Stegreife  die  oratio  obliqua  des  Textes 
in  die  recta  zu  übertragen  oder  umgekehrt.  So  Avird  so  zu  sagen  aus 
dem  Lateinischen  in 's  Lateinische  übersetzt.  Beim  Übersetzen  ins  Deutsche 
werden  die  langen  lateinischen  Perioden  in  kurze  Einzelsätze  aufgelöst  u.  s.  w. 
Ob  dies  Verfahren  sich  ül)erall  praktisch  l>ewähre,  ob  es  nicht  schwächeren 
Schülern  zuviel  zuniuthe,  mögen  Schulmänner  beurtheilen.  Wir  stehen 
hier  auf  dem  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft,  und  von  dieser  aus 
nuiss  verlangt  werden,  dass  man  vom  Unterrichte  niögliclist  Alles  aus- 
scheide, was  das  Einleben  des  Scliülers  in  die  fremde  Sprache  verzögert. 

Wer  Sprachen  aus  Büchern  erlernt,  thut  gut  die  fremden  Laute, 
zumal  die  Vocabeln  und  Paradigmen,  vernehmbar  auszusprechen.  Beab- 
sichtigt er  nicht  mündlich  in  der  fremden  Sprache  zu  verkehren,  so  mag 


§.  3.     C.  Aus  Texten.  75 

er  die  seinem  Organe  schwierigen  Laute  durch  bequemere  ersetzen,  z.  B. 
Sanskrit  bhü  wie  behu  in  ^behutsam**,  oder  das  semitische  ^Ain  wie  ein 
n   (=   ng)   aussprechen:    arabisch  fahala,   fanalat,   jafhulu,  fuhila    = 


jjii,  c^Jljii,  Jjtft^i  Jüü?    um   ^^zn    von   Alif    und    Hamza    zu    imter- 

scheiden.    So  wirken  Ohr  und  Auge  zusammen,  um  die  lästige  Gedächt- 
nissarbeit  zu  fördern. 


§.  3. 
C.  Aus  Texten. 

Es  handle  sich  um  eine  Sprache,  für  deren  Erlernung  uns  keine 
grammatischen  noch  lexikalischen  Hülfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  in 
der  uns  aber  Texte  vorliegen.  Wir  setzen  voraus,  dass  uns  die  Schrift 
dieser  Texte  bekannt  sei,  und  es  nun  gelte,  Grammatik  und  Wortschatz 
der  Sprache  zu  ermitteln.  Diese  Arbeit  stellt,  wie  kaum  eine  andere, 
den  linguistischen  Takt,  den  combinirenden  Scharfsinn,  oft  auch  die  Aus- 
dauer des  Forschers  auf  die  Probe  und  ist  ebenso  lohnend  wie  anregend. 
Wir  müssen  die  Umstände,  die  ihre  Möglichkeit  bedingen,  einzeln  ins 
Auge  fassen. 

Vor  Allem  bedarf  es  (ausser  der  Schrift)  mindestens  noch  einer  be- 
kannten Grösse:  entweder  wissen  wir,  was  der  Text  enthält,  oder  wir 
erkennen  die  Verwandtschaft  der  fremden  Sprache  mit  einer  uns  zugäng- 
lichen; oft  trifft  Beides  zusammen,  z.  B.  bei  Bibelübersetzungen  in 
Sprachen  malaio-polynesischen  oder  kongo-kaffrischen  (Bantu-)Stammes. 

Die  Texte,  um  die  es  sich  hier  handelt,  rühren  meist  von  Missio- 
nären  her:  es  sind  Übersetzungen  von  Bibelstücken  oder  von  bekannten 
Katechismen  imd  gottesdienstlicheu  Büchern,  dann,  zumal  bei  den  Katho- 
liken, oft  mit  gegenüberstehendem  Texte  in  einer  europäischen  Sprache. 
Zuweilen  sind  es  auch  Volkssagen  und  Gespräche,  denen  eine  Übersetzung 
beigefugt,  ist.  Das  sind  die  günstigsten,  zum  Glücke  auch  die  gewöhn- 
lichsten Fälle.  Ist  dann  das  Textmaterial  nicht  zu  dürftig,  die  Sprache 
nicht  gar  zu  schwierig:  so  A\üsste  ich  nicht,  wer  vor  der  Aufgal>e  zurück- 
schrecken sollte.  Ich  könnte  einen  Mann  nemien,  der  ohne  jede  Anlei- 
tung, ja  ohne  jede  höhere  Schulbildung,  aus  blosser  Liebhaberei  eine  an- 
sehnliche Zahl  asiatischer  imd  afrikanischer  Sprachen  auf  diese  Art  aus 
Bibelübersetzungen  erlernt  hat. 
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Vielen  Scharfsinnes  und  einer  gewissen  Routine  bedarf  es  dagegen, 
wenn  man  nui*  den  allgemeinen  Inhalt  des  Textes  ahnt.  Katechismen 
sind  zuweilen  von  ihren  Verfassern  frei  entworfen;  die  zehn  Gebote,  das 
apostolische  Glaubensbekenntuiss,  das  Vaterunser,  in  katholischen  Büchern 
dieser  Art  auch  noch  einiges  Andere,  was  zu  dem  Unerlässlichen  gehört, 
erkennt  man  wohl  leicht;  das  hilft  aber  nicht  weit.  Nun  entdeckt  man 
mit  Hülfe  der  bisher  ermittelten  Wörter  und  etwaiger  Eigennamen  den 
Inhalt  anderer  Stücke,  in  denen  der  Stil  des  Verfassers  freieren  Spiel- 
raum hat,  z.  B.  Schöpfungsgeschichte,  Sündenfall  u.  dgl.,  lernt  dabei 
Neues  hinzu,  imd  so  reist  man  „auf  der  Vetterstrasse "  weiter.  Mein 
verewigter  Vater  hat  in  seinen  „Melanesischen  Sprachen**  durch  die  That 
bewiesen,  wieviel  Gewinn  ein  geübter  Scharfsinn  auch  aus  solchen,  oft 
sehr  mageren  Quellen  zu  ziehen  vermag. 

Die  Enträthselung  von  Texten  mit  alleiniger  Hülfe  bekannter 
Sprachen  oder  Dialekte  ist  zumal  unsem  paläographischen  Forschem  ge- 
läufig. Ihnen  verdanken  wir  die  Bekanntschaft  mit  manchen  altgriechi- 
schen Dialekten,  mit  den  Schwest^rsprachen  des  Lateinischen,  dem  Alt- 
gaUischen  u.  s.  w.  Immerhin  ist  der  Weg  von  Sprache  zu  Sprache  kein 
ganz  sicherer,  weil  oft  die  gleichen  Wörter  hüben  und  drüben  sehr  ver- 
schiedene Bedeutungen  haben;  man  denke  an  englisch  kniglu^  Ritter, 
deutsch:  Knecht,  englisch  hmve^  Schurke,  deutsch:  Knabe.  Dann  aber 
sind  auch  ziemlich  nahe  Verwandtschaften  nicht  immer  augenfällig.  Ein 
Spanier  oder  Portugiese  wird  sich  ziemlich  leicht  in  einem  italienischen 
Texte  zurechtfinden,  —  ein  Italiener  wahrscheinlich  schon  etwas  schwerer 
in  einem  spanischen  oder  portugiesischen.  Legt  man  ihm  vollends  ein 
rumänisclies  Zeitungsblatt  vor,  so  wird  er  lange  an  den  sonderbaren 
Conjunctionen ,  Präpositionen  und  Casusformen  Anstoss  nehmen,  ehe  er 
wirkliche  Verwandtschaft  mit  dem  Italienischen,  —  mehr  als  blosse 
Wortentlehnungen  —  anerkennt.  Und  doch  steht  das  Rumänische  in 
manchen  Punkten  seines  Lautwesens  dem  Toskanischen  näher  als  das 
Portugiesische. 

Es  könnte  scheinen,  fremdsprachigen  Texten  gegenüber  wären  wir 
von  aUem  Anfange  an  lediglich  auf  gelelirtes  Forschen  angewiesen.  Dem 
ist  nicht  so;  auch  hier  bewährt  sich  fürs  Erste  oft  ein  rein  naives  Ver- 
halten. Man  lese  ein  paar  Seiten,  am  besten  laut  oder  halblaut,  um 
dem  Gedächtnisse  auch  durchs  Gehör  zu  Hülfe  zu  kommen.  Um  eine 
richtige  Aussprache  braucht  man  sich  dabei  nicht  sonderlich  zu  bemühen, 
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nur  unterscheide  man  was  verschieden  geschrieben  ist.  Bald  wird  man 
gewahr,  dass  sich  Worter,  wohl  auch  Wortstamme  und  Wortformen 
wiederholen  und  entdeckt  gelegentlich  deren  Bedeutung.  So  findet  sich 
denn  ganz  allmählich  der  Instinkt  der  Analyse  ein,  der  Text  plaudert 
uns  vor,  und  von  Seite  zu  Seite  lernen  wir  ihn  besser  verstehen.  Wer 
schnell  auswendig  lernt  und  eben  nur  der  Sprache  praktisch  mächtig 
werden  will,  der  dürfte  auf  diese  Weise  rascher  zum  Ziele  konunen,  als 
wenn  er  nach  Forscherart  gewissenhaft  CoUectaneen  führte. 

Aus  hodegetischen  Gründen  kann  ich  nur  jedem  Sprachforscher 
empfehlen,  dass  er  sich  gelegentlich  in  dieser  Art  der  Spracherlemung 
versuche.  Wählt  man  eine  fremdgeartete,  nicht  gar  zu  schwierige  Sprache, 
etwa  eine  der  Bantufamilie,  eine  malaische,  polynesische  oder  melane- 
sische,  eine  uralaltaische,  so  kann  man,  auch  wenn  man  sich  noch  nie 
zuvor  in  dem  betreffenden  Sprachenkreise  umgesehen  hat,  des  Erfolges 
gewiss  sein.  Dabei  empfangt  man  eine  Fülle  ganz  neuer  wissenschaft- 
licher Anregungen,  der  Scharfsinn  übt  sich,  und  man  hat  nach  kurzer, 
allerdings  trockener  Arbeit  den  Genuss  einer  stündlich  wachsenden,  selbst- 
erzeugten Erkenntniss.  Zudem  sieht  man  die  Fertigkeit  in  dieser  For- 
schungsmethode durch  Übung  sich  ausserordentlich  steigern.  Wir  wissen, 
nicht  immer  ist  Sprachtalent  mit  sprachwissenschaftlicher  Beföhigung  gleich- 
bedeutend. Wird  es  aber  in  dieser  Schule  erzogen,  so  ist  zu  erwarten,  dass 
mit  ihm  zugleich  auch  die  Sicherheit  des  wissenschaftlichen  Urtheils  ge- 
winne, denn  ganz  von  selbst  gesellt  sich  zu  solcher  Praxis  auch  das  theo- 
retische Nachdenken. 


V.  Capitel. 

Erforschung  der  Einzelsprache. 

§.  1. 

Bisher  handelte  es  sich  um  das  Erlernen,  das  heisst  um  die  blosse 
Aneignung  einer  bei  Anderen  schon  vorhandenen  Kenntniss  oder  Fertig- 
keit, Fortan  haben  wir  es  mit  der  Thätigkeit  des  Forschers  zu  thun, 
der  neues  Wissen  gewinnen  will.  Sein  Ziel  ist  nicht  blos  Kenntniss, 
sondern  Erkenntniss,  d.  h.  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge. 
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Die  Fälle  können  sehr  verschieden  liegen,  je  nach  der  Aufgabe,  die 
ich  mir  stelle,  und  nach  den  Vorkenntnissen,  die  ich  mitbringe.  Einra 
deutschen  Schriftsteller  des  siebzehnten  Jahrhunderts  liest  noch  heute 
jeder  Deutsche  ohne  Schwierigkeit,  und  bei  einiger  Übung  und  Form- 
gewandtheit wird  er  seine  Schreibweise  tauschend  nachahmen  können. 
Kommt  es  nur  darauf  an,  das  Deutsche  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  hin  zu  imtersuchen,  so  ist  von  Hause 
aus  des  Unbekannten  im  Verhältnisse  zum  Bekannten  sehr  wenig.  Ebenso, 
wenn  wir  etwa  einen  uns  geläufigen  Dialekt  imsrer  Muttersprache  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  wählen.  Solche  Arbeiten  bleiben  auch 
besser  der  historisch-genealogischen  Forschung  vorbehalten,  weil  die  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Entwickelungsphasen  oder  anderen  Dialekten  der 
Sprache  immer  dabei  die  Hauptrolle  spielen  wird.  Nun  setzen  wir  das 
andere  Extrem:  es  gelte  die  Erkenntniss  einer  uns  völlig  unbekannten 
Sprache;  da  kann  die  wissenschaftliche  Arbeit  zugleich  mit  der  prak- 
tischen  Aneignung  beginnen.  Diese  Arbeit  fängt  an  mit  dem  zweck- 
bewussten  Sammeln,  also  mit  der  Anlage  und  Führung  von  GoUectaneen. 

§.  2. 
A.  Anlegung  und  Führung  der  Colleotaneen. 

Es  handle  sich  um  eine  ganz  fremde  Sprache,  so  ist  alles  an  ihr 
gleich  wichtig,  darum  gleich  sammelnswerth:  jedes  Wort,  jede  gramma- 
tische Erscheinung,  beide  in  jeder  ihrer  Bedeutungen  und  Anwendungen; 
—  Alles  will  mit  gleicher  Sorgfalt  aufgezeichnet  sein,  weil  Alles  noch 
neu  ist.  Dies  ändert  sich  mit  der  Zeit;  des  Erkannten  und  Bekannten 
wird  stündlich  mehr,  und  die  Gefahr  ist  dann  nur,  dass  man  zu  früh 
im  Sanmieln  nachlässt,  weil  man  für  bekannt  oder  gleichartig  hält,  was 
es  nicht  ist,  oder  weil  man  voreilig  verallgemeinert  hat.  Zumal  vor 
letzterem  Fehler  ist  hier  wie  überall  zu  warnen,  ist  es  doch  recht  eigent- 
lich der  Fehler  der  guten  Köpfe.  Auf  Ausnahmen  muss  man  immer 
gefasst  sein,  und  wo  sie  auftreten,  da  gewinnen  alle  Beispiele  der  zuvor 
entdeckten  Regel  an  Werth.  Im  Deutschen  haben  die  Verben  singen, 
springen,  klingen,  zwingen,  ringen  u.  s.  w.  gleiche  Conjugation;  gäbe  es  nicht 
die  Ausnahmen  bringen,  umringen,  so  dürfte  sich  der  Grammatiker  mit 
der  Regel  begnügen:  Verba  auf  — ingen  sind  stark  und  haben  die  Ab- 
lautsreihe z,  a,  tt.     Jene  Ausnahmen   aber  verlangen   so   zu   sagen   als 
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Gegengewicht   ein   vollständiges   Verzeichniss   der   dieser   Regel   folgen- 
den Verba. 

Das  fortwährende  Blättern  in  den  Gollectaneen  und  Einschreiben  ist 
aber  nicht  nur  lästig,  sondern  geradezu  hemmend,  nachtheilig  für  den 
Forischritt  im  Lernen.  Denn  es  lässt  uns  nicht  dazu  kommen,  unbe- 
fangen in  und  mit  der  fremden  Sprache  zu  verkehren,  uns  in  ihr  einzu- 
bürgern. Doppelter  Grund  also,  das  Sammeln  zeitweise  zu  unterbrechen 
und  die  durchgearbeiteten  Textstücke  nochmals  cursorisch  zu  lesen. 
Meiner  Erfahrung  nach  gelangt  man  gerade  hierbei  oft  zu  neuen,  grös- 
seren Gesichtspimkten:  die  Theile  werden  vom  Ganzen  belebt,  erleuchtet 
und  erwärmt,  —  das  ahnt  man  von  Anfang  an,  bald  wird  man  es  mit 
einer  Art  imbestimmten  Behagens  empfinden,  endlich  lernt  man  es  wissen- 
schaftlich verstehen. 

Wie  soll  man  Gollectaneen  anlegen  und  fuhren?  Practica  est  mul- 
tiplex, Jeder  hat  seine  eigenen  Gewohnheiten,  oft  so  eigene,  dass  kein 
Anderer  seine  Sammlungen  fortführen,  sie  verarbeiten  mag.  Das  soUte 
und  könnte  anders  sein,  wenn  die  Gollectaneen  anders  wären,  wenn  die 
Meihodenlehre  unsrer  Wissenschaft  es  nicht  unter  ihrer  Würde  hielte, 
sich  mit  der  äusserlichsten  Technik  zu  befassen.  Es  ist  aber  sicherlich 
nicht  gleichgültig,  ob  mir  die  Verarbeitung  meiner  Gollectaneen  einfache, 
doppelte  oder  dreifache  Zeit  kostet,  —  nicht  gleichgültig,  ob  die  Früchte 
meines  Sammelfleisses,  wenn  ich  nicht  dazu  komme  sie  zu  verwerthen, 
für  Andere  brauchbar  sind  oder  auf  ewig  der  Wissenschaft  verloren 
gehen.    Dadurch  mögen  sich  die  folgenden  Andeutungen  rechtfertigen. 

L  Die  Gollectaneen  zerfallen  naturgemäss  in  lexikalische  und  gram- 
matikalische, imd  letztere  sind  bei  einer  noch  unbekannten  Sprache  zu- 
nächst die  wichtigeren.  Es  gilt  aus  den  Beispielen  den  Sprachbau  zu 
ermitteln,  und  zum  Verständnisse  der  Beispiele  gehört  die  Kenntniss  von 
der  Bedeutung  der  Wörter. 

n.  In  der  Form  der  Sammlungen  herrscht  grosse  Mannichfaltigkeit. 
Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  das  Papier  nicht  zu  sparen,  deutlich 
aber  klein  zu  schreiben,  damit  möglichst  viel  Gleichartiges  auf  dem  zu- 
gemessenen Räume  imtergebracht  werde. 

a)  Bücher  mit  weissem  Papiere  durchschiessen  zu  lassen  ist  anfangs 
bequem,  aber  mir  in  wenigen  Fällen  räthlich.  Ein  anerkannt  tüchtiges, 
nicht  allzu  kurzes  Buch,  etwa  die  Grammatik  oder  das  Wörterbuch  einer 
▼ielbearbeiteten   Sprache,   mag   Nachträge,   stellenweise   Berichtigungen, 
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aber  voraussichtlich  keine  weitgehende  Umgestaltung  verlangen:  so  stelle 
ich  mir  in  einem  durchschossenen  Exemplare  eine  Art  ^  neuer,  vermehrter 
und  verbesserter  Auflage"  her.  Gilt  es,  fiir  ein  Wörterbuch  zu  sam- 
meln, worin  die  fremde  Sprache  die  zweite  Stelle  einnimmt,  so  ist  es 
sehr  zweckmässig,  ein  anderes  gleichartiges  Buch  so  zu  sagen  als  Mass- 
stab zwischenheften  zu  lassen.  Es  handle  sich  z.  B.  darum,  ein  ausfuhr- 
liches deutsch-japanisches  Wörterbuch  herzustellen:  so  lasse  ich  ein  ähn- 
lich ausfuhrliches,  etwas  weitläufig  gedrucktes  Wörterbuch,  etwa  ein 
deutsch-englisches  oder  deutsch-russisches,  durchschiessen ,  weiss  nun, 
an  welcher  Stelle  ich  jeden  Eintrag  zu  machen  habe,  brauche  nicht  zu 
furchten,  dass  der  Raum  nicht  zulange,  imd  werde  immer  an  die  ge- 
bliebenen Lücken  gemahnt. 

b)  Collectaneen  in  gebundenen,  nicht  durchschossenen  Büchern  sind 
höchstens  Reisenden  zu  empfehlen. 

c)  Buchähnliche  Collectaneen  auf  losen,  gefalteten  Bogen  sind  für 
grammatische  Zwecke  brauchbarer  als  für  lexikalische.  Ist  der  Umfang 
des  granunatischen  Materials  nicht  abzusehen,  so  muss  man  jedem 
Rubrum  ein  besonderes  (zweiseitiges)  Blatt  widmen,  um  immer  neue 
Blätter  einschieben  zu  können.  Steht  zu  erwarten,  dass  die  Grammatik 
kurz  ausfalle,  ist  etwa  die  Sprache  besonders  einfach  oder  der  Textstofi" 
wenig  umfangreich,  so  kann  man  zum  Vortheile  der  Handlichkeit  meh- 
rerlei auf  einer  Seite  eintragen. 

d)  Zettelcollectaneen  empfehlen  sich  zumal  für  lexikalische  Zwecke. 
Nichts  ist  bequemer  sowohl  in  der  Anlage,  wie  in  der  Benutzung.  Für 
syntaktische  Beispielsanmilungen  empfehle  ich  Folgendes:  Man  trägt  die 
Beispiele,  wie  sie  kommen,  imtereinander  ein  auf  lange  Papierstreifen, 
die  natürlich  nur  auf  einer  Seite  zu  beschreiben  sind;  dann  zerschneidet 
man  die  Streifen  und  vertheilt  die  Zettel  in  Briefcouverts  mit  ent- 
sprechenden Aufscliriften.  Dies  Zettel wesen  hat  das  Angenehme,  dass 
man  des  ewigen  Hin-  und  Herblättems  und  Löschens  überhoben  ist;  nur 
leider  verzetteln  sich  die  Zcttelchen  auch  gern! 

HL  Alle  Einträge  sind  mit  genauer  Stellenangabe  zu  versehen.  Satz- 
beispiele sind,  am  Besten  mit  Übersetzung,  voll  auszuschreiben.  Dadurch 
erspart  man  sich  das  nochmalige  Aufschlagen,  überschaut  das  Inductions- 
material  mit  einem  Blicke  und  kann  nach  Befinden  Theile  der  Collec- 
taneen in  das  druckfertige  Manuscript  einfügen. 

IV.  Zunächst  ist  Reichhaltigkeit  und  Übersichtlichkeit  zu  erstreben. 
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Die  Anordnung  der  Sammlung  ist  anfangs  ganz  unvorgreiflich,  das 
Wörterbuch  alphabetisch,  die  grammatischen  CoUectaneen  etwa  in  die 
(kpitel  unsrer  Grammatiken  getheilt:  Lautlehre,  Substantivum,  Adjecti- 
vum  u.  s,  w.  Kennt  man  Verwandte  der  betreffenden  Sprache,  so  mag 
man  yorläufig  deren  Grammatik  zum  Muster  nehmen;  —  doch  darauf 
kommt  wenig  an,  das  System  soll  ja  erst  gefunden  werden.  Im  Specia- 
lisiren  kann  man  nicht  leicht  zu  weit  gehen.  Vieles,  was  man  anfang- 
lich getrennt  hat,  schliesst  sich  mit  der  Zeit  von  selbst  zu  einer  Einheit 
zusammen,  und  wenn  man  dann  den  allgemeinen  Lehrsatz  ausspricht,  so 
weiss  man,  dass  man  ihn  bis  in  seine  letzten  Folgen  beweisen  kann. 

§.  3. 

B.  Prüfung  und  Ordnung  der  CoUeotaneen. 

Schon  während  des  Sammeins  mögen  die  Collectaneen  nicht  nur  an 
Gehalt,  sondern  auch  an  Gestalt  und  Ordnung  gewinnen.  Vor  unseren 
Augen  verknüpfen  sich  die  fiüheren  Beobachtungen  mit  den  neu  hinzu- 
tretenden, Schranken,  die  man  um  einer  vorläufigen  Ordnung  willen  auf- 
gerichtet hatte,  faUen,  neue  Kategorien  werden  entdeckt,  die  ursprüng- 
lichen Capitelüberschriften  durch  passendere  ersetzt,  neue  Capitel  ange- 
legt. Das  Wörterbuch,  zunächst  roh  alphabetisch  geordnet,  lässt  Wort- 
stamme, Wurzeln,  Bildungselemente  erkennen,  die  in  die  grammatischen 
Collectaneen  Aufnahme  verlangen;  diese  ihrerseits  gerathen  je  länger  je 
mehr  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  ihre  ganze  Einrichtimg  wird  ent- 
weder Stück  für  Stück  umgestürzt  oder  im  bösen  Glauben  beibehalten 
wie  eine  fable  convenue.  Macht  man  nxm  Schicht  mit  der  Arbeit  des 
Sammeins,  will  man  zur  Ausarbeitung  gehen,  so  muss  der  ganze  Stoff 
noch  einmal  gesichtet  und  geordnet  werden,  und  hier  zeigt  sich  der  Vor- 
theil  jener  losen  Zettel,  Blätter  und  Bogen,  die  man  verschieben  und 
legen  kann  wie  die  Blätter  eines  B^artenspieles.  Dabei  ergeben  sich  wohl 
auch  Mängel,  zu  deren  Abhülfe  noch  Zeit  ist:  Beispiele  sind  —  zumal 
bei  Beginn  der  Forschung  —  falsch  erklärt,  am  unrechten  Orte  eingetragen 
worden;  gewisse  Erscheinungen  hat  man  über  Bedarf  begünstigt,  andere 
zur  Ungebühr  vernachlässigt.  Neue  Anschauungen  werden  gewonnen: 
eiD  einzelnes  Beispiel,  das  bisher  in  der  Masse  der  übrigen  verschwand, 
verbreitet  plötzlich  über  eine  ganze  Gruppe  von  Erscheinungen  ein  neues 
Licht.    So  kann  es  kommen,  dass  man  die  Arbeit  des  Lesens  und  Sam- 
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melns  nochmals  aufnimmt  und  schliesslich  ein  ganz  anderes  Buch  schreibt, 
als  man  sich  erst  vorgestellt  hatte.  Beim  lexikalischen  Sammeln  wird 
man  von  selbst  auf  das  Neue  aufmerksam,  weil  es  eben  ein  Unbekanntes 
ist,  das  man  beim  Nachschlagen  vergeblich  sucht.  Über  neue  gnuuma- 
tische  Erscheinungen  aber  schlüpft  man  nur  zu  leicht  hinweg,  wenn  sie 
nicht  besondere  Schwierigkeiten  bieten.  Und  auch  jene  Vorliebe  för  ge- 
wisse Theile  der  Grammatik  auf  Kosten  anderer  ist  nur  zu  natürlich. 


VI.  Capitel. 

Darstellung  der  Einzelsprache. 

§.  1. 

A.  Die  Qrammatik. 

Sprachkenntniss  ist  Kenntniss  des  Sprachbaues  imd  des  Sprach- 
schatzes; die  Darstellung  des  Sprachbaues  ist  Aufgabe  der  Orammatik, 
seine  Kenntniss  nothwendiges  Erfordemiss  des  Grammatikers,  aber  nicht 
sein  einziges  Erforderniss. 

Sprache  ist  gegliederter  Ausdruck  des  Gedankens,  und  Gedanke  ist 
Verbindung  von  Begriffen.  Die  menschliche  Sprache  will  aber  nicht  nur 
die  zu  verbindenden  Begriffe  und  die  Art  ihrer  logischen  Beziehungen 
ausdrlicken,  sondern  auch  das  Verhältniss  des  Redenden  zur  Rede;  ich 
will  nicht  nur  etwas  aussprechen,  sondern  auch  mich  aussprechen,  und 
so  tritt  zum  logischen  Factor,  diesen  vielföltig  durchdringend,  ein  psycho- 
logischer. Ein  dritter  Factor  kann  hinzukommen:  die  räumlichen  und 
zeitlichen  Anschauungsformen.  Die  innere  Sprachform  ist  in  ihrem 
granmiatischen  Theile  nichts  weiter,  als  die  Auffassung  dieser  drei  Be- 
ziehungsarten: der  logischen,  der  psychologischen  und  der  räumlich- 
zeitlichen. Die  Art  und  Weise,  wie  diese  drei  zum  Ausdrucke  gebracht 
werden,  nennen  wir  den  Sprachbau.  Grammatik  nun  ist  die  Lehre 
vom  Sprachbaue,  mithin  von  der  Spracliform,  der  äusseren,  das  heisst 
der  Ausdrucksform  für  jene  Beziehimgen,  und  also  mittelbar  insoweit 
zugleich  der  inneren  Form,  das  heisst  der  dem  Sprachbaue  zu  Gnmde 
liegenden  Weltanschauung.  Jene  äussere  Sprachform,  und  mithin  auch 
die  innere,  ist  eine  analytische,  das  heisst  der  Gedanke  wird  in  seine 
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Bestandtheile  zerlegt  und  in  diesem  zerlegten  Zustande  zum  Ausdrucke 
gebracht.  Der  Analyse  entspricht  als  (synthetisches)  Ergebniss  ein  or- 
ganisch gegliederter  Körper,  das  heisst  ein  Satz  oder  ein  Satzwort*), 
worinnen  das  Ganze  und  die  TheUe  zu  einander  in  Wechselwirkung 
stehen.  Sprachbau  ist  zunächst  Satzbau,  und  dann  natürlich  wieder  zu- 
höchst  Satzbau. 

Wir  denken  uns  eine  ideale  Grammatik  und  firagen:  wie  muss  sie 
beschaffen  sein?  Vor  Allem  vollständig,  —  das  versteht  sich  von  selbst. 
Dann  aber  auch  richtig,  imd  dies  begreift  etwas  mehr  in  sich,  als  man 
wohl  gemeiniglich  denkt.  Nur  zu  leicht  bildet  man  sich*  ein,  diesem 
Ansprüche  gentigt  zu  haben,  wenn  man  die  einzelnen  Regeln  imd  Er- 
scheinungen der  Sprache  treu  xmd  deutlich  wiedergegeben  imd  gebührend 
mit  Beispielen  belegt  hat.  Von  der  Anordnung  des  Stoffes  verlangt  man 
methodische  Zweckmässigkeit  und  weiter  nichts.  Wir  haben  gute  Lehr- 
bücher, die  ihre  Aufgabe  so  und  nur  so  auffassen.  Solche  mögen  in 
aDen  ihren  Theilen  wissenschaftlich  sein,  —  im  (Janzen,  ich  meine  als 
Ganze  sind  sie  es  nicht.  Denn  eine  Darstellxmg  ist  nur  dann  wissen- 
schaftlich, wenn  sie  sachgemäss  ist,  und  wo  die  Sache  ihre  Ordnung  in 
sich  selbst  trägt,  da  muss  die  Darstellung  dieser  Ordnung  folgen,  sonst 
thut  sie  der  Sache  imwissenschafHichen  Zwang  an.  Man  sollte  meinen, 
es  wäre  selbstverständlich,  dass  wenigstens  das  Nächstverwandte ,  dessen 
ZusanMnenhang  auch  dem  blöden  Auge  einleuchtet,  nicht  auseinander- 
gerissen werden  darf;  aber  auch  das  Selbstverständliche  verlangt  Ver- 
stand. Im  Lateinischen  regieren  bekanntlich  nuhoy  parco,  benedico  u.  s.  w. 
den  Dativ,  während  die  entsprechenden  deutschen  Verba  aceusativisches 
Object  haben.  Ich  entsinne  mich  aber  in  einer  weitverbreiteten  lateini- 
schen Schulgrammatik  jene  Verben  im  Capitel  vom  Accusative  aufgezählt 
gefanden  zu  haben.  Und  dergleichen  ist  möglich,  nachdem,  ich  weiss 
nicht  wieviele  lateinische  Grammatiken  in,  ich  weiss  nicht  wievielen  Auf- 
lagen bei  uns  zu  Lande  das  Licht  der  Welt  erblickt,  und  vermuthlich 
die  Nachfolger  immer  von  ihren  Vorgängern  gelernt  haben.  Derartige 
Fehler  vermeidet  man  nun  leicht,  wenn  man  einmal  darauf  hingewiesen 
worden,  und  die  Abfassung  einer  Schulgrammatik  einer  wolüdurch- 
frarschten  Sprache  in  mehr  oder  weniger  hergebrachter  Form  ist  über- 
haupt keine  sprachwissenschaftliche  Leistung.     Uns  interessirt  der  Fall, 


*)  Z.  B.  lateinisch:  dormit,  laudantur. 
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wo  der  Geist  des  Grammatikers  ein  neues  Gebäude  aufzuführen,  nicht 
blos  ein  altes  neu  auszutapezieren  hat,  —  der  Fall,  wo  Plan  und  Form 
der  Grammatik  erst  gefunden  werden  soll. 

Ich  wiederhole  es,  dieser  Aufgabe  ist  nur  der  gewachsen,  der  die 
Sprache  praktisch  beherrscht:  das  wissenschaftliche  Kennen,  das  Erkennen 
imd  Beurtheilen  setzt  ein  Können  voraus;  die  wissenschaftliche  Darstellung 
wird  nichts  anderes  sein,  als  eine  sachgemasse  Erklärung  dieses  Könnens. 
Es  ist  dies  ein  Zustand,  dessen  sich  der  Grammatiker  bewusst  sein  mnss, 
und  in  welchem  er  sich  Eins  weiss  mit  dem  Volke,  dessen  Sprache  er 
lehren  will.  Somit  wird  die  Grammatik  zur  Selbstschilderung,  zur  Selbst- 
bespiegelimg  und  Selbstanalyse.  Diese  Aufgabe,  richtig  erfasst,  ist  eine 
der  schwierigsten,  die  dem  Sprachforscher  gestellt  werden  kann:  er  hat 
es  nicht  mit  einem  todten  Körper  zu  thim,  den  er  beliebig  zerlegen  und 
dann  wieder  liegen  lassen  kann,  sondern  mit  der  immer  beweglichen 
Seele,  mit  seiner  eigenen  Seele;  er  muss  zugleich  ganz  subjectiv  und 
ganz  objectiy  sein,  denn  eben  seine  Subjectivität  wird  ihm  zum  Objecte. 
Darum  mm  fragt  es  sich  zunächst:  Wann  ist  sie  ein  geeignetes  Object, 
d.  h.  wann  weiss  er  sich  im  Besitze  des  Sprachgeistes?  Demnächst  aber 
veird  zu  untersuchen  sein,  worin  das  granunatische  Wissen  bestehe,  wie 
es  also  seinem  Wesen  gemäss  dargestellt  sein  wolle. 

§.  2. 
a.  Zeitpunkt  zur  Selbstprüfüng. 

Wer  eine  fremdartige  Sprache  erlernt,  wird  regelmässig  Folgendes 
erleben:  Erst  findet  er  sich  in  der  neuen  Gedankenwelt  nicht  zurecht, 
fühlt  sich  höchst  unheimlich  darin.  So  vieles  geschieht  da,  dessen  Sinn 
und  Zweck  ihm  nicht  einleuchtet,  und  wieder  Anderes  unterbleibt,  was 
ihm  selbstverständlich,  imerlässlich  dünkt.  Ihm  ist  zu  Muthe,  wie  in 
einem  geborgten  Rocke,  der  ihn  hier  drückt  und  zwängt  und  dort  wieder 
schlottert;  oder,  dass  ich  ein  anderes  Bild  gebrauche,  denn  in  Bildern 
lässt  sich  hier  am  besten  reden:  die  eine  Sprache  däucht  ihm  wie  die 
ärmliche  Hütte  eines  Wilden,  die  andere  wie  ein  Museum  voll  seltsamer 
Dinge,  keine  wie  ein  wohnliches  Haus.  Er  mag  hinweggleiten  über  das, 
was  ihm  überflüssig  dünkt,  mag  mit  seiner  Phantasie  ergänzen,  was  ihm 
zu  fehlen  scheint:  immer  muss  er  sich  sagen:  hier  geht  es  nicht  nach 
meinem  Sinne  her,  ich  wäre  nicht  darauf  verfallen,  es  so  zu  machen! 
Das   nenne   ich   das  Stadium   der  ersten  Verblüfftheit,   die  der  Sprache 


i. 
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gilt.  Sie  (lauert  solange,  als  man  die  Gewohnheiten  und  Vorurtheile  der 
Muttersprache  oder  irgend  welcher  anderen  Sprachen  mit  sich  schleppt 
und  immer  und  inuner  wieder  das  Neue  an  dem  Altbekannten  misst. 
Es  ist  der  Zustand  des  Heimwehes,  während  dessen  man  auf  die  neue 
Heimath  schilt,  imd  das  eben  beweist,  dass  man  noch  nicht  heimisch  ge- 
worden ist.  Ich  weiss  nicht,  wieviel  Antheil  daran  der  Verstand,  wie- 
viel der  Wille  hat:  sicher  ist,  dass  Manche  über  diesen  Zustand  gar  nicht 
hinauskonomen.  Zu  überwinden  ist  er  aber  allemal,  und  auch  dabei 
kommt  es  auf  die  richtige  Diät  an.  Man  lasse  nur  die  Kritik  zu  Hause, 
dränge  alle  Vergleiche  mit  dem  Heimischen  zurück,  gebe  sich  mit  ganzer 
Seele  dem  Neuen  hin,  suche  es  nicht  nur  zu  verstehen,  sondern  naiv  zu 
gemessen,  und  misstraue  sich  selbst,  solange  man  ein  Gefühl  des  Miss- 
behagens in  sich  verspürt.  Denn  vielleicht  in  neun  Fällen  von  zehnen 
beruht  das  Missbehagen  auf  Missverständniss,  das  fremde  Geistesleben, 
wie  es  sich  in  einer  Sprache  darstellt,  mag  ims  an  das  Treiben  in  einer 
Kinderstube  gemahnen,  nimmermehr  aber  an  ein  Narrenhaus. 

Es  sind  zuweilen  die  schärfsten  Geister,  die  sich  am  schwersten  zu 
jenem  naiven  Verhalten  herbeilassen,  es  sind  wohl  auch  ungeduldige 
Geister,  die  den  mühsam  langen  Weg  durch  die  Praxis  scheuen  und 
meinen,  sie  könnten  aus  einer  guten  Grammatik  ein  lebensvolles  Bild 
schöpfen,  dürften  sich  betrachtend  verhalten  statt  erlebend.  Beiderlei 
Geister  sind  für  die  grammatische  Arbeit  noch  nicht  reif,  denn  sie  sind 
noch  keine  geeigneten  Objecto  zur  Selbstanalyse.  Und  als  Subjecte  be- 
trachtet, nun  so  urtheilen  die  Einen  gar  nicht,  sondern  sie  nehmen  hin, 
was  man  ihnen  sagt,  und  die  Anderen  urtheilen  vorschnell. 

Beiden  kann  man  nur  empfehlen:  Lasst  die  Theorie  daheim!  Wer 
sich  unbefangen  mitten  hinein  stürzt  in  das  Leben  und  Treiben  der 
fremden  Sprache,  der  wird  früher  oder  später  gewahr  werden,  dass  er 
sich  heimisch  in  ihr  fühlt,  —  oft  wie  mit  einem  Schlage,  es  ist,  als  wäre 
die  letzte  Fessel,  die  ihn  noch  hemmte,  gesprengt.  Jetzt  scheint  Alles 
zu  kommen,  wie  er  es  ahnte,  imd  er  meint  AUes  geahnt  zu  haben,  wie 
es  kam,  auch  das  Neue  befremdet  ihn  nicht  mehr.  Jetzt  weiss  er  sich 
der  Sprache  congenial,  ihr  Geist  ist  ein  Stück  seines  Geistes.  Nun 
fühlt  er  sich  ein  zweites  Mal  überrascht,  verblüfft,  aber  nicht  mehr  über  die 
Sprache,  —  die  ist  nach  wie  vor  dieselbe  geblieben,  —  sondern  über  sich 
selbst;  denn  in  ihm  muss  etwas  anders  geworden  sein.  Er  hat  Bürger- 
recht erlangt  in  der  neuen  Heimath,  und  nun  darf  er  sich  fragen :  wodurch  ? 
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§•3. 
b.  Bestandtheile   des   grammatisohen  Wissens;    die   beiden  Systeme. 

Ich  kann  eine  Sprache,  das  heisst  erstens:  ich  verstehe  sie,  wenn  ich 
sie  höre  oder  lese,  —  und  zweitens:  ich  wende  sie  richtig  an,  wenn  ich  in 
ihr  rede  oder  schreibe.  Insofern  ich  sie  verstehe,  stellt  sie  sich  mir  dar 
als  Erscheinung,  oder  richtiger  als  eine  Gesammtheit  von  Erscheinungen, 
die  ich  deute.  Sofern  ich  sie  anwende,  bietet  sie  sich  mir  ak  Mittel, 
oder  richtiger  als  eine  Gesammtheit  von  Mitteln  zum  Ausdrucke  meiner 
Gedanken.  Dort  war  die  Form  gegeben,  und  der  Inhalt,  der  Gedanke 
zu  suchen;  hier  umgekehrt:  gegeben  ist  der  Gedankeninhalt,  und  gesucht 
wird  die  Form,  der  Ausdruck.  Dies  leuchtet  unmittelbar  ein  und  hat 
längst  in  der  bekannten  Zweitheilxmg  der  Wörterbücher  seinen  Ausdruck 
gefunden:  ich  lese  Latein,  stosse  auf  ein  mir  unbekanntes  Wort,  und 
schlage  im  lateinisch -deutschen  Wörterbuche  nach.  Ich  will  lateinisch 
schreiben,  es  fehlt  mir  der  richtige  Ausdruck  für  diesen  oder  jenen  Be- 
grijff:  so  suche  ich  nach  ihm  im  deutsch-lateinischen  Wörterbuche  unter 
dem  entsprechenden  deutschen  Worte.  Nur  nebenher  will  ich  hervor- 
heben,  dass  in  beiden  FäUen  der  Weg  durch  das  Mittel  der  Übersetzung 
geführt  hat,  und  dass  hier  die  deutsche  Sprache  etwas  Fremdstoflfliches, 
Zufalliges  ist,  —  ein  blosser  Nothbehelf.  Behandle  ich  die  lateinische 
Sprache  richtig,  so  behandle  ich  sie  mit  derselben  Unmittelbarkeit  wie 
ein  alter  Römer;  mit  der  Vorstellung  einer  Frauensperson  z.  B.  bieten 
sich  mir  von  selbst  die  Wörter  feminay  midier  u.  s.  w.,  ohne  dass  mir 
die  deutschen  Wörter  W^eib,  Frau,  Frauenzimmer  und  wie  sie  heissen, 
in  den  Sinn  kommen.  Genug,  in  der  Lexikographie  ist  jene  Zweithei- 
lung althergebracht,  aber  eine  Frucht  mehr  des  praktischen  Bedürfnisses 
als  einer  Einsicht  in  das  AVesen  der  Sache.  Kein  Wunder  daher,  dass 
die  Grammatiker  so  lange  nicht  darauf  verfallen  sind,  in  ihren  Werken 
etwas  Ahnliches  einzuführen;  kein  Wunder  darum,  dass  fast  alle  vor- 
handenen Grammatiken  zwischen  den  beiden  Gesichtspunkten  eine  selt- 
same ZwittersteUung  einnehmen;  Folgewidrigkeiten  aller  Art  erklären 
sich  daraus. 

In  der  Grammatik  ist  die  Sprache  zugleich  Gegenstand  und  Mittel 
der  Darstellung.  Als  Darstellungsmittel  ist  sie  fortlaufende  Rede,  und 
der  Lauf  der  Rede  ist  bekanntlich  geradlinig,  also  ein  Vor  mid  Nach, 
kein  Links  und  Rechts,  kein  Oben  und  Unten.     Als  Darstellungsgegen- 
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stand  ist  die  Sprache  Vermögen,  und  für  dieses  Vermögen  wäre  der 
ideale  graphische  Ausdruck  zweidimensional,  tabellarisch,  sodass  man  von 
jedem  Punkte  aus  zwei  Reihen  tiberschauen  könnte;  denn  Alles  in  der 
Sprache  ist  zugleich  zu  deutende  Erscheinung  und  anzuwendendes  Mittel. 
Es  handle  sich  um  die  Conjunction  quody  die  einen  Objectssatz  einführt: 
so  muss  ich,  wenn  anders  ich  das  Lateinische  grammatisch  kenne,  mit 
einem  Blicke  die  übrigen  Anwendungen  von  qaod,  und  mit  einem  zweiten 
Blicke  die  übrigen  Formen  des  Objectssatzes  tiberschauen,  —  ganz  wie 
ich  von  einem  gegebenen  Punkte  einer  Tabelle  die  Augen  jetzt  in  senk- 
rechter, jetzt  in  waagerechter  Linie  dahingleiten  lasse. 

Diese  tabellarische  Form  einer  ganzen  Grammatik  ist  ideal,  wird 
wohl  auch  aus  sehr  äusserlichen  Gründen  ewig  ideal  bleiben.  In  unserm 
Greiste  aber  ist  sie  vorhanden,  und  der  Grammatiker  sollte  auf  ein  Mittel 
sinnen,  um  sie  thunlichst  zu  ersetzen,  das  heisst,  sie  in  die  Form  der 
fortlaufenden  Rede  umzusetzen.  Offenbar  kann  dies  nur  in  einer  Weise 
geschehen:  er  liest,  so  zu  sagen,  die  Tabelle  zweimal  ab,  das  eine  Mal 
der  Länge,  das  andere  Mal  der  Quere  nach.  So  ergeben  sich  zwei  ein- 
ander nothwendig  ergänzende  grammatische  Systeme:  das  eine  nenne  ich 
das  analytische,  weil  in  ihm  die  Spracherscheinungen  durch  Zerlegung 
erklart  werden;  das  andere  nenne  ich  das  synthetische,  weil  es  lehrt 
die  grammatischen  Mittel  zum  Aufbaue  der  Rede  zu  verwerthen. 

Ich  werde  hier,  das  sei  wiederholt,  die  Aufgabe  zunächst  ideal 
fassen,  also  von  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  reden,  die  ihren 
Gegenstand  vollständig  erschöpft,  ihn  in  der  allein  durch  ihn  selbst  be- 
dingten Form  und  Ordnung  darstellt  und,  wie  es  jede  wissenschaftliche 
Darstellung  verlangt,  ihre  Lehren  beweist.  Was  sich  von  vorne  herein 
und  abgesehen  von  der  Eigenart  der  einzelnen  Sprache  bietet,  ist  zunächst 
ein  weiter  dreitheiliger  Rahmen,  dreitheilig,  denn  die  beiden  gramma- 
tischen Systeme  setzen  einen  einleitenden  allgemeinen  Theil,  eine  Propä- 
deutik, voraus. 

Anmerkung.  Auf  die  innere  Noth wendigkeit  dieser  zwei  Systeme  habe  ich, 
meines  Wissens  zuerst,  in  der  Ztschr.  f.  Völkerpsych.  und  Sprach wissensch.  Bd.  VIII, 
S.  130,  und  dann  in  der  Ztschr.  d.  deutschen  Morgenl.  Ges.  Bd.  XXXII,  S.  634  flg. 
hingewiesen.  In  meiner  grösseren  chinesischen  Grammatik  (Leipzig  1881)  habe  ich 
Tersucht,  den  Gedanken  zu  verwirklichen.  Auf  einer  im  Grunde  vielleicht  ver- 
wandten und  doch  abweichenden  Anschauung  beruht  Steinthal' s  Eintheilung  seines 
geistvollen  Buches  „Die  Mande- Negersprachen':  I.  Die  Elemente:  1)  Lautlehre. 
2)  Wortlehre.     II.  Form  und  Charakter:  1)  Die  Begriffe.     2)  Der  Satz.     Steinthal 
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selbst  sagt  bei  Besprechung  meiner  chin.  Gramm.  (Lotus  Y,  pg.  143 — 144)  i  Je  crois 
aussi  qu'il  etait  indispensable  d'^tudier  la  grammaire  chinoise  k  ce  double  point 
de  yne;  mais  j'aurais  fix6  d*une  autre  maniäre  le  principe  d*oü  d^rivent  les  deux 
syst^mes.  Dann  bezieht  er  sich  auf  sein  Mande-Werk.  Dieses  ist  aber  meiner  und 
wohl  auch  seiner  Meinung  nach  nicht  sowohl  eine  Grammatik,  als  vielmehr  eine 
ausführliche  Sprachschilderung. 


§.  4. 
c.   Die  Frolegomena. 

Alles  in  der  Sprache  ist  zugleich  Erscheinung  und  Mittel,  Erschei- 
nung, die  richtig  gedeutet,  Mittel,  das  richtig  angewandt  werden  will. 
Es  könnte  also  scheinen,  dass  das  analytische  und  das  synthetische  System 
in  ihrem  Zusammenwirken  die  Aufgabe  der  Grammatik  völlig  erschöpften 
und  einem  ersten,  einleitenden  Theile  nichts  weiter  übrig  Hessen,  als  was 
sonst  wohl  in  den  Vorreden  und  Einleitungen  zu  Grammatiken  besprochen 
wird:  die  verwandtschaftliche  Zugehörigkeit  der  Sprache,  ihre  Geschichte 
und  Literatur,  Hülfsmittel  zu  ihrer  Erlernung  u.  s.  w.  Die  Laui-  und 
etwaige  Schriftlehre  müsste  dann  in  einem  der  zwei  Systeme,  wo  nicht 
in  beiden  besprochen  werden.     Dies  scheint  mir  bedenklich. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  analytische  System  dem  synthetischen 
vorangehe;  denn  man  muss  die  Spracherscheinungen  deuten  können,  ehe 
man  die  Sprachmittel  anwenden  kann.  Wo  wäre  mm  im  analytischen 
Systeme  die  Stätte  für  die  Lautlehre?  Zergliedert  wird  die  Sprache  als 
Erscheinung,  das  ist  als  Rede.  Rede  aber  ist  Satz,  imd  so  hat  die 
Analyse  vom  Satze  auszugehen.  Folgerichtig  schreitet  sie  vom  Ganzen 
zu  den  Theilen,  also  vom  Satze  zu  den  Wörtern  und  Wortformen  fort, 
und  erst  zuletzt  gelangt  sie  zu  den  letzten  Elementen,  den  einzelnen 
Lauten.     Dass  dies  ein  Unding  wäre,  leuchtet  ein. 

Diesmal  indessen  brauchen  wir  uns  mit  dem  argumentum  ad  absur- 
dum nicht  zu  begnügen,  wenn  anders  Folgendes  richtig  ist:  Es  giebt  in 
der  Sprache  Dinge,  bei  denen  der  analytische  und  der  synthetische  Ge- 
sichtspunkt völlig  zusammenfallen:  die  letzten  stofflichen  Elemente,  die 
Laute,  sind  wohl  durch  Analyse  zu  entdecken,  aber  sie  sind  nicht  weiter 
zu  analysiren,  —  wenigstens  nicht  vom  Grammatiker.  Und  andrerseits 
finden  sie  sich  zwar  in  der  Svnthese,  d.  h.  im  Zustande  der  Zusammen- 
Setzung  vor,  dieser  Zustand  aber  ist,  wie  er  sich  bietet,  lediglich  hinzu- 
nehmen, die  Lautcomplexe  sind  nachzusprechen,  aber  sie  sind  nicht  frei 
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zu  schafifen.  Das  synthetische  System  lehre,  wie  man  aus  Wurzebi, 
Stammen  und  Formen  Wörter,  wie  man  axis  Wörtern  Sätze  aufbaut;  wie 
man  aber  aus  Lauten  Wurzeln  zusammenbaut,  kann  es  nicht  lehren. 
Mindestens  also  hat  die  Lehre  vom  Lautbefunde  den  beiden  Systemen 
Torauszugehen.  Unter  dieser  Lehre  verstehe  ich  die  systematische  Auf- 
zählung und  Beschreibung  der  Laute  und  die  Angabe,  an  welchen  Stellen 
und  in  welchen  Verbindungen  sie  erscheinen  dürfen,  die  Beschreibung 
der  Accente  wird  sich  dem  anschliessen.  Laut-  und  Tonerscheinungen 
aber,  die  durch  die  granmaatische  Synthese  hervorgerufen  werden,  sind 
vielleicht  folgerichtiger  Weise  einer  späteren  Stelle  vorzubehalten.  Dahin 
gehören  die  Gesetze  des  Lautwandels  (sandhi)  bei  der  Anbildung  von 
Formelementen  oder  beim  Zusammentreffen  von  Aus-  und  Anlaut  be- 
nachbarter Wörter,  die  Lehren  vom  Satzaccent,  vom  Accentwandel  u.  s.  w. 

Mit  Recht  wenden  die  neueren  Grammatiken  der  Lautlehre  vor- 
wiegende Aufmerksamkeit  zu.  Unzählige  scheinbare  Unregelmässigkeiten 
schwinden,  wenn  man  die  zu  Gnmde  liegenden  Lautgesetze  beherrscht. 
Wo  aber  diese  Gesetze  in  der  gegenwärtigen  Sprache  scheinbare  Will- 
kürlichkeiten zulassen,  da  ist  anzunehmen,  dass  die  Abweichungen  auf 
einem  älteren  Zustande  des  Lautwesens  beruhen,  und  dann  mögen  diakri- 
tische Merkzeichen  fürs  Auge  unterscheiden,  was  dem  Klange  oder  der 
jetzt  landesüblichen  Rechtschreibung  nach  gleich  ist.  Die  Declinationen 
und  Conjugationen  des  Koreanischen  z.  B.  würden  sich  durch  solche 
Hülfsmittel  sehr  vereinfachen  lassen.  Ebenso  die  Passiva  der  polynesischen 
Sprachen  auf  — ia,  wenn  man  den  Wortstämmen  ein  für  alle  Male  die 
verschwrmdenen  hier  wieder  zu  Tage  tretenden  Auslautsconsonanten  an- 
fügen wollte. 

Was  mm  von  den  letzten  stofflichen  Elementen  gilt,  das  gilt  wohl 
auch  von  den  ersten,  elementaren  Kräften,  die  den  Sprachbau  beherrschen. 
Sie  sind  nicht  mehr  zu  analysiren,  und  sie  sind  auch  nicht  erst  synthe- 
tisch herzustellen,  sondern  sie  sind  durch  Analyse  gefunden  worden  und 
sollen,  wie  sie  sich  bieten,  in  der  Synthese  zur  Anwendung  gelangen. 
Im  allgemeinen  Theile  meiner  chinesischen  Grammatik  folgt  auf  die 
Laut-  und  Schriftlehre  ein  letztes  Hauptstück  mit  der  Überschrift:  die 
Grundgesetze  des  Sprachbaues.  Das  schien  und  scheint  mir  nicht 
nur  zulässig  und  dem  Lehrzwecke  entsprechend,  sondern  geradezu  durch 
innere  Gründe  wissenschaftlich  erfordert.  Was  aber  in  ein  solches  Haupt- 
stück  aufzunehmen  sei,  hat  sich  aus  der  Natur  der  behandelten  Sprache 
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selbst  zu  ergeben,  immerhin  jedoch  wird  es  eine  kurze  grammatische 
Charakteristik  der  Sprache  darstellen. 

Ofifenbar  ist  hierbei  der  naturgemässe  Weg  der  vom  Ganzen  zu  den 
Theilen.  Die  erste  eigenlebige  Einheit  der  Sprache  ist  nicht  das  Wort, 
sondern  der  Satz;  in  ihm  und  durch  ihn  erhält  erst  das  Wort  seinen 
Werth.  Wollte  man  Jemandem,  der  noch  nie  einen  Fisch  gesehen,  erst 
ein  paar  Gräten,  dann  Schuppen,  Flossen,  Kiemen,  Schwimmblase  u.  s.  w. 
zeigen,  so  würde  er  die  Theile  sowenig  begreifen  lernen,  wie  das  Gkinze. 
Wenn  es  die  Grammatik  einer  indogermanischen  Sprache  ähnlich  macht, 
die  todten  Bruchstücke  vorlegt  und  zerlegt,  ehe  sie  ims  eine  Anschauung 
des  lebendigen  Ganzen  gegeben  hat:  so  lassen  wir  ims  das  freilich  gCr 
fallen,  weil  wir  schon  vorgreiflich,  von  der  Muttersprache  her,  ein  an- 
näherndes Bild  des  Ganzen  mitbringen. 

Allein,  es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  die  Sprache 
des  Grammatikers  und  seiner  Leser  ist  der  darzustellenden 
Sprache  gegenüber  immer  eine  Zufälligkeit;  ihr  einen  Einfluss 
auf  die  Einrichtung  der  Grammatik  zuzugestehen,  mag  wohl  dem  Sprach- 
lehrer erlaubt  sein,  nimmermehr  aber  dem  Sprachforscher.  Den  Unsinn 
wird  noch  Niemand  ausgesprochen  haben,  dass  etwa  ein  mathematisches 
oder  medicinisches  oder  entomologisches  Werk  anders  angelegt  werden 
müsse,  je  nachdem  es  in  deutscher,  französischer,  chinesischer  oder 
arabischer  Sprache  verfasst  würde.  Wäre  denn  der  Sprachforscher  allein 
in  die  Zwangsjacke  seiner  Muttersprache  gebannt? 

§•  5. 
d.  Das  analytische  System. 

Der  Grammatiker  hat  sicli  zuvörderst  auf  den  Standpunkt  eines 
Eingeborenen  zu  versetzen.  Der  kann  seine  Sprache,  das  heisst:  er  ver- 
steht sie  richtig  und  wendet  sie  in  der  Rede  richtig  an,  ohne  sich  von 
den  Regeln,  die  ihn  dabei  leiten,  Rechenschaft  zu  geben.  In  dieser  Hin- 
sicht strebt  der  Sprachforscher  über  den  Standpunkt  des  bloss  praktischen 
Sprachkenners  hinaus. 

Er  kann  die  Sprache,  das  heisst:  er  versteht  den  Sinn  jeder  Rede 
und  jedes  Wortes  und  findet  in  ihr  für  seine  Gedanken  den  entsprechen- 
den Ausdruck;  was  den  Sprachgesetzen  zuwider  ist,  widert  ihn  an,  das 
Fehlerhafte  weiss  er  zu  verbessern.     Damit  ist  schon  viel  gewonnen,  näm- 
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lieh  eine  Menge  bekannter  Grössen.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die 
Arbeit,  vermittels  deren  wir  uns  eine  unbekannte  Sprache  aneignen,  — 
das  gehörte  ins  Capitel  von  der  Spracherlemung,  —  sondern  um  jene 
Arbeit,  durch  die  wir  einer  ims  bekannten  Sprache  ihre  Gesetze  ab- 
gewinnen, also  die  praktische  Kenntniss  imd  Fertigkeit  in  theoretische 
Erkenntnis  umsetzen. 

Folgendes  wird  hierbei  der  regelmässige  Vorgang  sein:  die  Ent- 
deckung beginnt  mit  dem  Nächstliegenden,  Augenfälligsten;  gleiche  Er- 
scheinungen mit  gleicher  Bedeutung  schliessen  sich  so  zu  sagen  in  zwei 
Bündelreihen  zusanunen.  Das  Wort  lapidis  z.  B.  gesellt  sich  einerseits  zu 
allen  übrigen  Casus -Formen  von  lapis  und  andrerseits  zu  allen  Genitiven 
Singularis  der  dritten  Declination,  die  ja  gleichfalls  die  Endung  — is 
haben  und  in  gleichen  syntaktischen  Verbindungen  wie  lapidis  erscheinen. 

Die  gleiche  Erfahnmg  wird  mit  den  Formen  des  Genitivus  Singularis 
in  den  übrigen  Declinationen  gemacht;  und  nun  lehren  Congruenzfalle, 
wie  huiiLs  niagni  lapidis,  alle  diese  Formen  als  gleichwerthig  erkennen. 
Andere  syntaktische  Analogien  nöthigen  femer,  den  Genitiven  des  Plurals 
denen  des  Singulars  gleiche  Fxmctionen  zuzusprechen.  So  werden  die 
Grarben  zu  Feimen  gehäuft,  die  Erkenntnisse  immer  weiter  und  allgemeiner, 
—  die  Anschauungen  verdichten  sich. 

Ich  kann  mir  ein  Buch  denken,  das  diesen  Weg  vom  Engeren  zum 
Weiteren  einschlüge,  so  eine  Art  Odyssee,  die  gar  lehrreich  und  an- 
ziehend sein  müsste,  wenn  sie  etwa  den  Leser  der  Kreuz  imd  Quer  durch 
die  scheinbaren  Wirmisse  einer  besonders  schwierigen  Sprache  hindurch- 
führte.  Nur  würde  ich  ein  solches  Buch  eher  ein  Probestück  gramma- 
tischer Induction  nennen,  daran  man  lernen  mag,  wie  die  granmiatischen 
Entdeckungen  und  Ermittelungen  gemacht  werden,  —  als  eine  eigent- 
liche Grammatik,  die  bestimmt  ist,  den  Sprachbau  so  darzustellen,  wie 
er  organisch  beschaffen  ist,  nicht  so,  wie  er  Stück  für  Stück  dem  Forscher 
aufdanmiert,  und  wie  er  sich  allerdings  auch  Stück  für  Stück  in  der 
Seele  jedes  eingeborenen  Kindes  eingesiedelt  hat. 

Der .  analytische  Weg  ist  der  Weg  vom  Weiteren  zum  Engeren  und 
zwar,  iw[enn  er  nicht  bloss  methodisch,  sondern  systematisch  sein  soll,  in 
zweifachem  Sinne. 

Erstens  in  Rücksicht  auf  den  Stoff.  Gegeben  ist  das  Ganze  als  Er- 
scheinung; daraus  werden  die  Theile  geschält.  Das  Ganze  alx*r,  die 
lebendige  Einheit  ist  der  Satz. 
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Zweitens  in  Rücksicht  auf  die  Gesetze  und  Regeln.  Die  allgemeineren 
haben  voranzustehen,  und  aus  ihnen  und  ihrem  Zusammenspiele  sind  dann, 
soweit  möglich,  die  besonderen  zu  erklären. 

Jetzt  dürfte  es  einleuchten,  dass  und  warum  sich  weitere  gemein- 
gültige Vorschriften  über  die  Einrichtung  eines  analytischen  Systemes 
nicht  geben  lassen.  Jede  Form  des  menschlichen  Sprachbaues  verlangt 
eine  besondere  Form  und  Ordnung  der  analytischen  Granmiatik,  und  so 
ist  es  höchstens  zu  hoflFen,  dass  man  dereinst  für  jeden  Sprachtypus  einen 
besonderen  Rahmen  erfinden  werde.  Jedenfalls,  —  wenn  anders  ich  nach 
meinen  eigenen  Erfahnmgen  schliessen  darf  —  ist  diese  Erfindung  über- 
aus schwierig.     Die  besten  CoUectaneen  helfen  dabei  doch  nur  mittelbar, 

■ 

zur  Auffrischung  des  Gedächtnisses.  Denn  in  der  That  sollte  am  liebsten 
dem  Geiste  die  ganze  Menge  des  Einzelwissens  immer  gegenwärtig  sein, 
während  er  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  strebt.  Kann 
doch  manchmal  eine  scheinbar  geringfügige  Ausnahme  plötzlich  über 
weite  Strecken  der  Theorie  ein  ganz  neues  Licht  verbreiten. 

Aus  dem  Begriffe  des  analytischen  Systemes  folgty  dass  gleichartige 
Erscheinungen  zusammengeordnet  werden  müssen.  Was  aber  als  gleich- 
artig zu  gelten  habe,  darüber  entscheidet  nicht  die  Vorgeschichte,  die 
Etymologie,  sondern  der  jeweilig  wirkende  Sprachgeist.  Dieser  wird 
allerdings  wohl  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Etymologie  überein- 
stimmen, aber  er  thut  dies  nicht  immer.  Uns  Deutschen  z.  B.  ist  das 
Gefühl  für  die  Gleichheit  der  Conjunction  ob  mit  der  gleichlautenden 
Präposition,  der  Conjunction  dass  mit  dem  Demonstrativpronomen  das, 
der  Präposition  nach  mit  dem  Adverb  nahe  abhanden  gekommen,  weil 
theils  die  syntaktischen  Functionen  theils  die  Bedeutungen  dieser  Wörter 
die  Erinnerung  an  ihren  ursprünglichen  Zusammenhang  verdunkelt  haben. 
Der  einzelsprachliche  Grammatiker  würde  also  aus  der  Rolle  fallen  und 
sich  auf  den  sprachgeschichtlichen  Standpunkt  verirren,  wenn  er  diese 
Wortpaare  in  seinem  Systeme  vereinigen  wollte. 

Meine  grössere  chinesische  Grammatik  ist  meines  Wissens  der  erste 
Versuch,  die  beiden  grammatischen  Systeme,  wie  ich  sie  verstehe,  ge- 
trennt zu  behandeln,  und  es  ist  wohl  bisher  der  einzige  geblieben.*) 
Um  also  überhaupt  ein  Beispiel  anführen  zu  können,  muss  ich  mich  auf 


*)  Über  Steinthal's  Eintheilung  seines  Buches   „Die  Mande-Negersprache*, 
s.  o.  die  Anm.  S.  87  u.  88. 
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sie  beziehen.  Es  zerfallt  aber  mein  analytisches  System  in  folgende 
vier  Haupttheile:  1.  Stellungsgesetze.  2.  Htilfswörter.  3.  Bestimmung 
der  Redetheile.  4.  Abgrenzung  der  Satztheile  und  Sätze.  Die  Gründe 
dieser  Anordnung  sind  nun  in  Kürze  folgende.  Die  grammatischen  Er- 
scheinungen der  Sprache  wollen  aus  Gesetzen,  diese  aus  obersten  Grund- 
sätzen, —  Grundgesetzen  —  hergeleitet  werden.  Diese  Grundgesetze 
aber  sind  Gesetze  der  Wortstellimg,  und  für  die  Wortstellimg  mass- 
gebend sind  Anfang  und  Ende  des  Satzes.  Darum  ist  vom  begrenzten 
Satze  aaszugehen,  also  anzunehmen,  dass  die  Sätze  durch  Interpunctionen 
abgeiheilt  seien.  In  den  Texten  sind  sie  das  oft  nicht,  die  lebendige 
Bede  macht  aber  Pausen,  und  so  ist  diese  Annahme  ganz  naturgemäss. 

Unter  den  grammatischen  Erscheinungen  und  Mitteln  nehmen  die 
Hülfswörter  die  zweite  Stelle  ein,  —  die  zweite,  weil  ihre  Bedeutung 
und  Anwendung  imter  der  Herrschaft  der  Stellmigsgesetze  steht  und  nur 
aus  diesen  zu  erklären  ist. 

Nun  sind  die  meisten  Stammwörter  der  chinesischen  Sprache  dem 
Functionswechsel  auch  insofern  unter W9rfen,  als  sie  bald  diesen  bald 
jenen  grammatischen  Redetheil  vertreten  können:  ein  Wort  „gut**,  kann 
jetzt  als  Adjectivum,  jetzt  als  Adverb,  jetzt  als  Substantivimi,  „Güte**, 
jetzt  wieder  als  verbum  factivum  oder  denominativimi,  „verbessern,  für 
gut  halten",  jetzt  endlich  als  verbum  neutrum  transitivum,  „gut  sein 
g^en  Jemand*  dienen.  Diese  jeweiligen  Functionen  bestimmen  sich 
nach  den  Stellungserscheinungen  und  Hülfswörtem,  darum  gebührt  der 
Lehre  von  ihrer  Ermittelung  der  dritte  Platz.  Dass  die  rein  philologische 
Kunst  der  Satzabgrenzung,  bei  der  ausser  den  grammatischen  und  logischen 
noch  stilistische  Erwägungen  mitspielen,  an  letzter  Stelle  kommt,  bedarf 
keiner  weiteren  Rechtfertigimg. 

Dies  als  Probe;  denn  es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  in  ähn- 
licher Weise  die  innere  Eintheilung  der  einzelnen  Hauptstücke  begründen 
wollte.  Mag  ich  nun  das  Rechte  getroffen  haben  oder  nicht:  immerhin 
wird  man  sehen,  wie  ich  bemüht  war,  mich  einzig  und  allein  von  der 
Natur  der  Sache  leiten  zu  lassen  und  der  Sprache  ihr  Gewand  auf  den 
Leib  zu  passen. 

Dass  man  fremdartige  Sprachen  nicht  in  das  Prokrustesbett  der 
lateinischen  Grammatik  hineinzwängen  dürfe,  ist  längst  und  unzählige 
Male  ausgesprochen  worden,  und  die  Mahnimg  hat  gute  Früchte  ge- 
tragen«    Fast  überall  zeigt  sich  ein  löbliches,  oft  ein  erfolgreiches  Streben, 
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die  Grammatiken  nicht -indogermanischer  Sprachen  individuaüsirend  dem 
Wesen  dieser  Sprachen  nachzugestalten,  —  und  Wesen  und  Erscheinung 
gilt  in  diesem  Falle  gleich.  So  hält  man  gesondert,  was  die  sprachliche 
Form  trennt,  und  vereinigt  das  Formgleiche.  Gelingt  dies,  so  entspricht 
die  Eintheilung  des  Stoffes  den  Anforderungen  eines  analytischen  Syste- 
mes.  Dieses  System  verlangt  aber,  wie  wir  sahen,  überdies  noch  eine 
besondere  Ordnung  der  Theile,  die  ich  nirgends  eingehalten  finde;  und 
danmi  nenne  ich  die  Systeme  jener  Bücher,  soweit  ich  sie  kenne,  ge- 
mischte. 

Das  analytische  System  will  imd  soll  eine  wissenschaftliche  Darstel- 
lung des  Sprachbaues  in  Rücksicht  auf  seine  Erscheinungen  sein.  Wissen- 
schaftlich soll  es  aber  auch  in  dem  Sinne  sein,  dass  es  seine  Lehren 
beweist.  Nim  trete  man  mit  diesem  Ansprüche  an  die  erste  beste  aus- 
fuhrliche Grammatik  etwa  einer  indogermanischen  oder  semitischen  Sprache 
mid  frage  sich:  inwieweit  ist  ihm  genügt?  Wo  findet  sich  der  Nach- 
weis dafür,  dass  z.  B.  das  Lateinische  soviele  und  gerade  diese  Casus, 
Tempora,  Modi  hat,  keinen  mehr  und  keinen  weniger?  Dass  die  und 
die  Formen  verschiedenen  Klanges,  z.  B.  dicam  und  amet^  gleichwerthig, 
jene,  obschon  von  gleichem  Klange,  wie  dicat,  amat,  dolet,  amet,  ver- 
schieden werthig  sind?  In  der  Regel  ^vird  ihn  der  Verfasser  so  nebenher, 
unversehens  führen,  unausgesprochen  und  unbeabsichtigt,  in  den  syntak- 
tischen Beispielen.  Zuzurechnen  ist  ihm  aber  doch  nur  das,  was  er  mit 
Wissen  und  Willen  thut,  und  so  bleibt  auf  alle  Fälle  sein  Verhalten 
diesen  Grundfragen  gegenüber  ein  unwissenschaftliches,  dogmatisches. 
Man  hat  mir  nun  Folgendes  entgegengehalten:  Der  einzelsprachliche 
Grammatiker  steht  auf  dem  Standpunkte  des  Eingeborenen;  was  diesem 
in  seinem  Sprachbewusstsein  gegeben  ist,  das  darf  auch  er  als  gegeben 
betrachten.  Ich  verlange  aber  eben  den  Nachweis  dafür,  dass  es  ge- 
geben sei.  Dem  römischen  Kinde  waren  jene  Dinge  nicht  angeboren, 
sondern  es  erwarb  sie  allmälüich  durch  Erfahrungen.  Welcher  Art  Er- 
fahrungen dies  waren,  das  zu  zeigen  ist  Aufgabe  des  inductiven  Beweises, 
der  hier  wie  überall  geführt  sein  will. 

Der  Einwand,  dass  Tadeln  leichter  sei  als  Bessermachen,  ist  ebenso 
naheliegend  wie  oberflächlich.  Allerdings  wäre  ich  nicht  weniger  in 
Verlegenheit,  als  irgend  ein  Anderer,  wenn  ich  auf  der  Stelle  ein  Schema 
für  das  analytische  System  einer  indogermanischen  Sprache  entwerfen 
sollte.    Sind  jedoch  meine  Anforderungen  wissenschaftlich  gerechtfertigt, 
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so  muss  ihnen  Genüge  geschafft  werden,  mag  es  noch  so  viel  Kopfzer- 
brechens kosten.  Gilt  es  der  Durchforschung  der  beiden  classischen 
Sprachen  bis  in  ihre  feinsten  grammatischeii  Eigenthtimlichkeiten,  so 
sollte  man  meinen,  der  Stoff  müsse  mit  der  Zeit  ausgehen,  selbst  wenn 
der  Gebrauch  jedes  Casus,  jedes  Tempus  und  Modus  und  jeder  Partikel 
bei  jedem  griechischeu  oder  römischen  Schriftsteller  zum  Gegenstände 
einer  Monographie  gemacht  werden  sollte.  Denn  in  der  That  scheint 
die  philologische  Grammatik  schon  aufs  Krümebuchen  angewiesen. 
Kon  wird  sie  nicht  murren,  wenn  ihr  eine  neue  Aufgabe  gestellt  wird, 
eine  philosophische  im  grossen  Stile. 


Was  sich  im  Geiste  der  Menschen  mit  Einem  Schlage  vollzieht,  das 
bat  die  Analyse  des  Grammatikers  in  seine  Theile  zu  zerlegen.  Es  han- 
dele  sich    um   ein   semitisches  Wort,  etwa    um   das   arabische     i_,L^ 

titäbtai,  ein  Buch,  so  empfangt  das  Gefühl  gleichzeitig  folgende  Ein- 
drücke: 1)  den  der  dreiconsonantigen  Wurzel  ktfi  ^  schreiben,  2)  den 
der  Vocalfolge  t — a — u,  3)  den  des  Rhythmus  (Quantität  und  Accent) 
^j^^,  und  4)  den  des  Affomiatives  — ün.  Kun  sind  die  Wurzeln  und  die 
.\flFonnativa  wesentlich  unveränderlich:  bleiben  also  der  Vocalismus  i — « 
und  der  Rhythmus  v-.  Um  die  Wirkungen  Beider  auseinanderzuhalten, 
mfisste  man  natürlich  den  gleichen  Vocalismus  durch  verschiedene  Rbyth- 
raea  und  den  gleichen  Rhythmus  durch  verschiedene  Vocalismen  hindurch 
verfolgen,  etwa  nach  dem  Schema  folgender  Tafel: 
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(0 

u.  B.  w.;  denn  auch  die  durch  Doppelung  des  folgenden  Consonanten 
scharfbetonten  Sylben  erheischen  besondere  Berücksichtigung.  Eine  sau- 
bere InductioQ  verlangt  schlechterdings  einen  solchen  Schematismus.  Ich 
weiss  aber  nicht,  ob  sich  schon  Jemand  einer  so  zeitraubenden  Arbeit 
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unterzogen  hat.  Lohnend  wäre  sie  gewiss;  denn  vorhanden  ist  das  Ge- 
suchte sicher,  vielleicht  nur  schwer  zu  finden,  und  wenn  es  gefunden, 
erst  recht  schwer  in  Worten  zu  beschreiben.  —  Übrigens  dürfte  diese 
Lehre  wohl  besser  im  ersten,  allgemeinen  Theile,  als  im  analytischen 
Systeme  Platz  finden,  und  sie  würde  eingehende  sprachgeschichtliche 
Untersuchungen  voraussetzen.  Die  Vorarbeiten  hätte  jedenfalls  die  ver- 
gleichende Semitistik  zu  leisten. 

§.  6. 
e.  Das  synthetische  System. 

Das  analytische  System  behandelt  die  Frage:  Wie  ist  die  Sprache 
grammatisch  zu  verstehen?  das  heisst:  Welches  sind  ihre  grammatischen 
Erscheinungen?  wie  sind  dieselben  organisch  zu  ordnen?  wie  sind  ihre 
mannichfaltigen  Bedeutungen  einheitlich  zu  erklären?  Gregeben  ist  also 
die  Erscheinung,  und  gesucht  wird  ihre  Deutung.  Das  ist  der  Stand- 
punkt dessen,  der  die  Rede  vernimmt. 

Jetzt  stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  Redenden.  Gegeben 
ist  ihm  der  Gedanke,  den  er  ausdrücken  will,  und  er  sucht  nach  dem 
richtigen  Ausdrucke,  —  nach  dem  granmiatischen  wollen  wir  sagen; 
denn  nur  auf  die  grammatische  Formung,  nicht  auf  die  Wahl  der  StofiF- 
wörter  kommt  es  jetzt  an.  So  ist,  um  nun  den  Gegensatz  vollends  zu- 
zuspitzen, das  grammatische  Ausdrucksmittel,  das  der  Redende  zu  suchen 
hatte,  für  den  Hörenden  gegebene  grammatische  Erscheinung,  imd  der 
der  Rede  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  für  den  Hörer  als  Deutung 
zu  suchen.  So  verschieden  sind  die  beiderseitigen  Standpunkte;  sie  sind 
geradezu  entgegengesetzt.  Und  ebenso  entgegengesetzt  sind  die  G^chts- 
punkte,  unter  denen  das  analjrtische  und  das  synthetische  System  der 
Grammatik  eine  Sprache  betrachtet.  Dieser  Gegensatz,  richtig  verstan- 
den, muss  sich  in  allen  seinen  Folgen  theoretisch  nachweisen  und  prak- 
tisch verwirklichen  lassen. 

Vor  Allem  treten  die  Dinge  selbst  in  umgekehrter  Ordnung  vor  die 
Blicke.  Führte  früher  der  Weg  vom  Ganzen  in  immer  grösserer  Spe- 
cialisirung  durch  die  Theile,  so  gilt  es  jetzt,  aus  den  Stoff-  rmd  For- 
menelementen die  Theile,  aus  den  Theilen  in  stätig  fortschreitender  Er- 
weiterung das  Ganze  aufzubauen. 

Zweitens  werden  auch  die  Einzeldinge  verschiedene  Bilder  darbieten, 
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jenachdem  man  sie  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  in  diesem  oder 
jenem  Zusanmienhange,  aus  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  be- 
trachtet. Denn  gleich  dem  Maler  muss  auch  der  Grammatiker  zeitweilig 
von  dem  Originale  und  dem  Bilde  zurücktreten,  um  zu  beobachten,  wie 
Beide  , fernen*.  Man  begreift  leicht,  wie  bei  dieser  doppelten  Betrach- 
tungsweise die  Gegenstande  in  ganz  verschiedene  Werthscalen  einrücken. 
Es  kann  etwas  als  granmiatische  Erscheinung  höchst  bedeutsam  und 
schwierig  sein,  während  es  als  granmfiatisches  Ausdrucksmittel  kaum 
mehr  als  beiläufige  Erwähnung  verdient.  Und  umgekehrt:  Dinge,  die 
zu  den  wirksamsten,  feinsten,  in  der  Anwendung  schwierigsten  gnunma- 
tischen  Mitteln  gehören,  mögen  sich  als  Erscheinungen  zu  einer  leicht 
übersehbaren  Gruppe  zusammenordnen.  Mit  anderen  Worten:  es  ist 
manclunal  sehr  leicht,  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden,  und  doch  sehr 
schwierig,  zu  erklären,  wie  dieser  Ausdruck  gerade  zu  dieser  Bedeutung 
kommt.  Und  manchmal  wieder  mag  es  sehr  schwierig  sein,  die  rich- 
tigste Ausdrucksweise  unter  der  Menge  der  sich  bietenden  zu  wählen, 
und  ist  sie  gefunden,  so  ist  ohne  Weiteres  dem  Hörer  der  Sinn  ein- 
leuchtend, und  der  gewünschte  Eindruck  auf  ihn  geübt.  Dies  darf  sogar 
als  die  Regel  gelten,  wenn  anders  Verständlichkeit  und  Eindringlichkeit 
der  Zweck  der  Rede  ist.  Man  weiss,  wie  lange  oft  Lessing  an  seinen 
Sätzen  herumgefeilt  hat,  bis  sie  zu  ihrer  classischen  Klarheit  und  An- 
muth  gereift  waren. 

Ich  nenne  das  synthetische  System  eine  grammatische  Synony- 
mik- Der  Redende  will  einen  Gedanken,  vielleicht  auch  eine  Stim- 
mung ausdrücken,  er  will  im  Hörer  jedenfalls  Verständniss,  vielleicht 
auch  eine  gewisse  Stinmiung  oder  Willensneigung  erregen.  Vieles  da- 
bei hängt  vom  stofflichen  Theile  der  Rede  ab,  von  verdeutlichenden 
Zugaben,  stimmungsvollen  oder  besonders  treffend  gewählten  Substan- 
tiven, Adjectiven,  Verben,  Adverbien.  Lenau's  Gedicht  „die  drei  In- 
dianer* ist  ein  Beispiel  hierfür.  Doch  da  sind  eben  die  Mittel  nicht 
grammatisch,  sondern  lexikalisch.  Wir  aber  haben  es  mit  den  gram- 
matischen Mitteln  zu  thim,  das  heisst  mit  den  Formenmitteln.  Dafür, 
statt  längerer  abstracter  Erörterungen,  ein  paar  Beispiele  aus  unserer 
Muttersprache. 

Es  handle  sich  um  das  Object  einer  Handlung,  so  habe  ich  die 
Wahl  zwischen  der  activen  und  der  passiven  Redeweise. 

Es  handle  sich  um  die  Kategorie  der  Allheit  oder  Allgemein- 
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heit,  so  kann  ich  den  Ausdruck  für  sie  auf  die  Seite  des  Subjectes  oder 
des  Prädicates  verlegen,  wohl  auch  ihn  ganz  unterdrücken: 

Ein  Fixstern  hat    , 

Jeder  Fixstern  hat 

(Die)  Fixsterne  1 


Alle  Fixsterne  / 


>  eigenes  Licht  u.  s.  w. 


Fixsterne  haben  insgesammt 

Es  gelte  der  Kategorie  der  Möglichkeit,  so  steh^i  mir  Hülfe- 
verben  und  Adverbien  zur  Verfügung,  wohl  auch  fragende  Wendui^en: 
Sollte  etwa  .  .  .?  u.  dgl. 

Zwei  Sätze  sollen  zueinander  im  Verhältnisse  des  Grundes  und 
der  Folge  oder  des  Bedingenden  und  Bedingten  stehen,  so  kann 
ich  diese  Verhältnisse  durch  verschiedene  Mittel  auf  Seiten  des  Vorder- 
oder Nachsatzes  anzeigen:  weil  — ,  wenn  — ,  darum  — ,  dann  u^  s.  w. 
Und  zudem  habe  ich  die  Wahl,  ob  ich  den  begründenden  oder  bedin- 
genden Satz  voran-  oder  nachstellen  will. 

In  allen  diesen  Fällen  und  natürlich  noch  in  vielen  anderen  hat  die 
Logik  der  Grammatik  Aufgaben  gestellt.  Aber  auch  die  Ps7chol<^pe, 
die  Ethik  imd  Aesthetik  haben  an  der  Formung  der  Sprache  AntheiL 

Aesthetisch,  das  heisst  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  dienend,  sind 
z.  B.  unsere  Diminutive  imd  die  vergrössemden,  kosenden  oder  schmähen- 
den Wortbildungen  romanischer  Sprachen,  die  mannichfachen  Ausdrücke 
für  örtliche  Verhältnisse  und  viele  von  jenen  Theilen  der  Stilistik,  denen 
in  der  Grammatik  eine  Stätte  gebührt. 

In  das  ethische  Gebiet  gehören  alle  jene  Fälle,  wo  die  gesellschafb- 
liche  Stellung  des  liedenden  und  des  Angeredeten  über  die  Wahl  des 
grammatischen  Formmittels  entscheidet.  Beispiele  sind  im  Deutschen  die 
Pronomina  der  zweiten  Person :  Du,  Sie  und  die  veralteten  Er,  Ihr.  Un- 
glaublich tief  greift  im  Japanischen  und  Koreanischen  die  Etiquette  in 
die  Grammatik  ein. 

Als  psychol(^isch  im  engeren  Sinne  möchte  ich  diejenigen  gram- 
matischen Formenmittel  bezeichnen,  in  denen  sich  das  seelische  Verhali- 
niss  des  Redenden  zur  Rede  oder  seii^  Absicht,  auf  den  Ai^eredeten 
einzuwirken,  kundgiebt.  Entschiedenheit  oder  Unsicherheit  des  Aus- 
spruches, Erstaunen,  Freude,  Schmerz  oder  Furcht  und  allerhand  Neben- 
imd  Hintergedanken,  die  wir  auf  Augenblicke  hinter  den  Coulissen  hervor- 
lugen  lassen:  sie   alle,  wenn   sie  an  der   granmoatischen  Formung  der 
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Rede  Theil  haben,  sind  psychologische  Modalitäten  der  ersteren  Art. 
Hier  sprechen  wir  recht  eigentlich  uns  selbst  aus,  hauchen  dem  objec- 
tiven  Inhalte  der  Rede  etwas  von  unserer  Seele  mit  ein.  Frage,  Bitte, 
Befehl,  Drohung  dagegen  gehören  zur  zweiten  Art  Hier  versetzen  wir 
uns  in  die  Seele  des  Anderen  und  bemessen  den  Ausdruck  nach  dem 
beabsichtigten  Eindrucke.  Rhetorisch  ist  Beides.  Jene  Ausströmungen 
der  eigenen  Seele  sind  es  vielleicht  ungewollt,  aber  dafür  sind  sie  luu 
so  eindrucksvoller,  und  manche  Sprachen,  wie  die  altgriechische  imd  die 
deutsche,  gestatten  ihnen  einen  weiten  Spielraum.  Wie  zart  ihre  Mittel 
sein  können,  daftir  ein  Beispiel.  Der  Leser  höre  den  A  zum  B  sagen: 
«Hast  Du  es  auch  gelesen?''  Und  dann  höre  er  den  C  zum  D  sagen: 
«Hast  Du  es  nur  gelesen P'^  Beide  Fragen  geschahen  genau  in  der 
gleichen  Betonung,  der  Ton  fiel  auf  gelesen.  A  und  C  wollen  also 
wissen,  ob  B  beziehungsweise  JD  ein  Buch  oder  sonstiges  Schriftstück 
wirklich  gelesen  haben.  Wäre  es  ihnen  um  das  völlige  Durchlesen  zu 
thun  gewesen,  so  hätten  sie  den  Ton  auf  hast  gelegt.  Hätte  A  das 
Wort  auch  betont,  so  wäre  der  Sinn  ähnlich  gewesen,  wie  wenn  er  ge- 
fragt hätte:  «Hast  auch  Du  es  gelesen?''  Das  heisst,  er  hätte  an  an- 
dere Leser  gedacht.  Hätte  C  das  Wort  nur  betont,  so  hätte  er  daran 
gedacht,  dass  D  wohl  auch  eine  Abschrift  entnommen  oder  Dritten  Mit- 
iheilungen  gemacht  haben  könnte.  Wie  gesagt,  nichts  von  Alledem. 
Und  doch  besagen  die  beiden  Wörtchen  jedem  Verständigen,  dass  A  bei 
seiner  Frage  einen  ganz  anderen  Nebengedanken  gehegt  habe,  als  C, 
A  hatte  nämlich  erwartet,  dass  B  das  Buch  lesen  sollte;  vielleicht  hatte 
er  es  ihm  geliehen  oder  empfohlen.  Und  hätte  B  das  Buch  nicht  ge- 
lesen, so  hatte  ^4  den  Vorwurf  in  Bereitschaft:  Was  hat  mir  nun  das 
Ausleihen  oder  Empfehlen  genützt?  C  dagegen  hatte  nicht  erwartet,  dass 
D  das  Buch  gelesen  habe.  Nun  gewinnt  er  den  Eindruck,  als  müsse  das 
doch  der  Fall  sein,  und  ist  natürlich  überrascht  Antwortet  nun  D  ver- 
neinend, so  darf  auch  C  mit  einem  Vorwurfe  erwidern.  Der  lautet  aber: 
Warum  stellst  Du  Dich  denn  so  und  versetzest  mich  in  Irrthum? 

Ich  habe  die  Erklärung  dieses  Beispieles  sehr  breit  ausgesponnen. 
»%Iche  Dinge  sind  aber  auch  oft  fein  wie  Spinneweben  und  so  durch- 
sichtig, dass  man  sie  selbst  kaum  sieht.  Gewiss  kann  der  Sprachlbrscher 
aeine  Sinne  gar  nicht  genug  auf  solche  Beobachtungen  schärfen,  und 
inaofem  entwächst  er  sein  Lebtag  nicht  der  Schule  der  classischen  Philo- 
logen, die  hierin  die  wahrhaft  classische  ist 
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Nun  wird  auch  der  Werth  des  synthetischen  Systemes  einleuchten. 
Zunächst  der  praktische.  Nicht  nur  handelt  es  sich  um  die  richtige 
Handhabung  der  Sprache  bis  in  ihre  letzten  Feinheiten  hinein,  sondern 
auch  um  ihr  vertieftes  Verständniss.  Denn  nie  kann  das  Yerständniss 
einer  Rede  tiefer  sein,  als  wenn  man  die  übrigen  Mittel  überblickt,  deren 
sich  etwa  der  Redner  noch  hätte  zum  Ausdrucke  seines  Gedankens  be- 
dienen können,  und  sich  nun  Rechenschaft  giebt,  wie  die  sich  nach  Sinn 
und  Wirkung  unterscheiden,  und  warum  unter  allen  gebotenen  Möglich- 
keiten gerade  diese  eine  zur  Thatsache  geworden  ist. 

Aber  auch  der  theoretische  Werth  für  die  Beurtheilung  der  Sprache 
ist  leicht  ersichtlich.  Denn  mm  erst,  nachdem  wir  die  grammatischen 
Mittel  unter  dem  synthetischen  Gesichtspunkte  geordnet  haben,  lässt  sich 
einsehen,  wie  reich  oder  arm,  wie  fein  oder  grob  der  Formenapparat 
der  Sprache,  und  welchen  Richtungen  und  Zwecken  er  vorzugsweise  zu- 
gewendet ist.  Zweitens  aber,  und  das  habe  ich  am  Chinesischen  erprobt, 
kann  das  synthetische  System  zuweilen  ein  ebenso  unerwartetes  wie  ent- 
scheidendes Licht  auf  räthselhafte  Theile  des  analytischen  werfen,  zumal 
auf  den  genetischen  Zusammenhang  der  grammatischen  Erscheinungen. 
Die  Ausdrucksform  sei  an  sich  zweideutig,  es  kann  z.  B.  ebensogut  eine 
Apposition  wie  ein  Genitiv  vorliegen.  Es  giebt  aber  für  den  Genitiv 
ein  lautliches  Zeichen  (Affix  oder  Hülfswort),  das  ausschliesslich  ihm,  nie 
der  Apposition  dient.  Nun  lehrt  mich  die  grammatische  Synonymik,  dass 
in  der  fraglichen  Verbindung  auch  der  Gebrauch  des  Genitivzeichens 
zulässig  ist,  und  jetzt  weiss  ich  mit  einem  Male,  wie  der  Sprachgeist 
entscheidet. 

Allein  Manches  kann  für  die  Theorie  nützlich  sein,  was  danmi  noch 
nicht  in  der  Theorie  begründet  ist.  Theoretisch  begründen  heisst  in 
unserem  Falle  nichts  anderes,  als  nachweisen,  dass  das  synthetische 
System  im  Sprachgefühle  des  Volkes  selbst  wurzele.  Ist  dies  der  Fall, 
so  muss  ein  solches  Gefühl  sich  in  Tliatsachen  äussern.  Nun  liegt  der 
Einwand  nahe:  Diese  Thatsachen  sind  ja  eben  die  grammatischen  Er- 
scheinungen der  Sprache,  deren  Ordnung  und  Erklärung  im  analytischen 
Systeme  abgethan  ist.  Was  bleibt  da  also  für  das  synthetische  übrig? 
Ist  es  nicht  unwissenschaftlich,  zu  trennen,  was  die  Sprache  selbst  buch- 
stäblich und  wörtlich  für  gleich  erklärt,  und  zusammenzuordnen,  was  sie 
vernehmlich  auseinanderhält?  Der  Einwand  hat  viel  Bestechendes  und 
hält    doch   nicht    Stich;    die    alltäglichste    Erfahrung    widerspricht   ihm. 
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A  sagt  dem  B  etwas.  Der  sagt  es  weiter  dem  C.  Er  weiss,  dass  er 
sich  anderer  Ausdrücke  bedient  ak  A^  weiss  jedenfalls  nicht  sicher,  ob 
er  des  A  Rede  auch  wörtHch  wiederholt.  Und  doch  ist  er  sich  voll- 
bewusst,  dass  er  den  Sinn  jener  Rede  getreulich  wiedergiebt.  Wie  oft 
hört  man  Leute  miteinander  streiten: 
Du  hast  so  und  so  gesagt. 

—  Nein,  ich  habe  nicht  so  gesagt,  sondern  so! 
Das  kommt  aber  doch  auf  Eins  heraus. 

—  Nein,  das  ist  ganz  etwas  anderes! 

Und  das  kann  auch  bei  Kindern  und  Ungebildeten  zu  ganz  feinsinnigen 
Erörterungen  über  Gegenstände  der  Synonymik  führen.  So  tief  wurzelt 
das  Bewusstsein,  dass  man  denselben  Gedanken  auf  verschiedenerlei  Weise 
aussprechen  könne;  und  dies  Bewusstsein  ist  doch  auch  ein  Theil  des 
Sprachgeistes. 

Jetzt  könnte  man  einwenden:  Also  Streit  ist  doch  möglich,  also  gar 
so  sicher  ist  jenes  synonymische  Gefühl  doch  nicht!  Dagegen  gilt  zweierlei. 
Erstens  ist  auch  in  den  Lautformen  der  Sprachen  nicht  Alles  so  sicher, 
dass  man  sagen  könnte:  Das  Eine  ist  richtig,  und  das  Andere  ist  im- 
richtig.  A  sagt:  „Ich  gehe  in  den  Bären  zu  Tische,**  und  B  lässt  die 
Casusendungen  weg  und  spricht:  „Ich  gehe  in  den  Bär  zu  Tisch.*  Sie 
streiten  sich  freilich  nicht  darüber,  haben  auch  gar  keinen  Grund  dazu; 
denn  Einer  hat  so  recht,  wie  der  Andere,  und  vielleicht  spricht  morgen 
Jeder  selbst  so,  wie  er  es  heute  vom  Anderen  gehört  hat.  Die  meisten 
Menschen  halten  es  mit  der  Sprache  wie  mit  dem  Gelde,  achten  mehr 
auf  den  Werth,  als  auf  das  Gepräge,  führen  in  der  Regel  gültige  Münze 
und  streiten  nur  um  die  verdächtige.  Wortstreite  haben  freilich  noch 
einen  besonderen  Reiz  als  geistige  Spiele,  und  ein  Wort  ist  leichter  ge- 
fälscht, als  ein  Geldstück,  genügt  doch  schon  ein  unsicheres  Gedächtniss, 
um  es  gegen  ein  ungleichwerthiges  auszutauschen. 

Zweitens  sind  die  Werthgrenzen  der  Synonymen  oft  etwas  ver- 
waschen; Jeder  hat  seine  besonderen  Sprachgewohnheiten,  die  durchaus 
nicht  fehlerhaft  zu  sein  brauchen,  und  diese  Verschiedenheiten  betreffen 
viel  öfter  den  Gebrauch  der  Wörter  und  Formen,  als  ihre  äussere,  laut- 
liche Gestalt.  Es  handle  sich  um  den  Bedingungssatz.  Im  Vordersatze 
bedient  sich  der  Eine  lieber  und  öfter  der  fragenden  Inversion,  der 
Andere  der  Conjunction  wenn,  ein  Dritter  wohl  gar,  wo  es  halbwegs 
der  Sinn  zulässt,  des  nachdrücklichen  sobald.     Den  Nachsatz  bildet  der 
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Eine  ohne  einführende  Conjuncidon,  ein  Zweiter  meist  mit  so,  ein  Dritter 
mit  dann.  Die  kleinen,  feinen  Bedeutmigsunterschiede  sollen  hier  nicht 
erörtert  werden,  sie  ergeben  sich  ja  aus  den  Ausdrücken  von  selbst 
Gerade  darum  aber  entsprechen  den  Sprachgewohnheiten  ebensoviele 
Denkgewohnheiten,  und  wo  jene  falsch  scheinen,  da  sind  es  im  Grunde 
diese,  und  die  Sprache  hat  nur  ihre  Schuldigkeit  gethan,  indem  sie  auch 
den  etwaigen  Denkfehler  zum  Ausdrucke  brachte.  So  wahr  ist  das  Wort: 
Le  style  cest  l'homme;  denn  gerade  im  Bevorzugen  gewisser  Formen 
und  Wendungen  äussert  sich  sowohl  der  Stil  als  auch  die  Denkgewohn- 
heit des  Schriftstellers. 

Darin  liegt  nun  aber  eine  Hauptschwierigkeit  des  synthetischen 
Systemes,  dass  man  neben  und  hinter  den  Denkgewohnheiten  den  feinen 
Bedeutungsunterschieden  nachspüren  muss.  Solchen  Gewohnheiten  hul- 
digt wahrscheinlich  Jeder,  auch  der  Vielseitigste,  und  zwar  Jeder  nach 
gewissen  Richtungen  und  auf  gewissen  Gebieten,  und  das  um  so  mehr, 
je  reicher  die  Sprache  ist.  Man  denke  z.  B.  an  unsere  Concessivsätze 
mit  obschon,  wennschon,  obgleich,  wenn  gleich,  wenn  auch,  obwohl, 
wiewohl,  obzwar,  dazu  an  die  Inversionen  mit  auch,  gleich,  schon,  —  und 
dann  an  die  Wörter  im  Nachsatze:  aber,  doch,  dennoch,  trotzdem  u.  s.  w., 
so  hat  man  für  wesentlich  dieselbe  Gedankenverbindung  über  ein  Dutzend 
Formen  und  kann  dicke  Bücher  schreiben,  ohne  mehr  als  die  Hälfte  jener 
Formen  anzuwenden,  und  ohne  dass  der  peinlicliste  Sprachkritiker  daran 
etwas  zu  tadeln  fände.  Auch  zeitweilige  Gewöhnungen  mögen  dabei  in's 
Spiel  kommen.  Mir  war  vielleicht  bisher  der  Ausdruck  wiewohl  un- 
geläufig. Jetzt  lese  ich  einen  Schriftsteller,  der  ihn  besonders  oft  ge- 
braucht, und  nun  bürgert  er  sich  wohl  auch  in  meine  Red-  und  Schreib- 
weise ein,  bis  ihn  etwa  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  ein  anderer  verdrängt. 

Eine  reiche  Sprache  wie  die  unsrige  gleicht  einem  riesigen  Arsenale, 
angefüllt  mit  unzäliligen  Werkzeugen,  deren  immer  mehrere  annähernd 
den  gleichen  Zwecken  dienen.  Jeder  Einzelne  aber  verfugt  nur  über 
eine  beschränktere  Werkstatt,  ausgestattet  mit  einer  kleineren  Anzahl  von 
Geräthen.  Nach  diesen  greift  er  meist  blindlings  und  ohne  viel  Be- 
sinnen, immer  sicher  das  taugliche  zu  ergreifen.  Eher  müsste  er  sich 
besinnen,  wenn  er  ims  erklären  sollte,  warum  er  nun  dieses  Stück  in 
die  Hand  genommen  und  nicht  jenes.  Er  hat  aber  das  Gefühl,  dass  die 
verschiedenen  Geräthe  verschieden  wirken,  und  vielleicht  können  wir  ihm 
sagen,  worin  dieses  Gefühl  beruht.     Entweder  tragen  die  verschiedenen 
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Synonymen  offen  den  Stempel  ihrer  etymolc^schen  Herkunft  und  zeigen 
somit  selbst  an,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Das  wird  der  Fall  sein 
bei  jenen  concessiven  Conjnncticwien:  obschon,  obwohl  u.  s.  w.  Oder  die 
einzelnen  sind  uns  in  gewissen  verschiedenen  Verbindungen  geläufig. 
Den  b^rOndenden  Vordersatz  z.  B.  sind  wir  bei  gewissen  Gelegenheiten 
mit  da,  bei  anderen  mit  ^weil  einzuleiten  gewöhnt,  und  nun  wirken  un- 
bewnssle  Analeren.  Manchmal  mag  wohl  auch  bei  gleichgültigen  Fällen 
das  Bedürfniss  nach  Abwechselung  im  Ai^rucke  mitspielen,  oder  es 
mag  im  Gegentheile  trage  Gewohnheit  dahin  ftihren,  dass  man  immer 
wieder  zu  demselben  Mittel  greift  und  am  Ende  den  Gebrauch  der  übri- 
gen verlernt.  Wer  es  dahin  kommen  lässt,  ist  natürlich  überhaupt  nicht 
mehr  als  Zeuge  zu  gebrauchen.  Man  sieht  aber  nun,  wie  sehr  die  Philo- 
logen Recht  haben,  wenn  sie  den  Sprachgebrauch  einzelner  Schriftsteller 
in  gründlichen,  weitläufigen  Abhandlungen  erörtern. 

Die  Gesammtgrammatik  einer  Sprache  kann  sich  aus  mehr  äusser- 
lichen  Gründen  nicht  soweit  versteigen.  Sie  braucht  es  aber  auch  aus 
inneren  Gründen  nicht,  denn  sie  will  ja  aus  der  Sprache  aller  Einzelnen 
das  gemeingültige  Mittel  ziehen.  Und  dass  ihr  dies  möglich,  dass  sie 
nicht  so  ganz  dem  Zufalle  preisgegeben,  sondern  wie  immer  an  feste 
Grandsatze  gebunden  sei:  das  dürfte  nunmehr  einleuchten.  —  Wir  wollen 
versuchen,  diese  Grundsätze  zu  entwickeln. 

1.  Offenbar  kommt  es  hier  wie  immer  auf  möglichste  Vielseitigkeit 
des  Inductionsmateriales  an.  Eine  grössere  Anzahl  verschiedener,  mög- 
lichst von  einander  unabhängiger  Zeugen  will  vemonmien  werden.  Ist 
nun  der  Grammatiker  auf  eine  Literatur  angewiesen,  so  muss  er  die 
Bacher  im  Zusammenhange  lesen,  sich  in  ihre  Stimmung  versetzen  und 
ans  dieser  Stinunung  heraus  die  vom  Schriftsteller  gewählten  Ausdrucks- 
weisen beurtheilen.  Warum  z.  B.  erzählt  Sallustius  hier  im  Imperfectum, 
da  im  historischen  Perfectum,  dort  im  Infinitiv  und  dort  wieder  im 
Präsens?  Und  wenn  wir  erst  dem  Sallustius  auf  die  Spur  gekommen 
sind,  so  werden  wir  voraussichtlich  bei  den  anderen  Historikern  einem 
ahnlichen  Formgebrauche  begegnen  und  mögen  getrost  ihre  etwaigen 
sprachlichen  Vorlieben  und  Abneigungen  auf  Rechnung  ihrer  geistigen 
Eigenart  schreiben:  die  Sprache  ist  dieselbe,  aber  die  Sprechenden  sind 
sehr  verschieden.  Allerdings  betrifft  dies  Beispiel  ganz  augenfällig  den 
künstlerischen  Stil,  die  Erzählungsweise  der  Erzähler,  die  ja  nothwendiger- 
weise  ihrer  Auffassungs-  und  Empfindungsart  entsprechen  muss.     Und 


104  n^  VI.  Darstellung  der  Einzelsprache. 

Ähnliches  gilt  z.  B.  von  den  Schlussfolgerungen  und  B^ründungen  der 
Juristen  und  Philosophen.  Überall  mag  sich  in  geschlossenen  Kreisen 
ein  Handwerks-  oder  Schulbrauch  einnisten,  der  die  freie  Entfaltung  der 
Individualität  in  Schranken  bannt.  Alles  dies  muss  der  Grammatiker  einfach 
hinnehmen,  beobachten  und  verzeichnen.  Wo  er  aber  Freiheit  sieht,  halte 
er  sie  nicht  für  Willkür  und  Zufall,  sondern  lausche  ihr  ihre  Gesetze  ab. 

2.  Vor  Allem  nehme  er  an,  dass  eine  Sprache,  es  sei  die  eines 
Volkes  oder  eines  Einzelnen,  auf  die  Dauer  keinen  Überfluss  dulde. 
Zweierlei  Ausdrücke  für  genau  denselben  Begriff  sind  aber  unnützer 
Ballast;  entweder  wird  die  Sprache  das  Überflüssige  einfach  über  Bord 
werfen,  oder  sie  wird  das  Sinngleiche  begrifflich  gegeneinander  abschatten 
und  so  den  werthlosen  Tand  in  nützlichen  Reichthum  verwandeln.  Von 
Beidem  weiss  die  Geschichte  zu  erzählen.  Das  Wort  so  wird  jetzt  kaum 
mehr  in  der  Bedeutung  eines  Relativpronomens  angewendet,  und  statt 
„wenn**  dient  es  höchstens  noch  in  drohender  Rede.  Wer  die  beiden 
Imperfectformen  von  werden,  ward  und  wurde,  abwechselnd  gebraucht, 
wird  wohl  die  erstere  mehr  momentan,  die  zweite  mehr  durativ  oder 
inchoativ  verstehen:  „Er  sprach:  Es  werde  Licht!  und  es  ward  Licht.* 
Aber:    „Es  wurde  viel  gezecht,  und  er  wurde  gesprächig." 

3.  Wie  angedeutet,  achte  man  auf  die  Etymologie,  nehme  an,  dass 
diese,  wo  immer  sie  augenfällig  ist,  auch  in  der  Seele  des  Redenden 
wirke.  So  müssen  sich  aus  den  Bedeutungsunterschieden  zwischen  ob 
und  wenn,  schon  und  gleich  jene  zwischen  obschon,  wennschon, 
obgleich,  wenngleich  ergeben. 

4.  Auch  auf  allgebräuchliche  Redensarten  habe  man  Acht;  denn  sie 
vrirken  gern  vorbildlich  nach  dem  Gesetze  der  Analogie.  Gelten  zwei 
Wörter  in  gewissen  Fällen  als  Gegensätze,  so  kann  es  geschehen,  dass 
sie  sich  nun  in  alle  Verzweigungen  ihrer  Grundbedeutung  hinein,  sozu- 
sagen als  Gegner  verfolgen.  Diese  Beobachtung  habe  ich  zumal  im 
Chinesischen  gemacht,  und  sie  ist  mir  oft  zu  Statten  gekommen.  Ich 
möchte  ihr  aber  Allgemeingültigkeit  zusprechen,  denn  sie  entspricht 
einem  psychologischen  Triebe,  Alles  was  sich  öfter  berührt  hat,  mit  zarten 
Fäden  verbunden  zu  halten. 

Für  die  Eintheüung  des  synthetischen  Systemes  ein  im  Wesentlichen 
gemeingültiges  Schema  zu  finden,  müsste  wohl  möglich  sein.  Ein  solches 
müsste  thunlichst  Fächer  für  Alles  imd  Jedes  enthalten,  was  eine  Sprache 
durch  grammatische  Mittel  ausdrücken  mag,  einerlei  wieviele  dieser  Fächer 
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von  der  jeweilig  zu  behandelnden  Sprache  ausgefüllt  werden.  Mit  diesem 
Vorbehalte  und  nur  als  das  einzige  mir  zugängliche  Beispiel  glaube  ich 
mittheilen  zu  sollen,  wie  ich  das  synthetische  System  meiner  chinesischen 
Grammatik  eingerichtet  habe.  Man  bedenke  aber  zudem:  es  war  ein 
erster  Versuch,  der  gewiss  noch  manche  Nachbesserung  zulasst. 

In  der  Einleitung  gebe  ich  nach  einer  vorläufigen  Verständigung 
über  Zweck  und  Einrichtung  des  Systemes  allgemeine  Anweisungen  über 
die  Wahl  des  Ausdruckes,  z.  B.  über  die  Vorliebe  des  Chinesen  für 
Kürze  und  Abstractheit  der  Redeweise. 

Das  Weitere  zerfallt  in  vier  Hauptstücke:  I.  Die  Satztheile.  U.  Der 
einfache  Satz.     HI.  Der  zusammengesetzte  Satz.     IV.  Stilistik. 

Zu  I.  In  Rücksicht  auf  die  Satztheile  war  zu  fragen:  1.  Wie 
werden  sie,  z.  B.  die  Substantiva,  Adjectiva,  Verba  u.  s.  w.,  gebildet? 

2.  Wie  können  sie  erweitert  werden?   Die  Antwort  lautete: 
A.  Durch  nähere  Bestimmungen,  und  zwar  entweder 

a)  adnominale:  Apposition,  Genitiv,  Adjectiv,  adjectivisches  Parti- 
cipium  —  oder 

b)  adverbiale:  Adverbien  imd  adverbiale  Redensarten  für  Zeit,  Ort, 
Art  und  Weise;  adverbiale  Beziehungen  der  Substantiva,  ins- 
besondere 4^irch  Präpositionen  und  Postpositionen.  Das  Objects- 
verhältniss  den  adverbialen  Attributen  zuzuordnen,  schien  nach 
dem  Geiste  des  Chinesischen  unzulässig.  Zudem  ist  aus  logischen 
Gründen  die  Lehre  von  Subject  und  Object  nicht  wohl  von  jener 
über  das  Genus  verbi  zu  trennen.  —  Die  Eigenart  der  Sprache 
bestimmte  mich  nun, 

c)  der  Zahl,  Einheit,  Vielheit,  AUheit  u.  s.  w.  ein  besonderes  Ca- 
pitel  zu  widmen. 

d)  Coordination. 

3.  Die  dritte  Frage  lautete:  Durch  welche  Mittel  werden  Satztheile 
ersetzt?  Hier  waren  die  Pronomina  zu  behandeln.  Es  ist  aber  denkbar, 
dass  andere  Sprachen  noch  Ersatzwörter  anderer  Art  haben,  demonstra- 
tive, interrogative,  relative  Proadverbien,  z.  B.  da,  so,  wie,  wo  u.  s.  w., 

—  auch  wohl  Proverba  von  der  Bedeutung: 

dies  \  ( 

I      sem 

''  thun 

wie?)  l 

—  wie  das  fragende  ainambi  des  Mandschu. 
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4.  Endlich  ist  zu  fragen:  Wann  dürfen  und  wann  sollen  Satztheile 
weggelassen  werden?  Darauf  antwortet  die  Lehre  von  den  Ellipsen 
und  Kttmingen. 

Zu  ü.  Das  Hauptstück  vom  einfachen  Satze  habe  ich  in  drei 
Capitel  getheilt:  1.  Subject,  Pradicat,  Object.  2.  Psychologisches  Sub- 
ject,  Inversionen.     3.  Copula,  Modalitat. 

1.  Das  Capitel  über  Subject,  Pradicat,  Object  umfasst  die  Lehre 
von  den  zwei  wesentlichen  Bestandtheilen  des  einfsichen  Satzes:  dem  Sub- 
jecte  und  dem  Prädicate,  und  den  Erweiterungen  dieses  letzteren  durch 
directe  und  indirecte  Objecte,  mithin  nach  der  Ausdrucksweise  unserer 
Grammatiken  folgende  Formen  des  Verbum  finitum:  Neutrum,  Activum, 
Passivum,  Reflexivum,  Reciprocum,  Causativum,  Factivum  und  Denomi- 
nativum,  sowie  folgende  Casus:  den  Nominativ,  Accusativ,  Dativ  und  den 
sogenannten  Instrumentalis  für  den  Urheber  eines  passiven  Verbums. 

Die  Grenze  zwischen  diesem  Capitel  und  jenem  von  den  adverbialen 
Attributen  ist  meiner  Meinung  nach  je  nach  der  Eigenart  der  Sprache 
verscliieden  zu  ziehen  und  mag  manchmal  schwer  zu  finden  sein.  Nach 
dem  Geiste  wohl  der  meisten  Sprachen  ist  das  Object  nichts  weiter  als 
eine  Unterart  des  adverbialen  Attributes  und  als  solche  dem  Instrumen- 
talis und  den  örtlichen  Casus  nebengeordnet.  Aus  logischen  Gründen 
aber  lässt  sich  das  Object  nicht  wohl  vom  Subjecte  und  von  dem  Genus 
verbi  getrennt  behandeln.  Es  giebt  ja  auch  Sprachen,  die  das,  was  wir 
am  Verbum  ausdrücken,  dem  Substantivum  zuscliieben  und  geradezu 
einen  Casus  Activus  und  einen  Neutro- Passivus  haben.  Das  Tibetische 
ist  ein  Beispiel  hierfür.  Andrerseits  vermögen  Sprachen  des  malaischen 
Stammes  nicht  nur  das  logische  Object,  sondern  auch  Ort  und  Werk- 
zeug der  Handlung  mittels  entsprechender  Passiva  zu  Subjecten  des 
Satzes  zu  machen,  und  im  Chinesischen  selbst  können  gewisse  Verba 
örtliche  oder  ursächliche  Objecte  haben  und  z.  B.  die  Bedeutungen  von 
verweilen  und  bewohnen,  weinen  und  beweinen  in  sich  vereinten.  Es 
ergeben  sich  da  für  die  Anordnungsfrage  gewisse  theoretische  Zweifel, 
die  aber  für  die  Sache  kaum  erheblich  sind. 

2.  Das  zweite  Capitel  trägt  die  Überschrift:  Psychologisches 
Subject,  Inversionen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Fälle,  wo  die 
gemeingültigen  Stellungsgesetze  durchbrochen,  wohl  auch  mittels  be- 
sonderer Constructionen  umgangen,  oder  wo  doch,  unbeschadet  dieser  Ge- 
setze, einzelne  Satztheile  besonders  hervorgehoben  werden  sollen.     Dazu 
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können  mancherlei  Gründe  veranlassen.  Es  mag  gelten,  das  psychologische 
Subject,  —  gleichviel  ob  dasselbe  auch  zugleich  grammatisches  Subject  ist 
oder  nicht,  —  als  Gegenstand  der  Rede  zu  kennzeichnen  oder  auch  sonst 
einen  Satztheil  nachdrücklicher  hervorzuheben,  als  dies  bei  seiner  ge- 
wöhnlichen Stellung  im  Satze  möglich  sein  würde.  Oder  es  soll  eine 
schleppende  od^  undeutliche  Satzbildung  durch  eine  besser  gegliederte 
oder  durchsichtigere  ersetzt  werden.  Oder  endlich  mag  es  auch  anmu- 
thiger  erscheinen,  ab  und  zu  in  die  Eintönigkeit  des  Satzbaues  Ab- 
wechselung zu  bringen.  Vieles  davon  werden  wir  später  noch  näher  zu 
betrachten  haben,  und  so  möge  einstweilen  der  Leser  an  gewisse  Er- 
scheinungen im  Französischen  denken,  z.  B. 

Hier  etait  le  vingt-deux  —  Le  vingt-deux  etait  hier. 

Votre  frere,  je  viens  de  le  voir  —  Je  viens  de  voir  votre  frere. 

Des  cigares,  en  voici  —  Voici  des  c^ares. 

3.  Das  Capitel:  Copula,  Modalität  vereinigt  in  sich  die  Lehre  von 
der  logischen  Modalität,  das  heisst  von  dem  Verhältnisse  des  Prädicates 
als  eines  bejahenden,  verneinenden,  thatsäclüichen,  möglichen,  nothwen- 
digen,  ausschliesslichen  u.  s.  w.  zum  Subjecte,  —  und  zweitens  die  Lehre 
von  der  psychologischen  Modalität,  das  heisst  von  der  Beziehung  des 
Redenden  zur  Rede,  ob  er  mittheilt,  fragt,  ausruft,  befiehlt  oder  l)ittet, 
ob  er  mit  Entschiedenheit  oder  mit  bescheidener  Zurückhaltung,  ver- 
muthend,  fürchtend,  hoffend,  zweifelnd  spricht. 

a)  Das  Chinesische  hat  nun  eine  Anzahl  allgemeiner  Modalausdrücke, 
die  ich  zunächst  behandele.     Dann  folgt 

b)  Ja  und  Nein. 

c)  Prädicat  des  Seins. 

d)  Possessives  Prädicat. 

e)  Ursächliches  Prädicat.     Beide  Letztere   gehören   zu    den    Eigen- 
thümlichkeiten  des  Chinesischen.     Femer 

f)  Wörter  für  Sein  und  Werden. 

g)  Negationen. 

h)  Müssen,  sollen,  können. 

i)  Vorhaben,  wollen,  wünschen. 

k)  Perfectum.     Perfectum  und  Futurum  sind  nämlich  im  Chinesischen 
modal. 

1)  Auch,  noch, 
m)  Nur. 
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n)  Wie. 

o)  Comparativ. 

p)  Superlativ. 

q)  Befehl,  Bitte. 

r)  Frage-  und  Ausrufesätze. 

Zu  III.  Das  Hauptstück  vom  zusammengesetzten  Satze  und 
den  Satzverbindungen  bespricht  zunächst  in  der  Einleitxmg  die  Mittel, 
welche  die  Sprache  besitzt,  um  den  logischen  Zusammenhang  der  Gfe- 
danken  darzustellen,  dann  die  Mittel,  Sätze  in  Satztheile  zu  verwandeln. 
Es  folgen  nun  die  Capitel: 

1.  Subjects-,  Praedicats-  und  Objectssatz. 

2.  Adnominalsätze  einschliesslich  der  substantivischen  Rela^vsatze. 

3.  Adverbialsätze,  Conjunctionen.     Hier  werden  wieder 

a)  die  allgemeinen  Formenmittel  besprochen;  dann 

b)  Umstand, 

c)  Zeit, 

d)  Grund  und  Absicht, 

e)  Bedingung, 

f)  Causalverhältnisse, 

g)  Fortsetzung,  Steigerung, 

h)  besondere  Formen  der  Coordination.  Endlich  recapitulirend: 
i)  Synonymik  einiger  Conjunctionen. 
Zu  IV.  Stilistik.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Grenze  zwischen  Gram- 
matik imd  Stilistik  zu  ziehen.  Irre  ich  nicht,  so  haben  Beide  ausser 
ihren  Sondergebieten  und  mitten  zwischen  diesen  liegend  noch  ein  grosses 
gemeinschaftliches  Areal,  das  der  Granmiatiker  bebauen,  an  dessen  Früchten 
aber  der  Stilistiker  den  Mitgenuss  haben  sollte.  Die  Sache  verdient  und 
verlangt  eine  besondere  Betrachtung,  denn  sie  geht  nicht  das  synthetische 
System  allein  an. 

§•  7. 
Zusatz  I. 

Stilistik  und  Grammatik. 

Eine  Sprache  richtig  anwenden  heisst:  sie  so  anwenden,  wie  dies 
von  den  Eingeborenen  geschieht.  Wird  dies  mit  Bewusstsein  erstrebt, 
so  ist  es  geradezu  Nachahmung.     Jemand  nachahmen  heisst:  seine  Eigen- 
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thümliclikeiten  zur  Darstellung  bringen.  Geschieht  dies  in  übertriebener 
Weise,  so  artet  die  Nachahmung  in  Caricatur  aus.  Geschieht  es  in 
unzulänglichem  Grade,  so  bleibt  die  Nachahmung  matt,  wirkungslos. 
Ahmen  wir  endlich  einen  Anderen  in  einer  Lage  nach,  die  seinem  Wesen 
zuwider  ist,  so  mag  das  Bild  noch  so  getroffen  sein:  es  befriedigt  nicht, 
denn  es  macht  nicht  den  Eindruck  des  Natürlichen,  Typischen. 

In  der  Lage  des  Nachahmers  befinden  wir  uns  auch  der  Sprache 
gegenüber,  solange  sie  uns  nicht  zur  zweiten  Natur  geworden  ist.  Nach- 
ahmung setzt  Beobachtung  voraus,  und  diese  ist  Sache  des  Granunatikers. 

Nun  handhabt  zwar  ein  Jeder  seine  Muttersprache  in  der  Regel 
richtig,  aber  doch  in'  einer  besonderen,  ihm  eigenen  Weise,  bevorzugt 
unter  den  verschiedenen,  sinnverwandten  Ausdrücken  (Wörtern,  Formen, 
Redewendungen)  die  einen  zum  Nachtheile  anderer,  vielleicht  zu- 
treffenderer, bewegt  sich  lieber  in  kurzen  als  in  längeren,  lieber  in  ab- 
gerissenen als  in  verbundenen  Sätzen,  lieber  in  begründenden  als  in 
folgernden  Gedankenreihen,  macht  häufigen  oder  auch  gar  keinen  Gebrauch 
von  rhetorischen  Fragen  u.  dgl.  mehr.  Alles  dies  nenne  ich  seinen  StU; 
und  in  diesem  Sinne  rede  ich  auch  vom  Stile  eines  Schriftunkundigen, 
eines  Kindes  oder  einer  Bäuerin.  Es  ist  derjenige  Stil,  von  dem  man 
sagt,  er  sei  der  Mensch.  Er  verhält  sich  zur  nationalen  Sprache,  wie 
das  Kleidungsstück,  das  einem  Einzelnen  auf  den  Leib  geschneidert  ist, 
zur  nationalen  Tracht,  die  ein  solches  Kleidimgsstück  verlangt  oder 
erlaubt. 

Um  im  Bilde  zu  bleiben:  die  Nationaltracht  verlangt,  gestattet  oder 
verpönt  nicht  nur  gewisse  Kleidungsstücke,  sondern  auch  diesen  und 
jenen  Schnitt,  diese  oder  jene  Farben.  So  sind  auch  der  Stilfreiheit 
Grenzen  gesetzt,  Wege  vorgezeichnet,  jetzt  durch  den  Geschmack,  jetzt 
durch  die  Denkgewohnheiten,  wohl  auch  durch  das  Verständnissvermögen 
des  Volkes.  Nicht  Alles,  was  nach  den  Gesetzen  und  mit  den  Mitteln 
einer  Sprache  möglich  ist,  ist  in  ihrem  Sinne  gut,  das  heisst  national, 
das  heisst  schliesslich  doch  richtig,  auch  im  streng  sprachlichen  Sinne 
richtig. 

Hier  zeigt  sich  das  Bedenkliche  jener  Übersetzungsliteratur,  auf  die 
wir  so  oft  als  einzige  Quelle  angewiesen  sind.  Da  werden  den  Völkern 
aller  Erdtheile  und  Farben  in  ihren  Sprachen  Dinge  vorgetragen,  die 
weit  jenseits  ihres  geistigen  Gesichtskreises  liegen,  Gedankenoperationen 
werden  ihnen  zugemuthet,  an  die  sie  nicht  gewöhnt,  zu  denen  sie  viel- 
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leicht  gar  nicht  befähigt  sind.  Ihre  Sprache  freilich  giebt  sich  dazu  her. 
Als  man  noch  mit  Gänsekielen  schrieb,  merkte  man  es  bald,  wenn  Jemand 
eine  fremde  Feder  f&hrte:  da  pflegte  die  gemisshandelte  zu  schreien. 
Es  giebt  einen  sprachwissenschaftUchen  Instinct,  der  es  schnell  empfing 
wenn  eine  Sprache  anders  gehandhabt  wird,  als  sie  es  gewöhnt  ist.  Das 
ist  auch  eine  Misshandlung,  und  wo  der  Gänsekiel  schreit,  da  zeigt  dem 
Auge  des  feinsinnigen  Beobachters  die  Sprache  fratzenhafte  Verzerrungen. 
Man  urtheile  nicht  vorschnell  verallgemeinernd  nach  unseren  hochgeUl* 
deten  Sprachen.  Die  sind  vielseitig  gewöhnt,  darum  allseitig  befähigt. 
Sie  sind  seit  Jahrhunderten  gewöhnt,  den  verschiedenartigsten  Zwecken 
zu  dienen,  und  ahmen  fremde  Formen  so  meisterlich  leicht  nach,  dass 
man  die  Nachahmimg  kaum  mehr  verspürt,  —  altgeübte  Schauspiele- 
rinnen, wenn  man  will,  die  jeder  Rolle  gerecht  werden.  Jene  Armen 
aber,  deren  ganzes  Leben  in  einem  engen  Gedankenkreise  dahinschleicht^ 
gleichen  wohl,  wo  ihnen  Höheres  zugemuthet  wird,  dem  Bauembursdbea, 
den  man  einmal  aushülfsweise  in  die  Livree  gesteckt  hat.  Es  fragt  sich: 
wird  ihnen  eine  glückliche  Beanlagung,  eine  geschickte  Verwendung  über 
die  Hauptschwierigkeiten  hinweghelfen?  denn  in  der  That  vermag  wohl 
jede  Sprache  etwas  mehr,  als  der  Alltagsbedarf  erfordert. 

Besonders  irreleitend  können  für  den  arglosen  Forscher  gewisse  Gram- 
matiken werden,  zumal  jene  älteren,  die  pedantisch  am  lateinischen  Schul- 
muster haften.  Da  müssen  die  wildfremdesten  Sprachen  das  ganze  gram- 
matische Schema  eines  Nebrixa  oder  Alvakez  wie  eine  Schuldforderung 
Posten  für  Posten  in  ihrer  Münze  bezahlen.  Schlimm,  wenn  sie  einen 
schuldig  bleiben;  bestreiten  sie  aber  einen  doppelt  und  dreifach,  so 
ernten  sie  hohes  Lob.  Dabei  geht  Alles  sehr  ordentlich  und  ehrlich  zu: 
die  Mittel  sind  wirklich  vorhanden,  werden  auch  manchmal  angewandt. 
Es  fragt  sich  nur,  wie  oft  und  wann  und  wozu?  Was  gilt  für  selbstver- 
ständlich? Was  muss  gesagt  worden?  Welche  Form  der  sprachlichen  Dar- 
stellung ist  dem  Geschmacke  und  Fassungsvermögen  der  Hörer  genehm? 
Weist  man  dies  der  Stilistik  zu,  so  erklärt  man  damit  einen  Theil  der 
Stilistik  für  einen  Bestandtheil  der  Granmiatik.  Und  das  ist  er 
meiner   Meinung    nach  allerdings. 

Zunächst,  wie  aus  dem  Bisherigen  folgt,  ein  Theil  des  synthetischen 
Systemes.  Aber  auch  der  analytischen  Aufjgabe  kann  eine  gewisse  Kennte 
niss  des  nationalen  Stiles  zu  Statten  konmien.  Weiss  ich,  dass  das  Alt- 
chinesische Kürsie  der  Rede,   Allgemeinheit  des  Ausdruckes,   Paralleli»- 
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mos  der  Satze  liebt:  so  sind  das  geradezu  fundamentale  Kenntnisse,  die 
meiner  ganzen  folgenden  Lernarbeit  zu  Statten  kommen  werden.*) 

Jetzt  leuchtet  es  ein,  wie  erwünscht  dem  Sprachforscher  solche  Texte 
sein  müssen,  die  unmittelbar  aus  der  Bede  der  Eingeborenen  geschöpft 
sind:  Gespräche,  Erzählungen,  vielleicht  rhetorische  Leistungen  oder  selb- 
ständige schriftliche  Versuche  schreibkundiger  Leute.  Von  den  Texten 
der  Missionsliteratur  aber  dürfen  wir  imter  sonst  gleichen  Umständen 
denen  den  Vorzug  geben,  wo  der  Verfasser  nach  langem,  innigem  Ver- 
kehre mit  den  Eingeborenen  in  freier  Rede  auftritt:  biblische  oder  pro- 
fane Geschichten,  die  er  nacherzählt,  ein  von  ihm  selbst  entworfenes 
Schul-  oder  Beichtbuch.  Wo  wir  auf  Bibelübersetzungen  angewiesen 
sind,  da  ist  es  Sache  des  Taktes,  die  Stellen  zu  finden,  wo  sich  die 
Sprache  am  zwanglosesten  geben  durfte.  Als  Beispiel  einer  verständigen 
Wahl  nenne  ich  das  vielbenutzte  Gleichniss  vom  verlorenen  Sohne,  — 
als  Beispiel  des  geraden  Gegentheiles  das  erste  Capitel  des  vierten  Evan- 
geliums, das  leider  auch  in  einer  Polyglotte  als  Sprachprobe  herhalten 
musste. 

§.  8. 

Zusatz    II. 

Die  Appendioes. 

Nur  nebenher  wollen  wir  jener  Gegenstände  gedenken,  die  wohl 
auch  in  den  Sprachlehren  anhangweise  behandelt  werden.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  folgende: 

1.  Redensarten  des  gewöhnlichen  Verkehrs,  Höflichkeitsformen  oder 
ihr  G^entheil,  Titel  u.  dgl. 

2.  Feierliche  Ausdrücke  des  Cultus,  der  Zauberei  oder  der  Dicht- 
kunst, oft  Archaismen,  manchmal  wohl  auch  von  fremdher  Entlehntes 
und  Missverstandenes  enthaltend,  wie  in  den  Zauberformeln  der  Batta 
und  in  den  Gesängen  der  Dayak. 

3.  Poetik,  mindestens  die  Formen  der  Gedichte. 

4.  Zeitrechnung,  Mass-,  Gewichts-  und  etwaiges  Münzwesen,  viel- 
leicht auch  Personen-  und  Ortsnamen,  —  praktisch,  aber  natürlich  nicht 
gnuumatisch. 


^  Ich  rechne  es  zu  den  Fehlem  meiner  chinesischen  Grammatiken,  dass  sie 
6m  PuaUehsmna  nicht  schon  im  allgemeinen  Theile  Erwähnung  gethui  haben. 
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5.  Endlich  wohl  auch  Literaturübersichten  als  Wegweiser  für  das 
weitere  Studium. 

Solche  Zugaben  sind  immer  dankenswerth,  dienen  in  ihrer  Art  doch 
auch  dem  Sprachunterrichte,  und  finden  in  der  That  kaum  irgendwo  einen 
geeigneten  Platz,  als  hinter  der  Granmiatik.  Von  jenen  anderen  aber,  die 
besonders  in  Elementarbüchem  beliebt  sind,  von  Vocabularien  zum  Aus- 
wendiglernen, Übungsstücken  und  zugehörigen  Glossarien,  soll  im  nächsten 

Abschnitte  mit  die  Rede  sein. 

« 

§.  9. 

Allgemeines  über  die  Schreibweise  tmd  äussere  Ausstattung. 

Es  ist  kein  Wunder,  wenn  unsere  Wissenschaft  bei  der  grossen 
Menge  der  Gebildeten  für  eine  der  allertrockensten  gilt.  Die  schweren, 
öden  Stunden  von  Quarta  und  Tertia  sind  noch  nicht  vergessen,  und 
nun  urtheilt  man:  Nichts  langweiliger  als  eine  Grammatik!  Seien  wir 
aufrichtig:  wie  die  Mehrzahl  unserer  wissenschaftlichen  Sprachlehren  ver- 
fasst  ist,  müssen  wir  Sprachforscher  selbst  klagen:  Eine  trockene  Lee- 
türe, so  eine  Grammatik!  Wenn  wir  sie  doch  lesen,  mit  Interesse,  viel- 
leicht mit  Bew^underung  lesen,  so  ist  Alles  was  den  Stoff  belebt  unsere 
eigene  Zuthat.  Wir  wissen  aber,  dass  der  Verfasser  dasselbe  gedacht  und 
nur  nicht  für  nöthig  gehalten  hat,  es  auszusprechen.  Auf  den  Laien, 
der  nichts,  wenigstens  nicht  viel  Zutreffendes  hinzudenken  kann,  hat  er 
keine  Rücksicht  genommen,  der  mag  sich  den  Inhalt  des  Buches  ge- 
dächtnissmässig  einprägen.  Kürze  und  verhältnissmässige  Billigkeit  der 
Bücher  wird  damit  erreicht.  Auch  soll  man  den  Laien  imd  Anfängern, 
und  das  sind  unter  hundert  Lesern  neunundneunzig,  zuerst  kurze  Bücher 
in  die  Hände  geben.  Es  fragt  sich  nur,  an  welchen  Stellen  gekürzt 
werden  dürfe.  Nach  der  Blattzahl  und  Druckeinrichtung  eines  Buches 
bestimmt  sich  wohl  seine  Stärke  imd  sein  Ladenpreis,  nicht  aber  die 
Zeit,  die  es  den  Leser  kosten  ward;  kurze  Bücher  können  für  den  Ler- 
nenden sehr  lang  werden,  und  dickleibige,  redselige  Bücher  können,  wie 
geschwätzige  Bonnen,  die  Spracherlemung  gar  sehr  beschleunigen.  Schont 
man  den  Anfanger,  indem  man  ihm  nur  das  Nächstwichtigste  vorträgt, 
so  erweise  man  ihm  noch  die  weitere  Liebe,  den  Vortrag  verständlich 
und  möglichst  geschmackvoll  einzurichten.  Müsste  man  nicht  auf  den 
leidigen  Kostenpunkt  Rücksicht    nehmen,    so    dürfte   knapp    bemessener 
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Stoff  in  breiter  Form  das  Richtige  sein,  —  das  Lehrbuch  müsste  zu- 
gleich ein  anregendes  Lesebuch  werden.  In  anderen  Fächern,  selbst  in 
der  Rechtswissenschaft,  ist  man  längst  diesem  Ziele  nahe  gekommen. 
In  der  Grammatik  mag  es  damit  besondere  Schwierigkeiten  haben.  Immer- 
hin jedoch  sollte  der  Verfasser  die  Länge  oder  Kürze  seines  Buches 
nicht  nach  Druckbogen,  sondern  etwa  nach  Stundenaufgaben  bemessen. 

Gerade  in  Deutschland  wird  hiergegen  oft  Verstössen,  und  zwar 
meines  Wissens  in  hochwissenschaftlichen  Werken  und  in  Leitfaden  für 
Studirende  noch  viel  ärger,  als  in  den  verbreiteteren  Schulbüchern.  Die 
besten  Lehr-  und  Handbücher  unserer  historischen  Indogermanistik  leisten 
vieUeicht  hierin  das  Ärgste.  Es  ist  da  nachgerade  ein  vornehm  bloss  an- 
deutender Ton  eingerissen,  der  es  verschmäht,  in  rechtschaffenen  Sätzen 
zu  reden,  als  gälte  es,  die  Syntax  in  der  Praxis  ebenso  zu  vernachlässigen, 
wie  in  der  Theorie.  Dann  bleiben  wohl  auch  die  Beispiele  un übersetzt, 
als  wäre  das  , Elementarbuch*  doch  eigentlich  nur  für  die  erfahrenen 
Fachgenossen  verfasst.  Der  Anfanger  mag  sich  die  Erklärung  der  Bei- 
spiele im  Wörterbuche  zusammensuchen,  und  er  mag  sehen,  wie  er  das 
formlose  Gestammel  des  Textes  in  eine  menschliche  Sprache  übersetzt. 
Nun  bedarf  es  nur  noch  etwa  der  Grimmischen  oder  einer  anderen  Privat- 
orthographie, um  die  besten  Bücher  zu  den  unlesbarsten  zu  machen. 
Niemand  misshandelt  die  Sprache  und  durch  sie  den  Leser  ärger,  als  ein 
Theil  unserer  Sprachforscher. 

So  mag  es  doppelt  gerechtfertigt  sein,  wenn  an  dieser  Stelle  von 
Dingen  die  Rede  ist,  die  streng  genommen  lediglich  zur  „Mache"  ge- 
hören und  sonst  bei  aller  Welt  für  selbstverständlich  gelten.  Folgende 
Satze  dürfen  nun  wohl  auch  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen: 

1.  Es  ist  sehr  förderlich,  wenn  sich  der  Leser  selbst  aus  der  Gram- 
matik einen  Auszug  anfertigt.  Je  kürzer,  übersichtlicher,  dabei  vollstän- 
diger dieser  ausfallt,  desto  mehr  Gewähr  bietet  er  für  das  Verständniss 
des  Gelernten.  Solche  Auszüge  sollten  aber  nicht  von  Paragraphen  zu 
Paragraphen,  sondern  besser  in  Zeitabständen,  jedesmal  nach  der  Bewäl- 
tigung eines  Lohrabschnittes,  und  dann  womöglich  aus  freier  Erinnerung 
niedergeschrieben  werden.  Die  tabellarische  Form  ist,  wo  sie  hinpasst, 
vorzuziehen. 

2.  Es  mag  auch  zweckmässig  sein,  wenn  der  Grammatiker  selbst 
an    geeigneten   Stellen   seinem   Buche   solche   auszugsweise   Übersichten 
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einschaltet  und  so  den  Leser  anleitet,  den  Stoff  nochmals,  in  verdichteter 
Gestalt,  vielleicht  auch  in  neuer  Ordnung  zu  durchdenken. 

3.  Es  ist  natürlich  erlaubt,  solche  Auszüge  statt  anderer  Lehrbücher 
als  Leitfaden  für  den  mündlichen  Unterricht  und  als  Repetitorien  zu  ge« 
brauchen.  Sie  aber  aus  ihrer  dienenden  Stellung  in  den  Rang  selbstän- 
diger, auch  für  den  Selbstimterricht  bestimmter  Lehrbücher  zu  erheben» 
sollte  nicht  gestattet  sein. 

4.  Stil-  und  Satzkürzungen  sollte  man  sich  eigentlich  nur  in  solchen 
Auszügen  erlauben,  und  doch  auch  hier  durch  Anwendung  von  Tabellen^ 
Formeln  oder  Paradigmen  thunlichst  vermeiden.  Sonst  aber  möge  der 
Grammatiker  wie  jeder  andere  Schriftsteller  sich  beim  Vortrage  seiner 
Lehren  und  in  seinen  kritischen  Erörterungen  unter  dem  Leser  einen 
Hörer  vorstellen,  der  verlangen  darf,  diass  man  in  menschlicher  Sprache 
zu  ihm  rede. 

5.  Allerdings  ist  der  Lehrvortrag  nicht  der  einzige  Zweck  der  Gram- 
matik. Zumal  ausführlichere  Werke  wollen  zugleich  Nachschlagebücher 
sein,  müssen  also  den  Stoff  möglichst  übersichtlich  und  gedrängt  bieten, 
und  insoweit  mag  ihnen  eine  conventionell  gekürzte  Ausdrucksweise  ver- 
gönnt sein.  Von  den  Registern  imd  den  typographischen  Hülüsmitteln, 
die  diesem  Zwecke  ferner  dienen  können,  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden. 
Dagegen  mögen  im  Folgenden  zunächst  die  Arten  der  Grammatiken  und 
dann  in  Rücksicht  auf  diese  einige  specifisch  grammatische  Darstellungs- 
inittel  bt^sprochen  werden. 

§•  10. 
Arten  der  Grammatiken. 

a.  Systematische  —  methodische. 

WrtH  ich  im  Früheren  über  die  Eintheilung  imd  Anordnung  der 
Uvununatik  gesagt  habe,  galt  zunächst  von  der  Systematik  einer  wissen- 
M^'lmftlichon  luid  vollständigen  Darstellung  des  Sprachbaues.  Wir  müssen 
mm  lum  niK^lunals  den  Unterschied  zwischen  Systematik  und  Methode 
^'^^^>l^*'*^^'^^'**K^"'  "^^^^  bezweckt  für  den  Gegenstand  eine  Darsteilungs- 
(VM'iw^  dio  nur  durch  ihn  bedingt,  ihm  thunlichst  angeglichen  ist.  Die 
M^^OuhIo  dagt'gtn)  bt»z weckt  eine  Lehrform,  die  dem  Lernenden  zu  mög- 
UvM    wUuoUoin,    gründlichem    und   sicherem    Erfassen    des    Lehrstoffes 
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Ein  systematisches  Buch  muss  seiner  Absicht  nach  wissenschaftlich 
sein;  denn  vermöge  seiner  Systematik  erklärt  es  ohne  Weiteres,  dass  ihm 
die  sachgemässe  Ordnung  und  Darstellung  des  Stoflfes  als  oberste  Regel 
gilt.  Daneben  kann  es  in  der  Ausführung  sehr  methodisch,  vielleicht 
auch  sehr  unmethodisch  sein,  jenachdem  es  den  Bedürfnissen  des  Lesei*s 
mehr  oder  minder  Rechnung  trägt. 

Eine  Grammatik  kann  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  sehr  wissenschaft- 
lich und  doch  in  der  Anordnung  des  Ganzen  völlig  unsystematisch  sein, 
und  wenn  anders  meine  früheren  Ausführungen  über  die  Zweitheilung 
in  ein  analytisches  und  ein  synthetisches  System  und  über  die  Einrich- 
tung beider  richtig  sind,  so  trifft  jener  Vorwurf  auch  die  besten  unter 
den  bisherigen  wissenschaftlichen  Grammatiken. 

Eine  methodische  Sprachlehre  darf  von  der  Systematik  gänzlich  ab- 
sehen und  ihre  wissenschaftlichen  Grundlagen  unter  dem  Boden  versteckt 
lassen.     Denn  sie  will  ein  Können   beibringen,  nicht  eine  Erkenntniss. 
Ich  kann    mir   aber   auch   denken,    dass  sie    ganz  wissenschaftlich    und 
systematisch  eingerichtet  sei,  und  den  Versuch  hierzu  möchte  ich  überall 
da  empfehlen,  wo  ein  genügend  vorgebildeter  Leserkreis  zu  erwarten  ist. 
Denn  wer  eines  tieferen  Verständnisses  des  Lehrstoffes  fähig  ist,  der  wird 
sich  die  Einzelheiten  doppelt  schnell  und  sicher  aneignen,  wenn  der  Ver- 
stand dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommt,  imd  er  wird  schlussfolgemd 
semen  Weg  da  weiter  finden,  wo  ihn  etwa  die  führende  Hand  des  Gram- 
niatikers  verlässt.     Der  Anfanger   freüich,  auch   der  bestgeschulte  imd 
bestwillige,  verlangt  noch  andere  Rücksichten.    Der  sehnt  sich  nach  dem 
Eintritt  ins  frische  Leben  der  Sprache;  der  unerlässlichen  Gedächtniss- 
arbeit unterzieht  er  sich  meist  nur  widerwillig  und  ist  dankbar,  wenn 
sie  zeitweilig    durch    unterhaltendere  Pensa    unterbrochen  wird.     Kurze 
Paragraphen,    lange  Übungsstücke,    möglichst  sofortiges  Hantieren    mit 
ganzen  Sätzen,  wohl  gar  mit  vollständigen  Texten,  Vertheilimg  des  Lehr- 
stoffes in  Lectionen:  darin  besteht  das  Wesen  jener  praktischen  Sprach- 
lehren, aus  denen  wohl  selbst  Sprachforscher  von  I^ach  lieber  lernen,  als 
aus  kurzen,  trockenen  Elementargrammatiken.     Die  Methoden  von  Ahn, 
Ollendobf   und  Toussaint-Langenscheidt  sind  nicht  sprachwissenschaft- 
liche, sondern  pädagogische  Leistungen;  aber  der  beste  Gelehrte  ist  nicht 
nnmer  ein  guter  Lehrer,  und  der  beste  Lehrer  braucht  nicht  ein  grosser 
öelehrter  zu  sein,  —  Beide  können  bei  einander  lernen. 

8* 
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b.  Vollständige  Grammatiken  —  Elementarlehrbücher. 

Eine  bloss  methodische  Sprachlehre  kann  in  einer  Reihe  von  Lehr- 
gängen (Cursen)  die  ganze  grammatische  Schulung  von  den  Anfangs- 
gründen bis  zu  den  letzten  Feinheiten  der  Sprache  bieten,  von  Stufe  zu 
Stufe  sich  wissenschaftlicher  gestaltend.  Beispiele  hierftir  liefert  unsre 
Schulbuchliteratur  in  Überfülle,  und  regelmässig  bestehen  diese  Sprach- 
lehren aus  sovielen  einzelnen  Büchern  als  Cursen.  Das  Ganze  ist  aber 
doch  als  Einheit  gedacht:  immer  redet  derselbe  Lehrer  zu  denselben 
Schülern,  weiss,  was  er  bei  ihnen  voraussetzen  darf,  und  richtet  sich  dar- 
nach. Die  Toussaint-Langenscheidt  sehen  Briefe  nun  gar  sind  so  zu 
sagen  papierene  Hauslelirer,  die  ihre  Schüler  wöchentlich  einmal  besuchen 
und  sie  unvermerkt  in  immer  höhere  Classen  aufrücken  lassen.  Offenbar 
hat  Jeder  die  Wahl,  bei  welcher  Stufe  des  Wissens  er  den  Unterricht 
abbrechen  oder  aufgeben  will,  das  Lehrbuch  braucht  nicht  mehr  zu  ent- 
halten, als  gelernt  werden  soll,  und  so  hat  jeder  denkbare  Umfang  des- 
selben wenigstens  eine  Art  wirthschaftUcher  Berechtigung:  das  Angebot 
bemisst  sich  nach  der  Nachfrage.  Vom  wissenschaftlichen  Standpimkte 
aus  aber  lässt  sich  vielleicht  folgende  Dreitheilung  rechtfertigen: 

1.  Vollständige  Grammatiken,  das  heisst  solche,  die  sich  die 
Aufgabe  stellen,  alle  grammatischen  Erscheinungen  der  Einzelsprache, 
auch  die  seltensten  imd  \mbedeutendsten  zu  verzeichnen  und  zu  erklären. 
Gelöst  ist  diese  Aufgabe  wohl  nur  einmal,  in  Panini*s  Wunderwerke; 
unternommen  aber  und  in  weitem  Umfange  durchgeführt  ist  sie  noch 
öfters  worden,  so  von  Sylvestrb  db  Sacy  iji  seiner  Grammaire  arabe, 
von  Raphael  Kühner  in  seinen  grossen  lateinischen  imd  griechischen 
Grammatiken.  Durchführbar  ist  sie  überhaupt  wohl  nur  da,  wo  man  es 
mit  der  Sprache  einer  abgeschlossenen  Literatur  zu  thun  hat.  Wo  die 
Quellen  spärlich  rinnen,  wie  etwa  beim  Gotischen,  Altirischen,  Althebräi- 
schen u.  s.  w.,  ist  es  natürlich  allemal  geboten,  sie  nach  Möglichkeit 
auszunutzen,  um  wenigstens  relative  Vollständigkeit  zu  erzielen.  Dabei 
giebt  es  keine  Massgrenze  nach  oben:  je  reichhaltiger,  desto  besser. 
Besonders  umfängliche  Werke  dieser  Art  werden  immer  nur  als  Hand- 
bücher, nicht  als  Lehrbücher  gelten;  man  liest  sie  durch,  dann  stellt 
man  sie  beiseite,  um  sich  in  schwierigen  Fällen  Raths  bei  ihnen  zu 
erholen.  Darum  müssen  alle  Übersichtlichkeitsmittel,  die  man  von  einem 
Nachschlagebuche  verlangen  kann,  bei  ihnen  angewandt  werden.    Blosse 
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Nachschlagebücher  wollen  sie  aber  darum  doch  auch  nicht  sein,  —  sonst 
wäre  die  lexikalische  Anordnung  für  sie  die  geeignetste.  Der  Verfasser 
will  und  soll  zeigen,  wie  sich  das  Viele  in  seinem  Geiste  einheitlich  ge- 
staltet hat.  Hinter  der  Menge  der  Paragraphen  kann  dies  indessen  nur 
zu  leicht  verschwinden.  Da  empfiehlt  es  sich  denn,  den  Capiteln  Ein- 
leitungen vorauszuschicken,  die  ihre  Disposition  von  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten aus  begründen.  Immer  muss  der  Leser  empfinden,  dass 
er  es  nicht  mit  einem  Aggregate  zu  thun  hat,  sondern  mit  einem 
Systeme. 

2.  Eine  gewisse  Voll-  und  Selbständigkeit  des  grammatischen  Wis- 
sens  ist  aber  das  Ziel  jedes  höheren  Sprachunterrichtes.  Wir  wollen  die 
Sprache  richtig  verstehen  und  anwenden  lernen,  ohne  femer  der  Lehrer, 
Dolmetscher  oder  t)l)ersetzungen  zu  bedürfen.  Diesem  Zwecke  muss  ein 
Lehrbuch  entsprechen,  das  wir  entweder  eine  ausführliche  Gramma- 
tik oder  eine  vollständige  Sprachlehre  nennen  wollen,  denn  als  solches, 
fOr  seinen  Zweck,  ist  das  Lehrbuch  vollständig.  Als  Beispiele  brauche 
ich  nur  die  lateinischen  und  griechischen  Schulgrammatiken  anzuführen, 
die  man  den  Gymnasiasten  in  die  Hände  giebt.  Nun  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  wie  diese  Bücher  in  den  letzten  Jahrzehnten  inmier  kürzer 
geworden  sind,  und  wie  sie  voraussichtlich  noch  femer  einschrumpfen 
werden.  Kühner  s  griechische  Schulgrammatik  enthält  fast  doppelt  so- 
viel Stoff  wie  die  Kocn'sche.  Ich  weiss  nicht,  wieviel  Antheil  hieran 
das  verständige  Vorbild  der  Franzosen  hat,  die  dem  Schüler  nur  soviel 
schwarz  auf  weiss  geben,  als  er  in  seinen  Geist  aufnehmen  soll.  Sache 
des  Lehrtactes  ist  es,  das  richtige  Mass  zu  finden.  Als  ein  Beispiel  des 
O^entheiles  darf  es  gelten,  wenn  die  Schüler  ßkivTeiv^  zeideln,  a  verbo 
lernen  müssen;  —  wer  nicht  Bienen vater  ist,  wird  kaum  wissen,  was  das 
deutsche  Wort  bedeutet! 

Wissenschaftlich  und  systematisch  darf  das  vollständige  Lehrbuch 
sein,  sollte  es  auch  sein,  wenn  es  für  Schüler  von  genügender  Fassungs- 
kraft berechnet  ist.  Nur  so  erfüllt  es  den  doppelten  Zweck  der  logi- 
schen Schulung  und  der  Anregung  zu  selbständigem  philologischen 
Denken. 

3.  Kurze  grammatische  Vorschulen  sind  zumal  auch  zur  ersten 
Einführung  in  schwierige  Sprachen  zu  empfehlen.  Sie  sind  in  Rück- 
sicht auf  den  eigentlichen  Lehrstoff  möglichst  knapp  zu  bemessen,  sollten 
nicht  mehr  bieten,  als  nothig  ist,   damit  der  Lemende  unter  Beihülfe 
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«ines  Lehrers  oder  gedruckter  Übersetzungen  und  Schlüssel  an  leichtere 
praktische  Übungen  gehen  könne.  Wissenschaftlichkeit  ist  auch  hierbei 
soweit  möglich  zu  erstreben,  strenge  Systematik  aber  nicht  nöthig.  Alles 
kommt  hier  auf  die  Methode  an,  die  aber  auf  sicherem  grammatischen 
TJrtheile  beruhen  muss.  Der  Granmiatiker  muss  den  Stoff  statistisch 
überschauen,  um  das  Oewöhnlichste  als  das  Erstnothwendige  auszuwählen. 
Er  muss  ihn  philosophisch  verdichtet  beherrschen,  um  die  allgemeinsten 
Gesichtspimkte  gebührend  zur  Geltimg  zu  bringen.  Endlich  muss  er 
verstehen,  sich  in  die  Seele  des  Neulings-  zu  versetzen,  um  diesem  die 
Arbeit  nach  Kräften  zu  erleichtem.  Im  granmiatischen'  Systeme  hat  er 
das  Sprachgebäude  nachgebildet;  mittels  der  Elementarmethode  führt  er 
den  Fremden  durch  die  Räume  des  fertigen  Baues.  Er  wird  den  kür- 
zesten Weg  einschlagen,  hier  länger  verweilend,  dort  flüchtig  hindurch- 
schreitend, immer  darauf  bedacht,  da^  der  (Jast  sich  recht  bald  hei- 
misch fühlen  lerne.  Ein  Meister  in  dieser  Kunst  war  mein  verewigter 
Vater.  Er  Hat  eine  beträchtliche  Zahl  sehr  verschiedenartiger  Sprachen 
in  kurzen  Grammatiken  behandelt  und  überaQ  das  gleiche  Talent 
sicherer  Auffassung  und  leichtfassHcher  Darstellung  des  Wesentlichen 
bewährt. 

Andere  als  die  geschilderten  drei  Stufen  der  Grammatik  wüsste  ich 
wissenscliaftHch  nicht  zu  rechtfertigen.  Dass  die  vollständige  Grammatik 
obenan  steht,  hegt  in  der  Natur  der  Sache.  Vor  der  Elementargram* 
matik  könnte  ich  mir  höchstens  ein  Ding  wie  eine  Fibel  denken,  die 
keinen  Anspruch  auf  wissenscliaftUche  Selbständigkeit  macht.  Und  zwi- 
schen den  beiden  Endpunkten  ist  nur  eine  wissenschaftlich  berechtigte 
Mittelstufe  nachzuweisen:  das  ausführliche,  relativ  vollständige  Lehrbuch, 
das  diejenigen  Kenntnisse  mittlieilt,  die  zur  sogenannten  Beherrschung 
einer  Sprache  gehören.  Jene  dickleibigen  Schulgrammatiken,  die  noch 
in  meiner  Jugend  geführt  wurden,  waren  doch  eigentlich  Zwitterdinger, 
zu  einem  Drittheile  für  das  methodische  Lernen,  zu  zwei  Drittheüen  f&r 
das  gelegentliche  Nachschlagen  bestimmt. 

c.   Kritische  und   didaktische   Grammatiken. 

Es  macht  einen  grossen  Unterschied,  auf  welchen  Fuss  sich  der 
Grammatiker  mit  seinem  Leser  stellt.  Redet  er  zu  ihm  als  zu  Seines- 
gleichen: „Dies  sind  meine  Ansichten,  das  meine  Gründe;  prüfe  und  ur- 
tlieile  selbst!**  —  oder  spricht  er  als  Lehrer  zum  Schüler,  als  Wissender 
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zum  Unwissenden:  «So  ist  die  Sprache,  so  will  sie  erlernt  sein;  Du  hast 
mir  zu  glauben  und  zu  folgen!^ 

Mit  dem  gehaltlichen  Umfange  der  Grammatik  hat  dies  weniger  zu 
thun,  als  es  scheint.  Die  einzige  vollständige  Grammatik,  die  des  Pa- 
Nun,  redet  im  Tone  des  Gesetzgebers.  Wilhelm  Schott  s  geistvolle  Chi- 
nesische Sprachlehre  dagegen  ist  ihrem  Inhalte  nach  kaum  mehr  als  ein 
fllementarbuch  und  doch  ganz  kritisch  gehalten.  Ahnliches  gilt  von 
Bruomann  8  griechischer  und  Bigkell's  hebräischer  Grammatik. 

Auch  erklärt  es  sich  leicht,  dass  die  kritische  Grammatik  nicht 
schlechthin  länger  zu  sein  braucht,  als  die  didaktische.  Denn  dem  Kenner 
gegenüber  genügen  oft  blosse  Andeutimgen,  wo  der  Neuling  breite  Aus- 
einandersetzungen verlangt.  Ms  Regel  möchte  aber  doch  Folgendes 
^Iten:  Die  vollständige  Grammatik  sollte  kritisch  sein,  denn  sie  umfasst 
auch  das  Bestreitbare,  und  dazu  muss  der  Verfasser  Stellung  nehmen. 
Die  wissenschaftlichen  Lehrbücher  dürfen  kritisch  sein,  wenn  sie  sich  an 
einen  Leserkreis  wenden,  bei  dem  ein  entsprechendes  Verständmss  voraus- 
zusetzen ist,  an  Lehrer  oder  wohlgereifbe  Schüler.  Dabei  denke  ich  nicht 
an  jene  Kritik,  die  jedes  wissenschaftliche  Werk  implicite,  so  zu  sagen 
in  der  Tasche  bei  sich  führen  muss,  sondern  an  die,  welche  sich  oflfen 
als  solche  giebt,  aller  Welt  zur  Schau  und  Prüfung. 

Vor  Allem  verlangt  der  wissenschaftliche  Leser,  dass  sich  alles  Neue 
iror  ihm  rechtfertige.  Neu  aber  brauchen  nicht  nur  Einzelbeobachtungen, 
sondern  können  auch  Gesammtanschauungen  des  Verfassers  sein,  und  sie 
werden  es  dann  immer  sein,  wenn  der  StoflF  ein  neuartiger  ist,  wenn  es 
also  zum  ersten  Male  gilt,  einer  gewissen  Form  des  menschlichen  Sprach- 
baues das  entsprechende  grammatische  Gewand  anzupassen.  Da  versteht 
man  das  Werk  am  besten,  wenn  man  sich  in  der  Werkstatt  um- 
schauen darf. 

Allein  die  ausfuhrliche  wissenschaftliche  Darstellung  eines  Sprach- 
baues sollte  nicht  nur  das  Neue,  sondern  überhaupt  Alles  als  beweis* 
bedürftig  behandeln.  Denn  die  Wissenschaft  will  auch  das  Allbekannte 
b^ründet  sehen,  und  die  sogenannten  unumstösslichen  Grundpfeiler  gelten 
ihr  erst  dann  als  feststehend,  wenn  sie  versucht  hat  mit  ihren  Zweifeln 
an  ihnen  zu  rütteln.  Von  der  Arbeit,  die  nöthig  war,  ehe  die  Griechen 
sich  der  Redetheile  und  der  Casus  ihrer  Sprache  völlig  bewusst  wurden, 
haben  wohl  nur  die  Wenigsten  eine  Ahnung.  Ich  kann  mir  aber  vor- 
stellen, dass  diese  oder  eine  ähnliche  analytisch-inductive  Arbeit,  geschickt 
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wiederholt,  einen  begabten  Anfanger  mächtig  fördern  und  anregen  würde. 
In  der  That  wäre  eine  Sprachlehre,  die  den  Lernenden  selbst  an  der 
Entdeckung  der  Sprachgesetze  theilnehmen  liesse,  geradezu  ideal,  — 
wenn  die  Lernenden  ihrerseits  immer  ideal  wären.  Vielleicht  ist  der 
Versuch  schon  gewagt  worden,  in  einem  Lehrbuche  die  Beispiele  den 
Regeln  vorauszuschicken;  es  wäre  dies  ein  Schritt  in  der  von  mir  ge- 
meinten Richtung. 

In  jenen  Fällen  aber,  wo  es  darauf  ankommt,  aus  dürftigem  Stoffe 
möglichst  viele  grammatische  Beobachtungen  zu  gewinnen,  kann  es  ge- 
radezu geboten  sein,  die  ganze  kritisch-analytische  Arbeit  offen  vor  den 
Augen  des  Lesers  geschehen  zu  lassen.  So  bei  den  altitalischen  und 
kleinasiatischen  Sprachen,  bei  denen,  die  uns  in  Keilschriften  erhalten 
sind,  beim  Altpreussischen  und  in  vielen  FäUen  bei  Sprachen  wUder  und 
halbwilder  Völker. 

§.  11. 
Die  grammatisohe  Terminologie. 

Von  unerquicklichen  Wortstreitereien  ist  auch  unsere  Wissenschaft 
nicht  verschont  geblieben.  Jede  Sprache  hat  ihre  eigenen  Formenkate- 
gorien. Wie  soll  man  die  benennen?  Die  Mehrzahl  der  Grammatiken 
entscheidet  sich  für  die  allgebräuchlichen  lateinischen  Ausdrücke,  fügt 
wohl  nach  Bedürfniss  andere  aus  der  griechischen,  hebräischen  oder,  — 
dies  seit  neuerer  Zeit,  —  aus  der  Sanskrit-Grammatik  hinzu.  Man  redet 
von  Aoristen,  vom  Status  constructuf,  von  Sandhi-Gesetzen,  Dvandva-Com- 
positis  u.  s.  w.  Und  wo  das  nicht  ausreicht,  erfindet  man  neue  lateinische 
Wörter,  die  den  Begriff  möglichst  treffen:  casus  elatious,  illaticus,  adessi- 
VHS,  inessiviLSy  prosecutivus ,  —  modus  benedictivus,  deprecativus  und  der- 
gleichen mehr.  Alles  wird  nach  der  Analogie  von  den  flectirenden 
Sprachen  auf  nicht  flectirende  übertragen;  und  dagegen  erheben  nun 
Andere  Einspruch,  als  geschähe  den  fremden  Idiomen  Zwang  oder,  — 
denn  darauf  pflegt  es  hinauszulaufen,  —  zuviel  Ehre.  Da  soll  man  hier 
nicht  von  Wörtern,  sondern  etwa  von  Stämmen  oder  Wurzeln,  dort  nicht 
von  Verben,  sondern  etwa  von  Nomen- verbis  oder  v(n  Prädicatsnomini- 
bus  da  wieder  nicht  von  Casus,  sondern  von  Postpositionen,  nicht  von 
einem  Nominativus,  sondern  vom  Wortstamme  reden,  und  was  desseti 
mehr  ist. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Grundfrage  einzugehen,  ob  denn 
die  Unterschiede  immer  so  specifisch  sind,  wie  jene  Tadler  meinen» 
Nehmen  wir  an,  sie  wären  es,  so  wäre  meiner  Meinung  nach  damit  noch 
nicht  entschieden,  dass  man  die  uns  geläufigen  Namen  nicht  auf  ahn* 
liehe  Functionen  in  anderen  Sprachen  übertragen  dürfe.  Wäre  es  wahr, 
dass  technische  Ausdrücke  überall  die  gleiche  Bedeutung  haben  müssen, 
so  dürften  nicht  einmal  die  lateinischen,  griechischen  und  deutschen 
Gemtiye  mit  denselben  Namen  bezeichnet  werden;  denn  der  Unterschied 
zwischen  einem  rein  adnominalen  Casus  und  einem  Casus,  der  bald  ad- 
nominalen,  bald  adverbialen  Dienst  versieht,  ist  doch  fürwahr  grell  ge- 
nug. Dafür  soll  nun  aber  auch  eine  Grammatik  nicht  bloss  die  Dinge  be- 
nemien,  sondern  auch  sie  so  erklären,  dass  man  mit  den  Namen  die 
richtigen  Vorstellungen  verbindet.  Wollte  man  jenen  Grundsatz  überall 
durchführen,  so  wäre  des  Worterfindens  kein  Ende;  denn  schwerlich 
werden  sich  zwei  Formen  in  zwei  Sprachen  begrifflich  voUkommen  decken. 
Oder  man  müsste  es  machen,  wie  es  wirklich  vorgeschlagen  worden  ist, 
die  Formen  fremder  Sprachen  einfach  mit  ihren  Lauten  benennen.  Dann 
mag  man  z.  B.  im  Türkischen  statt  vom  Nominativ  und  vom  unbe- 
stinunten  Accusative  vom  reinen  Stamme  reden.  Bei  den  anderen  Casus 
wäre  freilich  die  Sache  etw^as  umständlicher:  man  müsste  sagen 
statt  Genitiv:  das  Suffij^  t/n,  t/n,  in^  üh 
,     Dativ:  „  ,     a,  €,  ja,  je 

,     Accusativ:  ^  t,     y,  w,  h  «i  iy»  >,  ji,  jü 

^     Ablativ:      „  „     dan,  den. 

Ahnliches   würde   sich   dann   bei   den   Conjugationsformen    wiederholen. 
Ob  das  ein  Gewinn  wäre? 

Eigentlich  ist  doch  die  Sprache  nicht  dazu  da,  um  die  Menschen  zu 
ärgern.  Nun  sind  wir  aber  sammt  und  sonders  im  Punkte  unserer  Sprache 
Gewohnheitsmenschen;  das  liegt  im  Wesen  der  Sache,  —  es  wäre  ja 
sonst  nicht  unsere  Sprache.  Die  Sprachgewohnheit  ist  aber  sehr  em- 
pfindlich: alles  Neue,  wenn  es  sich  nicht  besonders  gefallig  einführt, 
ärgert  sie  geradezu.  Was  soll  es  z.  B.  mit  dem  Gend;ivus?  Bis  in  die 
neueste  Zeit  haben  alle  Grammatiker  Genttivus  geschrieben,  die  ausser- 
deutschen  thuen  es  meines  Wissens  noch  heute.  Da  hat  man  heraus- 
gefunden, dass  das  gut  lateinische  Gebilde  weder  seinem  grammatischen 
Begriffe  noch  seinem  griechischen  Vorbilde  recht  entspreche,  und  nun 
schickt  man  den  garstigen  griechisch-lateimschen  Blendling  in  die  Welt. 
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Das  ist  nun  freilich  auch  ein  Wortstreit,  sogar  ein  Streit  um  einen 
•Buchstaben.  Die  Sache  liegt  aber  doch  tiefer;  denn  zu  Grunde  liegt  ihr 
eine  Missachtung  der  lebendigen  Sprache,  eine  Anmassung  Einzelner 
an  Rechten  der  Gesammtheit.  Ein  technischer  Ausdruck  wie  Genitivus 
ist  Gemeingut  der  Gebildeten,  kein  Einzelner,  auch  kein  Gelehrter  hat 
eigenmächtig  darüber  zu  verfügen.  Es  ist  damit  wie  mit  der  Ortho- 
graphie und  mit  jenen  wunderUchen  orthographischen  Jägercostümen,  in 
denen  Manche  herumzustolziren  lieben.  Die  Sache  wäre  harmlos,  wenn 
sie  nicht  gerade  von  Sprachforschem  ausginge. 

Schliesslich  noch  dies:  Unter  allen  Arten  der  grammatischen  Ter- 
minologie möchte  ich  die  Numerirung  am  wenigsten  empfehlen,  weil 
sie  dem  Gedächtnisse  am  wenigsten  Vorstellungsinhalt  bietet.  Die  von  deut- 
schen Grammatikern  beliebten  Casusbezeichnungem  „erster,  zweiter  u.  s.  w. 
Fall*,  die  Ziffern  zur  Bezeichnung  der  zehn  Conjugationen  im  Sanskrit  und 
der  fünfzehn  im  Arabischen  sind  garstige  Nothbehelfe. 

§.  12. 
Die  Beispiele. 

Der  Unterschied  zwischen  didaktischen  und  kritischen  Grammatiken 
zeigt  sich  zumal  in  der  Auswahl  imd  Menge  der  Beispiele,  denen  in  der 
That  hüben  und  drüben  ganz  verschiedene  Rollen  zufallen.  Im  Lehr- 
buche  dienen  sie  dazu,  den  Lehrsatz  zu  verdeutlichen,  seine  Anwendungen 
einzuüben,  nebenbei  den  Wortvorrath  des  Lernenden  zu  vermehren.  Der 
erstere  Zweck  ist  der  wichtigste,  und  so  bedürfte  das  Lehrbuch,  wenn 
es  nicht  zugleich  ein  Übungsbuch  sein  will,  eigentlich  für  jeden  Lehr- 
satz nur  eines  Beispieles.  Dies  müsste  dann  aber  auch  sehr  sorgfaltig 
ausgewählt  sein,  darauf  berechnet,  die  Lehre  in's  klarste  Licht  zu  stellen. 

Für  die  kritische  Grammatik  dagegen  sind  die  Beispiele  Beweis- 
instanzen, die  nicht  nur  durch  ihre  Auswahl,  sondern  auch  durch  ihre 
Menge  wirken  müssen,  darum  zumal  in  den  schwierigeren  Lehren  nicht 
wohl  zu  zahlreich  auftreten  können.  Dafür  steht  es  denn  auch  dem  kri- 
tischen Grammatiker,  der  sich  auf  Texte  stützt,  frei,  von  den  ausgeschrie- 
benen Proben  zu  blossen  Stellenangaben  überzugehen  und  so  dem  Zweifler 
selbst  das  Nachsuchen  zu  überlassen.  Dass  er  auch  für  die  vollstän- 
digen Beispiele  seine  Quellen  angeben  rauss,  ist  selbstverständlich. 

Die  Beispiele  sind  zu  analysiren,  im  Lesebuche  gemäss  dem  Bedürf- 
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nisse  des  Lernenden  unter  fortwährendem  Hinweise  auf  früher  Vorgetra- 
genes; —  im  kritischen  Werke  soweit,  als  über  die  Beurtheilung  des 
Falles  Zweifel  entstehen  können. 


§.  18. 
Paradigmen  und  Formeln. 

Der  grammatische  Lehrsatz  wird  durch  die  Beispiele  bewiesen  oder 
veranschaulicht.  Auf  alle  Fälle  enthalten  die  Beispiele  neben  Demjenigen, 
worin  sich  der  Lehrsatz  äussert,  noch  mancherlei  Zufälliges,  das  man 
för  den  Unterrichtszweck  gern  beseitigen  oder  doch  auf  das  geringste 
Mass  beschränken  möchte.  Ersteres  geschieht  durch  die  Formel,  Letz- 
teres durch  das  Paradigma. 

Das  Paradigma  wählt  aus  den  vielen  möglichen  ZuföUigkeiten  eine 
aus,  um  an  ihr,  als  an  der  Stell  Vertreterin  ihrer  Art,  alle  möglichen 
Veränderungen  vorzunehmen.  So  wird  das  Verbum  amare  zum  Ver- 
treter aller  regelmässigen  Verba  der  ersten  Conjugation;  was  mit  ihm 
geschieht,  kann  mit  jedem  gleichartigen  geschehen.  Am  Grossartigsten 
ist  dies  wohl  von  den  arabischen  Grammatikern  mit  ihrer  Wurzel  JLxi 
/ — J  —  /,  fcSfiHa  durchgeführt  werden,  deren  Abwandelungen  zugleich  als 

technische  Namen  gelten:   JjJ  falala,  Jiiij  jafitilu,    fj^  fulüa  u.s.w. — 

Die  Nützlichkeit  des  Paradigmas  für  das  Auswendiglernen  leuchtet 
ein.  Das  Gedächtnisswerk  wird  damit  auf  das  Nothwendigste  einge- 
schränkt und  zwiefach  erleichtert:  einmal  dadurch,  dass  das  Zufallige 
als  Gleichbleibendes,  sich  vom  Wesentlichen,  das  sich  verändert,  abhebt, 
und  zweitens  dadurch,  dass  doch  inmaer  ein  concreter  Körper  bleibt. 
Z.  B.  kann  man  sich  unter  amant,  sie  lieben,  mehr  vorstellen,  als  unter 
einem  abstracten  — a-nt  3.  pers.  pl.  ind.  praes.  act. 

Dadurch  nun  unterscheidet  sich  die  Formel  vom  Paradigma,  dass 
sie  schlechthin  alles  Zufallige  ausscheidet,  mithin  den  Lehrsatz  in  seiner 
kürzesten,  reinsten  Form  verkörpert.  Lag  beim  Paradigma  der  Vortheil 
auf  Seiten  des  Gedächtnisses,  so  liegt  er  hier  auf  Seiten  des  Verstandes, 
und  so  will  denn  das  Paradigma  auswendig  gelernt,  die  Formel  hingegen 
frei  erfunden  werden. 

Beide  sind  aber  ihrer  Natur  nach  lediglich  didaktisch;  denn  sie  be- 
weisen nichts,  verlangen  vielmehr  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit,  setzen 
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Kritik  voraus  und  stellen,  wenn  sie  gelungen  sind,  das  Ergebniss  einer 
gewonnenen  allgemeinen  Erkenntniss  dar.  Eine  nothwendige  Ghrenze 
ihrer  Anwendbarkeit  vermag  ich  nur  da  zu  erkennen,  wo  die  Gramma- 
tik dem  Ausdrucke  nicht  logischer,  sondern  gemtithlicher  Beziehungen 
gilt,  wie  bei  einem  Theile  der  modalen  Formen  und  Hülfswörter.  Na- 
mentlich aber  auch  syntaktische  Lehren  kann  ich  mir  in  beiderlei  Dar- 
stellungsformen tibertragen  denken.  Dafür  ein  Beispiel  aus  der  chine- 
sischen Grammatik. 


Paradigma 
I.        wäriff  pab  min 

Der  König  beschützt  das  Volk. 

n.      min  pab  .     . 

Das  Volk  wird  beschützt 


Formel 
^.ubj.  jgv.  .ct.  cobj.  ^  <p(Satz) 

jBC=P(Prädicat). 
(;.ubj.jgv.paM.=3^(gatz) 


m. 


mm 


pab 


iü  wäng 


(J  8ubj.  JJv.  PMS.  ^jj  j^  Urheber  __   ^ 

(Satz)  cn  ABC 
Das  Volk  wird  beschützt  vom  König.         BiüA  =  P(Praedicat). 

IV.         pab  mtn  et        wäng  \ 

beschützen  das  Volk  pr.  rel.  König  I  p»ttr.  j^^  ^q^j  q  subst.  __  _. 

pab  tu     wäng        bt         mtn    | 


n 


beschützt  vom  König  pr.  rel.  Volk   ' 

V.       pab  min  bi 

beschützt  das  Volk  derjenige  der 
=  Einer  der  das  V.  beschützt 

pab  iü  wäng  ck 

=  wer  od.  was  vom  K.  beschützt 

VI.  A'i  wäng 

ein  solcher  König 

kt  min 

ein  solches  Volk 


(substantivischer  Satztheil). 


Pbh^  Pci  A  (oder  C)  »«^»-  = 

^  subst. 

n 


I  m  A  (od.  C)  u^  PhlA  (od.  C) 

'  ^  Bubat« 


n 


5  SU 

p praed 


bj.    \ 
'aed.  1 


oder  kürzer,  senkrecht  zu  lesen: 

p  attr. 


.) 


\ci 


g  subst 


¥ 


(P  subst. 

n 


Die  entsprechenden  grammatischen  Lehrsätze  lauten: 
1.  Das  Subject  steht  vor  dem  Prädicate  (I,  U,  III). 
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2.  Das  active  Verbum  steht  vor  seinem  Objecte  (I). 

3.  Steht  ein  sonst  actives  Verbum  am  Ende  des  Satzes,  so  ist  es 
(H). 

4.  Der  active  Satz  kann  in  einen  passiven  verwandelt  werden,  in- 
dem das  logische  Object  vor  das  Verbum  und  hinter  dieses  das  logische 
Subject  (der  Urheber)  mit  der  Präposition  lü  tritt  (III). 

5.  Jedes  Prädicat  kann  in  ein  adnominales  Attribut  verwandelt  wer- 
den, wenn  es  vor  das  logische  Subject  und  zwischen  beide  die  Relativ- 
partikel H  tritt  (IV). 

6.  Der  solchergestalt  geschaffene  Relativsatz  wird  durch  einen  sub- 
stantivischen ersetzt,  indem  an  Stelle  von  et  und  dem  darauffolgenden 
Substantive  das  substantivische  Relativpronomen  ci  tritt  (V). 

7.  Andrerseits  kann  der  Relativsatz  einschliesslich  cT  durch  das  De- 
monstrativpronomen k't  vertreten  werden  (VI). 

Es  wäre  leicht,  hierin  fortzufahren,  auch  andere  Lehren  der  Gram- 
matik in  ähnlicher  Weise  darzustellen;  man  brauchte  nur  ein  zweck- 
massiges Zeichensystem  zu  erfinden,  z.  B.  neben  dem  Gleichheitszeichen 
noch  für  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  das  Ahnlichkeitszeichen  und  für 
Analogie  des  grammatischen  Verhaltens  das  Parallelitätszeichen  einzu- 
fuhren u.  s.  w. 

Inwieweit  nun  solche  Mittel  zweckmässig  seien,  ist  eine  rein  päda- 
gogische Frage.  Manchen  mögen  die  abstracten  Formeln  verwirren  und 
argem;  Andere  werden  es  vorziehen,  sich  die  Paradigmen  selbst  zu  ver- 
fertigen, statt  sie  sich  fix  und  fertig  vorlegen  zu  lassen.  Mathematisch 
beanlagte  Köpfe  mögen  nur  der  Anregung  bedürfen,  imi  selber  ein  zu- 
treffendes Formelsystem  zu  erfinden,  und  der  Nutzen  wird  dann  nicht 
ausbleiben;  denn  was  wir  uns  selbst  erzeugt  haben,  bleibt  unverlier- 
bar unser. 

Zudem  hat  die  graphische  Formel  für  den  Kundigen  den  Vorzug 
der  unmittelbaren,  von  der  Sprache  des  Darstellers  unabhängigen  An- 
schaulichkeit; sie  beseitigt  also  das,  was  in  jedem  sprachlich  ausgedrück- 
ten Lehrsatze  zufallig  ist.  So  ist  sie,  wo  sie  überhaupt  Anwendung 
leiden  kann,  das  vollkommenste  Mittel  wissenschaftlicher  Darstellung. 
Der  Versuch,  sie  im  weitestmöglichen  Umfange  anzuwenden,  sollte  unter- 
nommen und  dann  bis  zum  Gelingen  weiter  verfolgt  werden.  Vor  der 
Hand  haben  wir  noch  die  Mathematiker  und  die  Chemiker  um  ihre 
Zeichensysteme  zu  beneiden. 
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Die  Anubandhas  der  Inder  verfolgen  das  gleiche  Ziel.  Es  sind  dies 
künstlich  erfundene  Affixe,  die  den  Sylben,  Wurzeln,  Suffixen  oder 
Stammen  angefügt,  die  einschlägigen  grammatischen  Regeln  andeuten. 
Irre  ich  nicht,  so  liegt  der  Vortheil  hierbei  nicht  nur  in  der  Kürze  des 
Ausdruckes,  sondern  auch  in  einer  Erleichterung  der  Gedächtnissarbeit. 
Dem  Gedächtnisse  wird  sich  ein  Lautcomplex  sammt  anubandha  min- 
destens nicht  viel  schwerer,  zuweilen  sogar  leichter  einprägen,  als  ohne 
diese  Zugabe;  denn  was  zu  wenig  Körper  hat,  merkt  sich  am  Schwersten. 
Der  Fehler  dürfte  eher  in  den  zu  Grunde  liegenden  mechanischen  An- 
schauungen, als  in  dem  Zeichensysteme  zu  suchen  sein.  Dass  dies  durch- 
weg aussprechbar  ist,  also  das  Ohr  mit  an  der  Gedächtnisäarbeit  theD- 
nehmen  lässt,  kann  man  vom  Standpunkte  der  Lehrmethode  aus  nur 
loben.  Gräulich  geschmacklos  ist  es  aber  doch,  die  herrlichen  Gebilde 
der  Sanskritsprache  durch  solche  aufgeklebte  Etiquetten  zu  verun- 
stjilten. 

§.  14. 

Uebungsstüoke. 

Es  ist  uoth wendig,  die  grammatischen  Lehrsätze  nicht  nur  Stück 
für  Stück  zu  kennen,  wie  sie  im  Buche  stehen,  sondern  sie  auch  in 
ihrem  gemischten  Zusammenwirken  erkennen  und  anwenden  zu  lernen. 
Diesem  Zwecke  und  dem  einer  gründlichen  Generalrepetition  dienen  sorg- 
faltig ausgewählte  und  erklärte  Textstücke.  Jede  Elementargranamatik, 
die  den  Bedürfnissen  des  Selbstunterrichtes  Rechnung  tragen  will,  sollte 
mit  solchen  Zugaben  versehen  sein;  die  meisten  sind  es  ja  auch  that- 
sächlich,  wenn  schon  die  Uebungsbücher  imter  besonderem  Titel  erschei- 
nen mögen,  und  ein  Lehrer  die  Erklärungen  beifügt,  die  sonst  das  Lehr- 
buch geben  müsste. 

Allein  auch  in  grösseren  Grammatiken  kann  es  sich  empfehlen,  ge- 
legentlich zusammenhängende  längere  Uebungsstücke  einzuschalten.  Dann 
nämlich,  wenn  die  Lehren  durch  das  Ineinandergreifen  verschiedener 
Lehrsätze  verwickelt  werden.  So  wird  die  Lehre  von  der  oratio  obliqua 
s  im  Lateinischen  sehr  veranschaulicht  werden,  wenn  man  denselben  Text 
in  oratio  obliqua  und  recta  gegenüberstellt. 
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§.   15. 
Die  Sprache  des  Grammatikers  und  die  darsiistellende  Sprache. 

Schon  früher  habe  ich  angedeutet,  dass  es  für  die  wissenschaftliche 
Auffassung  und  Einrichtung  einer  Grammatik  ganz  gleichgültig  sein 
muss,  in  welcher  Sprache  und  für  wes  Landes  Kinder  sie  geschrieben 
wird.  Lernen  wir  eine  indogermanische  Sprache,  so  bringen  wir  ohne 
es  zu  wissen  und  zu  bemerken,  eine  Menge  Vorstellungen  mit  an's  Werk, 
die  uns  Niemand  erst  beizubringen  braucht,  die  uns  eben  als  selbstver- 
ständlich gelten.  Dem  Grammatiker  lassen  wir  es  dann  hingehen,  wenn 
er  sich  und  uns  mit  derlei  Dingen  nicht  weiter  aufhält.  Er  selbst  muss 
sich  aber  sagen,  dass  sein  Buch  insoweit  sowohl  unvollständig,  als  auch 
unwissenschaftlich  ist.  Beides,  denn  er  hat  aus  Gründen,  die  mit  der 
Natur  des  Gegenstandes  nichts  zu  schaffen  haben,  eine  Auswahl  getroffen 
und  sehr  wesentliche  Dinge  übergangen.  Jene  philosophischen  und  all- 
gemeinen Grammatiken  aus  unserer  Urgrossväter  Zeiten  treiben  von  der 
Rumpelkammer  her  noch  immer  ihren  Spuk.  Immer  noch  thut  man, 
als  wäre  das  uns  Gewohnte  gemeingültig  und  selbstverständlich;  mag 
man  sich  zehnmal  durch  Erfahrungen  in  anderen  Gebieten  der  Sprachen- 
welt vom  Gegentheile  überzeugt  haben,  man  bleibt  beim  hergebrachten 
Branche. 

Wenn  und  soweit  die  Grammatik  nvur  ein  Lehrmittel  sein  will,  ist 
nun  auch  hiergegen  gar  nichts  einzuwenden.  Der  Lehrer  soll  ja  den 
Schüler  in  der  fremden  Sprache  heimisch  machen,  und  wir  mögen  zwei- 
fein,  ob  sich  der  Fremde,  der  uns  besucht,  schneller  eingewöhnt,  wenn 
wir  ihm  etwa  auf  Schritt  und  Tritt  zurufen  wollten:  „Siehst  Du,  das 
ist  ganz  wie  bei  Dir  zu  Hause;  das  ist  ein  Stuhl,  da  setzt  man  sich 
drauf,  u.  s.  f.*  Er  würde  fragen:  „Bin  ich  denn  vom  Monde  gefallen?" 
und  sich  erst  recht  fremd  fühlen. 

In  der  Wissenschaft  aber  giebt  es  nichts  Selbstverständliches.  Was 
nicht  gesagt  ist,  gilt  als  nicht  gedacht,  was  nicht  bewiesen  wird,  gilt 
als  nicht  erwiesen.  Gerade  wir  Sprachforscher  können  in  solchen  Dingen 
gar  nicht  radical  genug  sein.  Muttersprachliche  Gewohnheiten  und  Schul- 
erinnerungen wollen  uns  einengen  und  einschläfern  und  beherrschen  uns 
schliesslich,  wie  alte  treue  Diener  herrschen,  durch  die  Macht  der  Be- 
quemlichkeit. 
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Auf  das  Übersetzungselend  im  Sprachunterrichte  brauche  ich  hier 
nicht  zurückzukommen;  ich  habe  darüber  seines  Orts  genug  geklagt 
Dafür  sei  denn  jetzt  darauf  hingewiesen,  dass  uns  die  Feinheiten  einer 
fremden  Sprache  oft  aus  einer  treffenden  Übersetzung  viel  greller  und 
schneller  entgegenleuchten,  als  aus  der  sorgfaltigsten  Definition.  Meister- 
schaft im  Übersetzen  ist  fiir  den  Sprachforscher  eine  sehr  wichtige  Ghibe, 
<lenn  sie  gewährt  ihm  eines  der  wirksamsten  Darstellungsmittel. 

§.  16. 
B.    Das  Wörterbuch. 

Das  Wörterbuch  im  gewöhnlichen  Sinne  dient  dem  Zwecke  des 
Nachschlagens  und  nur  diesem;  seine  wissenschaftlichen  Vorzüge  sind 
Vorzüge  seiner  einzelnen  Theile,  vielleicht  aller  Theile,  das  heisst  aller 
Artikel,  nicht  aber  des  Ganzen  als  einer  Einheit.  Es  sei  so  geordnet, 
dass  es  die  Arbeit  des  Aufsuchens  möglichst  erleichtert:  daher  is(;  die 
alphabetische  Ordnung  die  bevorzugte.  Die  Artikel  sind  harmonisch  zu 
gestalten,  im  Innern  übersichtlich  zu  ordnen,  nicht  aber  untereinander 
organisch  zu  verknüpfen,  —  eine  Häusercolonie,  nicht  ein  Palast. 

Ist  das  Wörterbuch  nur  Nachschlagebuch,  so  dient  es  allein  dem 
Bequemlichkeitszwecke.  Dann  hat  es  in  der  Wissenschaft  überhaupt 
keine  Stätte,  es  sei  denn  diejenige,  die  man  im  Studierzimmer  dem 
Sopha  gönnt. 

Nun  aber  gehört  zu  einer  Sprache  der  Sprachschatz  nicht  minder, 
als  der  Sprachbau,  folglich  zur  Darstellung  einer  Sprache  das  Wörter- 
buch nicht  minder,  als  die  Grammatik.  Warum  soll  also  die  eine  wissen- 
schaftlich sein,  und  das  andere  nicht?  Wäre  etwa  nur  das  Formenwesen 
einer  Sprache  ein  organisches  Ganze,  und  der  Wortschatz  ein  zufallig 
angesammelter  Haufen?  Dann  wäre  auch  jener  Vorrath  von  Vorstellungen 
nichts  besseres,  über  die  ein  Volk  verfügt,  und  der  im  Wortvorrathe 
seinen  Ausdruck  findet.  Es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  die  Sprachen 
nicht  nur  dadurch  bestimmt  werden,  wie  ein  Volk  denkt,  sondern  auch 
durch  das,  worüber  es  denkt.  Es  ist  auch  von  vom  herein  nothwendig, 
-dass  Beides,  Stoff  und  Form  der  Rede,  einander  beeinflussen,  dass  Ver- 
lauf und  Darstellung  des  Denkens  abhängig  sind  vom  Gegenstande,  dass 
also  die  bevorzugten  Gegenstände  der  Rede,  die  Geistes-  und  Lebens- 
bedürfnisse eines  Volkes,  einen  Einfluss  üben  müssen  auf  die  Gestaltung 
der  Grammatik.    Dies  weiter  zu  verfolgen,  mag  einer  späteren  Erörterung 
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vorbehalten  bleibeo.  tienug  für  jetzt:  dieselbe  VolksiiidividuaHtät  schafft 
Beides,  die  (irammatik  und  den  Wortschatz. 

Jetzt  stellen  wir  uns  auf'  den  einzelsprachlichen  Standpunkt,  das 
heisst  auf  den  des  nationalen  Sprachgefühles.  Da  dürfte  es  nun  ein- 
leuchten, dass  hier  eine  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  dem  Wort- 
vorrathe  und  dem  grammatischen  Formenwesen  kaum  l>esteht.  Die 
Holfeworter  gehören  zu  Beiden;  tlie  Mittel  der  Wortbildung  sind,  was 
ihr  Name  besagt,  Formenmittel,  die  zur  Stofferzeugimg  dienen;  und  wo 
der  etymologische  Zusammenhang  noch  zu  Tage  liegt,  du  verbindet  sich 
in  diesem  Glef&hle  das  abgeleitete  Substantivum,  Adjectivum  oder  Adverb 
mit  dem  Verbum  ebenso  innig,  wie  sich  die  verschiedenen  Formen  des- 
selben Verbums  zusammen  gesellen:  „Bau,  (xebäude,  Ixiulich"  stehen 
dem  Verbum  .bauen*  nicht  ferner,  als  dem  Infinitive  das  Imperfeetum 
.ich  baute*,  oder  das  Participium  , gebaut •*.  Erst  recht  aufföUig  ist 
dies  in  den  .semitischen  Sprachen,  deren  Vocalisationswesen  zwischen 
Wort-  und  Fomienbildung  so  zu  sagen  auf  der  Kippe  steht;  und  halten 
wir  weiter  Umschau  in  der  Spfachenwelt,  so  wird  die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Begriffen  wohl  noch  unsicherer.  Jene  zwei  Gesichtspunkte, 
die  im  analytischen  und  synthetischen  Systeme  der  Granmiatik  zur  Gel- 
tuug  kommen  sollen,  walten,  wenn  auch  meist  roh  genug,  in  der  be- 
kannten Zweitheilung  der  W()rterbttcher. 

Unbestreitbar  gehört  die  Wortbildung  zum  Sprachljaue,  folglich  die 
Lehre  von  ihr  in  die  Granmiatik.  Diese  Lehre  ist  aber  nur  dann  voll- 
stiindig,  wenn  sie  besagt,  in  welchen  Fällen  ein  jedes  Wortbildungsmittel 
zulassig  ist.  Und  so  lässt  sich  denn  vom  rein  wissenscliaftlichen  Stand- 
punkte aus  nichts  dagegen  einwenden,  dass  eine  (Grammatik  den  ge- 
sammten  Wortschatz  einer  Sprache  in  sich  aufnehme.  In  der  That  ist 
dies  wenigstens  einmal  versucht  worden:  in  Jacob  GRnors  deutscher 
Grammatik,  die  allerdings  eine  historisch -vergleichende  Ist.  Wo  al>er 
die  Sprachen  und  ihr  Wortbildungswesen  noch  lebendig  sind,  da  ver- 
bietet sich  ein  solches  Unterfangen  von  selbst.  Die  Composita  eines 
einzelnen  deutschen,  griechischen  oder  altindischen  Schriftstellers  können 
wir  aufzahlen,  nicht  aber  die  zulässigen  ("omposita  ihrer  drei  Sprachen. 
Und  ebenso  ist  es  mit  anderen,  noch  frei  vervverthbaren  Bildungsmitteln, 
den  deutschen  auf  — ung^  — licK  — t^o.r  u.  a.  ni. 

Stehe  nun  das  Sprachgeftihl  des  Volkes  der  Frage,  ob  Grammatik 
oder  Wörterbuch,  noch  so    gleichgiiltig   gegenüber:   der  Sprachforseher 
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niiiss  liier  einen  Unterschied  inachen,  und  zwar  aiLs  >*TSsenschaftlicheu 
(Tründen  nicht  minder,  als  aus  praktischen. 

Erstens:  So  innig  in  einer  Sprache  StofiF  und  Form  einander  durch- 
dringen mögen,  so  wesentlich  verschieden  sind  doch  Beider  Functionen. 
Dies  gilt  von  imseren  Sprachen,  denen  man  zugleich  jene  Verquickung 
und  die  feine  Scheidung  Beider  nachrühmt.  Erst  recht  aber  wird  es  von 
jener  grossen  Menge  der  so  genannten  agglutinirenden  Sprachen  gelten, 
die  an  unveränderliche  Wortstämme  nach  unverbrüchlichen  Gesetzen 
saubere  Formativelemente  anfügen,  —  für  jede  Function  immer  dasselbe. 

Zweitens:  Die  einzelsprachliche  Grammatik  lehrt  das  Zulässige,  mit- 
hin das,  was  in  jedem  Augenblicke  thatsächlich  werden  kann.  Das  Wörter- 
buch hingegen,  —  hierin  immer  auf  dem  positiven  historischen  Stand- 
punkte fiissend,  —  darf  und  kann  nur  besagen,  was  wirklich  zur  Thatsache 
geworden  ist.  Dies  gilt  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  bezüglich  der 
Gebilde.  Die  Grammatik  erklärt:  die  und  die  dürfen  geschaflFen  werden. 
Das  Wörterbuch  besagt:  die  und  die  sind  wirklich  bereits  geschaffen 
worden.  Dann  aber  auch  von  den  Bedeutungen.  Die  Grammatik  lehrt: 
das  und  das  ist  ein  für  allemale  die  Bedeutung  des  einzelnen  Bildungs- 
mittels. Das  Wörterbuch  dagegen  giebt  Aufscliluss  darüber,  in  welchen 
besonderen  Bedeutungen  dies  Bildungsinitt«l  in  den  einzelnen  Fällen  an- 
gewandt wird.  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus  dem  Sanskrit.  In  der  Gram- 
matik lernen  wir,  dass  das  Suffix  —  in  possessive  Bedeutung  hat:  a^vhi 
=  Pferde  l)esitzend,  hasthi  =  behandet,  ^ai/iu  =  Hasen  habend.  Dass 
iipsin  einen  Keiter,  nicht  etwa  einen  Hauderer,  der  Dual  a^whxau  die  in- 
dLschen  Dioskuren,  hastin  den  Elephanten  imd  nicht  etwa  einen  Weg- 
weiser, carbi  den  Mond,  nicht  einen  Wildprethändler  bedeutet:  dies 
erfahren  wir  aus  dem  Wörterbuche;  in  der  Grammatik,  auch  der  voll- 
ständigsten, ist  dafür  keine  Stätte,  es  wäre  denn  in  zufalligen  Beispielen. 
So  sehr  verlangen  die  Beiden  einander  als  iioth wendige  Ergänzungen. 

Die  wissenschaftliche  Berechtigung,  ja  Xothwendigkeit  des  Wörter- 
buches ist,  denke  ich,  hiermit  bewiesen.  Damit  ist  aber  auch  die  Auf- 
gabe gestellt,  für  das  Wörterbuch  eine  wissenschaftliche,  das  heisst  or- 
ganisch einheitliche  Fonn  zu  finden. 

Auch  liierbei  >vird  jene  zweifache  Betrachtung  der  Sprache  als  einer 
Gesammtheit  zu  deutender  Erscheinungen  und  als  einer  Gesammtheit 
anzuwendender  Mittel  in  erster  Keihe  entscheidend  sein,  und  es  ergiebt 
sich  darnach  vorläufig  folgende  Eintheilung: 
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L  Der  Wortschatz  in  seiner  Erscheinung.  In  dieser  Hinsicht  wiederum 
ist  eine  zweifache  Eintheilungsweise  denkbar  und  folglich,  wo  sie  mög- 
lich ist,  geboten: 

a.  Zu  Grunde  gelegt  wird  die  Wurzel-  imd  Stamm  Verwandtschaft; 
die  Anordnung  ist  etymologisch,  alle  wurzel-  und  stammverwandten 
Worter  werden  in  ein  Rubrum  geordnet. 

b.  Zu  Grunde  gelegt  wird  die  Wortbildungsweise;  die  Anordnung 
ist  morphologisch,  alle  durch  die  gleichen  Mittel  gebildeten  Wörter 
werden  zusammengestellt. 

n.  Der  Wortschatz  als  Mittel  zum  Ausdrucke  der  Vorstellungen. 
Die  Anordnung  ist  im  systematischen  Sinne  encyklopädisch,  das  Werk 
ist  eine  Synonymik.  —  Damit  sind  nun  meiner  Meinung  nach  die  durch 
<lie  Natur  der  Sache  gebotenen  Möglichkeiten  erschöpft;  denn  Reimlexiku 
können  doch  hier  nicht  in  Frage  kommen. 

Ich  habe  aber  wieder  zunächst  die  Sache  ideal  aufgefasst,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Erreichbare  und  Zweckmässige.  Auch  daran  mllssen 
wir  nunmehr  denken. 

Zu  la.  und  Ib.  Die  einzelsprachliche  Forschung  hat  es  nur  mit 
dem  zu  thun,  was  im  Sprachgefühle  des  Volkes  vorhanden  ist.  Offenbar 
aber  verhält  sich,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Sprachen,  dieses  Ge- 
fühl der  Etymologie  und  Morphologie  gegenüber  sehr  verschieden.  Je  ein- 
facher die  Analyse,  je  durchsichtiger  die  Structur  der  Wörter  ist,  desto 
lebhafter  wird  es  sein,  und  desto  gewisser  darf  man  annehmen,  dass  in 
diesem  Punkte  das  Sprachgefühl  aller  Volksgenossen  übereinstimmt». 
Je  veränderlicher  dagegen  die  Wurzeln  und  Stänmie,  je  unregelmässiger 
und  schwankender  anscheinend  die  Bildungsmittel  sind,  desto  weniger 
darf  man  in  solchen  Dingen  dem  Sprachgefühle  zutrauen.  In  einer  wahr- 
haft isolirenden  Sprache  endlich  kann  höchstens  vergleichende  geschicht- 
liche Forschung  zu  etymologischen  und  morphologischen  Einsichten  führen. 
Allerdings  glaube  ich  und  denke  an  einer  späteren  Stelle  njichzu weisen, 
dass  überall  eine  Art  lautsymbolisches  Gefühl  diejenigen  Wörter,  dit» 
sowohl  lautlich  als  auch  in  ihrer  Bedeutmig  einander  ähneln,  wie  recken 
und  strecken,  glühen,  glimmen,  glänzen  und  glitzern,  miteinander  ver- 
binde, und  dass  es  zwischen  diesem  eingebildeten  Zusammenhang  und 
dem  geschichtlich  begründeten  etymologischen  keinen  Unterschied  mache. 
Hier  wäre  allerdings  ein  Gesichtspunkt  gewonnen,  der  zugleich  wissen- 
schaftlich und  anscheinend  praktisch  ist.     Ob  aber  mehr  als  anscheinend 
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praktisch?  Gerade  jenes  üefiihl  wird  je  nach  der  Individualität  von  sehr 
verschiedener  Stärke  sein,  nur  in  den  grellsten  Fällen  l>ei  Allen  das 
gleiche.  So  dürften  am  Ende  die  etymologischen  imd  morphologischen 
Wörterbücher  iur  Einzelsprachen  nur  da  am  Platze  sem,  wo  die  Dinge 
l>esonders  klar  liegen,  vor  Allem  also  da,  wo  eine  lebensfrische  Agghiti- 
nation  in  freier  Bildsamkeit  waltet.  In  anderen  Fällen  bleiben  sie  liesser 
der  sprachgeschichtlichen  Forschung  überlassen. 

Zu  IL  Die  lexikalische  Synonymik  dagegen  ist  ül^erali  ein  imal>- 
weisbares  Erfordemiss;  wo  sie  mangelt,  da  ist  auch  die  Sprache  nur  selir 
mangelhaft  erkannt.  Jene  alphabetischen  Wörterbücher,  in  denen  die 
bekannte  Sprache  an  erster  Stelle  steht,  genügen  aber,  was  auch  sonst 
ihre  Vorzüge  sein  mögen,  dem  Zwecke  der  Synonymik  nur  unvollkommen. 
Die  Welt  von  Vorstelhmgen,  ü])er  die  ein  Volk  verfügt,  die  Art  wie  es 
ordnet,  unterscheidet,  feinsinnig  oder  grobsinnlich  darstellt:  von  Alledem 
erfahrt  man  höchstens  auf  Umwegen.  Ich  schlage  nach:  Schiff,  Boot, 
Kahn,  Fähre  und  finde  dafür  ül)erall  nur  dasselbe  eine  Wort:  so  weLss 
ich  wohl,  was  ich  auch  aus  der  V'ölkerkunde  erfahren  könnte,  dass  das 
betreffende  Volk  in  der  Nautik  noch  sein:  weit  zurück  ist.  Das  mag  nun 
noch  angehen.  Wie  alx»r,  wenn  es  sich  um  übersinnliche  Vorstellungen 
handelt?  Hierin  sind  die  Begriffe  der  Völker  so  verschieden,  dass  sich 
die  Sprachen  gar  nicht  Wort  für  Wort  gegenüberstellen  lassen,  ohne 
dass  die  heillosesten  Missverständnisse  erweckt  würden.  In  der  That,  ein 
ideales  Synonymen- Wörterbuch  müsste  nicht  nur  in  der  Anordmmg,  son- 
dern auch  iu  der  inneren  Ausgestaltung  eine  Art  nationaler  Encyklopädie 
sein.  Man  müsste  daraus  erfahi-en,  was  und  wie  der  Eingeborene  l>ei 
jedem  AVorte  denkt,  imd  diesem  Zwecke  wird  am  l)esten.  weil  am  objec- 
tivsten,  eine  reiche  Phraseologie  dienen. 

Diese,  die  Lehre  von  der  Verwendung  eines  jeden  Wortes  hu  Zu- 
sammenhange der  Rede,  ist  al>er  ein  unerlässlicher  Bestandtheil  eines 
jeden  Wörterbuches,  das  Vollständigkeit  l)eansprucht.  Bedeutung  und 
(jebrauch  eines  Wortes  bedingen  (»inander  wechselseitig:  weil  das  Wort 
im  Unterscliiede  von  seinen  siimverwandteii  diese  l)es(mdere  Geltung  luit, 
danmi  ist  es  in  den  und  den  Verbindungen  berechtigt;  und  weil  es  in 
diesen  Verbindungen  erscheint,  darum  wird  ilim  seilte  besondere  Bedeu- 
tung beigelegt. 

Zum  Schlüsse  noch  dies.  Uniirturzpläne  habe  ich  mit  den  vor- 
stehenden Betrachtungen  nicht  verfolgt.     Die  heri*schende  Verfassimg  der 
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Wörterbücher  ist  praktisch  berechtigt  und  nothwendig.  Bei  uns  Cultur- 
völkem  kennt  kein  Einzebier  den  ganzen  Wortschatz  seiner  eigenen 
Sprache,  geschweige  denn  den  einer  fremden.  Ohne  Nachschlagebücher 
kommt  man  nicht  aus,  und  wenn  ich  allen  den  äusseren  Rücksichten 
KiM;hnung  trage,  die  dabei  mit  entscheiden,  so  glaube  ich,  die  systema- 
tische Synonymik  habe  immer  noch  die  meiste  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung. Eine  solche,  gut  durchgeführt,  müsste  sogar  eine  anziehende 
Leetüre  abgeben.  Denn  wie  ein  Volk  lebt  und  denkt,  und  empfindet. 
das  spräche  es  hier  in  bündigster  Form  selber  aus. 

§.  17. 

C.    Berückaichtigung    zeitlicher    und    örtlicher    Besonderheiten 

in  Grammatik  und  Wörterbuch. 

Die  einzelsprachliche  Forschung  findet  ihre  Grenzen  in  denen  der 
£inzelsprache,  das  heisst  der  Sprachgemeinschaft;.  Innerhalb  dieser  hat 
sich  die  Sprache  mit  der  Zeit  verändert,  in  der  Regel  gau-  oder  stamm- 
weise in  Mimdarten  gespalten,  zeitliche  und  örtliche  Verschiedenheiten 
treten  hervor.  Es  ist  eine  reine  Thatfrage,  inwieweit  das  Sprachgefühl 
diese  Verschiedenheiten  als  zulässig  anerkennt,  ob  es  den  Archaismus 
für  todt  erklärt  oder  ihm  ein  Greisenleben  gönnt,  ob  es  einen  ProvinzialLs- 
raus  in  den  Kehricht  der  patois  imd  Jargons  wirft,  oder  ihm  Berechti- 
«rung  einräumt.  Die  Entscheidungen,  die  dieses  Sprachgefühl  fallt,  mögen 
noch  so  laim«nhaft  sein:  die  einzelspracliliche  Forschung  Iiat  sich  ihnen 
ohne  Widerrede  zu  fugen. 

Jene  Grenzen  aber  bezeichnen  nicht  nur  den  Umkreis,  der  nicht 
überschritten  werden  darf,  sondern  auch  den  Raum,  der  nach  allen  Rich- 
tungen hin  imd  in  allen  seinen  Theilen  ausgebeutet  werden  muss.  Der 
einzelsprachliche  Forscher  soll  die  Sprache  nicht  schuhneistem,  —  das 
ü1)erlasse  er  der  rechtsverbindlichen  Entscheidung  unfehlbarer  Akademien, 
—  sondern  er  soll  sie  liinnehmen,  ^vie  er  sie  findet.  Eine  Grammatik 
der  jetzigen  hochdeutschen  Schrift-  und  Umgangssprache  z.  B.  sollte  die 
gleichberechtigten  mundartlichen  Aussprachen  des  aw,  e/,  r, «,  ^,  /,  w  u.  s.  w., 
das  alterthündiche  „sintemal*  und  den  gleich wertliigen  Gebrauch  vcm 
.nachdem''  in  ()sterreich  berücksichtigen,  ja  sogar  jene  norddeutschen 
Unarten,  an  die  man  sich  nanhgrade  gewöhnt  hat,  wie  die  Plurale 
•Jungens,  Kerls  *".  Wenn  wir  uns  über  die  Sprachsudeleien  unserer 
Zeitungen  ärgern,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  ein  grosser  Theil 
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unserer  gebildeten  Landsleute  längst  dagegen  abgestumpft  ist  und  An- 
klänge an  s  Plattdeutsche  oder  an  das  Neuhebräische  achtloser  hingehen 
lässt,  als  einen  Bavarismus  oder  Austriucismus  von  althochdeutschem  Adel. 

Hier  finden  nun  doch  jene  Sprachakademien,  wie  sie  andere  Länder 
])esitzen,  ihre  volle  Rechtfertigung.  Ihre  Einrichtung  verhält  sich  zu 
imseren  Zuständen,  wie  ein  sachverständiges  Collegiuni  zu  einem  Parla- 
mente, „wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten "*,  wo  nach  Majoritäten  entschieden 
wird,  und,  um  nochmals  mit  Schiller  zu  reden: 

„Verstand  ist  stets  bei  Wenigen  nur  gewesen **. 

Was  wir  gute,  correcte  Sprache  nennen,  ist  ebenso  der  Mode  imter- 
worfen,  wie  die  Kleidertrachten  und  die  gesellschaftlichen  Gewohnheiten, 
übt  auch  auf  die  Melirzahl  der  Gebildeten  einen  ähnlich  knechtenden 
Zwang.  Aus  lauter  Angst,  etwas  Verpöntes  zu  sagen,  verzichtet  man 
liel)er  auf  einen  grossen  Theil  des  Erlaubten.  So  sind  es  weniger  die 
unwülkonmienen  Einschmuggelungen  und  Neuerungen,  Jils  die  Einbussen 
an  altem,  achtem  Spnichgute,  die  wir  zu  fiirchten  haben,  und  eine 
Akademie  soUte  vor  Allem  daflir  sorgen,  dass  lebendig  ])leibe,  was  lebens- 
berechtigt ist.  Jene  Neuerungen  kann  sie  ohnehin  nicht  verhüten;  die 
gelesensten  unter  den  französischen  Romanschriftstellern  sclu'eiben  die 
Sprache  ihrer  Zeit,  nicht  die  eines  Voltaire  oder  Rousseau,  nmchen 
Schule  so  gut  wie  diese,  mag  die  Pariser  Akademie  dazu  sagen,  was  sie  will. 
Büreaukratische  Drillung  lassen  sich  nur  junge  Cultursprachen  gefallen. 

Nun  hat  sich  wohl  der  Akademiker  auf  den  Standpunkt  des  Sprach- 
forschers, nicht  iil)er  der  Sprachforscher  auf  den  Standpunkt  des  obrig- 
keitlich verfügenden  Akademikers  zu  stellen.  Hat  die  Akademie  ent- 
schieden,.  so  nuiss  er  sich  ihrem  Urtheile  unterwerfen;  hält  er  die 
gefallene  Entscheidung  für  falsch,  so  mag  er  ihre  Unrichtigkeit  nach- 
weisen; umstossen  kann  er  sie  nicht,  gültig  bleibt  sie,  bis  eine  andere 
kommt,  und  wenn  sie  noch  so  all)ern  wäre.  Verzeichnen  soll  er  alx*r 
auch  das  Abweichende,  wenn  es  aus  leidlich  guten  Quellen  stammt,  z.  B. 
provinzielle  oder  persönliche  Spracheigenthümlichkeiten  eines  angesehenen 
Schriftstellers,  an  die  sich  voraussichtlich  schon  ein  weiter  Leserkreis  ge- 
wöhnt halben  wird.  Der  Akademiker  mag  dann  prüfen,  ob  die  Neuerung 
wirklich  sch(m  in  das  Sprachgut  ülx^rgegangen  sei,  und  wenn  sie  das  ist, 
so  muss  er  sie  anerkennen.  So  ist  die  Sprech-  und  Schreibweise  ^unpass, 
unpässlich*'  der  Etymologie  zuwider  und  similos,  und  doch  so  verbreitet, 
dass  man  ihr  nicht  mehr  die  Anerkennung  versagen  darf  und  höchstens 
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fragen  miias,  ob  das  etyinologis<*h  berechtigte  „unbass,  iinbässlich*'  noch 
in  einem  Theile  unseres  Vaterlandes  vom  Sprachbewnsstsein  festgehalten 
werde.  Ahnlich  ist  es  mit  „Alpdrücken**  und  „ Albdrücken " ,  mit  „all- 
mälig*  und  , allmählich'*,  mit  dem  oberdeutschen  „gieng,  fieng,  hieng**, 
neben  dem  verbreiteteren  «ging,  fing,  hing^,  mit  »frug*  und  , fragte*, 
,f&nfeig*  und  „fünfzig**,  „eilf**  und  „elf"  und  vielen  anderen  Fällen, 
wo  sich  das  Sprachgefühl  der  Gebildeten  entweder  gleichgültig  verhält 
oder  landschaftenweise  theilt. 

Nicht  ohne  Grund  redet  man  von  bühnenmässiger  Sprache  und  ge- 
steht dieser  eine  Art  massgebender  Bedeutung  zu.  In  der  That  ist  das 
Theater  die  einzige  Stätte,  wo  eine  dialektfreie,  von  Allen  gleichmässig 
gutgeheissene  Aussprache  gepflegt  wird,  und  eine  Akademie  wird  sich 
eher  nach  dem  Bühnenbrauche  richten,  als  die  Bühne  nach  der  Akademie. 
Im  Theatre  fran^ais  wird  eine  Aussprache  des  Französischen  gepflegt,  die 
im  ganzen  Lande  für  classisch  gilt,  und  derengleichen  wohl  noch  heute 
in  Predigten  imd  gerichtlichen  Reden  gehört  wird. 

,    8.  18. 
D.  Sprache  und  Schrift. 

Die  wissenschaftliche  Schriftenkunde  schlägt  nur  zum  Theil  in  die 

Sprachwissenschaft  ein.     Handelt  es  sich  um  die  Frage:  Wie  kamen  die 

Menschen  zur  Erfindung  der  Schrift?  welches  sind  die  Vorläufer,  welches 

die  ältesten   Formen  der  Schrift?   so  dürfte  die  Antwort  in  Kürze  da- 

hin  lauten: 

1.  Dem  Menschen,  auch  dem  rohesten,  wohnt  ein  Trieb,  zu  bildne- 
rischem Schaffen  inne.  Der  äussert  sich  in  jenen  vielbewunderten  Zeich- 
nungen der  Buschmänner,  in  den  fratzenhaften  Ahnen-  imd  Götzenbildern 
der  Papuas,  wie  in  den  rohen  Bildern,  mit  denen  bei  uns  zu  Lande  die 
Kinder  die  Wände  bemalen. 

2.  Gefordert  wird  dieser  Trieb  durch  das  eitele  Gefallen,  sich  irgend- 
wo verewigt  zu  >vissen.  Daher  die  Vorliebe  für  dauerhafte  Stoffe.  Ob 
Steppennomaden  einen  Steinliaufen  errichten,  oder  ob  ich  meinen  Namen 
in  die  Rinde  einer  Buche  eingrabe:  immer  ruht  im  Hintergrunde  der- 
selbe Gedanke:  Non  (mmis  moriar,  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  ich  nicht 
vergessen  werde. 

3.  Die  eigene  Vergessüchkeit  haben  wir  aber  nicht  weniger  zu 
befürchten,  als  die  anderer  Leute.     Was  wir  uns  merken  wollen,  dafür 
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Huchen  ^ir  ein  Merkmal  fxler  schaffen  es  uns  selbst,  und  dem  Beauf- 
tragten, der  sich  fUr  uns  etwas  merken  soll,  geben  wir  sicherheitshalber 
ein  Merkzeichen  mit.  So  üben  es  Kaffemvölker  mit  den  Boten,  die  sie 
an  Xachbarstämme  senden.  Sie  schneiden  eine  Anzahl  Ruthen,  soviele 
als  Mittheilungen  zu  machen  sind,  und  angesichts  einer  jeden  lernt  der 
Bote  einen  Theil  seines  Auftrages  auswendig.  Am  Orte  seiner  Bestimmung 
wird  dann  das  Kutlien])ündel  seinem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommen. 
Hier,  wie  bei  den  Knoten,  die  wir  in  das  Taschentuch  oder  in  die  Uhr- 
kette schlingen,  ist  die  Bedeutimg  des  Merkzeichens  von  Fall  zu  Fall 
verschieden. 

4.  Ein  Fortschritt  ist  es,  wenn  den  Zeichen  ständige  Bedeutungen 
beigelegt  werden.  So  war  es  mit  den  Knotenschnüren,  Quipus,  der  alt- 
peruanischen Staatshistoriker;  und  ähnlicher  Knotenzeichen  wollen  sich 
auch  die  Chinesen  vor  der  Erfindung  der  Schrift  bedient  haben.  So  war 
es  und  ist  es  wohl  stellenweise  noch  jetzt  in  Europa  mit  den  Kerb- 
hölzern, die  unter  den  Bauern  vollbeweisende,  unverfalschbare  Schuld- 
urkimden  ersetzen,  imd  mit  jenen  stab-  oder  bandförmigen  Aufzeich- 
nungen, womit  in  Nordamerika  die  indianischen  Sänger  imd  Erzähler 
ihrem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommen. 

5.  Sind  solche  Zeiclmungen  erkennbar,  bildlich  oder  symbolisch, 
stellen  also  die  Zeichen  Nachahmungen  des  zu  Bezeiclmenden  dar,  so 
haben  vdr  die  Vorläufer  der  ältesten  bekannten  Schriften.  Derart  sind 
z.  B.  Jen**  vielbewunderten  Pictographien  nordamerikanischer  Indianer, 
und  auch  die  ältesten  chinesischen  Scliriftdenkmäler  weisen  Ahnliclu« 
auf.  Da  werden  die  zwei  Wörter,  die  bedeuten  sollen:  .Der  Sohn 
sclmitzt  .  .  .  ."  zu  einem  Zeichen  verbiui<len.  das  ein  Kind  mit  einem 
Messer  in  der  Hand  darstellt. 

Alles  dies  liegt  noch  vor  der  Schrift  und  ausserliall)  derselben,  im 
günstigsten  Falle  an  ihrer  Schwelle.  Giel)t  es  denn  al>er  eine  solche 
Schwelle?  Wo  fiingt  die  Schrift  an?  wo  hören  Bild  und  Symbol  auf?  Die 
Antwort  lautet:  Bei  der  Lesbarkeit.     Bild  und  Svmbol  kann  man  deuten, 

« 

aber  nicht  lesen.  Es  zeichne  Jemand  ein  Haus  und  danel)en  einen  Baum 
und  fordere  uns  nun  auf.  das  zu  lesen.  Der  Eine  sagt:  .Ein  Haus  und 
ein  Baum*;  der  Andere:  .Ein  Haus  nel>en  einem  Baiune",  ein  Dritter 
vielleicht  wieder  anders,  —  und  wenn  die  Leuti»  verschiedenspracliig 
sind,  so  redet  jeder  in  seiner  Spraehe.  Jeder  liat  Recht,  nur  nicht  darin, 
dass  er  geles^ni  Imbe:  er  hat  el>en  nur  gedeutet.     Wo  stehen  die  Artikel 
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•ein*,  W4)  die  Conjiinction  ^und**  oder  die  Präposition  ^nebeii"?  Wus 
sagt  imß,  dass  das  Haus  ehei^  zu  nennen  sei,  als  der  Bauni  und  nicht 
timgekehrtV  Das  Wesentliche  ist  dies,  dass  sich  die  Zeichnung  durch  den 
^leaicbtaainn  ohne  Weiteres  an  unsern  Geist  gewendet,  und  dieser  ihren 
Inhalt  in  Sprache  übertragen  hat,  mit  anderen  Worten,  dass  ihre  Dar- 
rtellimg  nicht  sprachlich,  sondern  sachlich*  war.  Die  Sclu-ift  dagegen 
stellt  Sprache  dar,  ist  nur  durch  Vermittelung  der  Sprache  zu  verstehen. 
Überraschend  grell  zeigt  sich  dies  bei  den  ZifiFem,  zumal  in  Fällen  wie  18, 
lateinisch  duodeviginti,  93,  französisch  quatre-vingt-treize.  Mag  man 
da  auch  von  einem  Lesen  reden,  in  der  That  ist  es  doch  nur  ein  Deuten. 
Und  doch  ist  der  unterschied  zwischen  Zeichen,  die  zur  Sinnlichkeit,  und 
solchen,  die  zum  reinen  Verstände  reden,  so  gross,  wie  man  nur  irgend 
Terlangen  kann. 

Noch  eines  besonderen  Unterscliiedes  zwischen  Schrift  und  Bild 
müssen  wir  gedenken.  Die  Schrift,  auch  die  Bilderschrift,  stilisirt,  die 
Zeichnungen  müssen  sich  dem  einmal  angenommenen  Ductus  fügen  und 
in  die  Zeilen  einreihen.  So  erscheint  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen 
der  Lowe  nicht  grösser,  als  die  Eule  oder  die  Schwalbe,  und  bei  aller 
Schönheit  der  Zeichnungen  giebt  sich  doch  der  Text  durch  sein  zeilen- 
mässiges  Aussehen  und  durch  die  öruppirung  der  einzelnen  Reichen  ohne 
Weiteres  als  solcher,  also  als  Schriftstück  zu  erkennen.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  ältesten  chinesischen  und  zumal  von  den  keilförmigen  assy- 
risch-lxabvlonischen  Schriften. 

Nur  soviel  zur  Frage:  Wann  und  wie  kommt  die  Sprache  zur 
SihriftV  Zur  Beantwortung  nuisste  jetzt  die  Psychologie,  jetzt  die  Oultur- 
wrthropologie  herbeigezogen  werden;  die  Sprachwissenschaft  hatte  erst 
ini  letzten  Augenblicke  mit  dreinzureden. 

Noch  weniger  wird  die  Sprach wissenscliaft  von  jenen  anderen  Fragen 
^riihrt:  auf  welchen  Stellen  und  zu  welchen  Zeiten  die  Mensclilieit  zur 
^^dung  ächter  Schriften  gelangt,  imd  wie  diese  dann  weiter  verbreitet 
und  verändert  worden  s<»ienV  6ewis.s  hat  die  Eigenart  der  Sprachen  auf 
<lie  Entwickelung  der  Schrift  bei  den  verschiedenen  Völkern  einen  Eiii- 
fiuss  geübt;  dann  aber  dient  eben  die  Sprachenkunde  als  Hülfswisseu- 
«cbaft  der  Schriftkunde.  Der  Semit  mochte  sich  bei  der  unvollkommenen 
Vocalisation  seiner  Schrift  beruhigen.  Wemi  der  Türke,  der  Üigure,  der 
PerBer,  der  Malaie  das  semitische  Schriftsystem  fast  unverändert  auf  ihre 
80  gar  anders  gebauten  Sprachen  anwandten,  so  war  das  doch  eine  tadelns- 
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Avertlie  Trägheit.  Die  (iriecheu,  die  Kalmüken,  die  Mandschu  und  — 
wenn  die  indischen  Schriften  semitischen  Ursprunges  sein  sollten  —  die 
Inder  haben  es  dagegen  verstanden,  die  fremdartige  Schrift  nach  den 
Anforderungen  ilirer  Sprachen  umzugestalten.  Die  Chinesen  mit  ihrer 
(^insylbig  isolirenden  Sprache  thaten  weise  daran,  bei  der  Wortschrift 
stehen  zu  bleiben.  Die  liat  sich  thatsilchlich  als  eine  Art  Pasigraphie  be- 
wiilui:,  zunächst  für  das  dialektisch  gespaltene  Riesenreich,  dann  auch 
für  die  culturvenvandten  Nachbarn  in  Japan,  Korea  und  Annam.  Ein 
Jeder  liest  und  schreibt  dieselben  Zeichen  und  spricht  sie  seiner  Zunge 
gemäss  aus.  Kinsylbig  und  isolirend  ist  nun  auch  die  annamitisehe 
Sprache,  und  doch  in  Grammatik  und  Wortschatz  sehr  weit  von  der 
chinesischen  verschieden.  Als  nun  die  Annamiten  der  chinesischen  An- 
regung folgten,  sich  gleichfalls  eine  Schrift  schufen,  so  lag  es  nahe,  dass 
sie  das  System  der  Wortschrift  wählten  und  nur  neue  Zeichen  mvch 
chinesischem  Muster  erfanden.  Das  Japanische  ist  formenreich  aber 
laiitami.  Jede  Sylbe  besteht  ursprünglich  entweder  aus  einem  einfachen 
Vocale  oder  aus  einem  (.^onsonanten  sammt  Vocale;  man  darf  zweifeln, 
ob  die  Sprache  zur  Zeit  der  Schriftschöpfung  mehr  als  siebzig  verschiedene 
Sylben  gekannt  habe.  So  wies  die  Eigenart  der  Sprache  geradezu  darauf 
hin,  eine  Sylbenschrift  herzustellen,  einen  Theil  der  chinesischen  Wort- 
zeichen als  Sylbenzeichen  zu  verwerthen.  Seltsam  und  eigentlich  schon 
entwickelte  sich  die  Schrift  l)ei  den  Koreanern.  Die  hatten  durch 
buddhistische  Sendlinge  das  indische  Buchstabensystem  kennen  gelernt, 
wiihrend  sonst  ihre  Bildung  auf  chinesischer  Grundlage  ruht.  Die  Sprache 
erforderte  ihrer  Natur  nach  eine  Lautschrift:  dies  sprach  für  das  indische 
Muster.  Für  das  chinesische  aber  sprach  die  Gewohnheit,  senkrechte 
Zeilen,  Pinselductus  und  in  Rechtecke  eingefügte  zusammengesetzte  Zeichen 
zu  sehen,  —  eine  chinesisch  geschulte  Aesthetik.  Beides  wusste  man 
sinnig  zu  vereinigen  und  dabei  noch  das  indische  Vorbild  durch  Verein- 
fachungen zu  übertreifen.  Es  dürfte  nicht  möglich  sein,  Buchstaben- 
und  Sylbenscluift  glücklicher  mit  einander  zu  verquicken. 

Ganz  abseits  von  unserem  Wege  liegen  jene  Itir  praktische  Zwecke 
erfundenen  Kunstschriften,  die  Kurz-,  Geheim-,  Blindenschriften  u.  s.  w. 
Mit  Spannung  müssen  ^vir  aber  den  zu  erhoffenden  Vervollkoimnungen 
des  Phonographen  folgen.  Erreicht  je  diese  geniale  Erfindung  ihr  Ideal, 
stellt  sie  Laute  und  Töne  in  vollkonmienster  Reinheit  dar,  so  gewinnen 
wir  damit  ein  unschätzbares  Hiilfsniittel.     Schockweise  kcninen  vnr  dann 
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in  unseren  Studierzimniem  eingeborene  Sprachmeister  beherbergen,  (he 
uns  vorplaudern,  so  ofk  wir  wollen.  Doch  das  sind  zur  Zeit  noch 
Traumereien. 

Ob  und  inwieweit  die  Sprache  durch  die  Schrift  beeinflusst  werden 
könne,  ist  nicht  hier  zu  erörtern,  sondern  Sache  der  Sprachgeschichte. 
Für  jetzt  aber  interessirt  uns  die  Frage:  Wie  werden  die  Sprachen 
von  den  ihnen  zugehörigen  Schriften  aufgefasst? 

Zunächst:  bei  welchen  Einheiten?  Satzschriften  giebt  es  nicht, 
und  zwar  aus  leicht  erklärlichen  Gründen,  denn  selbst  in  der  einfachsten 
Sprache  sind  unzahlig  viele  verscliiedene  Sätze  möglich. 

Wortschriften  kennen  wir  nur  zwei:  die  chinesische  und  die  von 
ihr  abgeleitete  annamitische.  Sollten  die  alten  Inschriften  und  Bücher 
der  Mexicaner  und  Yucateken  in  einer  Art  Schriften  dieser  (iattung  ver- 
tasst  sein,  so  darf  man  von  vornherein  sagen:  Der  Versuch  war  unvoll- 
kommen und  musste  es  nach  der  Natur  jener  formenreichen  Sprachen 
bleiben. 

Ein  Mittelding  zwischen  Wort-  und  Lautschrift  ist  jenes  System, 
das  man  nach  seinem  Hauptvertreter  das  Hieroglyphische  nennen 
mag.  Hier  können  die  Wörter  bald  durch  blosse  Bilder  oder  Symbole, 
Imld  durch  Lautzeichen,  bald  durch  eine  Verbindung  beider  ausgedrückt 
werden:  zur  Bezeichnung  der  Affixe  dienen  theils  Symbole,  theils  Buch- 
staben oder  Sylbenzeichen.  Nächst  den  hieroglyphischen  und  hieratischen 
Schriften  der  alten  Aegypter  gehören  die  ältesten  Keilschriften  hierher. 
Das  System  ist  inconsequent,  daher  imvollkomnien ,  und  man  tliut  der 
chinesischen  Schrift  unrecht,  wenn  man  sie  eine  hieroglyphische  nennt. 
Allerdings  bestehen  etwa  neun  Zehntel  ihrer  Zeichen  aus  Verbindungen 
ideographischer  Bestandtheile  mit  phonetischen.  Al>er  der  Typus  der 
Wortschrift  ist  doch  in  vollster  Reinheit  gewahrt  und  in  erstaimlicher 
Vollkommenheit  au^ebildet. 

Es  ist  erklärlich^  wenn  sich  die  Lautschrift  zunächst  an  da.s  Greif- 
barere hält,  also  an  die  Sylbe.  Selbst  die  altsemitischen  Buchstaben 
waren  doch  implicite  Sylbenzeichen,  wenn  auch  als  solche  mehrdeutig. 
Die  Lautanalyse  war  gelungen;  der  Fehler  lag  aber  darin,  dass  man  einen 
Theü  der  gewonnenen  Elemente  imbeachtet  liegen  Hess.  Man  wird  an 
jene  Geistesart  erinnert,  die  zum  Zerlegen  gescliickter  ist.  als  zum  Auf- 
bauen. Das  noch  mangelhaftere  Tifinagh  der  Berbern  verschmäht  nun 
gar  auch  die  dürftigsten  Andeutungen  der  Vocale:  es  ist  als  wenn  wir 
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etwii  die  Wörter  Lob,  lebe,  labe,  Liebe,  Leib,  Elbe  durch  blosses  Ib 
schreiben  wollten.  Jene  bekannten  zwei  Schriftertinder,  der  Tscheroki- 
Indianer  Sequoyah  und  der  Vei-Neger  Momoho  Dualu  Bukebe,  erfanden 
für  ihre  Sprachen  SyDabare.  Das  Gleiclie  thaten  die  Tungusehvölker 
der  Kitan  und  Aisin,  als  sie  zeitweilig  China  beherrschten. 

Von  einer  eigentlichen  Buchstabenschrift  kann  erst  dann  die 
Rede  sein,  wenn  möglichst  jeder  von  der  Sprache  unterschiedene  Laut 
sein  Zeichen  erhalt.  So  stellen  die  Vocalzeichen  der  syrischen,  hebräischen, 
arabischen  und  äthiopischen  Schrift  einen  wesentUchen  Fortschritt  dar, 
und  man  muss  bekennen,  dass  für  semitische  Sprachen  diese  Art  der 
Vocalschreibimg  besonders  sachgemäss  war.  Nun  wird  aber  natürlich 
bei  der  Analyse  die  Sylbe  leichter  gewonnen,  als  der  einzelne  Laut*),  und 
mehr  oder  minder  vnid  wohl  auch  der  Consonant  vom  benachbarten 
Vocale  beeinflusst.  So  mag  es  sich  erklären,  wenn  die  Türken,  Mon- 
golen imd  Mandschu  in  gewissen  Fällen  verschiedene  Zeichen  anwenden, 
je  nachdem  auf  den  Consonanten  ein  hariier  oder  weicher  Vocal  folgt, 
und  wenn  die  Mandschu  bei-  solchen  Gelegenheiten  den  weichen  Vocal 
nicht  mehr  mit  dem  Weichheitszeichen  versehen.  Ganz  svUabarisch  ist 
die  Vocall^ezeichuung  in  den  Schriften  indischen  Systems  und  Ursprungs. 
Da  wird  das  kurze  ä  oder  sein  Vertreter  als  selbstverständliches  Zubehör 
des  Consonanten  behandelt,  gut  noch,  wenn  consonantische  Ligaturen 
(Hier  besondere  Zeichen  [cirdma  der  Inder,  jtangolat  der  Batta)  seine  Ab- 
wesenheit andeuten.  Schlinmi  aber  ist  es,  ^de  dabei  die  Sylbentheilung 
weder  der  Ausspniche  noch  der  Etymologie  Rechnung  trägt.  Sanskrit 
mantra^  Spruch,  Wurzel  inan,  denken,  wird  nia-fUra  9|9V  abgetheilt. 

Selir  viele  Schriften  vernachlässigen  die  Wortabtheilung.  So  die 
altsemitischen  und  griechischen,  die  indischen  und  die  japanische.  Bei 
letzterer  mag  der  Grund  äusserlicher  Art  sein  und  im  chinesischen  Vor- 
bilde Hegen.  In  anderen  Fällen  ist  al)er  doch  die  Sache  bedeutsamer 
und  scheint  auf  dem  Sprachgefühle  selbst  zu  l)eruhen,  das  im  Satz- 
ganzen noch  nicht  zu  einer  strengen  Wortsclieidung  gelangt  war.  Wo, 
wie  im  Sanskrit,  Aus-  imd  Anlaut  benachbarter  Wörter  einander  beein- 
flussen,   wo    ferner  vielsylbige    Composita    gebräuchlich    sind,    und    das 


*)  Ein  zweijähriges  Kind  sagte  zu  mir:  „Sprich  mal  Schas!"  Schas!  „Und  nun 
sprich  Sef!"  Sef!  „Und  nun  sprich  Fa!"  Fa!  „Nun  sprich  Schassefa!"  —  sollte 
heissen  Josepha. 
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Verbum  selbst  enklitisch  (unbetont)  hinter  sein  Object  gefiigt  wird,  da 
ist  die  Worttrennung  schon  eine  That  der  Abstraction.  Umgekehrt  war 
den  Uralaltaiem  die  Worttreunung  erleichtert,  einmal  durch  das  Gesetz 
der  Vocalharmonie,  imd  zweitens  durch  die  unwandelbare  Setzung  des 
Haupttones  auf  die  letzte  oder  erste  Sylbe. 

Fast  überall  zeigt  bei  Lautscliriften  der  Schriftbrauch  die  Neigung, 
sich  orthographisch  zu  festigen.    Erst  hatte  ein  Jeder  die  gegebenen 
Zeichen  angewandt,  so  gut  er  es  verstand,  der  eigenen  Aussprache  und 
dem  eigenen  Gehöre  folgend.     Dann  erhob  wohl  die  Meinung  der  Lesen- 
den gewisse  Schriftsteller  zu  gemeingiütigen  Mustern,  und  auch  ohnedem 
fliesst  dem  Schreiber  das,  was  er  zu  lesen  gewöhnt  ist,  unwillkürlich  in 
die  Feder.     So  ragt  denn  schliesslich  über  die  einzelnen  Mundarten,  von 
diesen  auch  im  Pimkte  der  Rechtschreibung  befreit,  eine  Schriftsprache 
hervor,  und  von  dieser  gilt  in  ganz  besonderem  Sinne  der  Satz:    Litera 
scripta  manet.     Sie  ist  nämlich  starr  im  Vergleich  zu  der  inmier  flüssigen 
Umgangssprache  und  gleicht  jenen  Rechtssatzungen,  die  Mephisto  ver- 
höhnt als  eine  ewige,  vererblichc  Krankheit.     Die  historischen  Ortho- 
graphien,   von   denen  ich  hier  rede,   sind  den  Neuerem   ein  Dorn  im 
Auge,  den  ABt'-Schützen  ein  bitteres  Leid.     Und  in  der  Tliat,  wenn  man 
sie  mit  der  lebendigen,  frisch  fortschreitenden  Volkssprache  vergleicht, 
s»  nehmen    sie    sich    aus  wie  Verkörpenmgen    eines    stupiden    passiven 
Widerstandes.     Was  giebt  es  Tolleres,  als  wenn  im  Englischen  jene  vier 
Buchstaben  ough 

wie  ü  in  through, 
wie  ö  in  though, 

wie  a  in  thought,  ought,  brought, 
yn<^  au  in  plough, 

wie  o/,  öf  in  rough,  enough,  cough  lauten, 
«Kier  wenn  im  Französischen  dieselbe  Sylbe:  süns^   sang,  s^en,  sens^  sent, 
<'«tf,  (per')^'antj  (paS')8ant  geschrieben  wird? 

Solche  Dinge  nehmen  sich  aus  wie  wüster  Unfug,  imd  man  be- 
groft,  wie  in  England  eine  ansehnliche  Partei  seit  Jahrzehnten  unver- 
zagt für  die  Einführung  einer  phonetischen  Orthographie  kämpft.  Sie 
hat  vor  ihren  deutschen  Strebensgenossen  dreierlei  voraus:  erstens  stramme 
Parteizucht,  während  bei  unseren  Neuerem  fröldiche  Anarchie  zu  herrschen 
scheint,  —  zweitens  eine  verständige  Politik,  indem  sie  sich  vorzugsweise 
an  jene   wendet,   die   den    Janmier    der    liLstorLschen    Orthographie    am 
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Schmerzlichsten  empfinden,  während  sich  bei  mis  die  Gelehrten  gegen- 
seitig mit  ihren  neuen  Orthographien  überraschen,  —  endlich  drittens 
einen  (jegenstand,  gegen  den  anzukämpfen  der  Mühe  lohnt,  während  die 
deutsche  Orthographie  schon  seit  einem  Jahrhunderte  w^ohl  manche  Frei- 
heiten, aber  nur  geringe  Schwierigkeiten  bot. 

So  günstig  scheinen  in  England  die  Dinge  zu  liegen;  und  doch  ist 
noch  keine  Aussicht,  die  Reformer  obsiegen  zu  sehen.  Bibehi,  Zeitungen. 
Volksschriften,  Unterhaltungsbücher,  Gesetze  werden  nach  wie  vor  in  der 
alten  Orthographie  gedruckt,  imd  die  Gelehrten  hüten  sich  w^ohl,  ihre 
Werke  durch  laimenhafte  Verkünstelungen  unlesbar  zu  machen.  Denn 
das  ist  es  eben.  Langst  liat  sich  an  eine  andere  Sprache  das  Ohr,  an 
eine  andere  das  Auge  gewöhnt,  und  beide  wollen  in  ihren  Grewohnheiten 
nicht  gestört  sein.  In  einem  lesekundigen  Volke  beansprucht  auch  die 
Schriftsprache  alle  Rechte  einer  Volkssprache,  —  sie  ist  eben  nur  die 
zweite  dieser  Art.  Je  weiter  nun  der  Abstand  zwischen  der  Orthographie 
mid  den  Lauten  der  mündlichen  Rede,  desto  gewaltiger  müsste  der 
Sprimg  sein,  der  die  erstere  wieder  an  die  Seite  der  anderen  brächte. 
Sprünge  aber  duldet  die  Geschichte  nicht  gerne,  und  wo  sie  ihr  abge- 
trotzt werden,  da  weiss  sie  sich  zu  rächen.  Strafe  genug  wäre  es  nun 
doch  für  die  ümsturzmänner,  wenn  mit  einem  Male  alle  jene  Schöpfungen 
der  Vergangenheit,  die  eben  noch  die  Gegenwart  belebten  und  bereicher- 
ten, in  antiquarische  Todtenkammem  wandern  müssten.  Die  bisherigen 
Verbesserungen  der  deutschen  und  französischen  Orthographie  wurden 
vom  Volke  geduldet,  weU  sie  sich  schrittchen  weise  einführten,  imd  den 
meisten  meiner  Landsleute  wird  es  so  gehen  wie  mir,  dass  ihnen  ein 
Buch  aus  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  seiner 
Consonantenverschwendimg  noch  immer  heimischer  vorkonmit,  als  etw^a 
ein  Grimm'sches  oder  Schleicher  sches  mit  seiner  zur  Schau  getragenen 
Sparsamkeit. 

Noch  zwei  besondere  Vorzüge  sind  aber  den  historischen  Ortho- 
graphien nachzurühmen.  Erstens  stehen  sie,  wie  schon  angedeutet,  ober- 
halb der  jeweiligen  Einzelmimdarten,  während  phonetische  Orthographien 
doch  inuner  nur  der  Aussprache  eines  Theiles  der  Gebildeten  folgen 
können.  Jetzt  hat  auch  Schweden  seine  orthographische  Reformpartei. 
Die  verwirft  u.  A.  das  Jtj  und  Ar,  schreibt  vad,  cem,  jei'ta,  jul  statt 
kcad  (was),  hveni  (wer),  hjerta  (Herz),  hjul  (Rad)  u.  s.  w.,  während  <loch 
noch  viele  Schweden  das  A  deutlich  hören  lassen,  ebenso  \vie  vieler  Orten 
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in  Englaud  bei  tchich^  welches  durch  Aspiration  unterscliieden  wiiul 
von  witch,  Hexe.  Warum  bevorzugen  nun  die  Verbesserer  gerade  die 
nachlässigere  Aussprache? 

Der  zweite  Vorzug,  dem  ersten  im  Grunde  verwandt,  liegt  aller- 
dings auf  theoretischer,  imd  zwar  auf  sprachgescliichtlicher  Seite;  er 
wird  also  an  späterer  SteDe  zu  besprechen  sein. 

Dass  sich  der  Sprachforscher  der  zeit-  und  landesüblichen  Schreil)- 
weise  der  fremden  Sprache  zu  fügen  und  nur  die  etwaigen  Abweichungen 
der  Aussprache  anzugeben  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  soll  er  es  aber 
mit  den  fremden  Schriften  halten?    Folgendes  scheint  mir  das  Richtige: 

1.  Wortschriften  und  solche  Lautschriften,  die  die  Aussprache  nur 
ungenügend  anzeigen,  müssen  für  den  Unkundigen  durch  eine  beigege- 
bene Transscription  ergänzt  werden. 

2.  Zureichende  Lautschriften,  d.  h.  solche,  aus  denen  die  Laute  der 
Sprache  entweder  immittelbar  oder  vermittels  gewisser  Regehi  zu  er- 
kennen sind,  bedürfen  der  Beigabe  einer  Umschreibung  nicht.  Die  Ur- 
schrift ist  in  der  Regel  vorzuziehen,  schon  um  der  Übung  willen.  Doch 
können  Erspamissrücksichten  für  die  Wahl  der  Transscription  sprechen. 

3.  Semitische  Literatursprachen  sollten  je  in  der  ilmen  eigenen 
oder  in  einer  anderen  semitischen  Schrift  wiedergegeben  werden.  Ein 
Alphabet,  das  Vocale  und  Consonanten  als  gleicliwerthig  behandelt,  schickt 
sich  schlecht  für  Sprachen  semitischen  Baues. 

4.  Schriften,  deren  Entzifferung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  durch 
Transscriptionen  zu  ersetzen,  ist  wohl  in  der  Regel  bedenklich.  Jeden- 
falls muss  die  Umschreibung  die  Orthographie  des  Originals  genau  wieder- 
geben, also  auch  anscheinende  Varianten  unterscheiden.  Hierin  ist  die 
(beschichte  der  altbaktrischen  Forschungen  lehrreich. 

5.  Kommt  es  auf  dialektische  Besonderheiten  der  Aussprache  au, 
so  ist  selbstverständlich  eine  genaue  Lautsclireibung  der  l)lossen  Trans- 
scription vorzuziehen. 

6.  Wo  das  Schriftwesen  besonders  verwickelt  oder  gar  der  Willkür 
unterworfen  ist,  wie  das  Japanische,  da  wird  am  Besten  die  Schriftlehre 
von  der  Sprachlehre  getrennt  gehalten,  erst  die  Sprache  in  Transscrip- 
tionen gelehrt  und  geübt,  und  dann  zur  Lesekunst  verschritten. 

7.  Die  Schrifksysteme  der  Lautphysiologen  sind  nur  in  soweit  zu 
empfehlen,  als  es  sich  um  die  Hervorbringung  imd  den  Klang  der  Laute 
handelt.    Wo  sie  aber  Laute  als  zusammengesetzte  darstellen,  die  in  der 
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Sprache  selbst  als  einfache  gelten,  wie  dies  oft  bei  foT,  di,  zuweilen  l>ei 
tff,  dz,  tr  11.  a.  ra.  der  Fall  ist:  da  halte  man  sich  an  die  einheimische 
Auffassung  und  wähle  wo  möglich  einfache  Zeichen.  Wenn  also  z.  B. 
die  Sprache  im  Anlaute  sonst  nur  einfache  Anlaute  keimt,  so  behandelt 
sie  auch  solche  Consonanten,  wo  sie  anlauten,  als  einfache.  Ebenso  dann, 
wenn  sie  sie  in  anderen  Hinsichten  als  einfache  behandelt,  z.  B.  nicht 
sie,  sondern  nur  die  anderen  Gonsonantenverbindungen  -Position  machen- 
liisst.  Darum  gilt  sanskrit  und  slavisches  c  =  ts  als  ein  Laut,  und 
gelten  umgekehrt  lateinisches  .r  und  griechische  i",  ih  als  Doppellaute. 


Drittes  Buch. 

Die  genealogisch -historische  Sprachforschung. 


Einleitung. 

¥j»  handelt  sich  hier  zuvörderst  nicht  um  „Prinzipien  der  Sprach- 
j^eschichte",  wie  sie  Paul  in  seinem  so  betitelten  Buche  und  früher 
Whitney  (Life  and  Growth  of  Language)  aufgestellt  haben.  Die  Ent- 
deckung solcher  allgemeiner  Grundsätze  gehört  weder  der  einzelsprach- 
lichen noch  der  historisch  genealogischen  Forschung.  Jede  Sprache  und 
jeder  Sprachstamm  ist  autonom,  nur  beschränkt  durch  die  Grenzen  des 
Menschenmöglichen:  die  Weite  dieser  Schranken,  was  schlechthin  noth- 
wendig  oder  schlechthin  unmöglich  ist,  das  zu  erörtern  gebührt  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft.  Der  Zweig  der  Sprachforschung,  der  uns 
hier  beschäftigt,  hat  es  zunächst  mit  den  trockensten  Einzel that«4ichen  zu 
thun:  Sind  die  Sprachen  .1  imd  W  miteinander  verwandt,  und  m  w^elchem 
Grade  V  Giebt  es  dieses  Wort  oder  jene  Form  in  der  und  der  Sprache 
iKler  in  der  und  der  Zeit  der  Sprachgeschichte?  wie  lautet  es  da?  Welche 
Gesetzmässigkeit  herrscht  in  den  lautlichen  Al)weichungen  ?  Besteht  im 
einzelnen  Falle  Urgemeinsclmft  oder  EntlelmimgV  Was  ist  alles  Gemein- 
gut, was  neu  hinzu  erwor})en?  u.  s.  w.  Alles  das  klingt  imd  ist  auch 
wirklich  sehr  trt)cken.  Was  die  menscliliche  Ilede  im  Innersten  l)ewegt, 
was  sonst  die  Wissensi'haft  v<m  den  Spnichen  der  Völker  zu  einer  der 
leljensvollsten  macht,  das  tritt  hier  zunächst  zurück;  nur  einige  ilu'er 
Ausläufer  ranken  in  das  Si»elen-  und  Sittenlel)en  der  Vfdker  hinüber. 
Der  einzelsprachliche  Forscher  kann  gar  nicht  schnell  genug  di(»  fremde 
Sprache  ins  eigene  Ich  aufnehmen:  der  Spmchhistoriker  stellt  draussen 
vor  seinem  Gegenstande:  hier  der  Anatom,  da  der  Cadaver.  Ich  über- 
treibe wohl  nicht,  wenn  ich  behaupte,  Bopp  imd  Sihj.kichkr  hätten  ihre 
vergleichenden  Grammatiken  ganz  ebensogut  schreil)en  können,  wenn  sie 
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auch  nicht  einer  einzigen  der  chirin  betlachten  Sprachen  mächtig  gewesen 
wären.  Was  treibt  sie  und  ihre  Fachgenossen  zu  philologischer  Thätig- 
keit?  entweder  Liebhaberei  für  das  verwandte  frischere  Nebenstudiimi, 
oder  das  Bedürfniss  der  eigenen  Wissenschaft,  der  sie  l)essere  Quellen 
zuführen  wollen. 

Die  Geschichte  der  Linguistik,  diesmal  der  vergleichenden  Indoger- 
manistik, ist  hier  wie  immer  lehrreich.  Erst  zügellos  kühnes  Zusammen- 
stellen ähnlich  klingender  Vocabeln;  dami  Ringen  nach  sicherer  Methode. 
Methode  hiess  aber  in  diesem  Falle  genügsame  Selbstbeschrankung  auf 
das  Greifbarste.  Die  Gefahr  lag  nahe,  dass  daraus  beschränkte  Selbst- 
genügsamkeit wurde:  niu*  das  Greifbare,  Stoffliche  schien  W^erth  zu 
haben,  nur  die  Scheidekimst  an  Lauten  geübt  schien  wahre,  beweisende 
Wissenschaft.  Dass  sie  dies  ist,  hat  sie  glänzend  bewährt,  auch  da,  wo 
ihre  Ergebnisse  umstritten  sind:  sie  tastet  eben  die  Grenzen  des  Beweis- 
baren aus.  Xim  aber  drängt  es  sie  über  die  selbstgezogenen  Schranken 
hinaus,  —  PottV  souveräner,  allseitiger  Geist  hatte  sich  ohnehin  diesen 
Schranken  nie  luiterworfen.  Kurz,  die  Sprachgeschichte  ist  nur  zum 
Theile  aus  lautmechanischen  Vorgängen  zu  erklären;  das  lernte  man  um 
so  tiefer  empfinden,  je  schärfer  man  die  entdeckten  Lautgesetze  zuzu- 
spitzen strebte.  Gesetze  wollen  aiLsnahmslos  gelten.  Werden  sie  von 
AusnahmeföUen  durchbrochen,  so  sind  sie  entweder  zu  weit  gefasst,  oder 
sie  werden  von  anderen  Mächten  überwunden.  Glaubte  man  also  die 
Erscheinungen  des  gesetzmässigen  Lautwandels  erschöpfend  auf  allge- 
meine Formeln  zurückgeführt  zu  liaben,  so  musste  man  für  den  uner- 
klärbaren R^st  eine  fremde,  nicht  lautmechanische  Macht  verantwortlich 
machen,  und  diese  konnte  nur  seelischer  Art  sein.  Es  scliieu,  als  wäre 
das  Prinzip  der  Analogie  auf  einem  weiten  Umwege  ein  zweites  Mal 
enttleckt,  das  grosse  Gesetz  der  lebendigen  Sprache.  Nicht  die  Ent- 
deckung, sondern  die  Anwendimg  dieses  Gesetzes  auf  dem  Gebiete  der 
geschichtUchen  Forschung  ist  das  Verdienst  der  neueren  Indogermanistik.' 
Urtheile  ich  recht,  so  hat  in  dieser  Scliiüe  die  sprachgeschichtliche  Wissen- 
schaft eine  wahre  Verjüngung,  eine  Rückkehr  zum  frischen  Leben  ge- 
feiert. Jetzt  schwelgt  ein  Theil  ihrer  Anhänger  im  Entdecken  ^falscher 
Analogien  **,  manchmal  wolü  zur  Schadenfreude  ihrer  (Jegner,  \md  doch 
selbst  in  ihren  Übereilungen  anregend. 

Ein    zweiter  Fortschritt    in    gleicher    Richtung    ist    zu  verzeichnen. 
Die  syntaktische  Vergleichuug  liatte  sich  lange  nur  auf  einzelne  Zweige 


Kinleitung.  147 

des  Sprachstanimes  erstreckt,  zudem,  mehr  für  die  Zwecke  des  Schul- 
unterrichtes, auf  LateiuLsch  und  Griechisch  untereinander  und  mit  der 
Sprache  des  Lernenden.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  darauf  verfallen, 
einzelne  Theile  der  Satzlehre  weiterhin  vergleichend  zu  verfolgen;  die 
Grammatiken  aber  von  vorwiegend  linguistischer  Tendenz,  die  jetzt  samni- 
limgsweise  erscheinen,  hören  nach  wie  vor  da  auf,  wo  die  Syntjix  an- 
fangen sollte.  Allenfalls  wird  da  der  Formenlehre  etwas  syntaktische 
Zuihat  wie  Schmuggelgut  beigepackt;  sonst  aber  ist  es,  als  sollte  durch 
solche  Programme  bewiesen  werden,  dass  Verständniss  und  Handhabung 
einer  Sprache  nicht  zu  den  Dingen  gehören,  die  eine  (jrammatik  zu 
lehren  liat.  Zum  Glücke  liegt  der  Felder  nur  in  dem  missbräuchlich 
angemassten  Titel:  statt  Grammatik  soDte  es  heissen:  Laut-  und  Formen- 
lehre. Auch  die  geschichtliche  Grammatik  muss  alle  Theile  ihres  (jegen- 
standes  erfassen,  und  ihre  Vertreter  sind  gewiss  die  Letzten,  die  dies 
verneinen  möchten. 

Aber  der  besondere  Gesichtspunkt  ergiebt  besondere  Aufgaben.  Welches 
sind  die  Aufgaben  der  historisch-genealogischen  Sprachforschung? 

Alle  Sprachen  erleiden  Wandelungen  in  Stoff  und  Form,  viele  er- 
leiden zudem  Spaltungen,  wohl  aucli  Mischungen.  Unter  Spaltungen  der 
Sprachen  aber  verstehen  wir  dies,  dass  die  Veränderungen  auf  verschie- 
denen geographischen  Gebieten  verschieden  geschehen.  Solche  Spaltungen 
geringfügigster  Art  haben  wir  schon  in  den  leisesten  mundartlichen  Al)- 
schattungen,  in  rein  localen  Wortgebräuchen  und  Redensarten,  ja  in  den 
individuellen  Eigenheiten  der  Lautbildung  und  des  Sprachgebrauchs  zu 
erkennen.  Untermundarten  desselben  Dialektes,  Dialekte  derselben  Sprache, 
Sprachen  derselben  Familie,  Familien  dessell)en  Sprachstanimes  sind  weiter 
nichts  als  Spaltongs-  mid  vielleicht  Mischungsergebnisse. 

So  hat  die  genealogisch -liistorische  Forschung,  mag  sie  ihr  (iebiet 
so  eng  oder  so  weit  ziehen  wie  sie  wdll,  doch  eigentlich  inmier  die  Ge- 
schichte einer  einzigen  Sprache  zum  Gegensbinde ,  vielleicht  sogar  nur 
die  Gteschichte  einer  einzelnen  Mundart.  Der  Lidogermanist  fragt:  W^ius 
ist  aus  der  Sprache  unserer  indogermanischen  Urahnen  geworden?  Wie 
hat  sie  sich  verzweigt  und  in  den  Verzweigungen  gestaltet?  vde  mag 
sie  selbst  beschaffen  gewesen  sein?  Ahnlich  der  (lermanist,  der  Slavist, 
der  Romanist,  der  Keltist  u.  s.  w.,  ähnlich  auch  der,  der  etwa  die  nord- 
firiesischen  oder  schwäbischen  Mundarten  untereinander  vergleichen  wollte. 

Die  Vergleichung  halte  sich  ganz  auf  der  Oberfläche,  besage  zunächst 
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nicht  mehr,  als  dass  dieser  Erscheinung  der  einen  Sprache  jene  in  der 
anderen  entspreche,  z.  B.  dem  deutschen  d  ein  englisches  /ä,  dem  deut- 
schen Worte  „ Knabe *^  =  Kind  männlichen  Geschlechts,  das  englische 
knave  =  Schurke,  dem  lateinischen  accusativus  cum  infinitivo  der  deutsche 
Objectssatz  mit  „dass**,  —  immer  liegt  mindestens  stillschweigend  der 
Gedanke  zu  Grimde,  dass  die  gemeinsame  Ursprache  sich  hüben  so, 
drüben  so  weiter  entwickelt,  oder  auch,  dass  sie  sich  in  der  einen  ihrer 
Verzweigungen  unverändert  bewahrt  habe. 

Man  sieht,  im  Grunde  hat  es  die  historisch-genealogische  Forschung 
ebensogut  mit  Einzelsprachen  zu  thun,  wie  die  einzelsprachliche  selbst. 
Worin  besteht  also  der  wesentliche  Unterschied  Beider? 

Er  besteht  nicht  im  räumlichen  Umfange  des  Untersuchungsobjectes. 
Einen  Sprachstamm  als  solchen  und  in  seinen  Verzweigimgen  kann  man 
freilich  nicht  einzelsprachlich  betrachten:  denn  die  einzelsprachliche  For- 
schung ist  ihrer  Natur  nach  an  die  sprachgemeindlichen  Grenzen  ge- 
bunden. Dafür  bietet  aber  wiederum  eine  Mundart  in  ihren  Abschat- 
tungen weit  mehr  Anlass  zur  historisch -genealogischen  Untersuchung, 
als  zur  einzelsprachlichen. 

Auch  der  zeitliche  Umfang  ist  natürlich  nicht  entscheidend.  Cultur- 
sprachen  haben  ihre  epochemachenden  classischen  Zeitalter,  deren  Meister- 
werke viele  Jahrhunderte  lang  die  Geister  und  die  Sprache  beherrschen 
mögen,  und  immer  leiten  die  Epigonen  mit  den  Classikern  in  Sprach- 
gemeinschaft. Umgekehrt  kömien  die  Sprachgemeinschaften  recht  kurz 
mid  jäh  abgebrochen  werden,  und  es  steht  der  Nachwelt  frei,  ganze 
Perioden  von  der  Gemeinschaft  auszuschliessen.  Luthkr's  grobschrötige 
Frische  steht  unserm  Sprachgefühle  näher,  als  die  unausstehliche  Ziererei 
und  Ausländerei,  darin  man  sich  nach  dem  dreissigj ährigen  Kriege  ge- 
fiel. BocrAcdo  gehört  in  die  Gemeinschaft  der  lebenden  lingua  toscana; 
der  zwanzig  Jalire  jüngere  Franco  Sacchktti  dagegen  wird  wie  ein 
Fremdling  verdolmetscht.  Jenem,  der  ein  halbes  Jahrtausend  liindurch 
als  Muster  edler  Sprache  gegolten,  gebührt  auch  in  der  einzelsprachlichen 
Wissenschaft  ein  hervorragender  Platz:  der  jüngere  Novellist  dagegen, 
dessen  Werke  viel  später  im  Drucke  erschienen  und  wolil  nie  in  ähn- 
lichem Umfange  nationales  Gemeingut  geworden  sind,  kann  luir  in  der 
Sprachgeschichte  Berücksichtigung  beanspruchen. 

Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Forschungen  ist  in  der  That  ein 
artlicher.    Die  Einzelsprache  ist  ein  Vermögen,  das  aus  seinen  Äusserungen 
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l>egriffen,  in  diesen  nachgewiesen  werden  ^^'ill.  Diese  Aufgabe  setzt  sich 
die  einzelsprachliche  Forschung,  und  sie  darf'  innerhalb  ihres  Kreises 
jenes  Vermögen  als  ein  sich  im  Wesentlichen  gleichbleibendes  behandeln; 
denn  das  ist  es  in  der  That.  In  Luther's  Rede  wurden  der  Hauptsache 
nach  dieselben  Stoffe  von  denselben  Kräften  beherrscht,  nach  denselben 
Gesetzen  bearbeitet,  wie  in  der  Sprache  irgend  eines  unserer  Zeitgenossen, 
l"nd  das  Gleiche  gilt  von  den  Mundarten  verschiedener  Gaue:  im  Wesent- 
lichen gleicht  das  Sprachvermögen  des  Erzgebirgers  dem  des  Schwarz- 
"wäldlers  oder  Oberbaiern,  mag  sich  auch  unter  den  äusseren  Hiillen  die 
Wesensgleichheit  verbergen. 

Dieses  Vermögen  also  soll  der  Einzelsprachforscher  erkennen,  be- 
schreiben,  und  aus  ihm  heraus  soll  er  die  Äusserungen  der  Einzelsprachen 
erklaren.  Thatsächlich  ist  nun  aber  jenes  Vermögen  ein  gewordenes 
und  immer  weiter  werdendes,  sich  veränderndes  und  verschiebendes,  und 
auch  das  will  erklärt  werden :  durch  welche  Veränderungen  ist  die  Sprache 
zu  ihrem  jeweiligen  Zustande  gelangt?  womöglich  auch,  —  wenn  die 
Frage  nicht  in  alle  Zukunft  unbeantwortbar  bleibt:  warum  ist  die  Sprache 
gerade  so  geworden  und  nicht  anders?  Auf  alles  ilies  kann  die  Einzel- 
sprachforschung von  ihrem  Standpunkte  aus  und  mit  ihren  Mitteln  keine 
Antwort  geben;  hier  stehen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Sprachgeschichte. 

Die  Sprache  oder  Mundart,  deren  Geschichte  untersucht  werden 
soll,  wollen  wir  relativ  eine  Ursprache  oder  einen  Urdialekt  nennen, 
—  relativ,  das  heisst:  wohl  wissend,  dass  diese  sogenannten  Urformen 
ihrerseits  doch  nur  Phasen  einer  vielleicht  langdauemden  früheren  Ent- 
ndckelung  sind.  In  diesem  Sinne  reden  wir  von  Ur-Indogermanisch,  Ur- 
germanisch, Urskandinavisch,  Urschwäbisch  ii.  s.  w.,  immer  in  Hinsicht 
auf  spätere  Phasen  und  Spaltimgen. 

Sind  nun  diese  Spaltungen  alt  und  weitklaffend  genug,  so  hört  die 
sprachliche  oder  nmndartliche  Einheit  auf,  Entfremdimg  tritt  ein,  Dia- 
lekte werden  zu  Sondersprachen,  Einzelsprachen  werden  zu  Oberhäuptern 
gsinzer  Sprachstämme.  Dann  mag  es  wohl  geschehen,  ^vie  manchmal 
in  der  Pflanzenwelt,  bei  Stockausschlägen  und  Wurzelausläufem.  Der 
alte  Stamm  ist  längst  verfaidt,  und  man  nmss  imter  dem  Boden  nach- 
graben, um  die  gemeinsame  W^urzel  blosszulegen.  Und  wenn  es  nur 
immer  so  stünde,  dass  jede  Spraclie  bloss  eine  Wurzel  hätte!  Oft  aller- 
dings ist  die  Ähnlichkeit  einer  Sprache  mit  anderen  so  augenfällig,  dass 
fts  kaum  eines   besonderen  Verwandtschaftsnachweises  bedarf.     Oft  aber 
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auch  sind  die  Ähnlichkeiten  so  verwisclit,  die  Verwandtschaften  so  ent- 
fernt, dass  jener  Nachweis  viel  Mühe  und  Scharfsinn  erfordert. 

Wir  werden,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  gut  thun,  zwischen 
äusserer  und  innerer  Sprachgeschichte  zu  unterscheiden.  Die  äussere 
Geschiclite  einer  Sprache  ist  die  Geschichte  ihrer  räimilichen  und  zeit- 
lichen Verbreitung,  ihrer  Verzweigungen  und  etwaigen  Mischungen  (Ge- 
nealogie). Die  innere  Sprachgeschichte  erzählt  und  sucht  zu  er- 
klären, wie  sich  die  Sprache  in  Rücksicht  auf  Stoff  und  Form  allmählich 
verändert  liat. 

Es  leuchtet  ein,  dass  man,  solange  man  nur  sprdchgeschichtliche 
Zwecke  verfolgt,  nur  genetisch  verwandte  Sprachen  miteinander  ver- 
gleichen darf.  Und  umgekehrt  ist  es  einleuchtend,  dass  der  Beweis  der 
Verwandtschaft,  wo  er  nöthig  ist,  nur  im  Wege  der  Vergleichung  ge- 
führt werden  kami.  So  scheint  es,  als  drehten  wir  uns  im  Kreise.  In, 
der  That  ist  aber  die  vergleichende  Arbeit,  die  nm*  die  Familienzuge- 
hörigkeit erweisen  will,  summarisch  im  Gegensatze  zu  jenen  minutiösen 
Untersuchungen,  die  die  innere  Sprachgescliichte  erheischt.  Zudem  ist 
jene  Arbeit  die  vorl)ereitende ,  und  schon  darum  muss  sie  zuerst  l)e- 
trachtet  werden. 


Erster  Theil. 

Die  äussere  Sprachgeschichte.  Der  Verwandtschaftsnachweis. 

§•  1- 

Aufgaben  der  Spraohengenealogie. 

So  jung  luisere  Wissenschaft  ist,  so  viel  hat  sie  bereits  in  sprach- 
genealogLscher  Hinsicht  geleistet.  Weitaus  die  meisten  Sprachen  der 
alten  Welt  sind  wenigen  grossen  Familien  und  engeren  Sippen  zugeord- 
net. A^om  Ganges  l)is  nach  Island  erstreckt  sich  der  indogermanische 
Stamm,  v(m  der  Mündung  des  Amur  bis  nach  Lappmarken  und  der 
Türkei  der  ural-altaische ,  von  der  Osterinsel  bis  nach  Madagaskar  der 
malaio-polynesische  Sprachstamm.  Den  Semiten  vom  alten  Babylon  bLs 
zum  heutigen  Marokko  reihen  sich  die  hamitischen  Aegypter,  die  Gallas 
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und  Berbern  vetterschaftlicli  an;  den  grössten  Theil  Afrikas  südwärts 
v«)in  Erdgleicher  wissen  wir  von  der  stamme-  und  sprachenreichen  Bantii- 
Familie  bewohnt.  Wir  haben  gelernt,  die  nichtarischen  Ureinwohner 
Vorderindiens  in  Drävidas  mid  Kolarier  zu  scheiden,  theilen  die  Sprachen 
der  kriegerischen  Kaukasusvölker  in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen 
Stamm  und  sind  eben  dabei,  etwa  ein  Drittheil  der  Menschen  zu  einer 
grossen  indochinesischen  Sprachenfamilie  zu  vereinigen.  Dass  die  Sprachen 
der  Ureinwohner  Australiens  sammt  und  sonders  imtereinander  verwandt 
sind,  stellt  sich  immer  deutlicher  heraus;  von  jenen  der  amerikanischen 
Indianervölker  sind  nun  wohl  die  meisten  einer  Anzahl  grösserer  oder 
kleinerer  Familien  eingereiht.  Schon  bieten  die  Sprachenkarten  ein  er- 
freuliches Bild;  man  ist  versucht,  über  der  Menge  der  gewonnenen  Ein- 
sichten die  noch  viel  grössere  Menge  der  zu  lösenden  Räthsel  zu  über- 
sehen. 

Und  dabei  besagt  das  Zahlenverhältniss  noch  am  Wenigsten.  Ein 
guter  Theil  des  bisher  Erworbenen  bot  sich  von  selbst,  man  brauchte 
nur  hinzuschauen  imd  zuzugreifen.  Dass  der  Wolf  zum  Himdegeschlechte 
gehört,  lehrt  uns  ein  einziger  Blick.  Dass  aber  die  Blindschleiche  nicht 
eine  Schlange,  sondern  eine  Eidechsenart  ist,  erfahren  wir  erst,  wenn 
wir  dem  Thiere  die  Haut  abstreifen  und  es  anatomisch  untersuchen. 
Beiderlei  kommt  auch  in  der  Sprachenwelt  vor,  nur  dass  hier  noch  viel 
öfter  die  Verwandtschaftsmerkmale  unter  der  Haut  zu  suchen  sind. 

Woher  noch  immer  die  Menge  der  SpraclistämmeV  und  woher  die 
grosse  Menge  der  Sprachen,  die  noch  keinem  bekannten  Stamme  zuge- 
ordnet sind?  War  es  wirklich  so,  wie  Manche  glauben,  dass  an  meh- 
reren Orten  der  Erde,  unabhängig  von  einander,  sich  sprachlose  Anthro- 
poiden zu  sprachbegabten  Menschen  entwickelt  haben?  Gab  es  vielleicht 
gar,  —  denn  gerade  das  ist  behauptet  worden,  —  Anfangs  auf  der  be- 
wohnten Erde  eme  Menge  grundverschiedener  Sprachen,  deren  grosser 
Theil  nachmals  im  Kampfe  ums  Dasein  spurlos  erloschen  ist?  Dann 
freilich  wäre  unseren  sprachvergleichenden  Bestrebungen  eine  jener  Schran- 
ken gesetzt,  vor  denen  der  Verständige  Halt  macht,  und  die  der  Xan* 
mit  dem  Kopfe  durchrennt. 

Wie  aber,  wenn  jene  Anderen  Recht  hätten,  die  da  annehmen,  die 
sprechende  Menschheit,  also  auch  die  menscldiche  Sprache  habe  sich  aus 
einer  ursprünglichen  Einheit  diflferenzirt?  Dann  müssten  wir  eben  mi- 
verdrossen    fortfahren    in    der   Arbeit   des  Vergleichens    und    Zerlegens, 
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immer  gewärtig,  dass  uas  am  Ende  doch  der  zerkleinerte  Stoff  wie  Streu- 
sand durch  die  Finger .  rinne,  unfassbar  und  ungestaltbar. 

So  stehen  wir  mitten  drinnen  in  einer  der  heikelsten  Fragen  der 
menschlichen  Urgescliichte,  berufen,  wo  möglich  dereinst  selber  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen,  darum  doppelt  verpflichtet  zu  unbefangenem 
Verhalten.  War  nun  Mehrsprachigkeit  der  ursprüngliche  Zustand  des 
Menschengesclüechtes,  so  sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  leben  noch 
mehrere  jener  Ursj)niclien  in  ilnren  Nachkommen  fort,  oder  diese  sind 
alle  bis  auf  eine  im  Daseinskampfe  erlegen,  und  dann  wären  alle  be- 
kannten Sprachen  Xachkomminnen  einer  einzigen  Stamnmiutter.  Mir 
scheint  ein  Kampf  von  so  verheerend  sichtender  Wirkung  in  jener  Ur- 
zeit nicht  wahrscheinlich.  In  geschichtlicher  Zeit  siechen  wohl  Rassen  imd 
Sprachen  unter  dem  tödtlichen  Einflüsse  einer  einbrechenden  überlegenen 
(jesittimg  dahin,  werden  wohl  auch  einzelne  wilde  Stämme  von  anderen 
ihresgleichen  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet.  Doch  Letzteres  gehört 
zu  den  Ausnahmen.  Viel  öfter  weiss  die  Völkerkunde  von  sogenannten 
Autochthonenstämmen  zu  reden,  die  in  irgend  welchen  verlassenen 
Winkeln  Art  und  Sprache  der  Vorfahren  fortsetzen.  Und  wie  leicht  war  dsis 
Fliehen   und  Wandern  und  Xeubesiedeln  auf  der  dünnbevölkerten  Erde. 

Sind  aber  die  \ms  bekannten  Sprachen  in  grundverschiedene  Stämme 
vertheilt,  so  l)leibt  docli  die  Möglichkeit,  dass  mehrere  der  jetzt  noch 
tur  geschieden  geltenden  S})raclistämme  sich  bei  fortgesetzter  Vergleichung 
als  urverwandt  erweisen,  und  schon  das  wäre  ein  gewaltiger  Gewinn. 
Gesetzt  aber,  alle  uns  zugänglichen  Sprachen  wären  weiter  nichts  als 
Fortsetzungen  der  einen  Urform  menschlicher  Rede,  so  folgte  danius 
noch  nicht  mit  Nothwen(Ugkeit,  dass  sich  diese  Ursprungseinheit  jemals 
müsse  wissenschaftlich  erweisen  lassen.  Wie  vorhin  angedeutet,  wäre  es 
ja  möglich,  dass  sich  die  Wissenschaft  am  Ende  nach  den  besonnensten 
Vorarbeiten  einem  so  gestalt-  und  haltlosen  Stoffe  gegenüber  sähe,  dass 
auch  dem  Kühnsten  der  Muth  zu  w^eiterer  Analyse  inid  Vergleichung 
verginge.  Dann  würde  also  unser  Endurtheil  lauten:  Die  Urverwandt- 
schaft aller  Sprachen  ist  uner weisbar,  aber  auch  unwiderlegbar,  —  imd 
die  Anthropologie  müsste  sich  dabei  beruhigen;  denn  den  Keanderthal- 
schädel  kann  sie  doch  nicht  zum  Reden  bringen. 

Nicht  davor  muss  gewarnt  werden,  dass  man  mit  solchen  Ver- 
gleichungen  zu  früh  aufhöre,  sondern  davor,  dass  man  zu  früh  damit  an- 
fange.    Vielleicht  kommt  einmal  die    Zeit,    wo    der   Beweis   einer    Ver- 
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wundtscliaft  etwa  zwisclien  den  irokesischeii  Sprachen  und  denen  der 
Maya-Hiiastecafaniilie  iinumstösslich  geführt  vorliegt.  Wollte  ich  heute 
diese  Ven^andtschaft  behaupten,  so  würde  ich  fiir  alle  Zukunft  nicht 
den  Ruhm  eines  almenden  Genies,  sondern  den  Vorwurf  urtheilsloser 
Voreiligkeit  verdienen.  Denn  alle  Voreiligkeit  in  wissenschaftlichen 
Dingen  ist  unmethodisch,  und  alle  Unniethode  läuft  auf  dumme  Ur- 
theiklosigkeit  hinaus.  Und  doch  liegt  die  Versuchung  auch  besseren 
(feistem  so  nahe.  Von  dem  „Sprachstamme  der  Titanen **,  den  „tura- 
nischen  Sprachen**  und  ähnlichen  Versuchen  darf  ich  hier  schweigen. 
Was  aber  dem  grossen  Franz  Bopp  auf  seinen  sprachvergleichenden  Irr- 
fahrten im  malaischen  und  kaukasischen  Gebiete  Aviderfahren  musste, 
^ebt  zu  denken.  Es  war,  als  hätte  er  die  Richtigkeit  seiner  Grundsätze 
nun  auch  von  der  Kehrseite  beweisen,  an  sich  selbst  das  argumentum 
ad  absurdum  liefern  sollen:  Compass  und  Karte,  die  ihn  bisher  geleitet, 
hiitte  er  über  Bord  geworfen,  und  nun  sass  sein  Fahrzeug  auf  dem 
Sande  fest.  Die  Versuchung  zu  dergleichen  Wagnissen  muss  doch  mächtig 
sein,  dass  ihr  ein  solcher  Mann  unterliegen  konnte. 

Es  gilt,  uns  durch  eine  strenge  Methode  gegen  ähnliche  Verirnmgen 
zu  wappnen,  imd  eben  das  ist  das  Schwierige,  eine  Methode  der  Ent- 
deckungen zu  linden.  Auch  in  den  günstigsten  Fällen,  vielleicht  gerade 
in  diesen,  hat  der  Zufall  und  der  glückliche  Einfall,  der  doch  selbst  ein 
Zufall  ist,  sein  reichliches  Antheil.  Wir  lernen  eine  Sprache,  die  bisher 
für  isolirt  galt.  Zufallig  kennen  wir  eine  andere,  die  jener  entfernt 
verwandt  ist:  zufällig  lenkt  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder 
jene  versteckten  Übereinstimmungen  zwischen  Beiden;  wir  stutzen, 
fragen:  Sollte  das  auch  Zufall  sein?  imd  nun  folgen  wir  der  Fährte, 
entdecken  des  Gemeinsamen  immer  mehr,  und  endlich  ist  der  Beweis 
geführt.  Hier  gingen  also  der  methodischen  Arbeit,  diese  veranlassend, 
zwei  Dinge  voraus,  die  sich  scheinbar  nicht  lehren  imd  lernen,  sondern 
nur  als  Geschenke  hinnehmen  lassen.  Und  gleichwohl  ist  auch  dabei 
eine  gewisse  Methode  möglich,  so  eine  Art  Wünschelruthe ,  die  anzeigt, 
wo  Bohrer,  Grabscheit  und  Haue  mit  Aussicht  auf  Erfolg  ihre  Arbeit 
beginnen  können.  Wahrscheinlichkeiten  und  Unwaln-scheinlichkeiten  giebt 
t»s  auch  hier.  Und  ist  nun  erst  der  forschende  Geist  auf  verheissende 
Anzeichen  gestossen,  so  muss  er  l)edächtig,  Schritt  für  Schritt  vorgehen, 
um  nicht  schliesslich  doch  sein  Ziel  zu  verfehlen.  Dafür  ist  also  erst 
recht  eine  Methodik  nöthig. 
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Die  Spniclieiigenealogi(»  will  indessen  nielir.  als  den  Globus  unter 
(»ine  Zalü  Sprachfaniilien  vertheilen;  sie  will  auch  innerhalb  dieser  Fa- 
milien die  Ven\"andtschaftsgrade  feststellen.  Vergleichen  wir  die  sich  ver- 
zweigende Ursprache  mit  einer  Pflanze,  so  gilt  es  zu  wissen,  au  welchen 
Stellen  die  Aste  am  Stamme,  die  Zweige  an  den  Asten,  die  Blätter  an 
den  Zweigen  ansitzen,  welche  Spaltimgen  die  älteren,  welche  die  jüngeren 
sind,  —  es  gilt,  um  den  l)ehebten  Vergleich  mit  menschlichen  Verwandt- 
schaftsgraden anzuwenden,  die  auf-  und  absteigenden  Linien  von  den 
Seitenlinien,  innerlialb  dieser  gradweise  die  Geschwister-  und  Vetter- 
sdiaften,  vielleicht  auch  voll-  und  liiill)bürtige  Versippungen  zu  imter- 
scheiden.  In  dieser  Richtung  Lst  noch  unendlich  viel  zu  thtm,  und  wie 
sauer  und  heikel  die  Arbeit  sein  kann,  davon  weiss  Niemand  besser  zu 
reden,  als  die  Indogermanisten. 

Nach  dem  Bisherigen  richtet  sich  imsere  Untersuchung  auf  zwei 
Hauptfragen : 

A.  Wie  entdeckt  und  beweist  man  das  Bestehen  von  Spraclistämnien 
und  dii»  Zugehörigkeit  einzelner  Sprachen  zu  solchen  und  die  etwaige 
1  rverw^andtschaft  melu^erer  Stänuue? 

B.  Wie  stellt  man  hmerhall)  der  Si)rachstännne  die  Verwandfcicliafts- 
grade  fest? 

Entdeckung  und  Erweiterung  der  Sprachstämme. 

A. 

Das  Aufsuchen  von  Anzeichen. 

Ks  handelt  sich  hier  um  das,  was  mau  im  Detectivwesen  entfernte 
lndici(»n  nennt.  Der  Richtimgen,  in  denen  nachgeforscht  werden  könnte, 
sind  unzählig  viele;  aber  es  fragt  sich:  welche  Richtungen  versprechen 
am  Ersten  zum  Ziele  zu  führen,  welche  sind  also  in  erster  Reihe  zu  ver- 
folgen? Denn  wir  wollen  nicht  mit  blindem  Umhertappen  und  Aitspro- 
l)iren  Zeit  und  Kräfte  vergeuden.  Es  umss  eine  Kunst  des  Suchens 
geben,  die  sich  lelu*en  und  lernen  lä.sst;  es  muss  für  diese  Kunst  aprio- 
risch geltende  (irundsätze  geben,  die  sicli  aus  der  Natur  der  Sache  ent- 
>vickt»hi  lassen. 

Wir  setzen  den  einfachsten  Fall:  Ein  Volk  liat  sicli  verbreitet  und 
gesjudteu,   mit    ihm   auch  seuie  Sprache.     Die  nationale  und  sprachliche 
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Einheit   hat   aufgehört,   es   sind   verscliiedene  VrJker    und    verscliiedeiie 
Sprachen  geworden,    deren   ursprüngliche  Einheit    erst  wieder   entdeckt 
werden  soll.     Welche  Spuren  wird  sie  hinterlassen  hal)en? 
a.   Geographische  Momente. 

Die  Völker-   und  Sprachenkarten  in   luisern   Atlanten  erzälüen  ein 
gilt  Stück  Weltgeschichte  und  Völkerkunde.     Hier  kraftvolle  Nationen,  die 
mh  ausbreiten,  andere  zurückdrängend,  dort  jene  armen  und  schwachen, 
deren  Überbleibsel  eingeengt  oder  zerstückelt  sind.     Zwischen  den  weit- 
hingestreckten Gebieten  der  Germanen  und  Koiuanen  auf  enge  Küsten- 
gelände am  w^estlichen  Meere  bescliränkt  die  Nachkommen  jener  Kelten, 
die  einst  ganz  Britannien  und  ein  grosses  Stück  Gtalliens  beherrschten; 
ähnlich  am  biskaischen  Meerbusen  die  Basken,  vormals  die  Besitzer  weiter 
Strecken  des  südlichen  Frankreichs  und  der  pyrenäischen  Halbinsel.     Die 
Etrusker,  Ligurer,  Veneter,  Messapier  sind  spurlos  verschwunden;   viel- 
leicht haben  die  Pelasger  in  den  Amanten,  diese  oder  jene  der  alten 
Volker    Kleinasiens    in    den    schönen    Bewohnern    des    Kaukasus    Nach- 
kommen    hinterlassen.     Jene    slavische    Sprachinsel    im    Lüneburgischen, 
jene  keltische   in  Comwall   sind    imlängst  erst  vom   andringenden  Ger- 
roanenthume   ülierfluthet  wH)rden.     Gotisch  wio-de  noch  vor  zweihundert 
Jahren  in  einigen   Gemeinden  der  Krim  gesprochen.     Ein  Jahrhundert 
früher  war  die  Sprache  der  Preussen  und  jene  der  türkischen  Kumanen 
in  Ungarn    verkhmgen,    und   jene    der    Litiiuer   und  Letten  siechen  vor 
naseren  Augen  dahin.     Nicht  besser  steht  es  um  das  ober-  und  nieder- 
lausitzer  Wendisch  und  andrerseits  um  so   manche  deutsche  Einspreug- 
hnge  in  sla vischen  imd  italienischen  Sprachgebieten,  um  die  Gottscheer 
Mundart  und  mu  jene  der  sette  und  der  tredeci  comnumi.     Es  ist  ein 
geschichtliches  Gesetz,  djiss  die  Kleineu  sich  in  der  Vereinsanumg  nicht 
halten   können;   sie  müssen  in    den  grösseren  Nachbarn  aufgehen,  das 
heisst  imtergehen.     Heute  besitzen  die  Finnen  und  Esthen  ihre  wissen- 
schaftlichen Akademien,    sammeln  emsig,    was  sie  an  heimischen  Sagen 
und  Gesängen  vorfinden,    bearbeiten  Grammatik    und  Wortschatz    ihrer 
iSprachen  in  nuistergültiger  Weise,  mehren  mit  inmier  wachsendem  Eifer 
ihre  Literaturen.     Zwei  Völker,  zusammen  kaum  mehr  als  drei  Millionen 
Köpfe  zählend,  arm  an  irdischen  Gütern,  —  man  müsste  ihrem  idealen 
Streben  zujubeln,   wenn  ein  wenig   mehr  Pietät  gegen   ihre  deutschen 
und   schwedischen   Lelinneister   dabei   wäre.     Allein    was    wird   all    ilir 
Muhen  fruchten?   Die  Sprachen  werden  weiter  leben,  solange  ihnen  der 
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mächtige  Nachbar  das  Leben  gönnt,  und  ihnen  ihre  lutherische  Kirche  ein 
gewisses  nationales  Sonderdasein  sichert.  Die  Nachkommen  der  Aegypter 
haben  seit  Jahrhunderten  ilire  Sprache  mit  der  arabischen  vertauscht 
und  nur  Dank  ilirer  ReUgion  einen  Schatten  eigenen  Volksthums  ge- 
rettet. Es  giebt  aber  Zufluclitstätten  l>edrängter  Völker,  die  einen  an 
den  Rändern  der  Meere,  wo  die  Bedrückten  nicht  weiter  können,  die 
andern  in  unwirthlichen  Gebirgen  oder  Einöden,  wohin  die  Bedrücker 
nicht  folgen  mögen.  Das  sind  jene  V()lker-  imd  Spracheninseln,  bei 
deren  Betrachtimg  der  Sprach-  und  Geschichtsforscher  bald  prickelnden 
Reiz,  Ijald  innige  Wehmuth  empfindet,  wie  beim  Anblick  gesunkener 
(xrösse. 

Die  Einen  treibt  Noth  und  Schwäche  vom  heimischen  Herde,  die 
Anderen  überströmende  Kraft  oder  unbefriedigte  (jier.  IJnd  so  ver- 
schieden wie  (he  Gründe  der  Wanderungen,  der  Ausl)reitung  oiler  Ein- 
engung, sind  audi  ilire  Ergebnisse.  Jetzt  finden  wir  grosse  zusammen- 
hängende Gebiete  von  einem  einzigen  Sprachstannne  beherrscht,  so  zu 
sagen  Continente  auf  dem  linguistischen  Globus,  jetzt  wieder  inselartig 
zerstreute  GUeder  einer  grossen  Familie  oder  kleine  sprachlich  vereinzelte 
Völker.  So  stellt  das  nordöstUche  Asien  mit  seinen  Tschuktschen,  Kor- 
jaken, Giljäken,  Itelmenen,  Ainos,  Japanern  und  Bewohnern  der  Aleuten 
eine  Art  sprachlichen  Arclüpel,  und  umgekelu^  jenes  Inselgebiet,  das 
sieh  von  der  malaischen  Halbinsel  und  Sumatra  aus  südostwärts  in 
langer  Kette  bis  Neuguinea,  nordostwärts  über  Bonieo  imd  die  Philip- 
pinen bis  Formosa  und  weiterhin  gen  Osten  durch  die  mikronesischen, 
melanesischen  imd  polynesischeu  Inseln  bis  Rapa-nui  verbreitet,  — 
(*in  continentmässig  zusannuenhängendes  riesiges  Si)rachgebiet  dar.  Auch 
darauf  müssen  \vir  gefasst  sein,  dass  eine  solche  Continuität  freiwilUg 
(hirch  Auswanderung  oder  unfreiwillig  durch  den  überschwemmenden 
Einl)ruch  Fremder  durchrissen  worden  sei.  Die  seefahrenden  Malaien 
liaben  nach  den  Malediven  und  Madagaskar  AI )senker  geschickt;  die  Azteken 
(Nahuatl)  scheinen  den  Algonkinstämmen ,  die  Australier  den  vorderin- 
dischen Kolariem  sprachverwandt.  Aus  der  Benachbarung  aDein  Sclilüsse 
auf  die  spracldichc  Zusammengehörigkeit  zu  ziehen,  ist  immer  missUch. 

b.    Anthropologisclir  Momente. 

Hat  ein  A'^olk  sich  verzweigt,  so  ist  zu  erwarten,  dass  seine  ver- 
sprengten Nachkommen  im  Wesentlichen  die  ui-sprüngliche  Leibes-  imd 
(ieistesart  bewahrt  haben.     Die  Juden  sind  ein  dassisches  Beispiel  hief Vir. 
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Je  ähnlicher  der  Typus,  desto  enger  die  Rassen  Verwandtschaft,  desto 
naher  die  genealogische  Zusammengehörigkeit. 

So  mag  die  Anthropologie  schlusslblgem,  nicht  aber  die  Linguistik. 
Dem  Scandinavier  steht  der  Finne  geistig  und  leiblich  näher,  als  der 
arische  Hindu.  Und  umgekehrt:  Finnen,  Esthen,  Magyaren  und  osma- 
lusche  Türken  tragen  kaukasischen  Rassetypus  im  Gegensatze  zu  ihren 
Hiongoloiden  Sprachverwandten  in  Asien.  Nigritische  Melanesier  reden 
S^^rachen,  die  den  malaisch-polynesischen  verwandt  sind,  und  die  Neger 
der  Republik  Haiti  sprechen  französisch.  Der  Sprachforsclier  miiss  immer 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  sich  Völker  gemischt,  oder  dass  sie 
fremde  Sprachen  angenommen  haben,  und  so  besitzen  in  seineu  Augen 
Übereinstimmungen  im  geLstleiblichen  Typus  immer  nur  den  Werth  ent- 
fernter Indicien. 

Das  gleiche  gilt 

c,  von  den  ethnographischen  und  culturgeschichtlichen 
Momenten. 

Trachten  und  Geräthe,   Sitten,   Religionen   imd  sonstige  Überliefe- 
rungen  aller   Art    pflanzen  sich  nur  zu    gern   von  Nachbarn   zu  Nach- 
barn fort.     Vielleicht  mehr  noch  als  das  Christenthuni  hat  der  Buddhis- 
mus,   imd   viel    mehr    noch    der    Muhamedanismus    culturausgleichend 
gei^-irkt.     Indische    Spiele    und    Märchen    sind   durch    Vermittelung    der 
Perser,  Araber  und  Türken  nach  Europa  und  Afrika,  durch  buddhistische 
Pilger  bis  Ostsibirien,  Japan  und  in  die  malaische  Inselwelt  gedrungen, 
\md  man  braucht  nur  R.  Andree's  Ethnographische  Parallelen  und  Ver- 
gleiche zu  lesen,  um  zu  sehen,  wie  die  wimderlichsten  Bräuche  und  An- 
schauungen  in  den  entlegensten  Winkeln  der  Erde  wiederkehren.     Ähn- 
lichkeiten in  Cidtur  und  Uncultur  beweisen  nichts  für  die  genetische  Zu- 
aammengehörigkeit  der  Völker,    und  vollends  nichts  für  die  Verwandt- 
schaft ihrer  Sprachen. 

d.  Sprachliche  Momente. 

Das  einzig  untrügliche  Mittel,  eine  Verwandtschaft  zu  erkennen, 
hegt  in  den  Sprachen  selbst.  Die  Sprachen  aber  bieten  verschiedene 
»Seiten,  und  diese  scheinen  von  verschiedenem  Werthe  zu  sein.  Sprachen 
sind  untereinander  verwandt,  das  besagt  ein  Doppeltes:  Erstens,  dass  sie 
einander  in  gewissen  Beziehungen  ähnlich  sind:  demi  sonst  trügen  sie 
nicht  mehr  die  Merkzeichen  der  gemeinsamen  Herkunft;  —  und  zweitens, 
dass  sie  in  anderen  Beziehungen  von    einander  verschieden   sind;    denn 
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sonst  würen  sie  nicht  mehrere  Sprachen,  sondern  eine  einzige.  Es  tni^ 
sich:    \V(*lcli(*  Merkniah»   sind   die   dauerhaftesten,    daher  zuverlässigsten?, 

aa.  Ähnlichkeiten  im  Lautwesen 

wollen  wenig  besagen.  Das  Vorwiegen  der  Zischlaute  in  den  slavischen 
Sprachen,  der  Vocale  in  den  ])()lyuesischen,  die  Abwesenheit  der  mediae 
in  letzteren,  der  gutturale  Klang  vieler  amerikanischer  Sprachen,  und 
anderwärts  mancherlei  Anderes  geh()rt  allerdings  zum  Familientypus. 
Dafür  ist  aber  auch  an  entgegenstehenden  Beispielen  kein  Mangel.  Unter 
den  romanischen  Sprachen  steht  das  Französische  mit  seinen  nasalirten 
Vocalen  vereinzelt  da  und  nähert  sich  insoweit  den  schwäbisch-deutschen 
Mundarten.  Das  Annamitische  hat  Wortaccent,  der  dem  verwandten 
Khmer  ((-ambodjanischen)  und  den  weiterhin  verwandten  kolarischen 
Sprachen  fehlt.  Die  gleiche  Erscheinung  trennt  sogar  innerhalb  des 
Tibetischen  einen  Dialekt  von  allen  übrigen.  Unter  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen  ist  eine  einzige,  die  das  (xesetz  der  Vocalhamionie  nicht  kennt: 
die  syrjänische.  Sie  ist  hierin  wahrhaft  aus  der  Art  geschlagen;  denn 
jenes  Gesetz,  wornach  sich  die  Vocale  der  Suffixe  nach  jenen  des  Stammes 
richten,  gehört  recht  eigentlich  zum  ural-altaischen  Typus. 

Die  Verzweigung  der  Sprachen  beruht  ja  mit  zum  grossen  Theile 
in  d<*r  verschiedenen  Entwickelung  ihres  Lautwesens,  also  in  der  all- 
mählichen Erzeugung  neuer  Laute.  In  der  indogermanischen  Ursprache 
hat  man  l)isher  noch  keine  Spur  von  o,  n,  s,  i,  /,  /  und  manchen 
anderen  Lauten  entdecken  können,  die  heute  in  verschie<lenen  Familien 
ihrer  Nachkonnueu  verbreitet  sind. 

bb.    Ähnlichkeiten  im  Sprachl)aue. 

In  den  meisten  der  bisher  erforschten  Sprachfamilien  herrscht  eine 
gewisse  (ileichraässigkeit  des  grammatischen  Baues.  In  den  einen  ist  die 
Wortformung  ausschliesslich  suffigirend,  —  so  in  den  ural-altaischen  und 
drAvidischen  Sprachen;  in  anderen  ist  sie  prä-  und  suffigirend,  so  in  den 
malaischen  und  in  den  kongo- kaifrischen  (Bantu-)Sprachen.  Der  semi- 
tische Sprachtypus  mit  seinem  Triconsonantismus  und  seiner  wunderbar 
mannichfaltigen  und  doch  gesetzliclien  Vocalisation  ist  vielleicht  der  ara 
schärfsten  ausgeprägte.  Almlich  pflegt  es  mit  der  Morphologie  des 
Satzes  zu  sein,  mit  dem  Auf}>aue  und  der  Reihenfolge  seiner  Glieder, 
der  Art  seiner  Verknüpfungen.     Steht  das  Attribut  voran,    wie  in  den 
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iiralaltaischen  und  drävidLschen  Sprachen?  oder  folgt  es  nach,  >vie  in 
den  malaio-polynesischen ,  semitischen  und  kongo-kafFrisclien  ?  steht  das 
Verbum  hinter  dem  Subjecte,  oder  darf'  es  auch  diesem  vorangehen? 
Geschieht  die  Satzverbindung  durch  Conjunctionen  oder  durch  participialc 
und  genmdiale  Suffixe? 

Übereinstimmimgen  in  solchen  Dingen  sind  immer  bedeutsam,  aber 
sie  sind  nicht  entscheidend.  Erstens  sind  wohl  bisher  in  den  meisten 
Fällen  die  Grenzen  der  Sprachstämme  zu  eng  umschrieben,  indem  nur 
die  einander  ähnlichsten  Sprachen  als  verwandt  erkannt  wurden.  Zweitens 
bestehen  doch  auch  in  einigen  der  schon  l>ekannten  Sprachstämme  sehr 
bedeutende  bauliche  Verschiedenheiten.  Von  den  urindogermanischen 
Vocalabstufungen  trägt  das  Lateinische  nur  noch  dürftige  Spuren.  Vor- 
gef&gte  Formwörter,  zuweilen  wahre  Präfixe,  verdrängen  stellenweise  die 
Suffixe.  Und  wo  die  von  Hause  aus  bewegliche  Wortstellung  in  enge 
grammatische  Regeln  gebannt  ist,  da  können  auch  nahe  verwandte 
Sprachen,  wie  das  Deutsche  und  Englische,  sehr  verschiedene  Bilder  bieten. 

Das  ist  aber  noch  nichts  im  Vergleiche  zu  jenen  Verschiedenheiten, 
die  andere  Sprachstämme  aufweisen.  Der  indochinesische  begreift  unter 
anderen  in  sich  das  Chinesische  und  die  Thai-Sprachen  (Siamesisch,  Shan, 
Lao,  Khamti,  Ahom,  Aitom),  die  zu  den  reinsten  Vertretern  des  isoliren- 
den  Baues  gehören,  —  dann  das  Barmanische,  Arakanische  (Rukheug), 
die  Kuki-  imd  Nagasprachen,  die  mehr  oder  minder  agglutinirend  sind. 
—  femer  am  Himalaja  die  Kiräntisprachen ,  deren  Agglutination  an 
Polysynthetismus  zu  streiten  scheint,  —  endlich  das  Tibetische,  das  mit 
einer  ziemlich  losen  Agglutination  wimderbare,  wahrhaft  flexi vische 
innere  Veränderimgen  der  Verbalstämme  vereint.  Dass  das  Annamitische, 
gleichfalls  eine  streng  isolirende  Sprache,  sich  den  reich  agglutinirenden 
kolarischen  Sprachen  verwandtschaftlich  anschliesst,  liat  Ernst  Kühn  nach- 
gewiesen. Im  westlichen  Sudan,  an  den  Küsten  von  Senegambien  und 
Guinea  und  weiter  landeinwärts,  wohnt  eine  Menge  Völker,  die  man 
früher  als  ächte  Neger  von  den  Bantus  unterschied:  die  Woloffen,  die 
Mande,  Susu,  Vei,  Bambara,  Mende,  Ibo,  Xupe,  Tenme,  Ewhe,  Akra, 
Aschanti,  Grebo,  Kru  u.  s.  w.  Ihre  Sprachen  sind  zum  Theile  unter- 
einander und  säramtlich  von  der  Bantufamilie  baulich  so  verschieden, 
daas  man  versucht  war,  sie  für  vereinzelt  zu  halten,  höchstens  sie  in 
kleine,  einander  fremde  Sippen  zusammenzuordnen.  Neuerdings  aber  ge- 
winnt   die  Anschauung    an   Boden,    dass  wir    es    hier    mit    einem    losen 
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Schwärme  entfernterer  Vervviindter  des  grossen  Bantustammes  zu  thun 
haben,  die  sieh  zu  diesem  ähnlich  verhalten  mögen,  wie  die  melanesischeu 
S])rachen  zu  dem  malaio-polynesischen. 

cc.  Übereinstimmung  in  der  inneren  Sprachform. 

Jede  Sprache  stellt  gewisse  Denkgewohnheiten  dar,  auf  denen  sie 
l)eruht,  und  die  sich  von  Geschlechte  zu  Geschlechte  fortpflanzen.  Der 
äusseren  Form  entspricht  die  sogenannte  innere,  das  heisst,  um  Stkik- 
THAL  s  glücklich  gewählten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  Anschauung  von 
Anschauungen.  Diese  begreift  ein  Doppeltes  in  sich:  erstens  die  Art, 
wie  die  einzelneu  Vorstellungen  mit  den  vorliandenen  Hülfsmitteln  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  Mond,  /irji',  als  messender,  luna  als  leuchtende,  — 
imd  zweitens  die  Art,  wie  die  Vorstellungen  geordnet,  geschieden  un<l 
zu  gegliederten  Gedanken  verknüpft  werden.  Man  sollte  meinen,  wenig- 
stens Letzteres,  die  den  Sprachbau  beherrschende  innere  Form,  müsse 
besonders  dauerliaffc  in  der  Vererbung,  daher  entscheidend  fiir  die  Ver- 
wandtschaft sein.  Und  in  der  That  gehören  zu  den  charakteristischen 
Merkmalen  vieler  Sprachfamilien  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  inneren 
Form.  Die  substantivischen  Classen  der  Bantusprachen .  die  zwei  Ge- 
schlechter der  hamito- semitischen,  die  drei  der  indogermanischen,  die 
vorwiegend  nominale  Auffassung  des  Prädicates,  die  Vorliebe  für  die 
passivische  Redeweise  in  den  Sprachen  der  malaischen  Familie  u.  s.  w., 
sind  Beispiele  solcher  typischen  Eigenschaften.  In  Amerika  aber  herrscht 
eine  geistige  Verwandtschaft  unter  vielen  Spraclifamilien,  deren  leibliche 
Verwandtschaft  im  glücklichsten  Falle  sehr  entfernt  ist. 

Auch  gescliieht  es  wohl,  dass  Sprachen  selu*  wichtige  Eigenthüm- 
lichkeiten der  inneren  Form  im  Laufe  der  Zeit  abstreifen  oder  annehmen. 
Den  hottentottischen  Dialekten  mit  ihren  drei  grammatischen  Geschlechtern 
sind  Buschniannsprachen  verwandt,  die  keinerlei  Genuszeichen  kennen. 
Zu  der  indochinesischen  Familie  gehören  das  Thai  (siamesische)  und  seine 
Verwandten,  in  denen  die  prädicative,  —  das  Tibetische  und  Bamianische, 
in  denen  die  attributive  Auschaimngsweise  vorherrscht,  und  das  Chine- 
sische, das  beide  Kategorien  scharf  auseinanderhält.  Unter  den  mela- 
nesischeu Sprachen  und,  soviel  ich  weiss,  unter  allen  Sprachen  des  Erd- 
balles, steht  die  von  Annatom  (Aneiteum),  einer  Insel  der  Neuen  Hebriden 
in  Rücksicht  auf  die  innere  Form  der  Rede  ganz  vereinzelt  da.  In  ihr 
wird  nicht  das  Verl)um,  sondern  das  Pronomen  personale  conjugirt.     Dies 
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eröffnet  den  Satz,  zeigt  an,  ob  von  der  ersten,  der  zweiten  oder  einer 
dritten  Person  Singularis,  Dualis,  Trialis  oder  Pluralis  die  Rede  ist,  ob 
es  sich  um  ein  Gegenwärtiges,  Vergangenes,  Zukünftiges,  Gesolltes  u.  s.  w. 
handele;  dann  folgt  das  Verbum  mit  seinen  näheren  Bestimmungen,  zu- 
letzt das  Subject.  Das  Verbum  selbst  ist  ganz  ungeformt,  und  das  con- 
jugirte  Fürwort  keineswegs  als  eine  Art  Verbum  substantivum  aufzu- 
fassen. —  Eine  uns  gleichfalls  befremdende  Vertheilung  der  Functionen, 
womach  sozusagen  nicht  das  Verbum,  sondern  das  Subject  Träger  des 
genas  verbi  ist,  findet  sich  auf  zwei  sehr  entfernten  Punkten,  im  Tibe- 
tischen und  in  australischen  Sprachen.  Da  kann  man  von  einem  Casus 
activo-instrumentalis  und  von  einem  neutro-passivus  reden. 

So  erhellt,  dass  die  Übereinstimmung  in  der  inneren  Sprachform, 
gleich  der  in  der  äusseren,  wohl  ein  beachtliches,  aber  keineswegs  ein 
untrügliches  Anzeichen  der  leibUchen  Verwandtschaft  ist.  Weder  herrscht 
überall^  wo  jene  bestehen,  auch  diese,  noch  auch  ist  Letztere  allemal  mit 
Ersteren  verbunden;  verwandte  Sprachen  können  in  Bau  und  Geist  recht 
verschieden  sein,  und  baulich  und  geistig  einander  ähnelnde  Sprachen 
können  einander  in  genealogischer  Hinsicht  bis  zur  völligen  Fremdheit 

fem  stehen.     Zudem  gehört  die  innere  Sprachform  zu  den  Dingen,  über 

die  man  nur  nach  tieferer  Einsicht  urtheilen  soll. 

dd.    Übereinstimmungen  in  Wörtern  und  Formativen. 

Wer  den  Verwandtschaften  neuentdeckter  Sprachen  nachforscht,  sieht 
»ich  in  den  meisten  Fällen  auf  sehr  mageres  Material  angewiesen,  auf 
kleine  Wörtersammlungen,  wie  sie  von  Reisenden  in  der  Eile  aufgeraift 
werden.  Ein  Glück  noch,  wenn  sie  wenigstens  zuverlässig  sind,  —  wie 
e«  damit  gehen  kann,  haben  wir  früher  gesehen.  Ein  Glück  aber  auch, 
dass  gerade  die  lexikalischen  Übereinstimmimgen  für  die  Verwandtschaft 
der  Sprachen  die  entscheidendsten  sind. 

Solche  Übereinstimmungen  zwischen  entfernteren  Verwandten  zu  er- 
kennen, ist  allerdings  oft  sehr  schwer,  und  dann  müssen  sich  wolil  „Ver- 
dienst und  Glück  verketten **,  damit  die  Entdeckung  zu  Wege  komme: 
Beloontschaft  mit  den  anderen  Verwandten,  ein  sicherer  Tact,  ein  recht- 
zeitiger Einfall,  dass  dies  zu  Jenem  stimme,  dann  ein  mühsam  metho- 
disches  Weiterforschen  auf  der  gefundenen  Spur. 

Wie  wechselvoll  können  die  Schicksale  eines  Wortschatzes  sein! 
Ausdrücke    konmien   ausser   Gebrauch    oder    ändern    ihre    Bedeutungen, 
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Fremdwörter  werden  eingeführt,  und  Alles  war  im  Laufe  der  Zeiten  der 
zerstörenden  Macht  des  Lautwandels  ausgesetzt.  Es  wäre  gut,  wenn  sich 
von  vom  herein  sagen  liesse,  welcherlei  Wörter  am  meisten  Aussicht 
haben,  in  den  verschiedenen  stammverwandten  Sprachen  ihren  Platz  zu 
behaupten;  leider  aber  dürfte  dies  nur  in  sehr  beschranktem  Masse 
mö^ch  sein. 

Die  Zahl-  und  Fürwörter  halten  noch  am  häufigsten  Probe.  Allein 
die.  ersteren  stehen  imd  fallen  mit  dem  Bedürfnisse,  und  dies  Bedürfhiss 
kann  sehr  tief  sinken.  Bei  den  Chiquito-Lidianem  muss  es  ganz  ge- 
schwunden sein;  denn  die  können  nicht  einmal  bis  zwei  zählen.  Wird 
es  dann  einmal  geweckt,  so  liegt  es  nahe,  fremde  Zahlwörter  zu  ent- 
lehnen, die  dann  den  Forscher  auf  falsche  Fährte  lenken.  Besser  steht 
es  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  um  die  Fürwörter.  Allein  ganz  vor 
Verfall  und  Verlust  gesichert  sind  auch  sie  nicht.  Meist  sind  es  kleine 
Lautkörper,  ein  Consonant  und  ein  Vocal,  die  leicht  durch  lautliche  Ver- 
änderungen unkenntlich  werden  können.  Auch  mag  wohl  die  höfliche 
Sitte  Fürwörter  der  ersten  imd  zweiten  Person  abschaffen  und  durch 
neue  Mittel  ersetzen.  So  ist  es  im  Holländischen  mit  dem  Du  ge- 
schehen, und  so  wird  es  wohl  mit  der  Zeit  dem  englischen  thou  er- 
gehen, das  jetzt  noch  von  der  Kirche  und  den  Dichtem  eine  Art  Alters- 
versorgung bezieht.  Im  Niedermalaischen  pflegt  ich  durch  säi/a  (sanskrit 
sahäi/a,  Gefährte),  du  durch  tuwan  (arabisch  Uihan,  Herr)  ersetzt  zu 
werden.  Doch  das  sind  Ausnahmen;  anderwärts  gehören  die  Pronomina 
und  Zahlwörter  zu  den  bereitwilligsten  und  lautestredenden  Zeugen.  Die 
Erkenntniss  der  hanüto-semitischen  Verwandtschaft  gründet  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  sie.  Ihnen  und  gewissen  Formativen  zuliebe,  glaube  ich 
die  australischen  Sprachen  mit  den  kolarischen,  das  Mexicanische  (Nahuatl) 
mit  der  Algonkinfamilie  verbinden  zu  dürfen. 

Verbalstämme  und  Adjectiva  erhalten  sich  vielleicht  im  Stofflichen 
besser,  als  in  der  Bedeutung;  denn  die  mit  Thätigkeiten  und  Eigenschaften 
verbundenen  Vorstellungen  haben  meist  flüssige  Grenzen.  Unser  „  sehen  •* 
entspricht  nach  Laut  und  ursprünglicher  Bedeutung  dem  lateinischen  sequi^ 
griechischem  ejtea&ai;  im  Italienischen  und  Französischen  ersetzt  kauen, 
manducare,  niangiare^  manger^  das  alte  edere.  Lateinisch  dicere  hiess  ur- 
sprünglich zeigen,  demvivai.  Zu  deutsch  „blau**  stimmt  lautlich  latei- 
nisch ßavus. 

Besser  scheint  es  mit  den  handgreiflichsten,  nächstliegenden  Sub- 
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stantiven  zu  stehen,  mit  den  Namen  für  Menschen  und  Thiere,  ftir  Ver- 
wandtschaftsgrade, Körpertheile,  Gestirne,  Elemente  und  was  dessen  mehr 
ist.  Hier  werden  sich  wenigstens  die  Bedeutungen  nicht  so  leicht  ver- 
schieben, und  zur  Annahme  neuer  Ausdrücke  liegt  scheinbar  wenig  An- 
lass  vor.  Die  Erfahrung  bestätigt  dies  im  Allgemeinen,  spielt  uns  doch 
aber  auch  manchen  verblüffenden  Streich.  Das  Wort  ftir  „Hand**  lautet 
sanskrit  hasta,  slavisch-litauisch  räka,  griechisch  x«/p,  lateinisch  manus. 
Vollends  bimt  sind  die  Worter  ftir  „Mädchen"  in  den  romanischen  und 
germanischen  Sprachen:  lateinisch  puella,  ital.  ragazza,  span.  chica,  mu- 
chacha,  franz.  fille^  dann,  auf  germanischer  Seite,  deutsch  Mädchen,  Dirne, 
englisch  ^W,  dänisch  pt^^^  norweg.j^^a,  schwed. ^tcAa.  Unserm  „sehr'' 
entspricht  engL  sore,  wund,  schmerzhaft.  Mond,  luna,  aelrjvtj,  pa^n  be- 
zeichnen dasselbe  Ding  nach  verschiedenen  Merkmalen. 

Sehr  wiUkommen  sind  Übereinstimmangen  in  den  Fomativlauten. 
Allein  auch  sie  können  trügen.     Entweder  bleiben  sie  aus,  wo  man  sie 
erwarten  sollte,  weil   die  Affixe  abgeschliffen   oder   durch   neue  ersetzt 
sind.    Beispiele  daftir  bietet  unser  eigener  Sprachstamm  die  Hülle  und 
Füfle.    Oder  aber  sie  treten  da  auf,  wo  sonst  keinerlei  Verwandtschaft 
nachweisbar  isi     So  z.  B.  sind  Genitivpartikeln  mit  w,  Dativ-  oder  Lo- 
cati?-  und  Dlativzeichen  mit  d  oder  t  nicht  nur  im  uralaltaischen  Sprach- 
stamme heimisch,  sondern  auch  sonst  weit  verbreitet.    So  zeigt  die  ma- 
gyaiisehe  Conjugation  und  selbst  die  der  Yunga-Sprache  in  Süd- Amerika 
in  den  Pronominalelementen   auffallende   Ähnlichkeiten   mit    der   indo- 
germanischen.    Affixe  bestehen   ja  meist  aus  wenigen,   leichtwiegeuden 
Laoten.     Da  hat  der  Zufall  leichtes  Spiel;  und  doch  möchte  man  flir- 
witog  fragen,  ob  uns  in  solchen  Fällen  nicht  letzte  Spuren  einer  Ur- 
spmngseinheit  aller  menschlichen   Sprachen  entgegendämmem,   oder  ob 
ach  die  Dinge  imabhängig  von  einander,  nur  durch  Gleichheit  der  An- 
lage, an  den  verschiedensten  Punkten  so  ähnlich  entwickelt  haben.     Es 
ist  das  bekanntlich   die   Frage,  die  in   der  vergleichenden  Völkerkunde 
iimner  wiederkehrt,  manchmal  bei  noch  überraschenderen  Anlässen. 

So  ist  es  nun  auch  mit  manchen  der  gebräuchlichsten  Wörter, 
^opa,  babüf  mama,  ama,  tata,  tele,  nana,  nunu  und  ähnliche  kehren  weit 
ond  breit  wieder  als  Ausdrücke  ftir  die  frühesten  Vorstellungen  und  Be- 
dfirfiiisse  des  Kindes:  Vater,  Mutter,  Zitze,  saugen;  und  diese  Bedeu- 
tungen sind  auf  die  Laute  hier  so,  dort  anders  vertheilt.    Im  Japanischen 

fafa  (papa)  Mutter,  tut  Vater;    papilla,  mamilla,  Ttr&rj,  spanisch 
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teta  sind  Namen  für  Mutterbrust  und  Zitze.  Den  ersten  Lauten  des 
Kindermundes  wurden  von  den  Eltern  Bedeutungen  beigelegt,  die  natür- 
lich der  engen  Vorstellungswelt  des  kleinen  Wesens  entsprechen.  Das 
wird  wohl  ein  allgemein  menschlicher  Hergang  sein. 

Wo  die  Wörter  durch  Schallnachahmung  gebildet  sind,  —  und  das 
waren  sie  eigentlich  schon  in  dem  eben  besprochenen  Falle,  —  da  ist 
ihre  Ähnlichkeit  natürlich  gleichfalls  von  der  Verwandtschaft  der  Sprachen 
unabhängig.  Seltsam  ist  es  nun  aber  doch,  wie  der  Zufidl  da  spielen 
kann,  wo  man  es  am  Mindesten  vermuthen  sollte.  Ghmz  stilles  Verhalten 
ist  doch  eigentlich  geräuschlos,  also  so  wenig  wie  möglich  zur  onomato- 
poetischen Darstellung  geeignet.  Der  Mandschu  liebt  aber  diese  Dar- 
ätellungsweise:  Alles  soll  reden.  Die  Glocken  sagen  kiling  kalang,  auf- 
flatternde Vögel  sagen:  bur  bar,  Pferde,  die  über  ein  Steinpflaster  traben, 
sagen  pis  pas,  und  wer  sich  ganz  ruhig  verhält,  der  sagt  cib  (sprich  tetft). 
Wenn  der  Schwede  will,  dass  sein  Kind  hübsch  schweigsam  und  gerade  bei 
Tische  sitze,  so  ermalmt  er  es:  „Du  musst  sipp  sagen!*'   Du  hör  säga  sipp! 

Lehnwörter  fallen  selbstverständlich  ausser  Betracht,  und  darum  sind 
solche  Wörter,  bei  denen  Entlehnung  wahrscheinlich  ist,  von  vom  herein 
bedenklich.  Der  Verdacht  kann  sich  auf  Zweierlei  gründen:  entweder 
auf  den  ausgedrückten  Begriff,  den  man  nicht  für  landesheimisch  halten 
mag,  wie  bei  exotischen  Naturerzeugnissen  oder  Ideen,  die  vermuthlich 
einer  fremden,  höheren  Gesittung  entstammen;  —  oder  zweitens  auf  die 
äussere  Erscheinung  der  Wörter.  Auch  hier  sind  mehrere  Fälle  denk- 
bar: Die  Wörter  können  einander  gar  zu  ähnlich  klingen,  während  sonst 
die  Übereinstimmungen  verborgener  liq^jen.  Oder  sie  können  Laute  ent- 
halten, die  sonst  der  Sprache  fremd  sind,  wie  anlautendes  p  im  Deut^ 
sehen.  Oder  endlich,  es  mag  ihre  Bildungsweise  schon  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  fremdartig  scheinen.  Für  alles  das  eignet  man  sich  wohl 
einen  gewissen  Tact  an;  das  Wichtigste  ist  aber  doch  eine  wohlbedachte 
Methode. 

B. 

Zur   Methodik   der  Spraehenvergleichung. 
Der  Verwandtschaftsbeweis. 

Es  ist  schrecklieh  verführerisch,  in  der  Sprachen  weit  umherzu- 
sch wärmen,  drauf  los  Vocabeln  zu  vergleichen  und  dann  die  Wissenschaft 
mit  einer  Reihe  neu  entdeckter  Verwandtschaften  zu  beglücken.    Es  kom- 
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men  auch  schrecklich  viele  Dummheiten  dabei  heraus;  denn  allerwärts 
sind  unmethodische  Köpfe  die  vordringlichsten  Entdecker.  Wer  mit 
einem  guten  Wortgedächtnisse  begabt  ein  paar  Dutzend  Sprachen  ver- 
schiedener Erdtheile  durchgenommen  hat,  —  studirt  braucht  er  sie  gar 
nicht  zu  haben,  —  der  findet  tiberall  Anklänge.  Und  wenn  er  sie  auf- 
zeichnet, ihnen  nachgeht,  verständig  ausprobirt,  ob  sich  die  Anzeichen 
bewähren:  so  thut  er  nur  was  recht  ist.  Allein  dazu  gehört  folgerich- 
richtiges  Denken,  und  wo  das  nicht  von  Hause  aus  fehlt,  da  kommt  es 
gern  im  Taumel  der  Entdeckungslust  abhanden.  So  ging  es,  wie  wir 
sahen,  dem  grossen  Bopp,  da  er  es  versuchte,  kaukasische  und  malaiscne 
Sprachen  dem  indogermanischen  Yerwandtschaftskreise  zuzuweisen.  Das 
Schicksal  hatte  es  merkwürdig  gefügt.  Es  war,  als  hätte  er  die  Richtig- 
keit seiner  Grundsätze  doppelt  beweisen  sollen,  erst  positiv  durch  sein 
grossartiges  Hauptwerk,  das  auf  ihnen  beruht,  —  dann  negativ,  indem 
er  zu  Schaden  kam,  sobald  er  ihnen  untreu  wurde. 

Bopps  Verirrung  ist  die  lehrreichste  ihrer  Art;  leider  ist  sie  nicht 
auch  die  verhängniss vollste.  Sie  wurde  schnell  erkannt,  und  wenn  sie 
einem  geringerem  Manne  widerfahren  wäre,  hätte  man  sie  längst  ver- 
gessen. Von  Anderen,  die  Schlimmeres  verbrochen  haben,  liest  man 
höchstens  noch  in  antiquarischen  Katalogen.  Nur  ein  Fehlgriif  dieser 
Art  hat  dauernde  Verwirrung  geschaffen.  Noch  immer  liest  man,  zu- 
mal in  englischen  Werken,  von  turanischen  Sprachen.  Der  Name 
ist  hekanntlich  von  Max  Mülleb  in  einer  geistreichen  Jugendarbeit  „On 
the  Classification  of  the  Turanian  Languages"  eingeführt  worden  und 
sollte  alle  die  Sprachen  der  alten  Welt  in  sich  begreifen,  die  weder 
semitisch,  noch  hamitisch  noch  indogermanisch  sind:  die  uralaltaischen, 
kaukasischen,  indochinesischen,  malaio-polynesischen,  drävidischen  u.  s.  w., 
abo  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Sprachfamilien.  Von  den  Specula- 
tionen,  die  der  Verfasser  daran  knüpft,  darf  ich  schweigen.  Genug,  ein 
brauchbarer  linguistischer  Begriff  war  mit  dem  neuen  Namen  nicht  ge- 
wonnen, eher,  für  bescheidene  Ansprüche,  eine  Art  Compromiss  mit  den 
biblischen  Überlieferungen,  und  das  mochte  der  Sache  Liebhaber  werben. 
Nun  wurde  es  bei  Vielen  Glaubenssatz:  wer  nicht  von  Sem,  Hani  oder 
Japhet  stammt,  der  gehört  zu  Turs  Geschlechte.  Anders  ausgedrückt: 
Wenn  man  von  einer  Sprache  nichts  weiter  weiss,  als  dass  sie  weder 
bamito-semitisch  noch  indogermanisch  ist,  so  rechnet  man  sie  zur  tura- 
nischen Familie. 
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Denn  eben,  wo  Begriffe  fehlen, 
Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 
In  diesem  Sinne  mag  man  sich  den  Ausdruck  gefallen  lassen,  mag  ihn 
auch  auf  alle  anderen  Sprachen  ausdehnen,  über  die  Einer  schreibt,  ohne 
etwas  von  ihnen  zu  verstehen.  Schlinmier  ist  es,  wenn  Manche  den 
Namen  auf  den  ural-altaischen  oder  finno-tatarisehen  Sprachstamm  ein- 
schränken und  somit  zum  Ausdrucke  eines  verständigen  wissenschaft- 
lichen BegriflFes  missbrauchen.  Max  Mülleb  s  Verdienste  liegen  bekannt- 
lich auf  anderen  Gebieten,  als  denen  der  ural-altaischen  S{)rachforschung, 
und  es  sind  andere  Männer,  die  hier  zur  Namengebung  berechtigt  waren. 
Wie  kommt  jener  Fremde  zur  Pathenschafk? 

Bopp  hatte  gefehlt,  indem  er  die  Verschiedenheiten  des  Sprachbaues 
imd  Sprachgeistes,  übersah.  Max  Müller  fehlte,  indem  er  vermeintliche 
und  wirkliche  Ähnlichkeiten  in  der  äusseren  und  inneren  Form  seiner 
turanischen  Sprachen  überschätzte.  Jener  trieb  Wortvergleichimgen  ohne 
Methode;  dieser  suchte  methodisch  zu  verfahren,  ersparte  sich  aber  die 
Wortvergleichungen  da,  wo  sie  am  Nöthigsten  gewesen  wären. 

Wer  entdecken  will,  muss  den  Muth  haben  zu  irren.  In  der  Wissen- 
schaft irrt  aber  nicht  allein  der,  der  für  eine  Thatsache  hält,  was  nicht 
thatsächlich  ist,  sondern  auch  Jener,  der  vorschnell  für  bewiesen  ansieht, 
was  noch  des  Beweises  ermangelt,  oder  für  wahrscheinlich  ausgiebt,  wo- 
für noch  keine  hinlänglichen  Anzeichen  vorliegen.  Von  diesen  Anzeichen 
haben  wir  vorhin  gesprochen.  Jetzt  fragt  es  sich:  Wie  wird  der  Beweis 
der  Verwandtschaft  geliefert?  und  auch  hierfür  lassen  sich  gewisse  Grund- 
sätze aufstellen. 

1 .  Sind  verwandte  Sprachen  einander  so  unähnlich,  dass  ihre  Verwandt- 
schaft nicht  ohne  Weiteres  in  die  Augen  fallt,  so  ist  diese  Verwandtschaft 
eine  entferntere,  also  seit  der  vormaligen  Einheit  eine  sehr  lange  Zeit  ver- 
strichen. Daraus  folgt,  dass  man  bei  der  Vergleichung  immer  auf  die 
ältesten  erkennbaren  Lautformen  und  Bedeutungen  der  Wörter  und  For- 
mative  zurückzugehen  hat.  Das  Nähere  ergiebt  sich  bei  einigem  Nach- 
denken von  selbst. 

a)  Laute  gehen  leichter  verloren,  als  dass  sie  neu  hinzukommen. 
Folglich  hat  zunächst  die  voUere  Lautgestalt  die  Vermuthung  der  grös- 
seren Alterthümlichkeit  für  sich.  Diese  Vermuthung  wächst,  wemi  sich 
aus  den  volleren  Lauten  der  einen  Sprache  die  dürftigeren  der  anderen 
erklären  lassen.    Dafür  ein  Beispiel.    Zu  dem  Gemeingute  des  indochine- 
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sischen  Spracbstammes  gehören  unter  Anderem  auch  die  Zahlwörter. 
Unter  diesen  pflegen  die  Ausdrücke  für  Acht  und  für  Hundert  gleichen 
Anlaut  zu  haben: 


Acht 

Hundert 

Chinesisch 

pat 

pek 

Newar,  Pahi 

cya 

*  t 
c% 

Barmanisch 

rhac 

ra 

Singpho 

ma)t8at 

la)tsa 

Gyarung 

o)ryet 

pa)rye 

Horpa 

rhiee 

rhyä 

Sörpa 

9'ß 

«y« 

Thflksya 

bhre 

bhrä 

Tibetisch 

hrgyad 

brgya 

u.  s.  w. 

Sehen  wir  zunächst  vom  Tibetischen  ab,  so  finden  wir  als  Anlaute  ft, 
Moder  />,  —  r  oder  rh,  g  und  y  und  zwar  theil weise  in  Verbindungen: 
bhr,  ry  oder  rhy^  gy,  —  während  <5  und  U  als  secundär  gelten  mögen. 
Offenbar  hat  hier  der  zungenbrecherische  tibetische  Anlaut  brgy  als  Ge- 
neralnenner zu  gelten,  das  heisst  als  derjenige,  welcher  die  gemeinsame 
Urform  verhältnissmässig  am  Getreuesten  bewahrt  hat:  die  vollsten  Laute 
sind  die  alterthiimlichsten. 

b)  Die  Sprachgeschichte  lehrt  aber,  dass  dem  nicht  immer  so  ist. 
^Vie  das  kommt,  hat  sie  zu  erklären;  der  genealogischen  Sprachvergleichung 
genügt  die  Thatsache.  Ein  Beispiel  ist  das  deutsche  hund-ert  im  Gegen- 
satze zu  Sanskrit  gata^  slavisch  mto^  griechisch  kr/Mtuv^  lateinisch  centmn. 
Hier  entscheidet  die  Stimmenmehrheit  gegen  die  deutsche  Form.  Das 
bleiche  gilt  von  jenen  unorganischen  d,  die  das  Madegassische  an  aus- 
lautende Consonanten  ttigt,  von  dem  Alif  prostheticum  des  Arabischen 
und  von  dem  e,  das  im  Spanischen,  Portugiesischen  und  Französischen 
^or  ein  anlautendes  «  mit  folgendem  Consonanten  tritt:  estar  =  stare, 
fckeUe  =  scala  u.  s.  w. 

c)  Unter  den  Bedeutungen  der  Wörter  und  Wortibrmen  gelten  in 
der  Regel  diejenigen  als  die  ursprünglichsten,  aus  denen  sich  die  übrigi»n 
am  Besten  herleiten  lassen,  auch  wenn  zuföllig  die  ältesten  Literatur- 
denkmäler Anderes  anzeigen  sollten. 

2.  Dass  nicht  alle  Wort-  und  Lautähnlichkeiten  gleichwerthig  sind, 
haben  wir  vorhin  gesehen.     Neben    den   verdächtigen   Zeugen   giebt  es 


168      nr,  I.   Der  Yerwandtschaftsnachweis.    Die  äussere  Spsachgeechichie. 

aber  auch  solche,  die  in  ganz  hervorragendem  Qrade  beweisend  sind, 
Prärogativinstanzen,  um  mit  Bacon  zu  reden,  bei  denen  der  Zufall  so 
gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Mehrere  Wörter  A,  B  .  . .  einer  Sprache 
sind  einander  lautähnlich,  in  ihren  Bedeutungen  aber  so  verschieden,  das» 
an  einen  etymologischen  Zusammenhang  nicht  zu  denken  ist.  Das  Näm- 
liche wiederholt  sich  nun  in  der  zu  vergleichenden  Sprache.  Jenes  Bei- 
spiel von  Acht  und  Hundert  mag  hierher  gehören;  andere  aber  sind 
noch  bedeutsamer.  In  den  indochinesischen  Sprachen  lauten  in  der  R^gel 
die  Wörter  für  ^ich,  fünf,  Fisch** :  nga,  ngt/a,  oder  ähnlich,  imd  jene  für 
.Du,  zwei,  Ohr":  na,  wohl  auch  nang,  no,  ni;  endlich  treffen  , Feuer* 
und  „Auge"  in  Lauten  wie  niig^  mit,  mi  zusammen.  Finden  sich  diese 
Übereinstimmungen  oder  ein  grösserer  Theil  derselben  in  einer  Sprache, 
so  mag  man  diese  ohne  Weiteres  für  indochinesisch  ausgeben. 

3.  Auf  diese  Art  entdeckt  man  nun  mehr  oder  minder  regelmässige 
Lautvertretungen  und  kann  schliesslich  sagen:  Kehrt  das  und  das  Wort 
in  jener  Sprache  wieder,  so  muss  es  so  und  so  lauten.  Das  Mafoor  von 
Neuguinea  zeigt  den  malaischen  Sprachen  gegenüber  einen  argen  Verfall. 
Das  ursprüngliche  k  ist  verschwimden,  das  t  in  k\  vor  t  in  «,  —  p  in  /, 
Z  in  r  verwandelt,  die  Auslautstocale  sind  abgefallen.  Dies  ergiebt  sich 
aus  einer  Yergleichung  der  Zahlwörter:  3  töru:kior;  5  Uma:rim;  7 
]ntn:fik;  10  pül%i:für:  dann  aus  anderen  Wörtern:  essen,  kau: an;  Laus, 
kntu:uk;  weinen,  tängis  :  kianes  u.  s.  f.  —  W^o  solche  Regelmässigkeit 
herrscht,  da  steht  die  Verwandtschaft  ausser  Zweifel.  Die  Sprachen  sind 
verschieden,  denn  die  Lautentwickelung  hat  verschiedene  Wege  einge- 
schlagen. Hüben  und  drüben  aber  ist  sie  ihre  Wege  folgerichtig  ge- 
gangen; darum  herrscht  in  den  Verschiedenheiten  Ordnimg,  nicht  Will- 
kür. Sprachvergleichung  ohne  Lautvergleichuug  ist  gedankenlose  SpielereL 

§.  3. 

Arten  und  Orade  der  Verwandtsohaft. 

Alle  dermalen  näher  bekannten  Sprachfamilieu  stellen  sich  als  Ver- 
zweigungen je  eines  Stammes  dar,  ihre  Angehörigen  sind  vollbürtige 
Geschwister  oder  Nachkommen  solcher.  Vereinzelte  fremde  Bestandtheile 
gelten  als  Lehngut  und  für  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  am  Wesen  der 
Familieneinheit  imd  Ächtheit  etwas  ändern  könnten.  Man  hat  sich  lange 
daran  gehalten,  dabei  beruhigt;  man  hat  flottweg  verneint,  dass  es  eigent- 
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liehe  Mischsprachen  gebe.  Es  war  das  eine  jener  vielen  Voreiligkeiten, 
die  m  den  Entwickelungskrankheiten  unserer  jungen  Wissenschaft  ge- 
hören. Man  hatte  leichtes  Spiel  zu  beweisen,  dass  das  Englische,  trotz 
der  romanischen  Beimischungen,  eine  germanische,  das  Neupersische,  trotz 
der  arabischen  Zuthaten,  eine  arische  Sprache  sei;  jenen  missgestalteten 
&eoleni^rachen  wandte  man  vornehm  den  Rücken,  von  anderen  Misch- 
lingen konnte  man  damals  wohl  kaum  etwas  ahnen.  Dazu  kam  jene 
Anthropologie  der  amerikanischen  Schule,  die  möglichst  viele  Menschen- 
rassen mit  möglichst  schroffen  artlichen  Unterschieden  aufstellte.  Und 
ebenso  artverschieden  sollten  die  Sprachen  sein.  Konnte  man  die  Mu- 
latten- und  die  Creolensprachen  nicht  aus  der  Welt  leugnen,  so  verneinte 
man  frisch  drauf  los,  dass  die  Ersteren  untereinander  fortpflanzungsfahig, 
und  die  Letzteren  vollberechtigte  Menschensprachen  seien.  „Die  Natur 
wiD  keine  Bastarde",  lautete  das  Stichwort. 

Ich  behalte  es  mir  für  eine  spätere  Stelle  vor,  eingehender  über 
Sprachenmischung  imd  Mischsprachen  zu  reden.  Genug  einstweilen: 
konnten  wir  die  Geschichten  aller  Sprachen  verfolgen,  so  würden  wir 
wahrscheinlich  alle  erdenklichen  Stufen  und  Arten  der  Sprachenmischung 
beobachten;  —  das  ist  a  priori  zu  vermuthen.  Und  rechnen  wir  mit 
unseren  bescheidenen  Erfahnmgen,  so  finden  wir  solcher  Stufen  und 
Arten  schon  eine  erkleckliche  Zahl  vertreten.  Die  genealogische  Sprach- 
forschung muss  auf  halbbürtige  Verwandtschaften  ebenso  gefasst  sein, 
wie  auf  vollbürtige,  sie  muss  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  Sprachen, 
vielleicht  ganze  Sprachfamilien,  durch  Vermischungen  anderer,  unter  sich 
verschiedener  erzeugt  worden  sind.  Man  ahnt,  in  welche  dunkelen  Tiefen 
sie  dabei  geführt  werden  kann. 

Über  den  Grad,  das  heisst  die  Nähe  oder  Feme  der  Verwandtschaft 
entscheidet  in   der  Regel   die   grössere  oder   geringere  Ähnlichkeit   der 
Sprachen.     Und  das  mit  Recht.     Denn  je  später  eine  Sprache  sich  ge- 
spalten hat,  desto  mehr  Gemeinsames  werden  ihre  Zweige  haben.     Am 
Meisten  beweisen  hierbei  wohl  weitgehende  lexikalisclie  Übereinstimmungen 
und  demnächst  gemeinsame  Neubildungen,  wie  das  neuromanisclie  Fu- 
turum, die  neuindischen  Casussuffixe,  die  sla vischen  Praeterita  durch  das 
Participium  auf  — lü,  — la,  — lo.    Weniger  Werth  haben  Ähnlichkeiten 
in  der  Entwickelung  des  Lautwesens,  wie  etwa  die  der  Gutturalen  im 
Indisch-Iranischen  und  im  Litauisch-Sla vischen;  denn  zwei  Sprachen  kön- 
nen gerade  hierin  sehr  wohl  ganz  una]>hiingig  voneinander  auf  parallelen 
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Wegen  gewandelt  sein.  Ein  wunderliches  Beispiel  anderer  Art  liefert 
das  Holländiscbe.  Die  Vorfahren  der  heutigen  nicht  friesischen  Nieder- 
länder, die  alten  Bataver,  galten  für  einen  frankischen  Stamm,  müssen 
also,  wenn  diese  Überlieferung  Glauben  verdient,  vor  Alters  Dialekt- 
genossen unserer  oberdeutschen  Franken  gewesen  sein.  Das  vmr  aber 
vor  Eintritt  der  hochdeutschen  Lautverschiebung.  An  dieser  nahm  das 
Oberfränkische  Theil.  Jene  bata vischen  Niederfranken  aber  bewahrten, 
gleich  den  Niedersachsen,  den  alten  Lautzustand,  und  so  steht  jetzt  das 
Holländische  dem  Plattdeutschen  äusserlich  naher,  als  seiner  vorgeschritte- 
nen hochdeutschen  Schwester.  Es  müssten  sehr  hervorstechende  lexika- 
lische und  grammatische  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Holländischen 
imd  unsem  fränkischen  Mundarten  bestehen,  wenn  die  Sprachforschimg 
allein  mit  ihren  Mitteln  zu  einer  Einsicht  in  einen  so  verwickelten  That- 
bestand  hätte  gelangen  sollen.  Ob  nun  jene  Überlieferung  auf  Wahr- 
heit beruht  oder  nicht,  darauf  kommt  es  nicht  an.  Uns  genügt  es,  dass 
die  Sache  möglich  ist,  dass  es  Fälle  geben  kann,  wo  die  ähnlichere 
Sprache  die  genealogisch  femerstehende  ist. 

§•4. 

Zusatz  I. 

Zur  Anwendung  der  obigen  Lehren. 

L 
Die  hamito-semitische  Sprachfarailie. 

Die  Verwandtschaft  der  semitischen  Sprachen  untereinander  ist  so 
eng,  wie  in  wenigen  indogermanischen  Sprachfamilien.  Völlige  Gleich- 
heit des  Sprachbaues,  —  vielleicht  des  absonderlichsten,  den  es  giebt,  — 
mit  seinen  dreiconsonantigen  Wurzeln  und  seinem  organischen  Vocal- 
wandel,  mit  der  Zweiheit  des  grammatischen  Geschlechtes,  der  suffigi- 
renden  perfectischen  und  der  präfigirenden  imperfectischen  Conjugation, 
der  Gleichmässigkeit  seiner  Stellungsgesetze  und  so  manchem  Anderen,  — 
weitgehende  Gleichheit  des  Lautwesens  und  des  Wortschatzes:  das  sind 
Dinge,  die  selbst  dem  blöden  Auge  einleuchten  müssen.  Um  so  seltsamer, 
dass  zu  einer  vergleichenden  Grammatik  dieser  Sprachfamilie  eben  erst 
die  Anfange  gemacht  worden  sind.  Bücher  wie  Paul  de  Lagarde,  Über- 
sicht über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen  übliche 
Bildmig  der  Nomina  (Göttingen  1889)  und  J.  Barth,  Die  Nominalbildung 
in  den  semitischen  Sprachen.     I.     (Leipzig  1889)  gehören  hierher. 
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Minder  nahe  stehen  einander  die  drei  Gruppen  der  hamitischen  Sprachen : 
die  aegyptijBche  (Altaegyptisoh  und  Koptisch),  die  aethiopische  (Gralla,  So- 
mali, Dankali,  Bischari,  Bilin,  Saho,  Agau,  Kunama,  Barea  u.  s.  w.)  und  die 
berberÜBche  (Altlibysch,  Kabylisch,  Tuareg  oder  Tamaschek,  Ghat  u.  s.  w.). 
Für  ihre  Zusammengehörigkeit  untereinander  und  mit  den  semitischen 
Sprachen  zeugen  aber  zwei  sehr  augenfällige  Übereinstimmungen: 

1.  Ähnlichkeiten  im  grammatischen  Baue, , sogar  in  gewissen  For- 
mativlauten,  zumal  dem  t  des  Femininums. 

2.  Die  wesentliche  Übereinstimmung  in  den  Personalpronominibus 
und  Zahlwörtern': 


1 

1 
11 

Hamitisch 

Semitisch 

..  _'i 

Aegypt. 

Galla  u.  s.  w. 

ßerberisch 

Arabisch 
anä 

Aethiop. 
ana 

Hebräisch 

ich     j' 

1 

annuk 

ani 

nek 

änökhi 

Dum.!' 

entuk 

\ 

kai 

anta 

anta 

attah 

Du  f. 

1 

0       o 

entut 

a      o 

\  ati 

kern 

anti 

anü 

att 

er      ; 

entuf 

0     o 

im 

enta 

huwa 

utn 

hu 

sie      ' 

entxAs 

Hin 

entat 

hiya 

i  ti 

ht 

•      1 
wir 

anon 

UHU  (anno) 

nekkenid 

nahm 

• 

nehna 

• 

anahnü 

• 

ihr 

eututen 

O       Q     O 

12  in 

(m,)  kauenid 

antum 

atvteinu 

altem 

1 

(f.)    kametid 

antunna 

anten 

o 

atten 

1 

1 

na 

toko 

iien,  iiet 

almdu 

• 

^ahadü 

ehadh 

0 

80n 

lania 

sin 

i&tiäni 

keVetü 

senayim 

3 

Xemet 

sadi 

kerad 

^aläxhi 

salastu 

sälös 

4   wfetu 

afuri  (fadig) 

okkoz 

arbau 

arba 

arba 

5  : 

tua 

• 

(Bilin:)  ankua 

semmus 

Xavisu 

Xames 

htanes 

6 

sas 

dja,  tsa 

sedis 

sittu 

sedes 

ses 

7 

sexff 

torba 

essaa 

sab'n 

seb'^e 

sebha' 

B 

sesennu 

sadeti 

ettam 

d-a^näni 

samafu 

semoJieh 

9 

peset 

• 

sagala 

0 

tezzaa 

tisu 

tese 

tesa 

10 

rnet 

1 

:  kudani 

\                 o 

(Bilin:)  sika 
(Somali:)  tohan 

inerau 

^asru 

C       •' 

esr 

0 

1 

^eser 
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Es  ist  interessant,  dass  sich  ein  Theil  dieser  IJbereinstimmmigen  bis 
tief  hinein  in  die  Sprachen  von  Negervölkem  erstreckt.  Fbibdrich  MüUiKE, 
Grundriss  der  Sprachiivissensch.  I,  2,  S.  236,  sagt  mit*  Recht:  ,,Diese  tief- 
greifenden Übereinstimmungen  des  Hansa  und  '  anderer  afrikanischer 
Ijliome  können  nach  unserer  Überzeugung  ohne  die  Annahme  eines 
tiefgreifenden  vorhistorischen  Einflusses  der  Hamito-Semiten  auf  die 
Neger  nicht  erklärt  werden.  R.  Lepsius  hat  bald  darauf  den  gleichen 
Gedanken  in  der  Einleitung  zu  seiner  Nubischen  Grammatik  weiter  aus- 
geführt. 

Eine  Vergleichimg  der  possessiven  und  verbalen  'Pronominalaffixe 
würde  weitere,  nicht  weniger  augenfällige  Übereinstimmimgen  ergeben, 
und  zur  Herstellung  einer  recht  eingehenden  vergleichenden  Grammatik 
der  hamito- semitischen  Sprachen  liegt  wohlgesicherter  EinzelstofF  in 
Menge  vor.  Noch  wichtiger  aber  ist  meiner  Meinung  nach  eine  gründ- 
liche lexiciilische  Vergleichung,  wie  sie  eben  von  Leo  Reixisch  in  seinen 
Arbeiten  zur  Kunde  der  nordostafrikanischen  Sprachen  angebahnt  wird. 
Der  starre  Schematismus  im  semitischen  Wurzel-  und  Stammbildungs- 
wesen findet  in  den  hamitischen  Sprachen  nicht  Seinesgleichen.  Es  fragt 
sich:  gehört  er  zum  ursprünglichen  Gemeingute  der  Familie,  ist  er 
drüben  von  der  Urzeit  her  erhalten,  hüben  verloren  gegangen?  oder  hat 
er  sich  nicht  vielmehr  erst  nach  der  Trennung  der  Hamiten  von  den 
Semiten  bei  diesen  entwickelt?  Und  wenn  das:  wie  war  die  ursprüng- 
liche Gestaltung,  \vie  sind  die  Wandelungen  geschehen?  Wir  haben  hier 
vorgegriffen,  in  die  iimere  Sprachgeschichte  hinein;  die  wird  aber  hier 
wie  oft  der  äusseren  Sprachgeschichte  die  Leuchte  halten  müssen. 

Statt  aber  den  langweilig  verständigen  Weg  vom  Näheren  zum 
Entfernteren  einzuschlagen,  konnte  man  es  nicht  erwarten,  Japhet  s  Nach- 
kommen mit  denen  Sem 's  auch  sprachlich  ver  vettert  zu  sehen  und  ging, 
zuweilen  mit  wahrem  Scharfsinn,  mit  fein  ersonnener  Methode,  an  ein 
verfrühtes  Werk.  Gegenüber  der  Culturgemeinschaft  der  beiden  Rassen 
hatte  man  die  tiefgehende  Geistesversclüedenheit  der  Sprachen  unter- 
schätzt. 

Von  mehr  linguistischem  Treffer,  aber  freilich  recht  mangelhafler 
Methode  zeugt  ein  kleines  Buch  des  englischen  Missionars  D.  Macdonau), 
Oceania,  Linguistic  and  Anthropological  (Melbourne  und  London  1889). 
Der  Verfasser  behandelt  die  Malaien  als  Absenker  der  Semiten..  Eine 
unleugbare,  wenn  auch  rohe  Geistesverwandtschaft  zwiscli(»u  den  Sprachen 
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leuchtet  ihm  ein,  und  nun  versucht  er,  —  freilich  ganz  ohne  feste  laut- 
gesetdiche  Methode,  -r-  auch  die  leibliche  Verwandtschaft  der  beiden 
äprachstämme  nachzuweisen. 

U. 

Verwandtschaft  des  Nahuatl  mit  den  Algonkin-Sprachen. 

Im  Baue  und  in  der  inneren  F^orm  zeigen  die  amerikanischen  Sprachen 
oft  auch  da  auffallige  Gleichheit,  wo  mit  den  bisherigen  Mitteln  eine  leib- 
liche Verwandtschaft  kaum  erweisbar  scheint.  Um  so  schätzbarer, 
wenigstens  als  Fingerzeige  zu  weiteren  Untersuchungen,  sind  lautliche 
Ülereinstimmungen,  wie  sie  mir  zwischen  dem  Nahuatl  (Mexicanischen) 
und  den  Algonkinsprachen  aufgestossen  sind.    Davon  einige  Beispiele: 


Nahuatl 


Algonkinsprachen . 


ich       n^,  newa 
du         te,  tetca 
er,  sie,  es     e^  yewa 


Lenape:  ni     Kri  nita,  niya 
^     :  ki       „      kita^  kiya 
„      „     :  neka  „      tr/to,   wiya 
wir  tewan     jAlgonkin,  Odschibwe:  kinawin 

sie(pl.)       yewan    I      „  „  ,  ^      :  winawa 

vier  imhui      Kri:  neico,  Mikmak  neu 

zehn      matlaktll  'Kri:  mitätat,     Mikmak  metelen. 

I 

Das  ist  nun  für  amerikanische  Sprachenverhältnisse  schon  recht  be- 
achtlich: man  muss  nur  wissen,  wie  weit  die  Algonkinsprachen  unter 
sich  schon  in  einem  Theile  der  Zahlw()rter  auseinandergehen.  Dass  aber 
«ue  methodische  Vergleichung  dieser  Sprachen  auf  ihren  Wortschatz 
hin.  zunächst  untereinander  und  dann  mit  dem  Nahuatl,  guten  Erfolg 
verspräche,  wage  ich  schon  jetzt  zu  behaupten. 

g.  5. 

Zusatz  II. 

Stammbaum-  und  Wellentheorie. 

Der  Streit,  den  die  beiden  obigen  Stichwörter  Ixjzeichnen,  galt  ur- 
sprOnghch  nur  den  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  der  indogerma- 
nischen Sprachen,  hat  aber  zu  grundsätzlichen  Erörterungen  geiiihrt,  die 
<*in  weiteres  Interesse  beanspruchen. 
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August  Schleichsr  (Compendium  der  vergl.  Gramm,  der  ind(^ennan. 
Sprachen.  3.  Aufl.  S.  5  flg.)  theilt  iinsem  Sprachstamm  in  drei  Haupt- 
äste:  1.  den  asiatischen  oder  arischen,  indo-eranischen,  dessen  eranischem 
Hauptzweige  er  auch  das  Armenische  zuzählt;  2.  den  südwesteuropäischen, 
gräkoitalokeltischen;  endlich  3.  den  slavodeutschen.  Den  Sitz  des  Ur- 
volkes  und  der  Ursprache  sucht  er  in  Asien;  als  dem  Urtypus  am  ähn- 
lichsten gelten  ihm  die  arischen  Sprachen.  Und  mm  nimmt  er  (S.  7  flg.) 
an,  je  stärker  die  Abweichungen  von  jenem  Urtypus,  desto  älter  seien 
die  Abzweigungen:  „Die  indogermanische  Ursprache  theilte  sich 
zuerst  durch  ungleiche  Entwickelung  in  verschiedenen  Theilen  ihres  Ge- 
bietes in  zwei  Theile;  es  schied  nämlich  von  ihr  aus  das  Slavodeutsche 
(die  Sprache,  w^elche  später  in  Deutsch  und  Slavo-Litauisch  aus- 
einanderging); sodann  theilte  sich  der  zurückbleibende  Stoff  der  Ur- 
sprache, das  Ariograecoitalokeltische,  in  Graecoitalokeltisch 
und  Arisch,  von  denen  das  Erstere  in  Griechisch  (-Albanesisch)  und 
Italokeltisch  sich  schied,  das  Letztere,  das  Arische,  aber  noch  lange 
vereint  blieb  ...  Je  östlicher  ein  indogermanisches  Volk  wohnt,  desto 
mehr  Altes  hat  seine  Sprache  erhalten,  je  westlicher,  desto  weniger  Altes 
und  desto  mehr  Neubildungen  enthält  sie.  Hieraus,  wie  aus  anderen 
Andeutungen  folgt,  dass  die  Slavodeutschen  zuerst  ihre  Wanderung  nach 
Westen  antraten,  dann  folgten  die  Graecoitalokelten;  von  den-  zurück- 
bleibenden Ariern  zogen  sich  die  Inder  südostwärts,  die  Eranier  breiteten 
sich  in  der  Richtung  von  Südwest  aus.  Die  Heimath  des  indogerma- 
nischen Urvolks  ist  somit  in  Centralasien  zu  suchen."  —  Dies  im  Wesent- 
lichen seine  Theorie.  Er  hat  sie  bequem  und  geschickt  in  Form  eines 
Stammbaumes  versinnlicht,  dem  sie  nun  ihren  Namen  verdankt.  Wie- 
weit sie  sonst  in  iliren  Einzelheiten  bestritten  worden,  dürfen  wir  hier 
übergehen;  nur  den  einen  verhängnissvollen  Punkt  müssen  wir  erwähnen. 

In  der  Behandlung  der  Gutturalen  stimmen  die  lituslavischen  Sprachen 
mit  den  arischen  auffallig,  wenngleich  nicht  ganz  ausnahmslos  überein. 
Schon  Bopp  war  dadurch  zur  Annahme  einer  engeren  Verwandtschaft 
zwischen  den  beiden  Familien  gedrängt  worden.  Schleicher  betrachtete 
das  Zusammentreffen  als  ein  zufalliges,  auf  beiderseits  selbständiger  pa- 
ralleler Entwickelung  beruhendes.  Dem  konnte  Johannes  Schmidt  (Die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen,  1872)  nicht 
beipflichten.  So  entschieden  sich  die  lituslavischen  Sprachen  durch  ge- 
wisse Merkmale  den  germanischen  nähern,  ebenso  sicher  sind  sie  durch 
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jenes  mit  den  arischen  verbunden.     Diese  nun  wieder  andrerseits  dem 
Griechischen,  weiterhin  das  Griechische  den  italischen,  diese  den  keltischen, 
endlich  diese  den  germanischen,   —   sodass  jede  Familie  in  einer  Art 
Ringelreigen  nicht  einen,   sondern  zwei  nächste  Verwandte  habe.     Der 
Urzustand  wäre  der  ununterbrochener  Übergänge  gewesen.     Woher  nun 
nachmals  die  Grenzen?   Wo  die  Dialekte  unmerklich  ineinander   über- 
gehen, da  herrscht  Sprachgemeinschaft.     So  sind  wir  auf  die  Analogie 
der  Einzelsprache  hingewiesen,  deren  Beispiel  allerdings  jener  Übergangs- 
theotrie  zu  statten  konunt.     Aber  auch  das  lehrt  die  Sprachgeschichte, 
dass  mächtigere  Mundarten,  das  heisst  die  Mundarten  mächtigerer  Ge- 
meinden,  mit   der   Zeit   ihre   Nachbarinnen   verschlingen    können.      Sie 
fressen  um  sich;   und  in  dem  Masse,  wie  sie  dies  thuen,  werden  femer- 
stehende,   also  minder  ähnliche,   ihre  Nachbarinnen.     Dann  mag  ihnen 
wohl  auch  von  einem  anderen  Mittelpunkte  aus  entgegengearbeitet  werden, 
und  nun  stösst  aneinander,    was  sich  früher  sehr -fem  stand,    und  was 
sich  heute  noch  scharf  unterscheidet;  schroffe  Grenzen  sind  an  die  Stelle 
der  leisen  Übergänge  getreten.     Auch  fremdsprachige  Völker  mochten 
sich  keilartig  eindrängen,  die  alten  Nachbarn  seitab  treibend,  vielleicht 
sie  zum  Theile  vernichtend,  zum  Theile  in  sich  aufnehmend,  das  heisst 
Zwischenstufen  wegräumend. 

Poch  nicht  hierin,  nicht  in  dem  unbestreitbar  möglichen  Eingreifen 
fremder  M^hte,  beruht  das  Schwergewicht  der  Schmidt  sehen  Theorie 
(der  sog.  Wellentheorie),  sondern  darin,  dass  sie  erklärt,  wie  es  möglich 
ist,  dass  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  der  Mundarten,  zunächst 
ohne  politische  Scheidung  der  Volksgemeinschaft,  von  Innen  heraus  zer- 
rissen werden  kann.  Insoweit  ist  sie  meiner  Meinung  nach  unanfecht- 
bar, und  darin  liegt  ihr  prinzipieller  Werth,  gleichviel  wie  es  um  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  stehe. 

§.  6. 
Zusatz  III. 

Die  Sprachen  von  Kabakada  und  von  Neu-Lauenburg,  —  ein 

Ausnahmefall. 

Wo  ^nst  in  der  Welt  Sprachen  oder  Mundarten  einander  besonders 
nahe  stehen,  da  pflegt  ihr  Hauptunterschied  im  Lautwesen  zu  beruhen, 
iJrammatik  imd  Wortschatz  dagegen   bis   auf  Kleinigkeiten    übereinzu- 
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stimmen;  man  spricht  hüben  und  drüben  mehr  oder  weniger  dasselbe, 
man  spricht  es  nur  anders  aus.  Man  mache  den  Versuch  mit  Deutsch 
imd  Holländisch,  mit  Italienisch  und  Simnisch  oder  Portugiesisch,  mit 
Finnisch  und  Esthnisch,  mit  zwei  beliebigen  Sprachen  der  slavischen, 
semitischen,  polynesischen  Familie,  so  wird  man  das  bestätigt  finden. 

Ein  einziges  Mal  ist  mir  fast  das  gerade  Oegentheil  vorgekommen. 
Die  Sprache  von  Kabakada  auf  der  Gazelle-Halbinsel  von  Neu-Pommem 
(Neu-Britannien)  gleicht  jener  von  Neu-Lauenburg  (Duke  of  York  Island) 
im  Lautlichen  bis  auf  einen  vielleicht  mehr  orthographischen  Unterschied 
vollständig;  was  verwandt  ist,  stimmt  in  der  Regel  auch  buchstäblich 
tiberein,  und  wo  es  das  nicht  thut,  da  beruht  der  Unterschied  in  der 
Art  der  Wortbildung.  Lautvertretungsgesetze  giebt  es  zwischen  den 
Beiden  nicht.  Auch  das  Granunatische,  Wortformungsmittel,  Formwörter 
und  Satzbau,  ist  in  der  Hauptsache  auf  beiden  Seiten  gleich.  Um  so 
grösser  sind  die  Verschiedenheiten  in  den  Stoffwörtem.  Was  sich  da 
nicht  entweder  völlig  oder  bis  auf  die  Bildungssylben  gleicht,  ist  in  der 
llegel  grundverschieden;  und  dessen  ist  erstaunlich  viel.  Man  muss  sich 
schon  besinnen,  um  einen  italienischen  Satz  zu  finden,  dessen  spanische 
Übersetzung  nicht  zimi  guten  Theile  aus  denselben  Wörtern  besteht. 
Man  wird  aber  erst  recht,  man  wird  vielleicht  vergebens  suchen  müssen, 
einen  Kabakada-Satz  von  nur  einem  Dutzend  Wörtern  aufzustellen,  der 
sich  mit  Anwendung  derselben  Stoffwörter  in  die  Duke  of  York-Sprache 
übersetzen  Hesse. 

Allem  Vermuthen  nach  kann  es  verhältnissmässig  nicht  lange  her 
sein,  dass  beide  Völker  noch  völlig  gleichspraehig  waren:  sonst  wäre  das 
gemeinsame  Sprachgut  im  Lautwesen  weiter  auseinandergegangen.  Nun 
müssen  aber  hüben  oder  drüben,  wo  nicht  auf  beiden  Seiten,  sehr  heftige 
Störungen  eingetreten,  fremde  Elemente  eingemischt  worden  sein.  Und 
<las  ist  allerdings  in  den  melanesischen  Sprachen  besonders  leicht  möglich. 

Erstens  mag  wohl  auch  hier  das  Tabuwesen  den  Wortgebrauch 
ändern.  Scheinbar  willkürlich,  aus  abergläubischen  Gründen,  werden  ge- 
\visse  Ausdrücke  verpönt  und  conventioneil  durch  andere  ersetzt.  Ob  sie 
dann,  nach  Erlöschen  des  Verbotes,  wieder  auftauchen,  hängt  von  den 
Umständen  ab. 

Zweitens  sind  die  Melanesier  das  Gegentheil  von  Puristen.  Unsere 
Gewährsmänner  klagen  darüber,  wie  schnell  Fremdes,  Fehlerhaftes,  bloss 
weil  es  von   radebrechenden  Fremden  gesagt  worden,  angenommen  und 
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nachgeahmt  wird.  Dies  Laster  mag  alt  sein.  Die  W()rter,  in  denen  die 
nielanesischen  Sprachen  am  Meisten  mit  den  malaischen  übereinstimmen, 
sind  gerade  solche,  die  man  überall  s(mst  am  Spätesten  aufgiebt:  Pro- 
nomina, Zahlwörter,  die  ge])räuchlichsten  Su])stantiva  und  gewisse  Par- 
tikeln. Es  sind  das  aber  auch  (Ue  Wörter,  die  miui  den  Fremden  am 
Ersten  ablauscht,  die  man  also,  wenn  man  sonst  will,  sicli  am  Schnellsten 
aneignen  kann.  Nim  kam  es  nur  darauf  an,  bei  wem  jeder  Tlieil,  und 
was  er  borgte,  imd  in  kurzer  Zeit  konnten  sich  die  ärgsten  Verschieden- 
heiten einstellen. 

Zur  Technik. 
Collectaneen  zum  Verwandtschaftsnachweise. 

Gilt  es,  zu  ermitteln,  welchem  VerwandischaftskreLse  eine  Sprache 
zngehöre,  so  ist  dem  Gesagten  nach  die  lexikalis<.'he  Vergleichung  die 
nächst  nothwendige.  Um  diese  zu  erleichtern,  legt  man  am  Besten  eine 
Sammlung  an,  die  ich  ncK'h  niclit  ein  verglc^ichendos  W()rt(Tbuch,  sondern 
nur  ein  Wörterbuch  zur  Vergleichung  nennen  möchte.  Zettel- 
collectaneen  smd  hier  besonders  zu  empfehlen.  Es  fragt  sich,  wie  sie  am 
Zweckmässigsten  zu  ordnen  s(»ieny 

Hat  man,  wie  ich  es  em])felile,  sclion  das  (»inzelspracliliche  W()rter- 
bnch  auf  Zetteln  angelegt,  so  ist  viel  Ar])eit  gespart:  man  brauclit  die 
Zettel  nur  imizuordnen,  hat  nicht  die  Mühe  d(*r  doppelten  Schrei])erei. 
Die  neue  Ordnung  aber  muss  für  ihren  Zweck  möglichst  ül)ersicht- 
licli  sein. 

Nun  hal)en  die  verwandten  Wörter  in  verschiedenen  Spnu'hen  nicht 
allemal  die  gleiche,  scmdem  oft  nur  eine  ähnliche  Bedeutimg.  Also 
müssen  die  Wörter  thunUchst  nach  ihren  Bedeutungen,  mit  anderen 
Worten  encyklopädiscli  geordnet  sehi.  Es  leuchtet  ja  ehi,  dass  es  um- 
ständlich wäre,  wenn  man  etwa  .wollen,  wünschen,  begeliren,  verlangen, 
.streben*  an  ftinf  verschiedenen  Orten  aufsuchen  müsst«»,  dass  es  ärger- 
lich wäre,  wenn  man  an  vier  Flecken  auf  einen  fünften  verwiesen  würde. 

Ein  Schema  für  ein  solches  Wörter])uch,  dessen  Becpiemlichkeit  icli 
erprobt  habe,  will  ich  mm  mittheilen. 

I.  Pronomina.  A.  Personalia.  B.  Demonstrativa,  reHexiva,  deter- 
niinativa,  indefinita.  (\  Possessi  va.  1).  Frag  Wörter  (einscliliesslich  der 
Fragadverbien,  die  ja  in  der  Regel  pronommal  sein  werden). 

▼.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwittseuachaft.  12 
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II.  Z«ahl Wörter,  bestiinmte  und  unbestimmte. 

III.  Substantiva.  A.  Gott,  Himmel,  Gestirne.  B.  Himmelsg^en- 
den.  (\  Zeit.  D.  Wetter.  E.  Erde  (Land,  Feld,  Ebene,  Weg,  Ort, 
Berg  u.  s.  w.).  F.  Stein,  Metall.  G.  Feuer  (Funke,  Flamme,  Rauch, 
Asche,  Kolüe).     H.   Wasser,     I.   Pflanzen   und  ihre   Theile.     K.   Thiere. 

a.  Säugethiere.     1).  Vögel  u.  s.  w.     L.  Mensch.     M.  Körpertheile.     a.  Kopf. 

b.  Hals,  Rumpf,  c.  Extremitäten,  d.  Sonstige  Körpertheile,  Ausschei- 
dungen u.  s.  w.  (Haut,  Knochen,  Ader,  Blut).  —  Anhang:  Geist,  Schatten, 
Name,  Stimme,  Wort.  N.  Wohnung.  0.  Schiff.  P.  Waffen  und  Ge- 
räthe.  Q.  Gefiisse.  R.  Kleidung,  Schnmck.  S.  Xahnmg.  T.  Allge- 
meines (Ding,  Stück,  Theil,  Masse  u.  dgl.). 

IV.  Adjectiva.  A.  Gross  u.  s.  w.  (lang,  stark,  dick,  hoch,  alt, 
schwer  .  .  .).  B.  Klein  (kurz  ....).  C.  Gestalt,  Consistenz.  D.  Farben. 
E.  Eigenschaften  des  Gefiilils,  Geschmackes,  Geruches,  Gehöres.  F.  Kör- 
perliches Befinden,  (j.  Gemüths-  und  Verstandeseigenschaften.  H.  All- 
gemeine (walir,  gleich,  ähnlich,  ganz,  fertig  u.  s.  w.). 

V.  Adverbien.  A.  Der  Zeit.  B.  Des  Ortes.  C.  Der  Art  und 
Weise. 

VI.  Conjunctionen. 

VII.  Präpositionen  oder  Postpositionen,  Casusaffixe. 

VIII.  Verba.  A.  Sagen,  sprechen  u.  s.  w.  B.  Denken  u.  s.  w. 
(wollen,  lieben,  hassen,  vergessen  .  .  .).  C.  Leben,  Körperfunctionen. 
D.  (jehen,  kommen  ii.  s.  w.  (laufen,  treten,  folgen,  steigen,  fliessen, 
schwimmen,  fallen,  tröpfeln  .  .  .).  E.  Da  sein,  verweilen  (stehen,  sitzen, 
hegen  .  .).  F.  Andere  Verba.  (Schwer  zu  classificirende ,  für  die  die 
alphabetische  Ordnung  als  Xothbehelf  (Uenen  muss). 

Dies  Schema  ist  gew^iss  noch  selu*  verbesserungsföhig  und  erspart 
natürlich  das  Hin-  und  Herblättern  nicht  ganz,  verringert  es  aber  doch. 
Andere  Gruppirungen  sind  ja  wohl  denkbar  und  können  sich  unter  Um- 
ständen bewähren,  z.  B. 

Auge,  sehen,  blind; 

Scmne,  Tag,  hell,  leuchten. 

Allein  erstens  können  die  Ideen  Verbindungen  von  einem  Punkte  aus 
nach  sehr  verschiedenen  Seiten  verlaufen;  und  zweitens  wären  solche  aus 
allen  Redetheilen  zusannnengestellte  (Jruppen  kaum  zu  einem  übersicht- 
lichen Gfinzen  zu  vereinigen. 

Hat  man  nun  ein  solches  Wörterbuch  angelegt,    so   hält   man  sich 
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zunächst  an  die  Spraehen,  die  nach  dem  früher  Gesagten  in  erster  Linie 
der  Verwandtschaft  verdächtig  sind,  trägt  ähnlich  Klingendes  ein  und 
sieht  zu,  wie  weit  man  damit  kommt.  Geht  es  gut,  so  ergeben  sich 
bald  gewisse  Begelmässigkeiten  in  der  Lautvertretnng,  f&r  die  man 
nun  weitere  Gollectaneen  anlegen  muss. 

Nun  fragt  man  sich:  Können  die  Übereinstimmungen  nicht  auch 
auf  EbÜehnnng  beruhen?  Denn  dass  sie  nicht  zuföUig  sind,  das  haben 
eben  jene  Lautvergleichungen  ergeben.  Die  Frage  betriflPb  sowohl  die 
Menge  als  die  Art  des  Verwandten;  es  kann  sehr  Vieles  entlehnt  sein, 
wie  im  Englischen  aus  dem  Altfranzosischen,  —  und  doch  gerade  das 
Wesentlichste  nicht,  ffier  muss  die  Vergleichung  des  Sprachbaues,  der 
Wortformen  und  Form  Wörter  entscheiden;  und  somit  reiht  sich  an  die 
lexikalische  und  phonetische  Vergleichung  die  grammatische  an. 

Das  ganze  hier  geschilderte  Verfahren  ist  scheinbar  rein  mechanisch 
und  ist  es  oft  auch  wirklich.  Allein  in  vielen  Fällen  wird  neben  einem 
^ien  Gedächtnisse,  das  die  Arbeit  verkürzt,  auch  ein  gewisser  Tact  er- 
fiKrdert,  der  den  Forscher  vor  thörichten  Combinationen  behütet,  also  ein 
Verständniss  für  das,  was  in  der  Sprachgeschichte  möglich  und  wahr- 
scheinlich ist. 


Zweiter  Theil. 

innere  Sprachgeschichte. 

Erstes  Hauptstück. 

Allgemeines. 

AiLfgaben  der  inneren  Spraohgeschiobte. 

Alle  ^ülfechen  sind  dem  Wandel  ausgesetzt,  alle  unterliegen  ihm  in 

höherem  ^oAer  geringerem  Grade,  schneller  oder  langsamer.     Und  zwar 

in  all^i  *Äiren  Theilen.     Hatten  wir  früher  gelernt,  zwischen  Sprachschatz 

und  Sßttwshbau  und  bei  beiden  wieder  zwischen  den  zu  deutenden  Er- 

seheiniltigen  und  den  anzuwendenden  Mitteln  zu  unterscheiden,  und  für 
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die  Orammatik  letzte  Elemente  und  oberste  Oeaetze  anzuerkenn^i,  die 
weder  mehr  zu  analysiren  noch  durch  Synthese  zu  gewinnen  waren: 
so  tritt  nunmehr  ein  neues  Moment  hinzu,  nämlich  der  Wandel  aller 
dieser  Dinge  im  Laufe  der  Zeit.  Es  ist  ein  Leichtes,  ftir  alles  dies  Bei- 
spiele aufzufinden,  wenn  man  etwa  dem  Lateinischen  das  Französische 
gegenüberstellt. 

Damit  wäre  jedoch  nicht  mehr  geleistet,  als  wenn  man  etwa  die 
deutschen  Zustände  des  Jahres  1800  mit  jenen  des  Jahres  800  vergleichen 
wollte.  Gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  liessen  sich  wohl  hüben  und 
drüben  aufstellen;  denn  das  Gleichzeitige  muss  ja  organisch  zusammen- 
hängen;, aber  in  welcher  Reihenfolge  das  Eine  nach  und  aus  dem  Anderen 
geworden,  welches  dabei  die  treibenden  und  hemmenden  Kräfte  gewesen, 
das  bliebe  verschwiegen;  man  hätte  zwei  parallele  Schilderungen  statt 
einer  fortlaufenden  Geschichte. 

Diese  aber  soll  gewonnen  werden,  und  zwar  eine  möglichst  wissen- 
schaftliche, die  die  Thatsachen,  nicht  nur  aufzahlt,  sondern  auch  in  ihrem 
Werden  erklärt.  Und  will  sie  dies  erschöpfend  thun,  so  muss  sie  alle 
Theile  und  Seiten  der  Sprache  mit  gleichem  Interesse  er&ssen,  weil  alle 
ein  organisches  Ganze  bilden.  Der  Wortschatz  wie  die  Granmmtik,  die 
Laut-  und  Formenlehre  wie  die  Syntax,  die  äussere  Gestalt  der  Wörter 
und  grammatischen  Mittel  wie  ihre  Bedeutungen  und  daraus  sich  er- 
gebenden Anwendungen,  sie  alle  wollen  in  ihren  Wandelungen  verfolgt, 
beschrieben,  wo  möglich  erklärt  werden. 

Jede  Sprache,  auch  die  beständigste,  ist  in  einem  fortwährenden 
Werden  begriffen.  Die  Veränderungen  geschehen  in  der  Begel  nicht 
hüpfend,  sondern,  dass  ich  es  so  nenne,  schlüpfend,  jeden  Punkt  der  Ent- 
wickelungslinie  berührend,  keinen  überspringend.  Krisen,  Metamorphosen, 
epochemachende,  vielleicht  verhängnissvolle  Schicksalsfalle  kennt  das  Leben 
der  Sprache  nicht  weniger,  als  das  der  natürlichen  Organismen  und  der 
Völker;  und  gerade  solche  Zeiten  gesteigerter  Lebensthätigkeit  oder  acuten 
Leidens  m^en  besonders  lehrreich  sein,  weil  sie  das  Walten  der  treiben- 
den und  störenden  Kräfte  recht  handgreiflich  vorzuführen  scheinen.  Nur 
fragt  es  sich:  Kommen  dabei  auch  alle  Kräfte  zum  Vorscheine,  oder 
etwa  nur  die  jeweilig  stärksten?  mit  anderen  Worten:  kann  das,  was  die 
Krisen  herbeiführt,  nicht  etwas  ganz  Anderes  sein,  als  das,  was  bis  da- 
hin mit  lindem  Drucke  die  Sprache  vorwärts  geschoben  hatte?  Sind  alle 
bewegenden  Mächte  derart,  dass  sie  einmal  zu  plötzlicher  Heftigkeit  ge- 
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steigert  werden  können?  und  wenn  nicht:  sind  die  steigerungsfahigsten 
auch  diesel)i>en,  die  in  Zeiten  ruhiger  Entwickelung  am  Mächtigsten 
treiben?  Diese  Fragen  drangen  sich  uns  von  selbst  auf,  sobald  wir  der 
Sache  etwas  ernster  nachdenken.  Dann  aber  leuchtet  auch  ein,  erstens, 
dass  die  Antwort  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  zu  finden,  und 
zweitens,  dass  vor  der  Hand  hierzu  unsere  Erfahrung  noch  viel  zu 
jnng  und  zu  beschrankt  ist.  Die  Mehrzahl  der  historischen  Sprach- 
forscher ¥ridniet  sich  der  Indogermanistik  oder  dem  einen  oder  anderen 
Theile  derselben.  Aber  die  indogermanischen  Sprachen  machen  knapp 
ein  Zwanzigstel  der  Sprachen  unseres  Erdballes  aus.  Und  wenn  sie  die 
besterforschten  sind,  so  stehen  sie  doch  wieder  ihrem  Baue  und  vermuth- 
lieh  auch  ihren  Schicksalen  nach  recht  vereinzelt  da.  Aber  wieweit  ist 
man  denn  mit  der  Vergleichung  und  mit  der  Geschichtsforschung?  Man 
untersucht  den  Wandel  der  Laute  und  der  Formen;  —  der  Etymologie, 
der  Syntax  und  der  Lehre  vom  Wechsel  der  Wortbedeutungen  tritt  man 
nur  zögernd  nahe,  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  einem  Theile  des 
Theiles.  Und  dann:  wie  schnell  waren  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
hunderts die  prinzipiellen  Fortschritte  und  Meinurfgs Wechsel!  Die  drei 
▼ergleichenden  Grammatiken  von  Bopp,  Schleicher  und  Bbugmann  mögen 
als  Marksteine  dienen:  Wie  verschieden  sind  sie;  und  wenn  nach  weiteren 
fünfundzwanzig  Jahren  ein  neues  Werk  dieser  Art  erscheint:  yne  wird 
das  sich  ausnehmen? 

Gerade  in  diesen  zwei  Punkten  aber,  in  ihrer  Selbstbeschrankung 
und  in  ihrem  bis  zum  Umstürze  raschen  Fortschreiten,  beruht  der  un- 
vergleichliche Lehrwerth  der  Indogermanistik.  Ihrem  geschäftigen  Treiben 
sollte  Jeder  beiwohnen,  der  sich  mit  geschichtlicher  Sprachvergleichimg 
befassen  will,  beiwohnen,  nicht  in  der  Arena,  —  das  ist  nicht  Jeder- 
manns Sache,  —  aber  wenigstens  von  der  Galerie  aus,  wo  er  den  Kampf 
verfolgen  kann,  ohne  den  Staub  schlucken  zu  müssen.  Schon  das  wird 
anregend  sein,  hintereinander  ein  paar  entsprechende  Abschnitte  aus 
Bopp  s,  Schlkicheb  s  und  Brugmann  s  vergleichenden  Grammatiken  zu  lesen. 

Denn  in  der  That  mag  die  Geschichte  der  Indogermanistik  für  alle 
sprachgeschichtliche  Forschung  einigermassen  als  typisch  gelten.  Sinn- 
fallige  Übereinstimmungen  in  den  Wortstämmen  und  -formen  leiteten 
Bopp  zu  einer  Arbeit,  die  in  ihren  Zielen  vorwiegend  etymologisch  war. 
Woher  die  Formativelemente?  was  bedeuteten  sie,  als  sie  noch  selbständig 
waren?  Darauf  richtete  sich  die  Neugier  zuerst.     Pott's  Verdienst  bleibt 
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es,  zum  ersten  Male  die  indogermanische  Etymologe  aiif  die  laui^^esetz- 
liche  Grundlage  gerückt  zu  haben.  Schleiohbb,  der  scharfsinnige  Schema- 
tiker,  versuchte  zuerst  die  Stammesursprache  rückschliessend  wieder  auf- 
zubauen. Ihr  Lautwesen  galt  ihm  für  sehr  einfach,  Sandhigesetze  sollte 
sie  nicht  gekannt  haben,  die  volllautigsten  Formen  wurden  als  die  alter- 
thümlichsten  angesehen,  die  Lautverschiebungen  gestatteten  manche  Frei- 
heiten,  scheinbare  Willkürlichkeiten  und  Ausnahmen,  die  noch  unerklärt 
blieben.  Damit  war  den  Nachfolgern  eine  Aufgabe  gestellt,  von  deren 
Schwierigkeit  eine  fast  unübersehbar  grosse  Literatur  zeugt.  In  der 
kurzen  Spanne  Zeit  von  Schleicheb  bis  Brüohann  hat  sich  die  indoger- 
manische Ursprache  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert! 


Ziisats. 


Dei^bück,  Einleitimg  in  das  Sprachstudium,  1.  Aufl.  S.  44—45, 
zieht  in  wahrhaft  classischer  Scharfe  eine  Parallele  zwischen  Bopp  und 
Schleicher.  Er  sagt:  ,,ScHiiBicHER's  Compendium  steht  als  der  Abschloas 
einer  Periode  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  den  einleitenden. 
Arbeiten  Bopp  s  gegenüber.  Darum  ist  denn  auch  der  Totaleindruek, 
den  die  vergleichende  Grammatik  einerseits  imd  das  Compendium  andrer- 
seits hervorbringen,  so  ausserordentlich  verschieden.  Bopp  muaste  die 
wesentliche  Gleichheit  der  indogermanischen  Sprachen  beweisen,  Schleighkr 
setzte  sie  als  bewiesen  voraus,  Bopp  erobert,  Schleicher  organisirt.  Bopp 
wendete  seine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  dasjenige,  was  allen  indq- 
gemiamschen  Sprachen  gemeinsam  ist;  für  Schleicher  ergab  sich  die 
Aufgabe,  die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  auf  dem  gemeinsamen 
Hintergrunde  hervortreten  zu  lassen.  Deshalb  ist  die  vergleichende  Gram- 
matik eine  zusammenhängende  Schilderung,  während  das  Compendium 
ohne  grosse  Mühe  in  eine  Anzahl  von  Einzelgrammatikeu  auseinander- 
genommen werden  könnte.  Der  Verfasser  der  Grammatik  giebt  der  Dar- 
stellung des  Einzelnen  überwiegend  die  Form  der  Untersuchung,  die  er 
mit  grosser  natürlicher  Anmuth  handhabt;  das  Compendium  dagegen  be- 
wegt sich  fast  nur  in  dem  knappen  und  gleichförmigen  Stil  der  Behaup- 
tung. Das  ältere  Werk  lässt  sich  mit  der  Darstellung  eines  interessanten 
Processes  vergleichen,  das  jüngere  mit  den  Paragraphen  einer  Gesetz- 
sammlung.'' 


r 
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§•  2. 
Alte  und  neuere  Sprachen. 

£b  ist  sehr  erklärlich,  dass  der  Forscher  sich  da  ani  Wohligsten 
fMüt,  wo  es  am  Meisten  zu  entdecken  giebt.  Dass  das  Deutsche  mit 
dem  Hollandischen,  Englischen,  Dänischen,  Schwedischen,  das  Italienische 
mit  dem  Spanischen,  Portugiesischen,  Französischen,  das  Hebräische  mit 
dem  Arabischen,  Syrischen,  Aethiopischen  verwandt  ist,  brauchte  eigent- 
lich gar  nicht  entdeckt  zu  werden,  weil  es  nie  verdeckt  war;  das  zeigtt' 
sich  von  selbst,  sobald  man  nur  hinsah.  Dass  aber  im  fernen  Indien 
eine  altehrwürdige  Verwandte  des  Griechischen,  Lateinischen,  Gotischen, 
Litauischen  weüte:  das  war  eine  entzückende  Neuigkeit.  Welche  Er- 
wartungen knüpften  sich  daran  f^r  die  jugendlich  hoffnungsfrohe  Wissen- 
schaft, welche  Ausblicke  in  ein  Alterthum,  das  noch  weit  hinter  dem 
homerischen  liegen  musste,  —  aber  auch  welche  Fülle  neuer  Räthsel! 
Die  beiden  Güiiiif  durchwühlten  heimischen,  germanischen  Boden.  Was 
sie  zu  Tage  förderten,  mochte  es  auch  nur  Bronze  oder  Elisen  sein,  — 
der  Dankbarkeit  eines  patriotisch  fühlenden  Gesclilechtes  dünkte  es  doch 
eitel  Qold.  Die  Indianisten  aber  zeigten  der  Welt  im  fernen  Osten  ächte 
Gfinge  des  edelsten  Metalles,  dessen  Adern  sich  bis  in  unsem  Erdtheil 
verästeln.  So  ¥rirkten  hüben  imd  drüben  gleich  mächtige  und  doch  sehr 
verschiedenartige  Beize.  Pottes  unsterbliches  Verdienst  ist  es,  dass  er 
zuerst  die  Methode  strenger  Lautvergleichung  auf  da.s  weite  Gebiet  der 
indogermanischen  Forschung  übertragen  hat.  Er  hat  damit  allen  Späteren 
den  Weg  gewiesen. 

Mittlerweile  nahm  die  Zweigforschung  ihren  Fortgang.  Dibz  be- 
arbeitete die  romanischen,  Zeush  die  keltischen,  MnciiOsicu  die  slavischen 
Sprachen,  und  je  langer  je  mehr  vertiefte  man  sich  in  die  Dialekte,  d.  h.  in 
die  lebende  Bede  des  gemeinen  Mannes.  Pott  hatte  noch  das  Motto  gewählt: 

Literis  suns  bonos  esto,  litera  animi  nimcia. 

Jetzt  hatte  man  es  nicht  mehr  mit  steifen  Buchstaben  zu  thun,  sondern 
mit  flOssigen  Lauten,  nicht  'mehr  mit  wohlgeschulten  Texten,  sondern  mit 
naturwüchsigem  (Geplauder;  nicht  mehr  drunten  in  dunkelen  Tiefen  hatte 
man  sn  arbeiten,  sondern  bei  hellem  Tageslichte.  Und  bald  sollte  man  er- 
fiübren,  wie  auch  hier  die  Blumen  auf  der  Oberfläche  von  den  verborgenen 
zu  erzählen  wissen.    Dass  die  todten  Sprachen  von  denselben 
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Machten  beherrscht  waren,  die  in  den  lebenden  walten,  konnte  man  eigenb- 
lich nie  bezweifeln.  Aber  die  Natur  dieser  Machte  schien  man  zu  yerkenneiB- 
Schon  ScHLEicHEB,  und  vielleicht  schon  Mancher  vor  ihm,  hatte  es  an»- 
gesprochen,  dass  neben  dem  mechanischen  Lautwandel  noch  eine  seelische 
Kraft,  die  Analogie,  in  der  Sprachentwickelung  wirke.  Allein  das  hat 
ihn  nicht  abgehalten,  die  Sprachwissenschaft  den  Naturwissenschaften  zu- 
zuzählen;  und  anderen,  schwächeren  Geistern  der  materialistisch  gerich- 
teten  Zeit  ging  das  nur  zu  gut  ein. 

Schleicheb's  Problem,  die  indogermanische  Ursprache  zu  erschliessoL, 
blieb  und  bleibt  bestehen,  mag  man  auch  heute  weniger  hoffitiungsvoll 
davon  reden,  als  vor  einem  Yierteljahrhundert.  Es  ist  mit  den  wissen* 
schaftlichen  Zweifeln  wie  mit  den  Köpfen  der  Hydra:  ftur  jed^i,  dea 
man  beseitigt  hat,  erwachsen  ihrer  zwei  neue.  Was  man  heute  als  Ur- 
sprache bezeichnet,  jene  Wörter  mit  dem  Sternchen  davor,  sind  doch. 
ausgesprochenermassen  nichts  weiter,  als  formelmässige  Ausdrücke  f&r 
das,  was  nach  der  jetzigen  Meinung  des  Sprachpalaeontologen  fär  wahr- 
scheinlich gilt.  Es  ist  damit,  wie  mit  jenen  Bildern  vorsündfluthlicher 
Thiere,  deren  Knochen  man  mit  Fleisch  und  Haut  bekleidet  hat.  Man 
malt  sie  braim  an;  sie  können  aber  auch  schwarz  oder  grau  gewesen  sein. 

Nehmen  wir  indessen  einmal  an,  es  gelänge,  die  Ursprache  unseres 
Stammes  vaeder  herzustellen,  wie  sie  geleibt  und  gelebt:  was  wäre  da- 
mit gewonnen?  Die  erste  Antwort  lautet  recht  bescheiden:  Man  hätte  zu 
tausend  bekannten  Sprachen  noch  eine  tausend  und  erste;  man  hätte  auf 
mühsamstem  Wege  ziun  Lateinischen,  Griechischen,  Gotischen  u.  s.  w. 
das  erobert,  was  für  das  Dänische,  Schwedische  imd  Isländische  bequem 
in  den  Liedern  der  Edda  und  auf  Runensteinen  zu  erholen  ist;  man  hätte 
einen  Granitblock  aus  dem  Schachte  gefordert,  statt  ihn  vom  Felde  auf- 
zulesen. Das  ist  die  erste  Antwort.  Die  zweite  ist  scheinbar  schon  trost- 
licher: Bisher  haben  wir  von  der  Oberfläche  nach  dem  Centrum  gebohrt; 
jetzt  befinden  wir  uns  im  Centrimi,  und  an  die  Stelle  inductiver  Wahr- 
scheinlichkeit darf  hinfort  deductive  Gewissheit  treten;  jetzt  bohren 
wir  vom  Mittelpunkte  aus  nach  beliebigen  Punkten  der  Peripherie. 
Freilich  wohl.  Wüssten  wir  nur  auch,  was  uns  unterwegs  Alles  zu- 
stossen  kann.  Wir  wären  Götter,  wenn  es  keinen  Zufall  mehr  flir  uns 
gäbe.  Den  sichersten  Gewinn  nenne  ich  an  dritter  Stelle.  Er  beruht 
in  der  gethanen  Arbeit  selbst  und  in  den  dabei  gesanunelten  Erfahrungen. 
In  der  Wissenschaft  bleibt  kein  Umweg  ungelohnt,  und  auch  Jenen  ge- 
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bührt  Dank,  deren  yestdgia  terrent,  den  Tollkühnen,  die  den  Hals  ge- 
brochen haben,  und  den  Allzuschüchtemen,  die  stecken  geblieben  sind. 
^1      So  ist  der   Hauptgewinn   ein   methodologischer,   und    die   gewonnenen 
^1      Lehren  haben  um  so  mehr  Werth,  je  mühsamer  sie  erkämpft  werden 
miwien. 

Für   die   Thatsachen   und   Gesetze   des   sprachgeschichtlichen  Wer- 
dens hingegen  sind  natürHch  die  Erkenntnissquellen  die  besten,  die  zu- 
gleich am  Reichsten  imd  am  lOarsten  fliessen,  und  das  sind  die  neueren 
aod  neuesten.     Hier  handelt  es  sich  doch  um  Fragen,  die  belangreicher 
sind  als  jene:  Wann  ist  indogermanisches  p  zu  germanischem  /  gewor- 
den?   Welches  war  der  ursprüngliche  Anlaut  yon  ,,  sechs,  sexy  e^,  sas"^? 
W^weit   ist   der   albanesische  Wortschatz    boden wüchsig,   wieweit   ent- 
liehen?    Das  Alles  sind   doch   nur  Einzelheiten,  Äusserungen  von  Ge- 
setzen und  Kräften,  die  wir  zu  erkennen  verlangen.    Wieweit  eine  solche 
£rkenntniss  zu  erlangen  sei,  muss  die  Zukunft   lehren.     Das  aber   ist 
ohne  Weiteres  einzusehen,  dass  die  geschichtliche  Sprachforschung  ebenso- 
sehr in  die  Weite,  wie  in  die  Tiefe  gehen  muss,  um  gesicherte,  gemein- 
gültige Ergebnisse  zu  erzielen. 

Nicht  als  Erkenntnissziele,  sondern  als  Erkenntnissquellen  sind  die 
iJfceii  Sprachen  vdchtig.  Um  aber  als  Quellen  zu  gelten,  müssen  sie  er- 
schlossen sein,  am  liebsten  sich  selbst  erschliessen.  Und  hier  oflFenbart 
sicH  der  Werth  jener  vielgeschmähten  historischen  Orthographien  für  die 
sprachgeschichtliche  Forschung,  der  Mumien  der  Lautgeschichte. 

§.  3. 

Die  vereinzelte  Sprache. 

Die  volkswirthschaftliche  Theorie  hat  sich  gelegentlich  mit  der  Vor- 
^^Uung  eines  isolirten  Staates  beschäftigt,  der  dem  internationalen  Ver- 
k^tre  entrückt,  übrigens  aber  mit  den  Errungenschaften  unserer  mate- 
^^llen  Gtesittung  ausgerüstet  wäre.  Wie  würden  sich  da  die  wirthschaft- 
*i^lien  Dinge  ordnen  und  entwickeln?  Man  operirte  so  zu  sagen  am 
f^llantome,  noch  dazu  an  einem  Phantome,  dessen  Urbild  nirgends  anzu- 
^^^fFen  ist;  denn  alle  isolirten  Völker  stehen  auf  niederer  wirthschaft- 
^^her  Stufe.  Gleichwohl  durfte,  musste  vielleicht  die  Wissenschaft  ihre 
Xiaflucht  zu  einem  solchen  Phantasiegebilde  nehmen,  um  daran  einen 
^^^eil  ihrer  Gesetze  in  unvermischter  Reinheit  darzustellen. 
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Die  Sprachwissenschaft  ist  hierin  günstiger  gesteUt,  denn  sie 
.  ans  den  Sprachen  der  Wilden  nicht  weniger  Lehren  zu  schöpfen,  als  ans 
den  Cultursprachen.  Freilich  Völker,  die  des  internationalen  Verkehres 
auf  die  Dauer  entbehren  oder  sich  dessen  erwehren,  giebt  es  sehr 
wenige.  Vielleicht  gehören  dazu  in  Afrika  jene  zwischen  den  Banto- 
stämmen  eingesprengten  Pygmäen,  die  Akka,  Tiki-tiki,  in  Amerika  die 
€axctTOi  ävdQwv,  die  Feuerländer,  dann  etwa  dieser  oder  jener  Jagerstamm 
der  brasilianischen  Urwälder,  femer,  man  weiss  nicht  seit  wie  langer 
Zeit,  die  Osterinsulaner  imd  diese  oder  jene  unter  den  Hyperboraem  und 
den  Nigritiem  der  südöstlichen  Inselwelt.  Diesen  mögen  sich  dann  jene 
kriegerischen  Melanesier  anreihen,  deren  einziger  mündlicher  Verkehr  mit 
den  Nachbarvölkern  in  gegenseitigem  Auf&essen  besteht.  Doch  auf  eine 
vollständige  Aufzählung  der  Beispiele  kommt  wahrlich  nicht  yiel  an. 
Denn  immer  bleiben  die  Fragen:  Seit  wann  die  Vereinsamung?  mit  wem 
früher  der  Verkehr?  Dazu  kommt  ein  Zweites.  Man  müsste  solche 
vereinzelte  Sprachen  mehrere  Geschlechter  hindurch  sehr  genau  in  ihren 
Wandelungen  verfolgen.  Das  ist  aber  bei  keiner  geschehen,  xmd  wenn 
es  unteniommen  würde,  so  würde  voraussichtlich  die  fortgesetzte  An- 
wesenheit weniger  Europäer  unter  einer  kleinen  Horde  Wilder  genügen, 
um  den  Bann  der  Vereinsamung  zu  diu-chbrechen.  Denn  werden  die 
Weissen  in  Güte  geduldet,  so  werden  sie  auch  wie  höhere  Wesen  ver^ 
ehrt,  und  dann  gilt  natürlich  ihr  Einfiuss  Alles.  Und  erz¥ringen  sich  die 
Weissen  die  Herrschaft,  so  ist  es  natürlich  erst  recht  um  die  Isolirtheit 
von  Volk  und  Sprache  geschehen. 

Allein  auch  ohnehin  würden  solche  seltene  Untersuchimgsobjecte 
nicht  die  Bevorzugung  verdienen,  deren  man  sie  etwa  von  vornherein 
würdigen  könnte.  Denn  in  weitaus  den  meisten  Fällen  haben  an  der 
stätigen  Entwickelung  der  Sprache  die  einheimischen  Mächte  unendlich 
mehr  Einfluss,  als  die  von  aiLSwärts  kommenden  Anregungen.  Wo  diese 
am  Kräftigsten  wirken,  da  bewirken  sie  eben  nicht  ruhige  Entwickelung, 
sondern  Umsturz  oder  Vernichtung,  und  dann  werden  ihre  Spuren  nicht 
so  leicht  verwischt  werden.  Dies  gilt  von  den  grelleren  Erscheinungen 
der  Sprachenmischung  und  von  den  eigentlichen  Mischsprachen.  Wo 
aber,  wie  in  den  grossen  Culturvölkem,  Jahrhunderte  lang  die  Dialekte 
einander  über  den  Rain  pflügen,  da  hat  eben  die  sprachgeschichtliche 
Forschung  Methoden  zu  finden,  um  das  Einheimische  vom  Einge- 
schleppten   zu   sondern.     Sie   darf  dabei   so   zu   sagen    parlamentarisch 


I.  Allgeniemae.    f.  8.    Die  vereinzelte  Sprache.  187 

▼er&bren,  nach  Stimmenmehrheit;  demi  die  Majorität  wird  in  der  Regel 
natmud  sein. 

Jene  allein  auf  inneren  Kräften  und  Anlagen  und  auf  den  heimi- 
schen Lebensbedmgungen  beruhende  Entwicklung  wollen  wir  die  freie 
nenmen;  und  Ton  ihr  ist  mit  Nothwendigkeit  vorauszusetzen,  dass  sie 
▼äUg  einheitlich  sei.  Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  wieder  die 
Sache  auf  die  Spitze  treiben.  Lautlehre,  Formenwesen,  Sjmtax,  Wort- 
schatz einer  Sprache  oder  Sprachenfamilie,  Alles  muss  denselben  Quellen 
entflossen  sein.  So  ahnen  wir  zwischen  dem  scheinbar  Fremdartigsten 
Zmammenhange,  die  wir  uns  heute  nicht  vorstellen,  die  wir  vielleicht 
niimnermehr  nachweisen  können.  Einzelnes  der  Art  leuchtet  allerdings 
bald  ein.  Starker  Verschliff  des  Lautwesens  z.  B.  wird  zu  Verlust  oder 
UnkemiÜichmachung  der  Formen,  zur  Überhandnähme  der  Homonymen 
und  somit  zur  Beschaffung  neuer  Yerdeutlichungsmittel  führen.  Mit 
solchen  aUgemeinen  Sätzen  ist  aber  die  ideale  Aufgabe  noch  lange  nicht 
gelöst  Es  fragt  sich:  Welchen  Weg  hat  im  einzelnen  Falle  der  Laut- 
wandel eingeschlagen,  und  welche  Wege  das  Formen wesen  und  die 
übrigen  Bestandtheile  der  Sprache?  und  warum  das  alles?  Vergleichen 
wir  z.  B.  die  germanischen  Sprachen  mit  ihren  Schwesterfamilien,  so 
finden  wir,  dass  in  jenen  das  Laut-,  Casus-  und  Tempuswesen  u.  s.  w. 
die  und  die  Sonderschicksale  gehabt  hat.  Man  sagt,  in  diesen  Besonder- 
hoten  beruhe  der  Charakter  der  germanischen  Sprachen.  Sollte  man 
nicht  mit  gleichem  Rechte  sagen  dürfen:  in  ihnen  äussere  sich  dieser 
Charakter,  sie  also  beruhen  auf  ihm?  Und  nun  gälte  es,  die  Einheit 
des  Charakters  in  seinen  verschiedenen  Äusserungen  nachzuweisen. 

Stecken  wir  zunächst  das  Ziel  nicht  zu  hoch.  Lassen  wir  die  histo- 
rischen Sprachvej^leicher  noch  eine  geraume  Weile  weiterarbeiten  und  die 
anderen  grossen  Sprachfamilien  ähnlich  sorgfaltig  untersuchen,  wie  die 
unsere.  Dann  darf  man  hoffen,  auf  Grund  eines  reichen  Inductionsmate- 
riales  Erfahrungssätze  zu  gevnnnen,  die  besagen,  dass  im  Leben  der 
Sprachen  die  und  die  Tendenzen  einander  parallel  gehen:  „je  mehr  so, 
desto  mehr  oder  weniger  so^.  Ist  dies  geglückt,  dann  erst  mag  man 
iragen:  Woher  dieses  regelmässige  Zusammentreffen? 

Hier,  freilich  in  sehr,  sehr  weiter  Feme,  glaube  ich  den  wichtigsten 
Gewinn  zu  erk^men,  den  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  von  der 
genealogisch-historischen  erhoffen  mag.  Es  wäre  zu  beklagen,  wenn  so 
gtiiazeiider   Scharfsinn   und   so   rastloser   Fleiss   in   alle  Zukunft   nichts 
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weiter  zu  Tage  forderte,  als  die  Erkenntniss,  dass  aus  den  und  den 
Lauten  hier  die  und  dort  jene  geworden,  dass  in  der  einen  Sprache  diese, 
in  der  anderen  Sprache  jene  Formen  verloren  gegangen  oder  durch  Neu- 
bildungen ersetzt  seien,  und,  wenn  es  hoch  kommt,  dfuss  es  sich  mit  der 
Etymologie  der  Wörter  und  der  Bildungselemente  so  oder  so  verhalte. 
Soweit,  dass  wir  sagen  könnten:  In  der  Sprachgeschichte  ist  dies 
nothwendig,  jenes  unmöglich,  —  soweit  sind  wir  noch  lange  nicht.  Aber 
die  Erfahrung  lehrt  schon  jetzt,  dass  erstaunlich  Vieles  möglich  ist,  imd 
dem  sorgsamen  Beobachter  gelingt  es  oft,  die  Ghründe  dieser  M^Uch- 
keiten  zu  entdecken.  Somit  lässt  sich  mindestens  zum  Theile  feststelle 
worauf  der  Erforscher  der  Sprachgeschichte  gefasst  sein  muss.  Und 
dabei  erfordert  allerdings  die  Methode,  dass  wir  von  «dem  einfacheren 
Falle,  von  der  vereinzelten  Sprache  ausgehen,  ehe  wir  die  Wechsel- 
wirkungen der  Sprachen  und  Mundarten  aufeinander  betrachten. 

Die  Etymologie. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Wörter  und  grammatischen 
Formen  lässt  zwei  Gesichtspunkte  zu,  natürlich  wieder  die  der  Erschei- 
nung und  des  Zweckes.  Alle  Etymologie  ist  ihrer  Methode  nach  ana- 
lytisch, sie  setzt  eine  Scheidekunst  voraus,  die  die  letzten,  nicht  weiter 
IcVsbaren  Bestandtheile  der  Wörter  aufweisen  soll.  Man  kann  nun  von 
diesen  Elementen  (Wurzeln)  ausgehen  und  fragen:  wie  und  in  welchen 
Bedeutungen  werden  sie  miteinander  verbunden?  Dies  ist  die  Aufgabe 
der  etymologischen  Wörterbücher.  Oder  man  kann  die  auszudrückende 
Vorstellung  zum  Ausgangspunkte  nehmen  \md  fragen:  mit  welchen 
Äßtteln  hat  sie  die  Sprache  zum  Ausdrucke  gebracht?  Dies  sollte  in 
den  synonymischen  Wörterbüchern  mit  bedacht  werden;  denn  Bedeutung 
imd  Anwendung  eines  Wortes  müssen  im  letzten  Grunde  auf  seiner  Ety- 
mologie beruhen. 

Im  weitesten  Sinne  verstanden,  langt  jene  Scheidekunst  schon  da 
an,  wo  sie  noch  überhaupt  gar  keine  Kunst  ist.  Sage  ich:  Wohnhaus 
ist  ein  attributives  Compositum  aus  dem  Verbalstamme  wohn —  und 
dem  Substantivum  Haus:  so  ist  das  eigentlich  auch  schon  ein  etymolo- 
gischer Ausspruch.  Ebenso,  wenn  ich  sage:  das  Wort  „wohntest"  be- 
steht aus  dem  Verbalstamme  wohn — ,  dem  Imperfectsuffix  — te  und  dem 
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Suffix  der  2.  Pers.  Sing.  — st.     In  diesem  Verstände  fassen  die  Eng- 
lander die  ganze  Formenlehre  mit  unter  den  Begriff  Etymology. 

Aber  der  forschende  Geist  strebt  weiter,  am  Kühnsten  bekanntlich 
in  der  Jagend  der  Wissenschafk.  Da  möchte  er  am  Liebsten  gleich  die 
höchsten  Höhen  erklettern,  die  letzten  Tiefen  ergründen;  denn  von  den 
6e£Ediren,  die  ihm  unterwegs  drohen,  ahnt  er  noch  nichts.  Piaton  stellte 
die  prinzipielle  Frage:  Wie  kommen  die  Dinge  zu  ihren  Namen,  durch 
ihre  eigene  Natur,  oder  durch  menschliche  Satzung?  Eine  inductive  Lö- 
sung war  nur  auf  etymologischem  Wege  zu  finden.  Die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Wörter  hat  wohl  zu  allen  Zeiten  denkende  Köpfe 
gereizt.  Und  so  sind  uns  denn  auch  aus  dem  Alterthume  genug  ety- 
mologische Versuche  überliefert  worden,  —  die  meisten  sind  auch  dar- 
nach. Das  zügellose  Treiben  hat  fortgedauert  bis  zur  Begründung  der 
heutigen  Sprachwissenschaft;  es  wird  noch  heute  von  freien  KünsÜem 
geübt  und  wahrscheinlith  nie  ganz  aufhören.  Die  Männer  der  Wissen- 
schaft aber  werden  inuner  bescheidener  und  nüchterner.  Franz  Bopp 
durfte  noch  hoffen,  den  Ursprung  unserer  grammatischen  Formen  zu  er- 
gründen; auch  ScHiJucHEB  hat  diese  Hoffnung  nicht  ganz  aufgegeben. 
Der  geniale  Pott  gkubte  einen  Theü  der  indogermanischen  Wurzehi  aus 
ZufKunmensetzungen  erklären  zu  können,  —  auch  mit  den  semitischen 
dreiconsonantigen  Wurzeln  sind  ähnliche  Versuche  angestellt  worden. 
Jetzt  verhält  sich  die  Indogermanistik  zaghafter.  Was  hinter  der  Ver- 
zweigung des  Urstanmies  in  die  einzelnen  Familien  zurückliegt,  ninmit 
sie  in  der  Regel  als  gegeben  bin  und  wagt  sich  nur  da  ein  Stück  weiter, 
wo  die  Ursprache  selbst  einen  klareren  Blick  in  ihre  Vorgeschichte  zu 
gestatten  scheint.  Dass  diese  Fälle  nicht  zu  häufig  vorkommen,  dafür 
sorgt  die  inuner  strenger  werdende  Methode  imd  die  eifersüchtige  Auf- 
sicht, die  die  Mitforscher  üben. 

Manche  schütten  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  wollen  über- 
haupt von  Etymologie  nichts  hören,  verweisen  sie  in  das  Gebiet  specu- 
lativer  Spielerei  und  machen  damit  unserer  Wissenschafk  eine  ihrer  an- 
ziehendsten Aufgaben  streitig.  Soweit  wir  die  Sprachgeschichte  an  der 
Hand  beglaubigter  Thatsachen  verfolgen  können,  beruhen  alle  äusser- 
lichen  Mittel  der  Wort-  und  Formenbildung  auf  Agglutination,  das  heisst 
auf  der  Anfügung  ursprünglich  selbständiger  Wörter.  Dies  verallgemei- 
nem, heisst  nur:  von  der  Gegenwart  auf  das  Vergangene  und  von  der 
bekannten   jüngeren  Vergangenheit  auf  die    unbekannte   ältere  zurück- 
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schliessen.  Das  und  weiter  nichts  thut  jene  Theorie,  die  man  die  Agglu* 
tinationstheorie  genannt  hat.  Zu  weit  würde  sie  nur  dann  gdien, 
wenn  sie  die  Möglichkeit  innerer  Formungen  neben  jenen  äusseren  oder 
der  Neuschöpfungen  durch  falsche  Analyse  ▼«meinte.  Man  müsste  die 
Analogie  aus  dem  Organon  der  inductiven  Wiss^ischaften  streichen,  man 
müsste  annehmen,  dass  die  Gesetze  des  Werdens  ebenso  wandelbar  sind^ 
wie  die  Erscheinungen,  wenn  man  der  Agglutinationstheorie  den  Vor- 
wurf der  Unbedachtsamkeit  machen  wollte.  —  Über  die  vcm  AiiissD 
Ludwig  entgegengestellte  s.  g.  Adaptationstheorie  möge  man  Dbl- 
BBücK,  Einleitung  in  das  Sprachstudium,  2.  Aufl.,  S.  66  flg.  vergleichen. 

Nicht  die  Etymologie  dürfen  wir  verbieten,  auch  nicht  jene  tiefsi- 
gehende,  die  die  Schleier  der  Urzeit  lüften  möchte:  —  das  hiesse  die 
Welt  oder  unsere  Köpfe  mit  Brettern  yemageln.  Oder  welche  Frage 
ist  interessanter:  wie  ein  Wort  oder  eine  Wortform  vor  so  und  sovielan 
tausend  Jahren  geklungen  hat,  —  oder  jene  andere,  wie  der  menschliche 
Geist  dazu  gekommen  ist,  seine  Yorst-ellungen  in  die  und  die  Lautfor-* 
men  zu  kleiden? 

Nicht  das  ist  unsere  Aufgabe,  dem  Streben  des  Forschers  verbie- 
te;ide  Schranken  zu  setzen,  sondern  ihm  Wege  zu  weisen,  —  die  Wege, 
auf  denen  die  Sprachen  selbst  gewandelt  sind,  —  imd  ihm  die  Abw^;e 
zu  zeigen,  die  ihn  irreleiten  können,  die  Störungen,  von  denen  die 
Sprachen  auf  dem  Wege  ihrer  Entwickelung  bedroht  werden.  Denn  die 
Methode  ist  hier  wie  überall  durch  die  Natur  des  G^enstandes  bedingt 
Sie  verlangt  es  aber,  dass  wir  den  Ausnahmen,  —  jenen  Störung^i,  — 
gleiche  Aufmerksamkeit,  darum  viel  mehr  Raum  widmen,  als  den  mecha- 
nisch regelmässigen  Vorgängen;  denn  diese  sind  verhaltnissmässig  ein- 
fach, jene  sehr  mannichfaltig  imd  vielleicht  ins  Unendliche  combina- 
tionsföhig. 

Anmerkung.  Der  Unterschied  zwischen  den  so  genannten  Junggramma- 
tikern und  ihren  Gegnern  beruht  wohl  zum  grOssten  Theile  im  Verhalten  jenen 
Störungen  gegenüber.  Keiner  von  beiden  Theilen  leugnet  sie,  aber  wann  und  wie 
ihnen  Rechnung  zu  tragen  sei,  ist  streitig.  Es  sind  das  Interna;  dem  Draussen- 
stehenden  kommt  es  nicht  zu,  Partei  zu  ergreifen. 
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Zweites    Hauptstück. 

Die  sprachgeschichtlichen  Mächte. 

Deutlichkeit  und  Bequemlichkeit. 

Wir  halten  uns  au  die  vereinzelte  Sprache  in  dem  Sinne,  den  wir 
vorhin  festgestellt  haben;  wir  denken  an  alle  die  Veränderungen,  die  sie 
erleiden  kann,  aber  auch  an  alles  das,  was  sich  in  ihr  unverändert  er- 
halten mag,  es  sei  im  Lautwesen,  im  Spnwjhbaue  oder  im  Wortschatze, 
es  betreflfe  die  äussere  Erscheinung  oder  den  geistigen  Inhalt.  Wir 
denken  an  Lautschwimd,  Euphonik,  Analogie,  Systemzwang  und  wie  sonst 
die  Begriffe  heissen,  mit  denen  die  sprachgeschichtliche  Forschung  han- 
tiert, und  fragen:  Woher  dies  Alles?  auf  welche  letzten  Ursachen  und 
Kräfte  lässt  es  sich  zurückführen? 

Regelmässig  dient  die  Sprache  dem  Verkehre,  das  heisst  zweien 
Parteien,  zwischen  denen  sie  vermitteln  soll,  dem  Ich  und  dem  Du. 
Damm  ist  sie  von  beiden  Parteien  abhängig:  ich  muss  so  reden,  dass 
Du  es  verstehst,  sonst  verfehlt  meine  Rede  ihren  Zweck.  Mit  anderen 
Worten:  Deine  Sprache  muss  auch  die  meine  sein,  ich  muss  annähernd 
so  reden,  wie  Du  zu  reden  und  reden  zu  hören  gewohnt  bist.  Diese 
Gewöhnung  beruht  auf  Überlieferung,  an  diese  Überlieferung  sind  wir 
l^eide  gebunden. 

Das  Gewöhnliche  ist  immer  auch  bequem;  je  öfter  wir  etwas  geübt 
haben,  desto  weniger  empfinden  wir  die  Kraftanstrengung.  Aber  vor- 
handen ist  diese  Anstrengung  inuner.  Daher  ist  auch  immer  das  Be- 
streben vorhanden,  sie  zu  verringern,  Kräfte  zu  sparen,  es  uns  noch  be- 
quemer zu  machen.  Es  ist  leicht,  dies  in  der  Art,  wie  wir  unsere  Mutter- 
sprache handhaben,  zu  beobachten.  Wir  halten  es  damit,  >vie  mit  der 
Kleidung  und  erlauben  uns  nur  gar  zu  gerne  ein  Neglige,  wenn  wir 
uns  einbilden,  dass  es  uns  von  Anderen  erlaubt  werde.  Jetzt  articuliren 
wir  mangelhaft,  nuscheln,  mimneln,  muffehi  mit  träger  Mundbewegung. 
Jetzt  wieder  werfen  wir  ein  paar  abgerissene  Worte  hin  statt  eines  recht- 
schaffenen Satzes:  —  in  beiden  FäUen  ist  es  eine  körperliche  Kraft- 
erspamiss,  die  wir  uns  gönnen.  Andere  Male  fallen  ^vir  unbedenklich 
aus  der  Construction  oder  ergehen  uns  in  gedankenlos  breitem  Geplausche 
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und  huldigen  somit  einer  geistigen  Trägheit.  Sehen  wir  von  jenen  Aus- 
nahmefällen ab,  wo  ein  spielerischer  o<ler  künsÜerLscher  Sinn  sieh  in  der 
Formung  der  Rede  gefallt,  so  gilt  für  die  Sprache  der  ^irtlischafkliche 
Grundsatz,  dass  der  Zweck  mit  möglichst  geringem  Aufwände  erreicht 
werden  soll. 

Es  ist  mm  wohl  einzusehen,  in  welchen  Richtungen  die  beiden 
Factoren  wirken:  der  Zweck  der  Verständlichkeit  und  die  Neigung  zur 
Krafterspamiss. 

Beide  wirken  zunäclist  erhaltend;  denn  das  Uberkonmiene  pflegt  ge- 
wohnt, darimi  zugleich  für  den  Hörer  verständlich  und  für  den  Redner 
verhältnissmässig  bequem  zu  sein.  Aber,  wie  gesagt,  es  ist  darum  noch 
nicht  nothwendigerweise  das  Bequemste. 

Immer  neigt  das  Bequemlichkeitsbedürfhiss,  die  Trägheit  dahin,  sich 
auch  das  Unerlässliche  zu  erlassen.  Und  das  heisst  soviel,  wie  durch 
Vernachlässigung  zerstören ;  denn  in  der  Sprache  bleibt  nur  das  erhalten, 
was  gebraucht  wird.  Nun  kann  freilich  der  häufige  Gebrauch  zur  Ab- 
nutzung führen.  Alltägliche  Redensarten  werden  undeutlich  ausgesprochen, 
^zur  Hälfte  verschluckt.  Formwörter  und  Wortfonnen  werden  schwach  be- 
tont, in  ihrem  Lautbestande  geschädigt,  endlich  wohl  ganz  unterdruckt. 
Was  früher  verschieden  klang,  klingt  jetzt  einerlei,  und  so  wird  die 
Sprache  in  ilurem  Ausseren  ärmlicher.  Das  wäre  an  sich  eher  ein  Ge- 
winn, als  ein  Fehler.  Denn  die  Sprache  ist  ein  Mittel,  und  unter  den 
verschiedenen  Mitteln,  die  zum  Zwecke  führen,  ist  in  der  Regel  das  ein- 
facliste  das  beste. 

Es  kann  aber  eine  Zeit  kommen,  wo  das  vereinfachte  Mittel  nicht 
mehr  seinem  Zwecke  genügt,  —  sei  es,  dass  der  Zweck  höher  gesteckt 
worden,  sei  es,  dass  die  Vereinfachung  in  Verwüstung  ausgeartet  ist. 
Da  greift  dann  der  Verständigungszweck  wie  ein  mahnender  Gläubiger 
ein  und  fordert  Ersatz  für  das,  was  ihm  verdorben  worden  ist.  Wo  der 
Unterjochte  die  Sprache  des  Uberwindei's  annimmt,  da  mag  er  sie  erst 
nach  Herzenslust  verstünmieln ;  für  die  l^escheidenen  Bedürfnisse  des 
Verkehres  zwischen  Z^vingherren  und  Hörigen  genügt  eine  armselige 
Sprache  von  der  Art  der  Creolen Jargons.  So  war  dem  Schoosse  der  la- 
teinischen Sprache  als  wüster  Bastard  die  Lingua  rustica  entsprossen,  die 
nachmals  einen  grossen  Theil  Europas  erobern  sollte.  Sie  war  dazu 
l>esser  geeignet,  als  ilire  formenreichere  Mutter;  denn  sie  war  einfacher 
und  darum  bequemer.     Eine  Zeit  wahrer  Dürftigkeit  muss  sie  al>er  schon 
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frOher  durchlebt  haben:  das  Casuswesen  war  yerkümmert,  das  Futurum, 
das  PassiYum  und  manches  der  schutzbarsten  Hülfswörter  verloren  ge- 
gangen, ehe  es  durch  Neues  ersetzt  wurde.  Und  mm  sollte  die  Bauern- 
spräche  in  Italien,  (Pallien  und  auf  der  iberischen  Halbinsel  auf  dem 
Boden  einer  neuen  Gesittung,*  geweckt  durch  höhere  Aufgaben  zu  Ge- 
bilden erblühen,  die  an  Pracht  und  Kraft  mit  der  römischen  Ahnin  wett- 
eifern dürfen.  Denn  im  Punkte  der  Ausdrucksfahigkeit  und  Anschau- 
lichkeit nehmen  es  die  neuromanischen  Sprachen  mit  den  besten  auf. 
Diese  Vorzüge  aber  verdanken  sie  offenbar  dem  Deutlichkeitsbedürf- 
niase,  das  in  den  Trümmern  der  verfallenen  alten  Sprache  ein  trefflich 
gef&giges  Baumaterial  vorfinden  mochte.  Diesmal  war  der  Fall  acut, 
und  die  Sprachentwickelung  vollzog  sich  nicht  in  der  Vereinzelung,  son- 
dern unter  dem  Einflüsse  fremder  Mächte.  Das  Beispiel  zeigte  aber,  wie 
jenes  Bedürfhiss  nicht  nur  nachbessernd,  sondern  sogar  umschaffend,  ver- 
iüngend  wirken  kann. 

Eine  andere  seiner  Wirkungen  ist  scheinbar  mehr  vorübergehend 
und  doch  nachhaltig  genug.  Wo  es  ims  auf  Deutlichkeit  ankommt,  da 
sprechen  wir  mit  besonderer  Anstrengung  der  Sprachorgane.  Ist  dann 
die  Articulation  normal,  im  Gegensatze  zu  der  flüchtigeren,  so  weckt  sie 
im  Redenden  wie  im  Hörenden  die  Erinnerung  an  das  ursprüngliche 
Lautbild.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  sie  übertreibt  oder  aus 
Unkenntniss  des  ächten  Lautbildes  fehlgeht.  Solche  Ubertreibimgen  sind 
es  z.  B.  wenn  Vocale  zu  Diphthongen  zerdehnt  oder  Consonanten  über 
Gebühr  verschärft  werden,  i  zu  ai,  u  zu  au,  d  zu  t  u.  s.  w.,  wie  in  der 
germanischen  Lautentwickelung. 

Ahnliches  ist  in  allen  Theilen  der  Sprache  denkbar  imd  nachweis- 
bar. Das  Bedürfniss  nach  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit,  nach  Ein- 
dringlichkeit der  Rede  thut  sich  nicht  leicht  genug.  Einfache  gramma- 
tische Beziehungen  werden  umschrieben,  um  recht  scharf  hervorzutreten, 
Casus  werden  durch  Präpositionen,  diese  durch  sinnverwandte  Substan- 
tiva  ersetzt,  und  was  dessen  mehr  ist.  Flüche,  Schwüre,  rhetorische 
Fragen  treten  an  die  Stelle  einfacher  Versicherungen;  gedankenlos  wer- 
den tiberschwängliche  Prädicate  gebraucht,  und  alles  das  kann  Mode  und 
somit  Rechtens  werden. 

Das  Gleiche  kann  aber  auch  mit  jenen  Flüchtigkeiten  geschehen, 
die  sich  die  Bequemlichkeit  gestattet,  mit  undeutlichen  Articulationen, 
Ellipsen   imd    syntaktischen    Nachlässigkeiten   aUer    Art.      Wir    müssen 

▼.  d.  Gabelents,   Dio  Sprochwiuenachaft.  13 
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inuner  daran  denken,  dass  jede  Neuerung  in  einer  Sprache  von 
au8  ein  FeUer  war.    Ist  aber  ein  FeUer  geringf&gig  genug,  um  über— 
sehen  oder  geduldet  zu  werden,  so  hat  er  schon  den  Process  halb 
Wonnen.     Und  wird  er  von  einer  tonangebenden  Persönlichkeit  oder 
b^angen,   so  hat  das  zehnte  Mal  die  Menge  nicht  den  Muth,   ihn 
missbilligen.     Die  eigenthümlieh  schnarrend  näselnde  Sprache,   die 
früher  nur  in  preussischen  Officierskreisen  hörte,  kommt  immer  mehr  L 
Übung.     Für  das  militärische  Commando  ist  sie  zweckmässig  und 
quem,  weil  weithin  vernehmbar,  und  so  erklart  es  sich  wohl,  dass 
auf  dem  Exercierplatze  in  Aufnahme  gekonmien  imd  von  da  zu  einer 
Art  Standessprache   geworden   ist.     Die  Officiere  entstanunen  aber  den 
höheren    und    höchsten  Ständen   und  zählen  überall  zur  ersten  G^esell- 
schaft.     Innerhalb    dieser    bilden   sie   eine    durch   ihre   Geschlossenheit 
mächtige  Körperschaft,  der  anzugehören  den  Ehrgeiz  reizt.    Wer  es  kann, 
wird  mindestens  Reserveofficier  und  kehrt  dann  auch  im  Civilleben  die 
militärische  Seite  heraus.     Dahin  gehört  auch  der  militärische  Ton  der 
Rede,   den  jetzt  schon  Leute  nachäffen,   die  nie  einen  Degen  getrag^ 
haben.     Interessant  ist  es,   dass  man    Ahnliches  auch  in  Oesterreich  be- 
obachten kann. 

Hier  sind  ynr  nun  eigentlich  in  einen  neuen  Gedankenkreis  ein- 
getreten; denn  jene  Ziererei  beruht  weder  auf  der  Bequemlichkeit  noch 
auf  dem  Streben  nach  Deutlichkeit,  sondern  auf  dem  eitelen  Verlangen, 
für  etwas  zu  gelten,  was  man  nicht  ist.  Das  aber  heisst  im  vorliegen- 
den Falle  soviel  als:  die  Gewohnheit  eines  fremden  Standes  annehmen, 
um  zu  thun,  als  gehörte  man  diesem  an.  Und  eben  diese  Gewohnheit 
beruhte  ursprünglich  auf  Bequemlichkeit  und  Deutlichkeit. 

Nirgends  versteht  man  es  besser,  Bequemlichkeit  mit  Schnelligkeit 
und  Sicherheit  zu  verbinden,  als  in  den  grossen  Mittelpimkten  des  ge- 
schäftlichen Verkehres.  Die  Menge  der  Aufgaben  und  Bedürfnisse  drängt 
zu  rascher  imd  möglichst  müheloser  Erledigung,  imd  Einer  lernt  vom 
Anderen.  So  auch  in  der  Sprache,  die  hier  wie  die  landläufige  Münze 
nicht  nach  der  Schönheit  imd  Reinheit  des  Gepräges,  sondern  nach  ihrem 
Gtehalte  und  ihrer  Geführlichkeit  geschätzt  wird.  Da  schleift  sich  das 
Lautwesen  ab,  und  die  Phraseologie  entwickelt  sich  zu  ausdrucksvoller 
Knappheit.  Wer  die  Sprachen  nur  vom  archäologischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  dem  mag  dabei  das  Herz  bluten;  denn  was  ihm  als  Un- 
art und  Verderb   gilt,   das   strömt  von   diesen   grossen  Centren   aus   in 
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immer  weitere  Kreise.  Auch  ist  es  wahr,  viel  Gutes  und  Schönes  kann 
dabei  verderben,  sumal  da,  wo  der  Verkehr  allzu  vorwiegend  kalt  ge- 
schäftlich ist.     Die  Sprache  vnrd  dann  wohl  glatt,  aber  auch  hart. 

Nicht  immer  jedoch  ist  das  Deutlichkeitsbedürfiiiss  seinem  Orunde 
and  Zwecke  nach  geschäftlich:  es  kann  auch  gemüthlich  und  ästhetisch 
sein,  mid  dann  redet  man  wohl  lieber  von  ausdrucksvoller,  anschaulicher, 
ändringlicher  Sprache,  als  von  deutlicher.*  Und  doch  ist  es  im  Grunde 
immer  die  Deutlichkeit,  auf  die  es  dabei  ankommt.  Es  fragt  sich  nur: 
Was  soll  angedeutet  werden,  was  vnrd  bedeutet?  Auch  jene  Formen 
und  Wendungen  in  der  Rede  dienen  der  Deutlichkeit,  in  denen  der 
Redende  seine  Subjectivität  äussert  oder  auf  die  Stimmung  des  Hörers 
einwirken  will,  jene  Partikeln  und  Phrasen,  die  der  Rede  das  Gepräge 
breiter  Gemüthlichkeit,  bedächtiger  Überlegung  oder  heftiger  Erregung 
verieihen,  die  Äusserungen  der  Bescheidenheit  und  Höflichkeit,  Um- 
schreibmigen  aller  Art,  Euphemismen  und  ihr  Gegentheil,  die  der  Sache 
besondere  Merkmale  abgewinnen,  —  man  denke  an  die  vielerlei  Aus- 
drücke für  sterben,  betrunken  sein  u.  s.  w.  Deutlich  in  diesem  Sinne 
ist  das  Persönliche  und  Zarte  nicht  minder,  als  das  Sachliche  und  Derbe. 

Würzende  Zuthaten,  wie  die  eben  erwähnten,  machen  natürlich  die 
Rede  umständlich  imd  insofern  lästig.  Da  geschieht  es  dann  wohl,  dass 
das  Bequemlichkeitsbedürfmss  Abhülfe  schafft  diurch  allerlei  Kürzungen, 
die  der  sprachgeschichtlichen  Untersuchung  zu  rathen  geben. 

§•  2. 
Der  Lautwandel. 

Mit  Recht  misst  die  sprachgeschichtliche  Forschimg  den  Erschei- 
nungen der  organisch  regelmässigen  Lautveränderung  geradezu  fundamen- 
talen Werth  bei.  Ihre  Methode  verlangt  es,  zuerst  diese  Erscheinungen 
festzustellen,  also  nur  das  zu  vergleichen,  dessen  Verschiedenheiten  aus- 
schliesslich in  der  verschiedenen  lautlichen  Entwickelung  derselben  Ur- 
form beruhen.  Es  könnte  scheinen,  als  bewegte  sie  sich  damit  im 
Kreise,  machte  sich  einer  Petitio  principii  schuldig.  Es  sollen  gewisse 
R^reln  ermittelt  werden.  Es  wird  zugegeben,  dass  diese  Regeln  nicht 
alle  Erscheinungen  der  sprachgeschichtlichen  Veränderungen  erklären, 
dass  also  nicht  aUe  Erscheinungen  zur  Induction  gleich  brauchbar  sind: 

sind  nun  die  brauchbaren  von  den  unbrauchbaren  zu  imterscheiden, 

18* 
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ehe  man  die  Regel  kennt?  Die  G^eschichte  der  Indogermanistik  ist  hi^j 
wie  immer  lehrreich,  auch  auf  ihren  Um-  und  Irrw^en. 

Zunächst  verglich  man  unter  Zugnmdelegung   des  Sanskrit  All« 
was  sich  in  der  Bedeutung  glich  imd  in  den  Lauten  ähnelte:   pitr,  nr* 

o 

Tijo,  pater,  Vater;  7nätr^  M^^^iQf  ^<''^^  Mutter;  pra,  Tcgb,  pro^  f&r;  a9ti, 
loTi,  est,  ist,  —  aber  auch  hrd^  xaQÖia^  cor^d),  Herz;  t/akrt,  7^71  a^,  jec^mr, 
Leber;  jihvä^  lingua^  Zunge  u.  s.  w. 

Nun  inducirte  man:  die  Laute,  die  in  solchen  Fällen  an  der  gleichen 
Stelle  stehen,  haben  sich  aus  den  nämlichen  Urlauten  entwickelt.     So  ge- 
langte Schleicher  dazu,    ursprachliches  k  in  den  Sanskritlauten  k^  b^  p^ 
seltener  p,  noch  seltener  h  wiederzufinden.     Es  sind  Regeln  mit  Au»- 
nahmen,  in  denen  allerdings  manchmal  neue  Regeln  erkannt,  aber  nichts 
schlechthin  verlangt  werden. 

Dieser  Zustand  schien  auf  die  Dauer  unerträglich.  Was  sich  mecha- 
nisch entwickelt,  muss  sich  regelmässig,  das  heisst  gleichmässig  entwickeb. 
Was  sich  verschieden  entwickelt  hat,  dessen  Verschiedenheiten  wollen 
gleichfalls  erklärt  sein;  und  der  Erklärungsmöglichkeiten  fanden  sich 
mehrere. 

a.  Entweder  die  Ähnlichkeit  war  trügerisch,  die  zu  Grunde  liegen- 
den Urwörter  selbst  waren  verschieden,  das  griechische  O-ef)^  z.  B.  war 
anderen  Ursprunges  als  das  sanskrit  cleva,  das  sanskrit  hrd  hatte  von  Hause 

o 

aus  mit  '/MQÖia,  cor,  Herz  nichts  zu  thun. 

b.  Oder  es  lagen  schon  in  der  Ursprache  verschiedene  Laute  zu 
Grunde.  So  entdeckte  man  in  dieser  neben  dem  kurzen  ä  noch  kurze  e 
und  ö,  von  denen  die  europäischen  Sprachen  zeugten,  femer  tonende 
r,    l,  in,  n    oder  nach  Anderen  einen  dumpfen  Vocal,  der  diesen  Liquidis 

o       o       o,      c 

voranging:    er,  el,  em,  en,   und  eine  zweifache  Gutturalreihe,  aus  denen 
sich  scheinbare  Unregelmässigkeiten  erklärten. 

c.  Oder  drittens:  derselbe  Laut  der  Ursprache  musste  sich  unter 
verschiedenen  Bedingungen,  die  es  zu  ermitteln  galt,  verschieden  ent- 
wickeln. So  hat  das  bekannte  VERNER'sche  Gesetz  mit  einem  Schlage 
über  eine  scheinbare  Wüstenei  Licht  und  Ordnung  verbreitet. 

d.  Oder  viertens:  Die  Wörter  oder  Wortformen  waren  durch  einen 
sehr  natürlichen  seelischen  Vorgang  aus  ihrem  ursprünglichen  Verwandt- 
schaftskreise in  einen  anderen  hinübergezogen.  Das  ist  der  Fall  der  so 
genannten  falschen  Analogien,  deren  es  wieder  verschiedene  L^nterarten 
giebt.     Das  lateinische  lingua  verdankt  seinen  Anlaut  dem  sinnverwandten 
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lingere,  lecken.     Die  Form  »frug"  statt  ^fragte*  beruht  auf  der  Analogie 
TOD  «trug,  schlug' ;  und  im  Sanskrit  und  in  einem  Theile  der  slavischen 
Sprachen  haben  ein  paar  der  gebräuchlichsten  Verben  die  Conjugation 
I      auf  —  wu  zur  alleinherrschenden  gemacht. 

e.  Endlich,  fünftens,  konnten  ja  auch  Entlehnungen  von  Sprache  zu 
Sprache  stattgefunden  haben;  und  dann  fragt  es  sich:  auf  welcher  Stufe 
der  Lautentwickelung  in  der  entlehnenden  Sprache?  wieviel  Zeit  hatte 
der  Fremdling,  sich  dem  einheimischen  Lautwesen  anzupassen?  Man  denke 
an  jene  Wörter,  wo  lateinischem  c  ein  deutsches  k  entspricht:  carcer  — 
Kerker,  cicer  —  Kicher- Erbse,  cerasus  —  Kirsche;  femer  an  die,  wo 
lateinisches  p  noch  als  p  erhalten  oder  schon  in  pf  verwandelt  ist:  pa- 
tewm  —  Palast  —  Pfalz. 

Unter  Vorbehalt  aller  dieser  Möglichkeiten  hat  man  nun  den  Satz 
au^jestellt:  Die  Lautgesetze  sind  unverbrüchlich;  wo  sie  durchbrochen 
scheinen,  da  ist  entweder  die  Störung  nur  scheinbar  (a),  oder  sie  beruht 
auf  noch  unerkannten  Lautgesetzen  (b,  c),  oder  sie  ist  durch  fremde,  nicht 
lantmechanische  Mächte  verursacht  (d,  e). 

Wäre  dieser  Satz  so   schroff,    wie  er  dasteht,   richtig,   so  gäbe  es 
tezne  schwankenden  Articulationen,  und  dann  wäre  überhaupt  nicht  zu 
bereifen,  wie  sich  die  Laute  verschieben  konnten.     Es  sei  an  dem:  alle 
Mmidartsgenossen  haben  genau  die  gleiche  Aussprache:    wie  kann  sich 
dann  diese  ändern?  Denn  Einer  muss  doch  mit  der  Änderung  anfangen, 
ehe  diese  um  sich  greifen  und  zur  Herrschaft  gelangen  kann.     Schon 
der  Satz  ist  bedenklich,  dass  der  Einzelne  unter  gleichen  Umständen  das- 
selbe immer  gleich  aussprechen  werde.     Nehmen  wir  die  Sache  genau, 
auf  die  Gefahr  hin,  sylbenstecherisch  zu  scheinen. 

Bin  ich  heute  derselbe,  der  ich  vor  vierzig  Jahren  war?  derselbe, 
der  ich  vor  zwanzig,  vor  zwei  Jahren,  vor  drei  Wochen,  gestern  war? 
I>er8elbe  wohl,  aber  nicht  mehr  dasselbe.  Und  auch  ob  meine  Aus- 
sprache noch  dieselbe  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Ich  brauche  nicht  erst  an 
den  Fall  zu  denken,  dass  ich  ein  paar  Tage  lang  mit  Leuten  von  einer 
anderen  Mundart  verkehrt  und  nun,  wie  es  Vielen  geht,  unbewusst  etwas 
voll  deren  Mundart  angenommen  habe.  Jede  pathologische  Änderung 
in  meinen  Sprachorganen,  ein  Katarrh,  das  Abbrechen  eines  Stückchens 
Zahn,  ja  selbst  eine  allgemeine  körperliche  Ermüdung  oder  gemüthliche 
Erregimg,  ändert  etwas  an  der  Art  meiner  Lauterzeugimg.  Und  femer: 
was   heisst   gleiche    Umstände?    Wenn    ich    zu    verschiedenen    Personen, 
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wenn  ich  zu  derselben  Persou  aus  yerschiedenen  EntferDungen,  wenn  ich 
(las  Oleiche  jetzt  aus  freiem  Antriebe,  jetzt  als  Antwort  auf  eine  Frage 
oder  im  Wortwechsel  als  Gegenbehauptung  sage,  so  sind  die  Umstände 
verschieden.  Endlich:  was  heisst  gleiche  Aussprache?  Gehört  dazu  bloss 
die  Lautbildung  oder  auch  der  Ton  und  das  Tempo?  gehört  zur  Laut- 
bildung nur  die  akustische  Wirkung,  oder  auch  die  Art,  wie  diese  durch 
Bewegungen  der  Sprach-  imd  Athmungsorgane  hervorgebracht  wird? 
Doch  wohl  dies  Alles  zusammen.  Wo  Sprachen  laterale  Laute  bilden, 
dii  wird  das  Gehör  nicht  unterscheiden  können,  ob  die  Zunge  sich  nach 
links  oder  nach  rechts  bewegt  hat.  Wenn  wir  ein  Pferd  zum  Galopp 
antreiben  wollen,  so  schnalzen  wir  lateral,  und  das  klingt  genau  wie 
der  Lateralschnalzlaut  der  Hottentotten  und  Buschmänner.  Diese  aber 
erzeugen  den  Laut  an  den  rechten  Backenzähnen,  wir  in  der  Regel  an 
den  linken.  Und  wenn  wir  das  in  jenen  Sprachen  thun  wollten,  so 
würden  die  Eingeborenen  uns  tadeln.  Als  man  einen  gelehrten  Araber 
fragte,  ob  sein  laterales  .^  nicht  auch  auf  der  linken  Mundseite  gebildet 
werden  dürfe,  antwortete  er  witzig:  „D  n'y  a  pas  dexemple  d'ime  teile 
gaucherie!"  Also  nicht  bloss  die  Ohren,  sondern  auch  die  Augen  ur- 
theilen  über  die  Richtigkeit  der  Lauterzeugung.  Erwägt  man  alles  dies, 
so  darf  man  fragen:  Wann  treffen  die  Voraussetzungen  des  Satzes  von 
der  gleichmässigen  Aussprache  ein?  trifft  der  Satz  überhaupt  zu?  Und 
dann  macht  ja  nicht  der  Einzelne  die  Sprache,  sondern  die  Gemeinschaft, 
und  schon  mein  Bruder  oder  Dorf  nachbar  spricht  nicht  ganz  genau  so  wie  ich. 
Wir  mussten  allen  diesen  Bedenken  Rechnung  tragen,  um  sie  zu 
ü))erwinden.  Ich  habe  schon  früher,  S.  33,  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Sprachgefühl  der  Völker  die  Laute  anders,  weiter  fasst,  als  die  Laut- 
physiologie: es  gestattet  einen  gewissen,»  grösseren  oder  geringeren  Spiel- 
raum in  der  Lauterzeugung  und  in  der  Schall\virkung;  erst  wenn  dieser 
überschritten  wird,  erhebt  es  Einspruch.  Jeder  Einzelne  macht  es  natur- 
gemäss  annähernd  so,  wie  er  es  von  seinen  Nächsten  machen  hört  und 
sieht;  seiner  Laune  und  seiner  Nachlässigkeit  sind  Schranken  gesetzt:  der 
Vogel  flattert  am  Faden.  Nun  kann  es  wohl  geschehen,  dass  allmäh- 
lich innerhalb  dieser  Schranken  gewisse  Richtungen  bevorzugt  werden. 
Es  handle  sich  z.  B.  um  den  Laut  a.     Der  darf  sich  ein  kleines  Stück- 

c 

oben  in  der  Richtung  nach  ä  und  ein  ebenso  kleines  Stückchen  nach  a 
oder  ö  hin  bewegen;  das  ideale  a  bildet  den  Mittelpunkt  eines  Kreises, 
der    seine    erlaubten  Ausspracheweisen    umschreibt.       Innerhalb    dieses 
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o 

Kreises  entscheidet  sich  der  (Gebrauch  ftir  die  Richtung  nach  a  hin. 
Damit  verschiebt  sich  zunächst  der  Schwerpunkt;  denn  die  anderen 
Richtungen  werden  seltener  ausgemessen.     Dann  aber  wird  sich  auch  der 

o 

Mittelpunkt  verschieben,  der  Kreis  sich  in  der  Richtung  nach  a  erweitern, 
in  den  Richtungen  auf  ä  und  ö  verkleinem.  Ob  er  dabei  weiter  oder 
enger  wird,  ist  eine  Sache  ftbr  sich.  Die  Hauptsache  aber,  die  Laut- 
▼erschiebung,  dürfte  sich  somit  ziemlich  einfach  erklären.,  und  nun  wird 
man  gestehen,  dass  der  Name  gar  nicht  treffender  gewählt  sein  konnte. 

Was  entscheidet  nun  über  Enge  oder  Weite  jener  Kreise?  Zunächst 
natürlich  die  grossere  oder  geringere  Empfindlichkeit  des  Lautgefühles: 
dem  Einen  mag  etwas  noch  richtig  scheinen,  was  dem  Anderen  schon 
fehlerhaft;  klingt.  Hierin  werden  nun  auch  ganze  Nationen  verschieden 
beanlagt  oder  durch  das  Schicksal  verschieden  erzogen  sein.  Von 
Sprachen,  die  die  Tenues  von  den  Medüs  nicht  unterscheiden  und  es  er- 
lauben, im  gleichen  Falle  beliebig  k  oder  g^  t  oder  d  zu  sprechen,  lesen 
wir  so  oft,  dass  wir  doch  kaum  ein  für  allemale  an  der  Lautauffassung 
der  Schriftsteller  zweifeln  dürfen.  Wo  lebhafter  Verkehr  zwischen  mund- 
artlich verschiedenen  Menschen  stattfindet,  da  weiss  man  wohl  die  Mund- 
arten voneinander  zu  unterscheiden,  aber  man  ist  gegen  das  Fremde 
duldsam,  weil  es  kaum  mehr  ein  Fremdes  ist,  macht  es  wohl  unwillkür- 
lich einmal  selbst  mit.  In  Deutschland  herrschen,  wenn  ich  recht  beob- 
achtet habe,  die  bilabiale  und  die  labiodentale  Ausspracheweise  des  / 
und  w  Zonen  weise,  letztere  wohl  im  ganzen  Norden,  erstere  mehr  auf 
alt-oberdeutschem  (Jebiete.  Den  wenigsten  Deutschen  fallt  der  Unter- 
schied auf;  wenn  man  aber  im  Holländischen  oder  Schwedischen  ein 
labiodentales  w  spricht,  so  wird  das  getadelt.  Dafür  mögen  dort  wieder 
andere  Freiheiten  gestattet  sein. 

Es  ist  allemal  bedenklich,  statistische  Behauptungen  aufzustellen, 
von  Immer  oder  Nie,  von  Meistens  oder  Selten  zu  reden,  so  lange  man 
nicht  den  statistischen  Beweis  führen  kann.  Und  wie  in  unserem  Falle 
die  Dinge  liegen,  mag  man  nunmehr  zweifeln,  welcher  Satz  der  rich- 
tigere sei:  der,  dass  dasselbe  Individuum  unter  den  nämlichen  Umständen 
dasselbe  immer  auf  den  Punkt  gleichmässig  ausspreche,  —  oder  jener, 
dass  nur  selten  und  durch  Zufall  Dasselbe  mehrere  Male  ganz  genau 
gleich  articulirt  werde,  weil  die  Individuen,  die  Umstände  und  die  Aus- 
sprache unzähligen  winzigsten  Wechseln  unterliegen.  Gesetzt  aber.  Letz- 
teres träfe  zu,  so  wäre  damit  noch  keineswegs  ausgesprochen,  dass  die 
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Lautentwickelung  ganz  regellos  geschehen  könne,  und  umgekehrt:  ge- 
setzt, es  liessen  sich  überall  so  scharf  b^renzte  und  unverbrüchliche 
Lautgesetze  nachweisen,  wie  sie  auf  indogermanischem  Sprachgebiete 
theils  schon  entdeckt  sind,  theils  noch  gesucht  werden:  so  wäre  damit 
noch  nicht  die  Behauptung  widerlegt,  dass  überall  die  Articulation  einen 
gewissen,  wäre  es  auch  einen  noch  so  engen  Spielraum  gestattet 

Solange  aber  nicht  für  die  Lautgeschichte  der  anderen  Sprach- 
familien Ähnliches  geleistet  ist,  wie  für  die  indogermanische  zum  Theile 
erst  noch  geleistet  werden  soll:  solange  mag  ich  den  Satz  von  der  Aus- 
nahmslosigkeit  nicht  als  Dogma,  geschweige  denn  als  bewiesenen  Lehrsatz 
gelten  lassen,  sondern  nur  als  ein  methodologisches  Prinrip,  das  besagt: 
„Denke,  es  wäre  so;  richte  Deine  Forschungen  darnach  ein;  beruhige 
Dich  nicht,  ehe  Du  das  Lau^esetz  oder  den  Grund,  warum  es  im  ein- 
zelnen Falle  durchbrochen  scheint,  entdeckt  hast:  dann  gehst  Du  s6 
sicher,  wie  es  nach  Lage  der  Sache  möglich  isi* 

In  diesem  Sinne,  der  wohl  auch  von  vielen  imserer  fortgeschritten- 
sten Indogermanisten  gebilligt  wird,  darf  der  Grundsatz  der  neueren 
Indogermanistik  auch  anderwärts  gelten.  Gegen  Überstürzungen  wird 
er  sich  als  Hemmschuh  erweisen,  der  auf  abschüssigen  Bahnen  vor  Un- 
fall behütet,  auf  ebenem  Wege  aber  das  Vorwärtskommen  erschwert, 
auf  ansteigendem  es  vereitelt.  Des  Unerklärlichen  wird  immer  genug 
bleiben,  immer  wird  es  vorkommen,  dass  uns  die  Lautgesetze  einmal  im 
Stiche  lassen,  ohne  dass  wir  erklären  könnten,  was  sie  durchbrochen  hat. 
Italienisch  und  spanisch  goto,  Katze,  ist  offenbar  vom  lateinischen  catus 
nicht  zu  trennen;  kein  Lautgesetz  aber  erklärt  den  Wechsel  von  k  in  g, 
und  schwerlich  wird  man  nachweisen  können,  warum  er  gerade  hier 
stattgefunden  habe.  Im  Germanischen  trat  ^  [p)  an  Stelle  des  indo- 
germanischen t;  im  Hoch-  und  Niederdeutschen  wurde  daraus  d;  im  Eng- 
lischen aber  spaltete  sich  der  Fricativlaut  in  einen  harten  und  einen 
weichen,  und  im  Dänischen  und  Schwedischen  entspricht  ersterem  ^,  letz- 
terem d:  Du  denkst  —  thou  thinkest  —  du  täriker.     Woher  das? 

Lautverschiebungen  greifen  nur  allmählich  um  sich,  nicht  nur  in 
örtlicher,  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht.  Das  Beispiel  der  hoch- 
deutschen Mundarten  ist  hierfür  lehrreich.  Die  Niederrheinländer  und 
ihre  Stammverwandten  im  siebenbürgischen  Sachsen-  und  Burzenlande 
sagen  noch:  et,  dat,  wat,  statt:  es,  das,  was,  haben  aber  im  Übrigen  das 
hochdeutsche  .s   (/«)    statt    des    auslautenden    t  angenommen.     Im  Japa- 
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nischen  lasst  sich  beobachten,  wie  seit  einem  Jahrtausende  die  Neigung, 
unbetonte  mit  m  oder  n  anlautende  Sylben  in  u  zu  verwandehi,  immer 
neae  Opfer  fordert.  Und  so  ist  wohl  nirgends  die  Möglichkeit  schlecht- 
hin zu  verneinen,  dass  Lautverschiebungen  an  gewissen  Stellen  ins 
Stocken  gerathen,  anderwärts  weiter  gedrungen  seien,  dass  sie  wohl  auch 
nach  langen  Pausen  wie  atavistische  Anlagen  von  Neuem  zum  Durch- 
bruche kommen.  Das  Italienische  hat  in  gewissen  Fällen  auslautendes 
s  in  t  verwandelt:  noi,  voi,  poi,  sei  =  nos,  t?o«,  post,  sex.  Gesetzt,  eine  ähn- 
liche Neigung  wäre  schon  in  indogermanischer  Urzeit  vorhanden  gewesen, 
so  würden  sich  sanskrit  te,  nom.  pl.  masc.  des  pron.  demonstr.  sa,  sä, 
tad^  und  die  lateinischen  und  griechischen  Formen  equi,  \jikoi  neben 
sanskrit  a^rrä«,  vielleicht  auch  —  mit  Hülfe  des  Reflexivpronomens  — 
die  Medialendungen  des  Sanskrit  und  Griechischen,  sowie  der  sanskr. 
Imperativ  rdJd  =  sei  erklären.  Doch  das  ist  und  bleibt  voraussichtlich 
im  günstigsten  Falle  eine  Hypothese;  —  genug  schon,  wenn  sie  nicht 
allzukühn  erscheint. 


Zusatz. 

Beispiele    zur    Lehre  von    der  Articulation   und   der  Laut- 
verschiebung. 

1.  Samoanisch  (G.  Pbatt,  A  Grammar  and  Dictionary  of  the  Sa- 
moan  language,    2*^  ed.  p.  1):   .,The  Samoan  aiphabet  proper  consists  of 

only  fourteen  letters:  —  a,  e,  i,  o,  u;  /,  g  (=  n,  nf/),  l,  m,  n,  p,  s,  t,  v 

-^is  found  only  in  pake,  catch  you!  and  in  its  Compound:  puketäl^  Hierzu 

'^nierkt  Whitmkk:  „To  a  person  now  for  the  first  time  visiting  Sainoa 

this  would  appear  to  be  incorrect.     He  would  hear  k  used  by  most  of 

^^  natives  in  their  ordinary   conversation  in  place  of  t.     When  I  went 

^  Samoa  in  1863,  I  heard  /•   used  only  on  the  Island  of  Tutuila,  and 

^^  tte  eastem  portion  of  Upolu.     Now  it  is  used  all  over  the  group. 

^    difficult  to  say  how  this  change  commenced,  but  its  spread  has 

^^    noted,  and  every  attempt  has  been  made  to  arrest  it,  but  without 

®^^.     Many    of   the    people    now    seem    uuconscious  of  the  difference. 

^^     more  intelligent  (even  although  they  may  fall  into  the  careless  habit 

^^  ^^^ng  k  in  conversation)  use  t  quite  correctly  in  reading  and  in  public 

^P^^ldng.     But  the  practice  of  transposing  /•  and  t  in  reading  is  rapidly 
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growing:   e.  g.,  in  introduced  words  where  k  occurs,  many  read  t.    In 
the  same  way  n  and  g  {ng)  are  transposed." 

(Daselbst  S.  2):  „Many  natives  are  exceedingly  careless  and  incorrect 
in  the  pronounciation  of  consonants,  and  even  exchange  or  transpose  them 
without  confusion,  and  almost  unnoticed  by  their  hearers;  as  manu  for 
nämu,  a  scent;  lagoga  for  lagona^  to  understand;  lavaau  for  valaau,  to 
call;  but  they  are  very  particular  about  the  pronounciation  of 
the  vowels." 

2.  Batta.  (H.  N.  van  der  Tuuk,  kurzer  Abriss  einer  Batta'schen 
Formenlehre  im  Toba-Dialekte  S.  6  flg.)  §.  25.  „Durch  ihre  trillernde 
Bewegung  verursachen  r  und  /  Tonversetzimgen.  I.  Die  Vocale  zweier 
Sylben  werden  verwechselt:  lote  =  leto,  hirtiran  =  hiriran.  11.  Die  An- 
laute von  aufeinanderfolgenden  Sylben  wechseln  ihre  Stelle:  laba  =  ftafo, 
dereni  =  redem,  talgdng  =  tanggdL  III.  Der  Triller  ist  bald  Anlaut, 
bald  Auslaut:  .  .  .  alpin  =  l<ipis.  §.  27.  I.  Die  vorletzte  Sylbe,  wenn 
sie  betont  ist,  wird  ofk  durch  «,  r,  oder  /  geschlossen,  mit  Verdrangui^ 
eines  anderen  Schlussconsonanten :  hurtut  neben  huttut.,  listun  neben  /tttun, 
orgos  neben  ogoi<.  §.  28.  I.  In  der  vorletzten  Sylbe,  wenn  sie  unbe- 
tont ist,  und  also  die  letzte  den  Ton  hat,  können  alle  Vocale  stehen: 
gumir,  gamir  und  gomir  nebeneinander,  ebenso  depi,  dopt',  dap^,  oder 
biltdng,  holtdng."'  —  Der  Verfasser  führt  noch  eine  Menge  anderer  Laut- 
vertauschungen  an,  z.  B.  hurhit  ==  snrhit,  nop  —  nok,  teptep  =  tektek, 
In^up  =  Insut,  Ahnliche  Erscheinungen  finden  sich  auch  in  anderen 
malaischen  Sprachen,  ohne  dass  immer  einer  Dialektmischung  auf  die 
Spur  zu  kommen  wäre.  Jedenfalls  zeugen  sie  von  stumpfem  Articula- 
tionsgefühle.  Vergl.  noch  A.  Habdeland,  Versuch  einer  Grammatik  der 
Dajackschen  Sprache  S.  57  fl.  J.  J.  de  Hollander  Handleiding  tot  de 
Beoefening  der  Mal  ei  sc  he  Taal-  en  Letterkunde,  3  de  druk,  §.  10. 

3.  Australische  Sprachen.  (C.  6.  Teichelmann  u.  C.  W.  Sthür- 
MAKK,  Outlines  of  a  Gnimmar,  Vocabulary,  and  Phraseology  of  the 
Aborig.  Language  of  South  Australia,  spoken  by  the  Natives  in  and 
for  some  Distance  around  Adelaide,  pg.  3 :),....  a  few  letters  which 
are  frequently  changed  or  omitted,  even  auiongst  one  and  the  same  tribe: 
.  .  .  J5  LS  confounded  with  p\  d  with  t\  and  g  with  ^"  u.  s.  w.  —  Ähn- 
liches sagt  W.  RiDLEY  (Kamilaroi,  and  other  Australian  Languages,  2** 
ed.  pg.  5)  von  anderen  australischen  Sprachen. 

4.  Amerikanische  Sprachen.     Auch  hier   wird  der  willkürliche 
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Wechsel  zwischen  Tennis  und  Media  vieler  Orten  bezeugt.  So  vom 
Pirna  (Ghrammar  of  the  Pirna  or  Nevome,  a  Language  of  Sonora  .  .  . 
ed.  by  B.  Smith,  pg.  9).  Im  Hidatsa  wechselt  d  mit  n,  r  und  l  (W. 
Matthews,  Ethnography  and  Philology  of  the  Hidatsa  Indians,  pg.  89). 
Vom  Chilenischen  sagt  Havestadt  (Chilidugu  I,  pg.  8):  „Sumit  sibi 
lingua  Chilensis  licentiam  usurpandi  unam  literam  pro  alia;  idque  .  .  . 
3tio:  qnia  aucnpantur  verborum  concinnitatem,  oratioms  cultum,  famam^ 
que  eloquentiae:  vel  etiam  ad  cuiusvis  arbitrium  ac  libitum.  Hinc  sunt 
Synonyma:  kmf,  kuiv,  huib,  ordo;  choUoh,  ehoUof^  chollov,  tegula;  . .  .rnica, 
duca,  8uca,  domus;  huera,  hueda,  huesa^  malus,  a,  um;  carü,  cadu,  casii, 
Tiridis,  crudus  .  .  .'^  Dem  Verfasser  darf  man  zutrauen,  dass,  wenn  dies 
örtlich  mundartliche  Verschiedenheiten  wären,  er  dies  hervorgehoben 
iiaben  würde. 

Folgenden  Einwand  könnte  man  erheben:  Die  Gewährsmänner  waren 

nicht  ZQ  wissenschaftlicher  Lautbeobachtung   geschult;   sie   beurtheilten 

die  fremden  Laute  nach  denen  ihrer  Muttersprache,  und  Zwischenstufen 

z^rischen  diesen  schienen  ihnen  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  an- 

dexen  Seite  zu  neigen.     Darauf  ist  zu  entgegnen,  dass  mindestens  ein 

rjtaeil  jener  Manner  lange  genug  unter  den  Eingeborenen  gelebt,  um  ihr 

CHar  an   die   fremde  Sprache  so  zu   gewöhnen,  vne   es  vordem   an   die 

^^^xittersprache   gewöhnt    gewesen.      Dieser,   oder   richtiger   ihrer   mehr- 

^I>:*achigen  Schulung,  verdankten  sie  eben  das  feinere  Gehör,  das  sie  jene 

^^^sicheren,  schwankenden  Articulationen  empfinden  Hess. 

§.  3. 
Die  Euphonik  (Sandhi). 

Mit   dem  so  genannten   Wohllaute  ist  früher  von    den   Philologen 

^^el  Unfug  getrieben  worden.    Man  empfand  es,  wie  angenehm  die  Dich- 

^^-Vingen   und  Reden  der  Alten,   ihre  Lautfolge  und  Rhythmik,   ins  Ohr 

^«len,  man  hatte  auch  ganz  recht,  den  Alten  eine  gleiche  Empfindung 

anzuschreiben,  imd  nun  mlssbrauchte  man  die  Euphonik  als  ein  bequemes 

A^uskunftsmittel,  um  eine  Menge  scheinbarer  Unregelmässigkeiten  zu  er- 

Vlaren:  die  Alten  sollten  ihrer  Sprache  ich  weiss  nicht  welchen  Zwang 

angethan  haben,  bloss  damit  sie  hübsch  klänge.     So  verlegte  man  den 

Sitz  der  Euphonik  in  das  Ohr,  statt  in  den  Mund. 

Das  Wohllautsgefühl  der  Völker  ist  verschieden,  sowohl  nach  dem 
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ßrade  der  Empfindlichkeit,  wie  nach  der  Richtung,  nach  seinen  Vorlieben 
und  Abneigungen.  Wo  es  aber  vorhanden  ist,  da  wird  man  ihm  lieber 
schmeicheln,  als  es  verletzen,  und  der  Zwang,  den  es  der  Sprache  aufer- 
legt, kann  für  diese  sogar  heilsam  werden.  Im  Chinesischen  erscheint 
die  Rhythmik  als  ein  sehr  wirksamer  grammatischer  Factor,  Anmuth  und 
Kraft,  Kürze  und  Deutlichkeit  in  sich  vereinigend.  Kein  Wunder  also, 
dass  man  sie  erstrebt;  kein  Wunder  auch,  dass  sie  sich  als  eine  Sache 
der  Gewohnheit  oft  ungewollt  einstellt.  Die  Möglichkeit  also,  dass  Wohl- 
lautszwecke auch  die  gewöhnliche,  ungekünstelte  Rede  nachhaltig  beein- 
flussen mögen,  ist  nicht  zu  leugnen.  Nur  das  ist  zu  vermuthen,  dass 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  nicht  Zwecke,  sondern  Ursachen,  nicht 
vorgestellte  akustische  Wirkungen,  sondern  mechanische  Vorgänge  in 
den  Sprachorganen  das  erzeugen,  was  man  Wohllaut  nennt. 

Und  Wohllaut  mag  man  es  immerhin  nennen.  Jeder  liebt  es,  seine 
Sprache  fliessend  und  ohne  merkliche  Anstrengung  geredet  zu  hören. 
Stockender  Vortrag  ermüdet,  ungewohnte,  heftige  Bewegungen  des  Mundes 
lassen  fratzenhaft.  Was  nun  ungewohnt,  was  schwierig  ist,  das  hangt 
eben  von  der  lautlichen  Beschaffenheit  der  Einzelsprache  ab.  Es  giebt 
Sprachen,  die  die  Organe  in  einer  sehr  vielseitigen  Gymnastik  üben;  — 
die  slavischen  und  die  kaukasischen  gehören  dahin.  Es  giebt  Sprachen, 
die  gewisse  Übungen,  z.  B.  in  den  Guttiuralen,  stark  bevorzugen,  andere, 
z.  B.  in  stärkeren  Consonantenhäufungen,  nicht  veranlassen;  das  Gtesagte 
gilt  vom  Arabischen,  vom  Ketschua  und  vielleicht,  mutatis  mutandis, 
von  der  Mehrzahl  der  Sprachen.  Endlich  giebt  es  Sprachen,  die  durch 
die  Weichlichkeit  und  Armuth  ihres  Lautwesens  der  Trägheit  der  Sprach- 
werkzeuge unglaublicheu  Vorschub  leisten,  —  so  die  polynesischen. 
Allen  aber,  den  reiclisten  wie  den  ärmsten,  werden  gewisse  Lautverbin- 
dungen geläufiger  sein  als  andere,  manche  werden  ihnen  gänzlich  fehlen; 
und  was  in  der  S])rrtche  selten  vorkommt,  das  kommt  gern  vollends  al>- 
handen,  eben  weil  es  unbequem  ist. 

Oflenbar  nun  hat  in  diesem  Falle  die  Bequemlichkeit  ihren  Sitz  in 
den  Sprachorganen.  Gewisse  Laut-  und  Tonfolgen  und  Rhythmen  sind 
diesen  geläufig,  anden»  nicht,  und  das  eben  ist  nach  der  Eigenart  der 
Sprachen  verschieden. 

Wir  fassen  den  Begrifl*  der  Euphonik  sehr  weit,  sodass  jeder  Art 
gegenseitige  Beeinflussung  von  Lauten  oder  Betonungen  unter  ihn  fallt. 
An  eigentlichtm  Wohllaut  ist  dalnn  am  Wenigsten  zu  denken,  und  man 
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hat  sehr  Terstandiger  Weise  den  anspruchsvollen  griechischen  Namen 
durch  den  nüchternen  indischen  ersetzt;  das  Wort  sandhi  ist  nachgerade 
Gemeingut  der  Sprachwissenschaft  geworden.  Ich  will  es  versuchen,  die 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  unter  den  verschiedenen  möglichen  Ge- 
sichtspunkten zu  classificiren. 

1.  Richtung  der  Beeinflussung. 

a)  Das  Frühere  wirkt  auf  das  Spätere.  In  den  malaischen  Sprachen, 
zumal  im  Batta  und  Madegassischen,  i^t  dieser  Hergang  der  gewöhn- 
liche; aber  auch  anderwärts  ist  er  zu  beobachten.  So  wird  in  oberdeut- 
schen Dialekten  8  nach  r  im  Auslaute  zu  ach.  Gieb  mir  seh,  erseht; 
ähnlich  im  Schwedischen:  först  =  erst.  Im  Sanskrit  wird  inlautendes 
8  hinter  t,  w,  e,  o,  r  und  k  zu  s:  masc.  tesäm,  fem.  täsäm  =  deren, 
nacttsü,  in  den  Flüssen,  dveksi,  du  hassest.  Solche  Nachwirkungen  kön- 
nen sich  weithin  erstrecken.  Im  Sanskrit  wird  oft  n  nach  vorausgehen- 
dem r  oder  i  lingual  (w),  wenn  nicht  Dentale,  Linguale  oder  Palatale  da- 
zwischen treten  und  die  Nachwirkung  aufheben:  brahmanya,  den  Brah- 
manen  zugethan.  Besonders  wichtig  ist  das  Gesetz  der  Vocalharmonie 
in  den  uralaltaischen  Sprachen,  vermöge  dessen  der  Stammvocal  die  Vo- 
cale  der  Suffixe  bestimmt:  mändschu  alaha  =  habe  erzählt,  aber  genehe 
==  bin  gegangen,  tokto/io  =  habe  geordnet. 

b)  Das  Spätere  wirkt  auf  das  Frühere,  der  Process  ist  vorgreifend. 
Dies  bildet  in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Regel:  keijtw  :  ildtp- 
xß'rjv.  Wir  sprechen:  an-sehen,  An-denken,'aber  am-binden,  Ang-kunft. 
Die  Sandhigesetze  des  Sanskrit  beruhen  zumeist  auf  der  Anähnlichung 
des  Vorhergehenden  an  das  Folgende;  die  Epenthese  des  Zend,  der  Um- 
laut im  Deutschen  gehören  gleichfalls  hierher. 

c)  Früheres  und  Folgendes  beeinflussen  einander  gegenseitig.  Im 
Sanskrit  wird  labh  +  to  zu  libdlia  =  genommen,  rnaJiat  ^akatam,  grosser 
Wagen,  wird  mahac  chakatnm,  Anlaut  und  Auslaut  dürfen  nicht  gleich- 
zeitig aspirirt  sein:  dvJi,  melkend,  statt  dhuh^  lautet  im  nom.  sing,  dhuk, 
im  gen.  sing.  diJias,  aber  im  loc.  plur.  dhuksu.  Natürlich  gehören  auch 
die  Vocalverschmelzungen  hierher.  Im  Sanskrit  wird  a  -f-  *  zu  ^,  a-\-u 
zu  ö,  im  Griechischen  e  +  o  zu  ov:  yiveog :  yivovg.  Im  Japanischen  und 
Kaffrischen  wird  umgekehrt  i  -\-  a  tax  e. 

2.  Was  übt  den  Einfluss,  und  was  wird  beeinflusst:  Vocale,  Conso- 
nanten  oder  Betonungen?  Ich  will  die  sich  hier  ergebenden  Möglich- 
keiten nicht  weiter  durch  Beispiele  verfolgen  und  nur  an  die  Fortschritte 
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erinnern,  die  die  Indogennanistik  gemacht  hat,  seit  sie  den  Accenterschei — 
nungen  schärfere  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

3.  Geschieht  die  Beeinflussung  innerhalb  des  einzehien  Wortes  (in — 
nerer  Sandhi),  oder  zwischen  benachbarten  Wörtern  (äusserer  Sandhi)? 

4.  Was  ist  das  Ergebniss:  Anähnlichung,  Entähnlichung,  Yerschmel — 
zung,  Platzwechsel  (Metathesis)  oder  theilweise  Tilgung,  diese  mit  odeir 
ohne  Hinterlassung  von  Nachwirkungen  (Ersatzdehnung,  geschliffenem 
Accent,  Ab-  oder  Umlaut  u.  dgl.). 

Eigentlich  ist  jederlei  Sandhi  ein  Opfer,  das  die  Deutlichkeit  der 
Bequemlichkeit  bringt.  Nur  freilich  können  die  Bequemlichkeitsbedürf* 
nisse  sehr  verschiedener  Art  sein.  Der  Eine  will  schnell  su  Ende  kom^ 
men,  spart  Sylben  und  Athem  durch  zungenbrecherische  Consonanten-^ 
häufungen;  der  Andere  lässt  lieber  die  Lungen  arbeiten,  als  die  Lippen 
und  die  Zunge,  und  fUhlt  sich  in  einer  vocalreichen  Sprache  behaglicL 
Das  ist  nun  vorwiegend  mechanisch,  abhängig  von  physiologischer 
Oewöhnung,  wenngleich  Gemüthsanlagen  dabei  einigen  Antheil  haben 
mochten.  Dem  Seelenleben  allein  aber  ist  es  zuzuschreiben,  ob  vorgrei- 
fend der  frühere  Laut  dem  späteren,  —  oder,  einer  Nachwirkung  fol- 
gend, der  spätere  Laut  dem  früheren  angeglichen  wird.  Nur  in  manchen 
Fällen  dürften  die  Zu-  und  Abneigungen,  oder  richtiger  die  Bedingimgen 
der  leichten  oder  schwierigen  Lautfolge,  allgemeinherrschend  sein.  Tennis 
imd  Media  oder  Media  und  Tennis  unmittelbar  hintereinander  finden  sich 
merkwürdigerweise  zuweilen  im  Anlaute;  so  tibetisch  dpe-cka.  Buch, 
Karen:  Pgo,  Name  eines  Volksstammes.  Da  in  dieser  Sprache  neben 
pg  auch  bg  vorkommt,  z.  B.  ein  anderer  Stammesname  Bgai  geschrieben 
wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  zwischen  pg  und  bg  ein  genauer  Unter- 
schied besteht.  Tennis  und  Media  oder  Media  und  Tennis  derselben  Or- 
gane hintereinander  auszusprechen,  z.  B.  dt,  td,  kg  u.  s.  w.,  widerstrebt 
wohl  den  Sprachorganen  aller  Völker.  Wo  die  Schriftsprache  dergleichen 
aufweist,  wie  in  den  Wörtern  Bettdecke,  Strickgarn,  Lobpreisung,  da 
wird  die  flüchtige  Aussprache  die  Sache  vereinfachen:  „Beddecke,  Strig- 
gam,  Löpreisung  oder  umgekehrt:  Bettecke,  Strickarn,  Lobreisung.  Höch- 
stens wird  der  eine  der  beiden  unverträglichen  Laute  nur  halb  ange- 
deutet, etwa  wie  in  dem  englischen  Satze:  „He  ha(d)to  do  ou(t)door8."* 
—  Dass  der  Nasal  sich  dem  folgenden  Consonanten  organisch  anähnelt, 
ist  wohl  weit  verbreitet,  aber  keineswegs  aUgemeingültig.     So  gut  wir 
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sagen  „nimmt,  Amt'',  so  gut  sagt  ein  Castilianer  blanco  mit  deutlichem 
dentalen  n. 

Es  lohnte  sich  wohl,  die  Sandhigesetze  der  verschiedenen  Sprachen 
systematisch  zusammenzustellen,  wie  es  Schleicher  in  seiner  Abhandlung 
über  den  2ietacismus  in  BetreflF  der  Palatalisiningserscheinungen  unter- 
nommen hat.  Auffallende  Übereinstimmungen  in  den  entlegensten  Gegen- 
den würden  sich  dabei  ergeben.  Unorganischer  Dental  im  Anlaute  findet 
sich  in  deutschen  Dialekten:  derschlagen,  derzählen,  —  vereinzelt  im 
Hollandischen:  twchtig  =  achtzig;  aber  auch  im  Malaischen  bei  den  per- 
sonlichen Fürwörtern :.e/äiii  statt  ähi^  ich,  itiya  statt  lya^  er.  Im  Mafoor 
von  Neuguinea  ist  dieses  d  so  zu  sagen  Vertreter  des  spiritus  lenis  im 
fjJle  und  zur  Vermeidung  eines  Hiatus:  ya-d-än,  ich  esse,  statt  ya-än. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  der  jüngeren  Indogermanistik  besteht 
darin,  dass  sie  mit  Sandhi-Erscheinungen  der  Ursprache  rechnet.     Aller- 
duigs  sind  die  Rechnungen  dadurch  verwickelter  geworden,  und  manche 
iuil>ekannte  Grösse   findet   darin  Platz.     Dafür   dürfte   aber   auch   jetzt 
manche   anscheinende    Unregelmässigkeit   in    der   Lautentwickelung    die 
einzig  mögliche  Erklärung  gefunden  haben.    Jene  schwierige  Üoppelform 
'V',    avg  rechne  ich  dahin.    Der  Spiritus  asper  entspricht  bekanntlich  dem 
allgemeinen  Lautgesetze.    Woher  nun  das  Sigma?     An  eine  Entlehnung 
ist   hier  kaum  zu  denken,  eher  an  die  Nachwirkung  eines  Sandhi,  wor- 
Dach  in  vorgeschichtlicher  Zeit   das  anlautende  8   unter   gewissen  Um- 
standen rein  ausgesprochen,  nicht  zu  A  verflüchtigt  wurde.     Ein  gutes 
Beispiel  liefert  das  Pronomen  der  ersten  Person  Pluralis  in  vielen  deut- 
schen Mundarten:  mir,  m'r,  statt  wir.    Das  w  wurde  durch  Anähnlichung 
an   das  /i,  älter  m,  der  Conjugationsfomi  in  Verbindungen  wie  „wollen 
^*ir,  woll'  mr**  zu  m,  und  schliesslich  gewöhnte  man  sich  so  an  diese 
Fonn,  dass  man  sie  zur  allein  herrschenden  machte,  die  ursprüngliche 
darüber  vergass;  nach  der  Analogie  von  „woUen  mir*   sagte  und   sagt 
roan  nun  auch:  „mir  wollen". 

Wie  sehr  Sandhi-Erscheinungen  die  Lautbilder  der  Wörter  verändern, 
JA  verfalschen  können,  das  ist  leicht  zu  erproben,  wenn  man  eine  fremde 
Sprache  durch  blossen  mündlichen  Verkehr  erlernt.  Im  Französischen 
«ort  man  den  Plural  von  oeil:yeux  fast  nie  ohne  vorausgehendt«  weiches 
*'  fe«  yeux,  ses  yeux,  heaux  yeux  u.  s.  w.  An  der  Singularform  hat  yeujc 
^  gut  wie  keinen  Rückhalt,  und  so  mag  man  sich  lange  Zeit  mit  dem 
^ahne  begnügen,   der  Plural  von  oeil  laute  zieux.     Ich  müsste   sehr 
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irren,  wenn  ich  dieser  Form  nicht  auch  in  Schreiben  ungebildeter  Fran- 
zosen und  in  dialektischen  Aufzeichnungen   begegnet   bin.     Dass  Orts- 
namen in  ihren  Anlauten  durch  Rester  von  Präpositionen  Zuwachs  er- 
fahren   haben,   ist   zumal    im   Neugriechischen    oft   nachzuweisen.     Der 
germanische  Auslaut   der  zweiten  Person  Singularis   at  (dem   Gotischen 
noch   fremd)  verdankt  seinen  Ursprung  dem  oft  nachfolgenden  persön- 
lichen Fürworte:  mittelhochdeutsch:  bistUf  altschwedisch:  ästu. 

Zum  Olück  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  Sandhi  nur  ausnahmsweise 
zu  solchen  dauernden  Entstellungen  der  Wörter  fährt.  Es  wird  immer 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  dass  ein  Wort  vorzugsweise  oft  im  gleichen 
Sandhi  erscheint,  ohne  dass  fort  und  fort  die  Etymologie  an  seine  rich- 
tige Form  erinnerte.  Denn  gerade  von  diesem  Punkte  aus  übt  das  Deut- 
lichkeitsbedlirfniss  über  das  allzu  schlaffe  Gebahren  des  Bequemlichkeits- 
triebes eine  Art  zügelnder  Oberaufsicht.  Spreche  ich  „ambinden,  emg- 
kehren**,  so  sage  ich  wieder  andere  Male:  .ich  binde  an,  kehre  ein**, 
und  werde  so  an  die  ursprüngliche  Lautform  erinnert.  Und  dann  treibt 
mich  wohl  andere  Male  mein  etymologisches  Gewissen,  auch  in  der  Zu- 
sammensetzung den  reinen  Dentalnasal  zu  sprechen.  Wo  das  etymolo- 
gische Bewusstsein  mangelt,  da  hat  das  Sandhi wesen  freien  Lauf,  und 
dann  kann  es  umgekehrt  die  Etymologie  auf  Abwege  leiten,  z.  B.  Er- 
reichniss,  von  erreichen,  statt  Ereigniss,  von  ereignen,  das  seinerseits 
das  ältere  eräugnen  ersetzt  hat.  Dagegen  kann  man  auch  bei  Ungebil- 
deten beobachten,  dass  sie  z.  B.  die  letzten  vier  Buchstaben  des  Wortes 
„Abart*  anders  aussprechen,  als  „Bart**,  indem  sie  hinter  dem  b  eine 
deutliche  Sylbentrennung  eintreten  lassen. 

Noch  ein  Anderes  mag  den  Verwüstungen  der  Euphonik  entgegen- 
wirken: das  gelegentliche  Stocken  in  der  Rede,  das  den  „äusseren  Sandhi" 
und  manchmal  auch  den  inneren  unterbricht.  Ich  möchte  wissen,  wie  sich 
ein  sanskrit  redender  Inder  benommen  hat,  wenn  er  sich  z.  B.  besann, 
ob  sein  nächstes  Wort  nach  einem  auslautenden  Consonanten  bälah,  Knabe, 
oder  putrah,  Sohn,  sein  sollte;  denn  in  beiden  Fällen  verlangte  der  Sandhi 
ganz  verschiedene  Vorkehrungen.  In  solchen  Augenblicken  und  bei  ge- 
legentlichen ein  wortigen  Antworten  und  Ausrufen  wird  man  doch  daran 
erinnert,  dass  das  einzelne  Wort  eine  gewisse  Selbständigkeit  hat. 


n.  §.  4^   Natarlaate,  als  Ausnahmen- von  den  Lautgesetzen.  209 


Naturlaute,  als  Auanahmen  von  den  Lautgesetzen. 

Die  Sprachen  haben  Bestandtheile,  die  zäher  als  andere  den  Laut- 
gesetzen widerstehen,  und  die,  soweit  ich  sie  tibersehen  kann,  unter  den 
gemeiDsamen  Begriff  der  Naturlaute  fallen. 

a)  Wo  die  Natur  uns  selbst  die  Laute  vorbildet,  da  ist  es  begreif- 
lich, dass  wir  einfach  nachahmen,  so  gut  es  unser  Sprachorgan  erlaubt, 
und  80  lange  wir  bloss  nachahmen  wollen.  Das  geht  so  lange,  als  die 
Laute  noch  dem  Munde  geläufig  sind;  erst  wenn  das  Sprachorgan  sich 
weigert  Folge  zu  leisten,  oder  die  Onomatopöie  aus  ihrer  Ausnahme- 
steDung  in  den  Kreis  der  gemeinen  Wörter  getreten  ist,  unterliegen  sie 
dem  Wandel.  Dies  ist  mit  allen  jenen  Thiemamen  geschehen,  die  noch 
jetzt  die  Spur  vormaliger  Lautnachahmung  tragen,  mit  gaus,  ßoig,  bos, 
Kuh,  mit  Oauch  statt  Kukuk  und  mit  einer  Menge  ursprünglich  onoma- 
topoetischer Verba.  Anders  da,  wo  man  sich  der  Lautnachahmung  noch 
bewusst  und  ihrer  fähig  ist.  Kikeriki,  Kukuk,  piepen  haben  der  deut- 
schen Lautverschiebung  widerstanden,  weil  die  Natur  selbst  uns  die 
Laute  in  s  Ohr  rief,  so  deutlich  imd  mundgerecht,  dass  wir  es  ihr  immer 
wieder  nachmachen  mussten.  Wenn  dies  den  Lautwandel  nicht  gänzlich 
rerhindert,  so  kann  es  ihn  doch  verlangsamen  oder  gar  fehlleiten;  Gauch, 
Gickel  und  pfeifen  sind  Beispiele  hierftir. 
r  b)  Auch  jene  ersten  articulirten  Äusserungen  des  Kindermundes  sind 

Naturlaute,  denen  die  Gesetze  des  Lautwandels  nichts  anhaben  können. 
Die  Zitze,  englisch  teat,  heisst,  den  hochdeutschen  Lautgesetzen  entgegen, 
im  Schwäbisch- Allemannischen  Tüteli.  Auch  dieses  t  aber  ist  dem  ger- 
manischen Lautgesetze  zuwider;  denn  nach  griechisch  urO^r],  italienisch 
tetta,  spanisch  teto,  Uta  wäre  urgermanisch  und  englisch  th^  hochdeutsch 
d  zu  erwarten;  unser  z  in  Zitze  ist  aber  bekanntlich  eine  Weiterent- 
wickelung von  t.  Man  sieht,  es  kommt  hier  wie  bei  den  Onomatopöien 
darauf  an,  ob  und  wann  solche  Wörter  in  den  gemeinen  Sprachschatz 
aufgenommen  und  so  zu  sagen  in  die  Uniform  gesteckt  worden  sind. 
Es  ist  damit  ganz  wie  mit  den  Lehnwörtern,  und  gewissermassen  sind 
sie  ja  auch  solche. 

c)  Auch  bei  eigentlichen  Empfindungslauten  kommt  Ahnliches  vor. 
Unser  nachdenkliches  Hm!   gleicht  dem   lateinischen  kern  mehr,  als  es 
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nach  den  Gesetzen  der  Lautverschiebung  sein  dürfte.    Der  Franzose,  dem. 
ein  reines  m  im  Auslaute  zuwider  ist,  hat  daraus  Aetn,  heim  gemaebt« 
In  der  Regel  freilich  dürfte  bei  Naturlauten  dieser  Art  die  VergleichuDj^ 
ziemlich  schwierig  sein,  weil  die  Laute  meist  sehr  einfach,  und  ihre  Be- 
deutungen oft  sehr  unbestimmt  sind.     Was  kann   nicht  Alles   ein  Ohff 
Ach!  Ei!  ausdrücken. 

§.  5. 
Die  Analogie. 

Darf  ich  nochmals  auf  das  einzelsprachliche  Problem  zurückkommen, 
so  formulire  ich  es  jetzt  so:  Wie  setzt  das  Sprachgeftihl  die  Mittel  zu 
den  Zwecken  in  Beziehung?  Concreter  gesprochen:  Warum  wendet  die 
Sprache  gerade  diesen  Ausdruck  fBr  diesen  Zweck  an?  Mit  anderen 
Worten:  Warum  ist  dieser  Ausdruck  zugleich  sprach-  und  sachgemass? 

Nunmehr  ist  die  Antwort  fast  schon  mit  der  Frage  gegeben:  Weü 
die  Sprache  Ahnliches  auf  ähnliche  Weise  ausdrückt.  Soweit  sie  das 
thut,  —  denn  sie  thut  es  bekanntlich  nicht  immer,  —  ist  ihr  Verfahren 
analog,  herrscht  in  ihr  das  Gesetz  der  Analogie.  Diese  ist  im  Sprach- 
leben der  wichtigste  Factor,  fiir  die  Sprachwissenschaft  einer  der  bedeut- 
samsten Begriffe,  aber  so  beweglich,  so  vielseitig  in  ihren  Anlässen  wie 
in  ihren  Wirkungen,  anscheinend  so  launenhaft  hier  eingreifend,  dort 
versagend,  dass  die  Wissenschaft  mit  ihr  sehr  vorsichtig  umgehen  muss. 
Als  Werkzeug  in  der  Hand  des  Forschers  ist  sie  so  geftihrlich,  dass  sie 
gefahrlich  werden  kann. 

Wir  haben  gesehen:  obschon  sich  die  Sprache  regelmässig  in 
Sätzen  bewegt,  und  der  Satz  ihre  erste  wahrhaft  organische  Einheit  dar- 
stellt, so  haben  wir  doch  oft  genug  Anlass,  des  Einzelwerthes  der  Wörter 
inne  zu  werden.  In  der  That  reicht  unser  Sprachgeftihl  noch  weiter: 
auch  den  Theilen  der  Wörter,  ihren  Stämmen  und  Formativen  misst  es 
besondere  Bedeutungswerthe  bei. 

Alles  Sprechen  ist  ein  Aufbauen  aus  Stoffen  und  in  Formen,  die 
in  unserem  Geiste  vorräthig  sind.  Dieser  Vorrath  enthält  und  bedingt 
alle  Möglichkeiten  unserer  Sprachäusserungen.  Wir  wissen,  wie  er  zu 
Stande  gekommen  ist,  wir  brauchen  nur  daran  zu  denken,  wie  wir  unsere 
Muttersprache  erlernt  haben.  Von  dem,  was  wir  reden  gehört,  hat  unser 
GedächtnLss  immer  mehr  und  mehr  in  sich  aufgenommen ;  Wörter,  Wort- 
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J  Verbindungen,  wohl  auch  Sätze  lernten  wir  nachsprechen.  Bald  aber 
J  follzogen  sich,  uns  unbewusst,  in  unserm  Innern  Vergleichungen  und  Abs- 
tractionen:  das  was  im  Verschiedenen  das  Gemeinsame  war,  schied  sich 
aus,  lagerte  sich  in  unserm  Geiste  ab,  theils  als  Stofftheile,  die  sich  zum 
Aufbau  der  Rede  zusammensetzen  Hessen,  theils  als  Regeln,  nach  denen 
dieser  Aufbau  geschehen  sollte.  Damit  wurde  allmählich  die  Rede  des 
Kindes  ein  freies  Erzeugniss,  an  SteUe  des  Nachahmens  trat  ein  Nach- 
schaffen. Das  Ergebniss  mochte  nicht  immer  richtig  sein;  in  seiner  Art 
regelmässig  war  es  aber  wohl  immer,  die  Regeln  wurden  nur  noch  manch- 
mal falsch  angewandt.  Das  E[ind  sagte  „gedenkt",  wie  es  gelernt  hatte: 
^geschenkt,  gelenkt".  Damit  hatte  es  eine  Regel  am  unrechten  Orte 
angewandt,  war  durch  die  Analogie  fehlgeleitet  worden.  Alle  natürliche, 
das  heisst  ungekünstelte  Handhabung  der  Sprache  beruht  theils  auf  un- 
mittelbarer Erinnerung,  theils  auf  jenen  Analogien. 

Es  schien  räthlich,   hieran  nochmals  zu  erinnern.     Als   die    histo- 
rische Indogermanistik  anfing,  den  Analogien  und  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Umgestaltung  der  Sprachen  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den, gab  es  viel  Lärm  imd  Streit.    Die  Einen  klagten  über  eine  verderb- 
liche Neuerung,  die  Anderen   jubelten  wie  über  eine    grossartige  Ent- 
deckung, und  Beide  hatten  Unrecht.    Es  war  keine  Neuerung,  auch  keine 
Entdeckung;  eher  möchte  ich  sagen,  man  sei  zur  Besinnung  gekommen, 
"abe  den  einseitig  mechanischen  Anschauungen  entsagt  und  endlich  den 
^öelischen  Mächten  ihr  Recht  gegeben.    Anders  hatten  es  wohl  auch  die 
'^clit  aufgefasst,  die  man  Junggrammatiker  nannte.     Thatsächlich  übten 
^ö   nur  dasselbe,  was  uns  Anderen,  die  wir  wildfremde  Sprachen  vom 
^in  einzelsprachlichen  Gesichtspunkte  aus  durchforschen,  längst  geläu- 
^  war. 

Es  war  eine  Rückkehr,  imd  doch  ein  Fortschritt,  mochte  auch 
''Gliche  Überstürzung  dabei  vorkoomien,  die  scharfen  Widerspruch  er- 
^Ar.  Darüber  masse  ich  mir  kein  Urtheil  an,  das  sind  innere  Streitig- 
keiten der  Indogermanisten.  Offenbar  aber  droht  überall  die  Gefahr, 
d^ss  man  beim  Suchen  nach  Analogien  auch  einmal  zu  weit  und  felü 
B^he.  Man  sollte  meinen,  eine  Analogie  müsse  nahe  liegen,  damit  sie 
^^^ösere  Rede  beeinflussen  könne,  erst  recht  nahe  aber  müsse  sie  liegen, 
"^enn  sie  trotz  ihrer  Neuheit  auch  bei  den  Hörenden  Anklang  finden 
^d  hinfort  deren  Spraclie  beeinflussen  solle.    Darin  liegt  nun  aber  wohl 

auch  die  Macht  der  Analogie,  die  Ansteckungskraft  der  falschen   Ana- 
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logie  auf  die  Sprache  der  Sprachgenossen ,  dass  sie  in  der  Reg 
Vereinfachung  der  Sprache  darstellt,  mithin  zugleich  der  Deut 
Gentige  leistet  und  der  Bequemlichkeit  fröhnt. 

Dies  leuchtet  so  sehr  ein,  dass  man  sich  wundem  mochte, 
demi  überhaupt  die  Unregelmässigkeiten  in  unsere  Sprachen  gek 
seien.  Sie  scheinen  gar  zu  lästig,  und  jene  neuerfundenen  Weltsp 
deren  man  in  drei  Wochen  vier  lernen  kann,  beruhen  immer  ai 
verständigen  Grundsätze  ausnahmsloser  Analogie.  Volkssprache 
sind  nicht  willkürliche  Erfindungen  einzelner  Köpfe,  sondern  naturw 
Gebilde,  und  ihre  Bewahrung  und  Gestaltung  ist  nicht  den  S 
auch  nicht  den  Touristen  und  Handlungsreisenden  anvertraut,  die 
lernen  müssen,  sondern  den  Erwachsenen  und  Eingeborenen,  de: 
in  ihrem  überlieferten  Zustande  geläufig  ist.  Und  doch:  woh< 
scheinbaren  Launen,  die  von  Hause  aus  weder  der  Bequemlichke 
der  Deutlichkeit  dienen  konnten?  Wir  stellen  ims  auf  den  Star 
der  Agglutinationstheorie.  Es  gab  eine  Zeit  der  freiesten  und  z 
regelmässigsten  Formenbildung;  jede  Form  könnte  nach  Bedürfniss 
und  in  allen  möglichen  Verbindungen  mit  vöDig  deutlicher  M 
angewandt  werden,  die  Möglichkeit  der  Formenbildungen  war  nich 
Gesetze  der  Sprache,  sondern  nur  durch  die  Natur  der  Sache  bi 
und  waren  die  Formative  zahlreich,  so  mochte  der  zulässigen  un 
sächlich  vorkommenden  Formungen  eine  unübersehbare  Menge  seil 
konnte  der  Gebrauch  die  Freiheit  einschränken,  gewisse  Verbin 
erschienen  besonders  häufig,  andere  seltener;  und  was  in  der  1 
selten  vorkommt,  ist  eben  dadurch  in  seinem  Bestände  gefShrd< 
es  weder  dem  Gebrauche  des  Redenden,  noch  dem  Verständni 
Hörenden  geläufig  ist.  Am  Ende  verbietet  es  der  Sprachgebrauch  s< 
weg  und  engt  so  die  Anwendung  der  Formen  auf  bestimmte  Fi 

Die  Neigung  zur  Analogie  aber  bleibt,  und  sie  ist  imeinges 
sowohl  in  ihren  Anlässen,  als  auch  in  ihren  Wirkungen.  Die  A 
kann  nämlich  auf  Ähnlichkeit  sowohl  der  lautlichen  Form,  als  a^ 
gedanklichen  Inhaltes  beruhen,  und  in  beiden  Fällen  kann  sie  aul 
verändernd  wirken.  Dazu  kommt  als  fernerer  Factor  der  phraseo] 
Gebrauch.     Wir  müssen  die  Fälle  einzeln  betrachten. 

1.  Ändenmg  an  der  äusseren  Form  auf  Grund  von  Lautähnl 
gewunken,  dialektisch  statt  gewinkt,  nach  dem  Beispiele  von  gei 
gesunken. 


II.   §.5.    Die  Analogie.  213 

2.  Änderung  an  der  äusseren  Form  auf  Grund  der  ähnlichen  oder 
paraflelen  Bedeutung:  Gutigkeit,  statt  Güte,  nach  dem  Vorbilde  von 
Schlechtigkeit;  femer  Übertragungen  grammatischer  Constnictionen  in 
Fallen  wie  ,sich  erinnern,  sich  entsinnen **:  mir  eine  Sache,  —  mich 
emer  Sache. 

8.  Änderung  an  der  Bedeutung  auf  Grund  der  Lautähnlichkeit.  Da- 
Ton  im  Abschnitte  vom  lautsymbolischen  Gefühle  (S.  217  ff.). 

4.  Engere  Anähnlichun^  der  Bedeutung  da,  wo  schon  eine  Bedeu- 
tongsverwandtschaft  vorliegt:  spanisch:  querir,  wollen  —  lateinisch  quae- 
mty  suchen.  Hiervon  ein  Mehreres  in  dem  Abschnitte  vom  Bedeu- 
tungswandel (S.  221). 

6.  Auch  die  Phraseologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  das  heisst 
die  Gesanmitheit  derjenigen  Verbindungen,  in  denen  die  Wörter  gebraucht 
ro  werden  pflegen,  kann  sowohl  auf  ihren  Laut,  als  auch  auf  ihre  Be- 
deutung Einfluss  üben. 

a)  auf  die  Lautfbrm.     Dahin   gehört   das   bekannte  Beispiel,   dass 
Slaven  und  Litauer  in  der  Übereilung  des  Zählens  den  Anlaut  der  Neun 
dem  der  Zehn  angeglichen  haben.     Im  Englischen  beruht  wohl  die  En- 
dung der  3.  Person  Singularis  in  s  statt  des  alten  th  auf  der  Analogie 
^on  m;  „what  a  man  is  and  does**  ist  bequemer  und  klingt  bedeutsamer 
^'iöammen,  als  „what  he  is  and  doeth**.    Zu  den  wenigen  ursprünglichen 
•^ben  in  fxi  gehören  ein  paar  der  allergebräuchlichsten,  vorab  das  Ver- 
*^Uiii  substantivum.    Von  diesen  ausgehend  ist  im  Indisch-Iranischen  und 
^  Tschechischen  die  Conjugation  in  mi  zur  alleinherrschenden  geworden. 
-^Üe  derartigen  Vereinfachungen  beruhen  vermuthlich  auf  dem  Bedtirf- 
'^i^Be,  dasjenige,  was  man  in  der  Regel  zu  coordiniren  pflegt,  auch  klang- 
**Udich  zu  machen.     Von  besonderen  Fällen  dieser  Art  werde  ich  unter 
*er  Überschrift  «Gebundene  Rede''  (S.  223  ff.)  handeln. 

b)  Einfluss  auf  die  Bedeutung  imd  Anwendung.  Es  ist  natürlich, 
^^fis  wir  Ausdrücken,  die  uns  in  gewissen  Verbindungen  besonders  ge- 
^Ätifig  sind,  auch  sonst  zimächst  die  in  diesen  Verbindungen  eigenen  Be- 
deutungen beilegen  und  sie  demgemäss  weiter  verwenden.  Davon  ein 
Mehreres  in  dem  Abschnitte  vom  Bedeutungswandel  (S.  225  ff.). 

Ich  muss  hier  einer  Erscheinung  gedenken,  die  einigermassen  ver- 
wandt ist,  nämlich 
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§.  6. 
der  flalsohen  Gongruens. 

Das  Congruenzbedürfniss  kann,  wo  es  vorhanden  ist,  auch  wohl  ai 
Irrwege  gelangen  und  am  unrechten  Platze  Befriedigung  suchen.  Dahi 
gehört  es,  wenn  in  deutschen  Mundarten  die  Conjunction  die  Persona 
endungen  der  Conjugation  annimmt:  „obst  Du  hergehst!  dassen  w 
kommen*  u.  s.  w.  Dahin  gehört  die  Übertragung  der  Conjugation 
endung  der  3.  Person  Pluralis  auf  die  entsprechenden  Pronomina  i 
Italienischen:  eglino,  elleno  =  Uli,  illaey  entsprechend  harmo,  sie  habe 
vogliono,  sie  wollen,  u.  s.  w. 

Denkbar  ist  es,  obschon  ich  die  Thatsache  nicht  nachzuweisen  wüssi 
dass  auf  diese  Weise  schliesslich  die  Formenelemente  von  dem  Redethei] 
dem  sie  ursprünglich  zukommen,  —  in  unseren  Beispielen  dem  Ve 
bum,  —  gänzlich  auf  einen  anderen  überspringen,  dass  etwa,  wie  i 
Annatom,  das  Verbum  aller  Temporal-  und  Modalformen  entkleidet,  ui 
das  Pronomen  damit  belastet  würde.  Man  könnte  dann  von  einer  Un 
ladung  der  Formativa  reden.  Die  Tragweite  einer  solchen  wün 
einleuchten:  die  Redetheile,  damit  der  ganze  Satzbau,  damit  der  gan 
Sprachbau,  die  äussere  wie  die  innere  Form,  wären  verschoben,  verrenl 
entstellt,  vielleicht  auch  metamorphisch  verjüngt. 

Anmerkung.  Sollte  sich  etwa  auf  diese  Weise  der  sonderbare  Activ-Insti 
mentalcasus  des  Tibetischen  erklären?  Der  ihn  kennzeichnende  Laut  —9  erinnc 
an  das  sinnverwandte  Verbalaffix.  Femer:  Wären  etwa  die  Formendoubletten,  c 
wir  im  lateinisch -griechischen  ego  und  im  indischen  aham  erhalten  sehen,  (u: 
vielleicht  noch  eine  dritte  Form  auf  — mi  und  weitere  mit  den  entsprechend 
Medialformen),  ursprünglich  nebeneinander,  je  nach  der  entsprechenden  Verbi 
endung  angewandt  worden? 

Das  etymologische  Bedürfniss. 

Alles  Sprechen  ist  ein  Aufbauen.  Die  Bausteine  liegen  in  unser 
Innern  vorrätliig,  und  es  besteht  zwischen  ihnen  ein  gewisses  Gleic 
mass.  In  den  einsylbigen  Sprachen  sind  sie  allzumal  von  gleichem  G 
Avichte;  in  anderen  Sprachen  mögen  sich  die  forniativen  Laute  von  d 
stofflichen  Bestiindtheilen  mehr  oder  minder  scharf  unterscheiden,  - 
überall  legt  die  Seele  jedem  Tlieile,  den  sie  der  Rede  einfugt,  sein 
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iesonderen  Werth  bei.     Das  ist  ihr  gewohnt,  darum  bequem;  und  dem 
Triebe  nach  Deutlichkeit  entspricht  es  überdies. 

Wie  sie  aber  aufbaut,  so  zerlegt  sie  auch  wiederum.  Und  so  kann 
es  geschehen,  dass  sie  herausschält,  was  eigentlich  nur  in  der  Verbin- 
dung lebensberechtigt  ist.  In  buchbändlerischen  Katalogen  finden  wir 
die  Überschriften:  Schilleriana,  Lessingiana,  Shakespeareana  u.  s,  w. 
Danach  wird  nun  wohl  die  ganze  Literatur  über  einzelne  Schriftsteller 
mit;  dem  Gesammtnamen  „Ana''  bezeichnet.  So  abstrahirt  man  gar  nicht 
übel  von  Latinismen,  Grallicismen,  Anglicismen,  Germanismen  u.  s.  w.  eine 
K&t;^gorie  , Ismen**;  —  auch  dieses  Wort  glaube  ich  gehört  oder  gelesen 
zu  liaben.  Es  ist  denkbar,  —  zu  belegen  wüsste  ich  es  im  Augenblicke 
niolit,  —  dass  hierbei  ganz  tolle  Verirrungen  geschehen,  und  dem  Affixe 
z*»liebe  das  ihm  zu  Grunde  liegende  selbständige  Wort  nun  in  neuer, 
'^öagearbeiteter  Auflage  wieder  erscheint.  Unser  Suffix  — keit  ist  be- 
^^^lintiich  durch  Sandhi  aus  ursprünglichem  — heit  entstanden,  von  dem 
^^  sich  sonst  nicht  unterscheidet.  Lüde  diese  Sylbe  zur  Loslösung  ein, 
^*^    wäre  es  reiner  Zufall,  ob  man  sich  für  Heit  oder  Keit  entschiede. 

Was  ich  hier  als  vereinzelte  Fälle  angefiihrt  habe,  ist  bekanntlich 

^^iner  Zeit  von  Westphal  zu  einer  formlichen  Ausschälungstheorie,  der 

*^    Ig.  Evolutionstheorie,  ausgebeutet  und  der  hergebrachten  Agglutinations- 

^€orie   entgegengesetzt  worden:    der  Satz   sei   das  Ganze,  seine  Theile 

**^ien  secundäre  Abstractionen.     Das  war  mehr  geistreich  als  zutreffend 

"'^Jlerdings  lebt  die  spezifisch  menschliche  Rede  erst  im  Satze;  dieser  ist 

re  erste  organisch   eigenlebige  Einheit,    und   seine  Theile    empfangen 

m  besonderen  Werth  aus  jenem  Ganzen.    Sie  würden  aber  auch  diesen 

VVerth  nicht  empfangen,  ja  das  Ganze  würde  gar  nicht  zu  Stande  kom- 

^^^en  können,  wenn  dem  aufbauenden  Geiste  nicht  die  allgemeine  Bedeu- 

^>mg    der  Teile,  wenn  auch   nur   dunkel  und   unbewusst,  vorgeschwebt 

blatte. 

Dieses  Gefühl  vom  Werthe  der  Einzeltheile  wird  nun  so  oft  befrie- 

^äigt,  dass  es  nachgerade  fordernd   auftreten  kann,  sich  nicht  beruhigt 

"^wo  die  Etymologie  verhüllt  ist,  und  dann  wohl  umgestaltend  den  That- 

\)e8tand  ändert,  um  Klarheit  zu  schaffen.     Das  ist  der  Fall  der  so  ge- 

^sannten  Volksetymologie.    Wir  Deutschen  haben  meist  leichtwiegende 

Normative  mit  stummem  e:  ge — ,  be — ,  ver — ,  zer — ,  — en,  — er,  — es, 

— end,  oder  'ganz  vocallos:  — st,  — t,  — n  u.  s.  w.     Wuchtiger  sind  nur 

gewisse  Suffixe  für  Abstracta:  — heit,  — keit,  — niss,  — thum  u.  a.    Sonst 
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sind  wir  gewöhnt,  schweren  Sylben  stoffUchen  Inhalt  .beizumessen,  Spon- 
daeen  und  Antibacchien  in  zwei  Stämme  zu  zerlegen.    Wo  das  nicht  an- 
geht, befremdet  es  uns;  Wörter  wie  Ahorn,  Hollunder,  Wachholder,  Ei- 
dechse, Ameise,  Hornisse  sind  in  ihrer  Art  Unregelmässigkeiten;   indem 
sie  etymologisch  unverständlich  bleiben,  verletzen  sie  die  Analogie.    Da- 
gegen wehrt  sich  die  Sprache  des  Volkes  so  gut  sie  kann.     Entweder 
zwängt  sie  die  befremdlichen  Wörter  in  eine  Lautform,  die  den  Gedanken 
an  Zusammensetzung  nicht  mehr  aufkommen  lässt,  nennt  die  Eidechse 
Echsel,  die  Ameise  (Seich-)amsel,  die  Hornisse  Hömse,  —  oder  sie  schafft 
durch  Umgestaltung  der  Laute  neue  Etymologien,  nennt  z.  B.  das  Ahorn 
Anhom,  die  Ameise  Armeise,  —  kehrt  wohl  auch  dabei  unvermerkt  zum 
Richtigen  zurück,  z.  B.  wenn  sie  Hohl-limder  sagt.     Wunderliche  Ver- 
wechselungen kommen  aber  auch  dabei  vor.    Die  Bachstelze  stelzt  wohl 
manchmal  an  den  Bächen;  ursprünglich  aber  hatte  sie  nicht  davon  ihren 
Namen,  sondern  von  ihrem  wackelnden  Sterze:  Wachsterze,  vergl.  platt- 
deutsch  Wippsteert.     Die  Grasmücke  baut  wohl  ihr  Nest  im  Grase  und 
frisst  Mücken,  hat  aber  sonst  mit  der  Mücke  nicht  mehr  gemein,  als 
mit  jedem  anderen  fliegenden  Thiere.    Besser  passt  ihr  dänischer  Name: 
Graa-smyge,  die  graue  Schlüpferin,  der  wohl  auch  der  ursprünglichere 
sein  wird.     Aus  Biscuit  wurde,  mit  Verwendimg  des  einheimischen  Prä- 
fixes be — ,  im  Holländischen   beschult,  im  westphälischen  Dialekte  Be- 
schütchen.     So  mit  einheimischen  Wörtern.     Wie  es  Fremdwörtern  im 
Volksmunde  ergehen  kann,  dafftr  habe  ich  schon  früher  ein  paar  auf- 
fallige Beispiele  gegeben.     Es  bedarf  aber  gar  nicht  immer  der  umge- 
staltenden Nachhülfe,  —  manchmal  hat  schon  der  Zufall  das  Nöthige 
gethan.    Den  Engländer,  —  ich  meine  den  ungebildeten,  der  in  solchen 
Dingen  der  allein  massgebende  ist,  —  muss  notion  geradezu  an  das  Ver- 
bum  to  know  erinnern,  desgleichen  den  Holländer  das  Wort  Scandal  an 
schaiuie;  er  hat  auch  schandaal  daraus  gemacht. 

Wo  nun  Sprachen  eines  Stammes  Wörter  aufweisen,  die  Gleiches 
bedeuten  und  ähnlich  lauten,  deren  Laut  Verschiedenheiten  aber  sich  auf 
kein  Gesetz  zurückführen  lassen:  da  sollte  man  auch  an  die  Möglichkeit 
solcher  etymologischer  Verschiebungen  denken.  Das  wären  dann  Adop- 
tionen, —  niu"  mussten  die  zu  Adoptirenden  dem  Sprachbewusstsein  als 
Waisen  gelten,  deren  Verwandtschaft  unbekannt  ist.  So  könnte  ich  noir 
denken,  dass  sanskrit:  jihvä,  Zunge,  hrdy  Herz,  deutsch:  Leber,  griechisch 
^€og,  ähnlich  wie  lateinisch  linffua,  doch  nur   entfremdete  Geschwister 
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der  ilmen  entsprechenden  Wörter  der  anderen  Sprachen  wären.     Ob  und 
^e,   darüber  mögen  die  Indogermanisten  entscheiden. 

§.  8. 
Das  lautsymboÜBohe  GfrefühL 

Jeder  Mensch  verhält  sich  zunächst  zu  seiner  Muttersprache  naiv: 
äe  ist  ihm  natürlich,  und  solange  er  es  nicht  erlebt  hat,  dass  anderen 
Leuten  eine   andere  Sprache   ebenso   natürlich   ist,    dünkt   es   ihm,   als 
könnten  die  Dinge  gar  nicht  anders  heissen,  als  sie  bei  ihm  daheim  be- 
nannt werden.    Man  hat  glaubhafte  Anekdoten,  die  darauf  hinauslaufen. 
So  die  von  einem  Bauern,  der  sagte:  Aber  die  Franzosen  sind  närrische 
Leute,  —  die  nennen  ein  Pferd  Schewall!     Oder  die  von  dem  Manne, 
der  sich  wunderte,  dass  drüben  in  Frankreich  schon  die  kleinen  Kinder 
franzosisch  sprechen.     Für  solche  naive  Gemüther  besteht  in  der  That 
der  Zusammenhang  zwischen  Ding  und  Wort  cpvosi,  nicht  d^eaei;  die- 
selben Laute  erwecken   immer   dieselbe  VorsteDung,    mid    nun    erweckt 
auch    umgekehrt    derselbe    Gegenstand    immer    die    nämliche    Lautvor- 
steDung.    Das  Ding  imd  sein  Name  machen  auf  uns  denselben  Eindruck, 
önd  wo  es   halbwegs  angeht,  knüpft  unser  Gefühl  ein  Band  zwischen 
dem  Klange  des  Wortes  und  dem  Inhalte  der  Vorstellung,  die  das  Wort 
erweckt    Der  Laut  gilt  für  symbolisch;  das  Wort  „ gelind "  scheint  einen 
gelinden  Klang   zu   haben,    „hart"    einen    harten,   „süss"    einen    süssen, 
»sauer"  imd  „herb"  einen  saueren   und  herben.     Ob  in  „hüpfen,  sprin- 
gen, schleichen,  hinken,  humpeln,  schreien,  wehen,  graupeln,  tönen,  läuten, 
^linappen,  zerren"  u.  s.  w.  geschichtlich  Schallnachahmungen  zu  Grunde 
li^en  oder  nicht,  ist  diesem  Gefühle  ganz  gleichgültig,  —  ihm  dünken 
^e   Laute  symbolisch.     Und  ähnlich  wird  wohl  den  meisten  Deutschen 
^^   üduthe  sein  bei  einer  Menge  Substantiva,  z.  B.  Busch,  Strauch,  Nuss, 
Splitter,  Faser,  Tropfen,  Schnecke,  Eidechse,  Rabe,  Eule,  Fuchs,  Luchs, 
•^äg-e,  Feile,  Lappen,  Runzel,  Sense,  Sichel,  Zange.     Mag  unser  etymo- 
^^'gjifiches  Wissen    dazu   sagen   was    es  will,   für   unser  Empfinden    sind 
"  Srter  wie    „Blitz"    und    „Donner",   „rund"    und  „spitz"    so  innig  und 
^^^Ximothwendig  mit  ihren  Bedeutungen  verwachsen,  dass  wir  uns  den 
^*ll  kaum  denken  können,  es  hätten   diese  beiden  Wortpaare  ihre  Be- 
^^Xxtung  ausgetauscht.     Statt  Hund:  Katze,  statt  Katze:  Spatz  zu  sagen, 
^'^^Xrde  uns  nicht  so  arg  zuwider  sein,  weil  hier  die  Laute  dem  symboli- 
^^'^nden  Gefühle  weniger  Anhalt  bieten. 
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Ähnlich  geht  es  uns  nun  auch  mit  fremden  Sprachen,  in  die  wir 
uns  gründlich  eingelebt  haben:  piquer  imd  pique"^),  bäiller,  arr acher ^ 
cUchirer^  pincer,  f rapper,  battre,  crier,  trembler,  terreur,  cohue,  goutte, 
gouffre,  gueule  und  viele  andere  französische  Wörter  muthen  mich  wider 
besseres  Wissen  lautsymbolisch  an.  Erinnert  mich  , Blitz*'  an  das  plötz- 
liche Aufleuchten,  so  denke  ich  bei  foudre  an  den  zerstörenden  Schlag, 
ob  ich  gleich  weiss,  dass  fulgur  auch  nur  das  Aufleuchten  bedeutet. 
Und  doch  dürfte  mir  das  Sprachgefühl  der  Franzosen  hierin  rechtgeben, 
denn  foxulroyer  bedeutet  längst  schon  niederschmettern.  Dem  Neulinge 
in  einer  fremden  Sprache  mischt  sich  wohl  auch  beim  Erwachen  dieses 
Gefühles  Muttersprachliches  mit  ein:  'inTtog  gemahnt  ihn  an  hüpfen^ 
gladius  an  die  glatte  Klinge,  imd  dass  italienisch  caldo  warm  heisst  und 
nicht  kalt,  will  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  Alles  dies  verliert  sich  mit 
der  Zeit,  bei  näherer  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache;  allein  jeden- 
falls zeigt  es,  wie  gern  der  Instinct  da  Verbindungen  knüpft,  wo  ähn- 
liche Klänge  ähnliche  VorsteDungen  wecken;  das  Vereinzelte  ist  ihm 
unheimlich,  jedem  Junggesellen  möchte  er  eine  Braut  zuführen. 

Die  Sache  wird  aber  ernsthaft,  wenn  sie  wirksam  wird,  und  das  ist 
sie  meiner  Meinung  nach  allerdings. 

Je  mehr  wir  in  einer  Sprache  eingelebt  sind,  desto  inniger  ver- 
knüpfen sich  Laut  und  Sinn  ihrer  Wörter  in  unserer  Seele,  desto  mehr 
sind  wir  geneigt  zwischen  lautähnlichen  Wörtern  BegrifiPsverwandtschaften 
zu  ahnen.  Der  Hergang  ist  ein  rein  natürlicher,  psychologischer:  wir 
finden,  empfinden  ohne  zu  suchen,  unser  (Jefühl  etymologisirt  so  zu  sagen 
ohne  sprachgeschichtliches  Gewissen,  wohl  auch  geradezu  gegen  imsre 
bessere  Einsicht,  und  pfropft  aufeinander  was  aus  verschiedenen  Wurzeln 
erwachsen  ist.  Zu  den  Relativ  Wörtern  „wie,  wo,  wann,  welcher  •*  u.  s.  w. 
gesellt  sich  in  dieser  naiven  Etymologie  die  Conjunction  »weil",  die  doch 
substantivischen    Ursprunges   ist,    —    vielleicht   sogar    „während"     und 


*)  Eine  ähnliche  Vorstellung  weckt  im  Ketschua  der  Name  des  Flohes:  p'iki. 
Diese  Sprache  mag  noch  durch  einige  weitere  Beispiele  beweisen,  wie  ähnlich  bei 
ganz  verschiedenen  Völkern  das  lautsymbolische  Gefühl  angeregt  wird  und  wohl 
auch  wieder  schöpferisch  angeregt  hat.  Curur  bedeutet  Knäuel  (Krull);  cuku,  zit- 
tern (zucken);  mamulla,  ohne  Zähne  kauen  (mampfen);  llucca,  schlüpfrig  (rutschen); 
lluttai,  lecken;  maci,  spülen,  begiessen  (matschen);  plrutu,  Flöte;  pttyllu,  Quaste 
(span.  borlä)]  siuki,  sickern.  Viele  andere  Wörter  dieser  Sprache,  wie  siksi,  kitz- 
lich, muthen  uns  wenigstens  ohne  Weiteres  lautsymbolisch  an. 
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»iRregen*.  An  ^stehen"  reiht  sich  , steif,  starr,  Stock,  Stamm,  steil, 
srfcopfen,  stauen,  Stab,  stützen,  stemmen",  einerlei  ob  und  wieviel  sie  mit 
der  Wurzel  stliä  zu  thuen  haben.  Ahnlich  ist  es  mit  anderen  örup- 
I>^n,  wie 

—  zucken,  zupfen,  zausen,  zerren,  Zaum; 

—  glatt,  gleissen,  glänzen,  glimmen,  glühen; 

—  klappen,  klatschen,  —  imd  klaffen,  Klammer; 

—  Schuft,  Schelm,  Schurke,  Schubiak; 

—  straff,  streng,  stramm,  strotzen. 

So   bei   gleichem  Anlaute,   alliterirend.     Aber   auch  Assonanz   und 
fieim,  In-  und  Auslaut  können  ins  Spiel  kommen.     Da  mag  sich  dann 
"wohl  zucken  zu  rucken,   ducken,   mucken  gesellen,  weinen  zu  greinen, 
—  flimmern  zu  schimmern,  glimmen,  —  schütteln  zu  rütteln,  —  Ranke 
zu  schlank,  schwanken,  wanken,  —  lügen  zu  trügen,   das  wohl  jenem 
zuliebe  seinen  Vocal  verändert  hat:    früher  hiess  es  triegen.     Hier  wird 
1)uchstäblich  Lug  und  Trug  im  Spiele  gewesen  sein.     Stemmen  verknüpft 
sich  durch  Alliteration  mit  stehen,  steif  u.  s.  w.,  durch  den  Reim  aber 
mit  hemmen,   klemmen;   sinnverwandt  ist   es   nach   beiden  Richtungen. 
Unser  Gefühl  wird  nicht  entscheiden,  ob  stemmen  =  stehend  hemmen  oder 
=  hemmend  stehen,  oder  etwa  =  durch  Hemmen  im  Stehen  erhalten 
ist,  —  genug,  es  empfindet  bei  „stemmen"   den  lautlichen  und  inhalt- 
lichen Anklang   an   stehen   und    hemmen.     In  Schuft,   Schiu-ke,   Hund, 
Lump  und  einigen  anderen  Schimpfwörtern,  in  dumm,  stumm,  stumpf, 
dumpf,  Dunst,  Wust  hat  der  tiefe  Vocal  etwas  Stimmungsvolles;  dagegen 
lässt    man   sich    in    der    Bezeichnung    für    den    geriebenen,   gewiegten, 
pfiffigen  Spitzbuben,  für  den  filou  und  fripon,  das  spitzige  i  recht  gern 
gefallen. 

Es  ist  nun  sehr  leicht,  aber  auch  sehr  müssig,  für  jedes  der  obigen 
Beispiele  deren  ein  Dutzend  andere  beizubringen,  wo  klangähnliche 
Wörter  auch  nicht  die  Spur  von  Bedeutungsähnlichkeit  haben.  Sehr 
müssig  ist  es,  denn  solche  Wortpaare  bieten  eben  dem  Sprachgefühle 
nicht  den  Anhalt,  den  es  verlangt.  Wichtiger  könnte  es  scheinen,  dass 
dieses  Gefühl  nicht  bei  Allen  gleich  reizbar  ist,  und  dass  es  nicht  bei  Jedem 
in  gleicher  Weise  berlihrt  wird.  Wilh.  von  Humboldt  sagt  (Abh.  über  die 
Versch.  d.  m.  Sprachbaues  S.  79):  „Sie  (die  symbolische  Bezeichnung) 
wählt  für  die  zu  bezeichnenden  Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an 
sich,  theils  in  Vergleichung  mit  anderen  für  das  Ohr  einen  dem  des  Gegen- 
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Standes  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen,  wie  stehen,  stätig,  starr  de 
Eindruck  des  festen,  das  Sanskritische  /f,  schmelzen,  auseinandergehen,  de 
des  Zerfliessenden ,  nicht,  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf  AI 
schneidenden.  Auf  diese  Weise  erhalten  ähnliche  Eindrücke  hervo: 
bringende  Gegenstände  Wörter  mit  vorherrschend  gleichen  Lauten,  w 
wehen,  Wind,  Wolke,  wirren,  Wunsch,  in  welchen  allen  d 
schwankende,  unruhige,  vor  den  Sinnen  imdeutlich  durcheinandergeheni 
Bewegung  durch  das,  aus  dem  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen 
verhärtete  w  ausgedrückt  wird."  —  Ich  muss  bekennen,  auf  die  beid< 
letzteren  Gruppen  wäre  ich  nicht  verfallen.  Wehen  und  Wind  gehör» 
an  sich  zusamftien,  nach  der  ächten  Etymologie,  von  der  Humbol: 
überhaupt  nur  sprechen  will;  wünschen  hätte  ich  aber  eher  mit  wolli 
verknüpft,  und  wirren,  wirr  etwa  mit  wild  und  wüst  und  dann  wied 
mit  irren,  irr.  Die  Sinn  Verwandtschaft  liegt  liier  besser  zu  Tage  m 
dürfte  darum  auch  der  Menge  eher  einleuchten.  Auf  das  Sprachgefü 
der  Menge  aber  kommt  es  hier  wie  überall  zuerst  an.  Und  wo  die  A 
klänge  so  mächtig  sind,  dass  sich  die  Wenigsten  ihrem  Eindrucke  ve 
schliessen  werden,  da  erlangt  die  falsche  Etymologie  Bechtskraft,  es  g 
schiebt  eine  Art  Annahme  an  Kindesstatt,  die  natürlich,  gerade  wie  i 
bürgerlichen  liechte,  von  den  Vorfahren  imd  Seitenverwandten  nie 
anerkannt  zu  werden  braucht. 

Dass  gerade  der  naive  Mensch  zu  solchen  Verknüpfungen  sinn-  ui 
lautähnlicher  Wörter  neige,  ist  von  vom  herein  einleuchtend.  Man  den] 
nur  an  den  Hergang  bei  der  Spracherlemung  der  Kinder.  Diesen  sii 
ja  auch  die  verschiedenen  Formen  derselben  Wörter  ihrer  Mutterspracl 
zunächst  nur  als  sinn-  und  lautähnliche  Wörter  erschienen,  und  so  muss 
zugleich  mit  der  Aneignimg  der  Muttersprache  ein  lebhaftes  etymol 
gisches  Gefühl  erwachen.  Dieses  Gefühl  ist  nothwendiger  Bestandtheil  d 
subjectiven  Sprachgeistes,  der  die  Rede  beherrscht,  ihre  Richtigkeit  b 
dingt  und  ihr  gelegentlich  neue  Wege  weist.  Übersetzen  wir  dies  G 
fühl  in  ein  Urtheil,  so  besagt  es:  Wörter  von  älmlichem  Klange  m 
ähnlicher  Bedeutimg  sind  in  der  Regel  verwandt,  also  werden  sie  es  wo 
immer  sein. 

Die  heutige  Linguistik  folgt  mit  Vorliebe  der  Sprache  auf  ihn 
leichtsinnigen  Pfaden,  dorthin  wo  der  Sprachgeist  den  Damm  des  g 
schichtlich  Überlieferten  durchbricht,  wo  die  Alten  die  Köpfe  schütte! 
und  die  Jungen  sich  tummeln.     Die  falschen  Analogien  werden  aber  fa 
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nur    in  ihren  Wirkungen  anf  grammatische  Formen  und  auf  lautliche 
Unregelmässigkeiten  erkannt.     Es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  diesen  frucht- 
baren Begriff  weiter  auszudehnen,  nämlich  auf  die  falschen  Etymologien, 
deren  Einflüsse  man  vieDeicht  noch  nicht  genug  in  Rechnung  gebracht 
hat.     Es  handelt  sich  um  eine  Neigung  des  Sprachgefühles,    die  nicht 
ganz  ohne  Wirkung  bleiben  kann. 

Eine  dieser  Wirkungen  suche  ich  im  Bedeutungswandel  der  Wörter. 
Dem  Sprachgefühle  ist  es  angenehm,  weil  durch  Gewohnheit  geläufig, 
mit  ähnlichen  Klängen  auch  ähnliche  Vorstellungen  zu  verbinden,  ihm 
ist  der  Laut  bedeutsam,   die  Etymologie  scheint  mit  der  Lautsyinbolik 
vermählt.    So  beeinflusst  in  manchen  Sprachen  das  Zusammentreffen  von 
Ähnlichkeit  des  Lautes  und  der  Bedeutung  die  Bildung  von  Zusammen- 
setzungen und  stehenden  Redensarten:    blitzblau,  fuchsfeuerroth,  fix  und 
fertig,   weit  und  breit.     Im  Lateinischen:    hene   heateque,  fel'ix  faustum 
fortunatumqtie,  opera  et  oleum  u.  s.  w.     Manchmal  gefällt  sich  auch  das 
Sprachgefühl    am    Gleichklange    Entgegengesetzter.     Da    werden    dann 
Redensarten  gebildet  wie:  Lust  und  Leid,  Leid  und  Freud,  Wälder  und 
F'elder,   durch  dick  und  dünn.     Aber,   und  das  ist  wichtig,   sie  werden 
nur-    gebraucht,    um   die   Gleichgültigkeit    des   Gegensatzes   anzudeuten. 
^^Äre  da  nicht  auch  der  Gleichklang  symbolisch? 

Dass  solche  Gegensätze  auch  das  Lautwesen  der  Wörter  beeinflussen 
*^^xxiien,  dafür  bietet  italienisch  greve  (neben  grave)  =  schwer,  gegenüber 
^«^^«^  lief)e  =  leicht,  ein  Beispiel. 

Von  hier  aus  komme  ich  auf  den  Bedeutungswandel.     Was  sich  in 
Vorstellung  gern  zusammengesellt,  verknüpft  sich  auch  gern  in  der 
e;  es  entstehen  Wahlverwandtschaften^  die  auch  den  Sinn  der  Wörter 
ussen  können.     Dafür  ein  Beispiel:    Was  ich  bedarf,  das  begehre 
-     Nun  hat  im  Englischen    to    wajit,    bedürfen,    die    Bedeutung    von 
^      "^vish     und  to  will  angenommen,  und  ebenso  im  Chinesischen  allmäh- 
^^li  yao^  bedürfen,  die  Bedeutung  von  i/uen^  wünschen  und  yw/;,  wollen. 
■^^^     ist    wohl    erlaubt    anzunehmen,     dass    hierbei    die    Gleichheit   der 
^^Xlaute  eine  Art  Anziehungskraft  geübt  habe.     Dagegen  mag  der  Reim 
K^^vdrkt   haben   bei   schwanken    und    wanken,    die   sich   begrifflich   viel 
^^lier  stehen,  als  ihre  beiderseitigen  Verwandten:  schwingen,  schwenken 
^^^d  winken.   —    Wo   Stoöw()rter   den   Dienst   von    Formwörtern    über- 
kommen   haben,    da  dürfte   zu  fragen  sein,    ob   nicht  der  Laut  bei  der 
Wahl  mit  entscheidend  gewesen  sei?  So  etwa  bei  den  oben  angeführten 
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^weil,  wegen,  während^,  so  auch  bei  den  chinesischen  Gonjunctionen  des 
bedingten  Nachsatzes:  tseky  tsik,  tneü. 

Auch  Neubildungen  von  Wortstammen  mit  symbolischer  Abänderung 
einzelner  Laute  mögen  vorkommen.  So  klatschen,  klitschen;  pfeifen, 
piepen,  fiepen;  knacken,  knicken;  kappen,  kippen,  abkuppen;  bimmeln, 
bammeln,  baumeln,  bummeln;  zwicken,  zwacken;  scharren,  schurren; 
schnaufen,  schniefen,  schnüffeln  und  eine  Menge  volksthfimlicher  Ono- 
matopöien.  Im  Malaischen  heisst  bofikoq:  Buckel;  benkoq:  krumm;  beh- 
kaq,  bunkuq:  Geschwulst;  behkoh:  verbogen;  bonkah:  lahm;  behkil:  ge- 
schwollen; honkol:  Buckel,  Höcker;  bunkul:  knorriger  Auswuchs  am 
Baume;  femer  bonjol:  schwellen;  benjol:  Beule;  bantal:  Kissen;  bentolf 
Beule;  bintul:  Pustel;  bintil:  Warze.  Im  Batta  giebt  es  drei,  sichtlich 
verwandte  Wörter  für  „kriechen'':  dzarar  im  Allgemeinen,  dzirir  von 
kleinen  Wesen,  dkurur  von  grossen  oder  gefürchteten  Thieren  gebraucht. 
Auch  hier  scheint  Höhe  und  Tiefe  des  Vocales  bedeutsam  für  die  (Crosse 
des  vorgestellten  Gegenstandes,  während  sonst  das  MaJaische  einen  orga- 
nischen Vocalwechsel  nicht  kennt.  Im  Annamitischen  werden  Gomposita 
gebüdet,  deren  zweite  Hälfte  den  Anlaut  des  ersten,  eigentlich  bedeut- 
samen Wortes  wiederholt,  aber  ein-  für  allemale  den  Auslaut  iek^  iet  hat. 
(Tbüöng-Vinh-Ky,  Abrege  de  gramm.  Annamite  p.  18). 

So  scheint  es  mir  auch  sehr  wohl  denkbar,  dass  zwei  verschiedene 
sinnverwandte  Gruppen  sich  zur  Schöpfung  einer  bastardischen  Neubil- 
dimg  vermählen.     Nehmen  wir  die  Gruppen 

ziehen,  zerren,  zausen,  zucken 

und 
reissen,  raufen,  rupfen,  raffen,  rucken: 
so  wäre  es  psychologisch  erklärlich,  wenn  das  Wort  rupfen  der  zweiten 
Gruppe  in  die  erste  einen  Sprössling  „zupfen"  verpflanzt  hätte.  Wie 
kommt  griechisch  xuTtQog  zu  der  Bedeutung  Eber,  gegenüber  lateinischem 
caper,  altnordischem  ha/r  =  Ziegenbock?  Dem  Eber,  aper  würde  anQCh^ 
entsprechen,  und  die  Klangähnlichkeit  und  vielleicht  der  weitere  Anklang 
an  'KüTtQog^  Koth,  mag  den  xaTiQog  zum  Eintritte  in  das  Schweinegeschlecht 
veranlasst  haben.  Allerdings  findet  sich  noch  bei  Homer  vg  xoTtQog,  was 
darauf  hindeuten  könnte,  dass  TiaicQog  =  Bock  eine  Zeit  lang  das  männ- 
liche Thier  im  Allgemeinen  bezeichnet  habe.  Selbst  dann  aber  war  es 
schwerlich  ein  Zufall,  dass  es  schliesslich  vom  Eber  allein  gebraucht 
wurde. 
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Unorganischer  Lautwandel  mag  wohl  auch  dieser  Quelle  entfliessen. 
Französisch  ffras  =  lateinisch  crassus  dürfte  den  sinnverwandten  gros, 
grand,  grave  seinen  Anlaut  verdanken. 

Endlich  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  falsche  Etymologie  ge- 
legentlich auch  die  grammatische  Behandlung  der  Wörter  beeinflusst 
habe,  ihre  Formbildung  oder  syntaktische  Construction. 

Was  die  Etymologie  als  Wurzeln  bezeichnet,  waren  eben  solche  be- 
deutsame Laute  und  Lautverbindungen.  Man  darf  annehmen,  dass  im  Ur- 
zustände der  Sprachen  für  das  Gefühl  der  Redenden  aUe  Wurzeln,  aber 
auch  nur  die  Wurzeln  und  ihre  Lautbestandtheile  lautsymbolischen  Werth 
hatten.  Ln  Laufe  der  Zeiten  hat  sich  Jenes  Gefühl  nicht  verloren,  son- 
dern es  hat  nur  andere  Richtungen  genommen.  Das  seelische  Bedürf- 
niss  ist  geblieben,  und  es  sucht  Befriedigung,  wo  immer  sie  von  den 
Thatsachen  geboten  wird. 

§.  9. 

Gebundene  Bede. 

Bei  längerem  Sprechen  müssen  wir  von  Zeit  zu  Zeit  Athem  holen, 
und  dies  kann  auf  die  Rede  zweierlei  Wirkung  üben.  Entweder  unter- 
brechen wir  sie  und  benutzen  die  Pause  zum  Einathmen,  oder  wir 
sprechen  zeitweilig  nicht  mit  aus-  sondern  mit  einströmendem  Athem, 
wie  in  einem  Seufzer  oder  schluchzend.  Ersteres  bildet  wohl  überall  die 
Regel;  aber  auch  die  einathmende  Sprechweise  ist  gar  nicht  so  selten, 
wie  man  meinen  sollte.  Beschäftigte  Leute  bedienen  sich  ilirer  oft  nach- 
lässigerweise in  ihren  einsylbigen  Antworten.  Und  wo  die  Rede  selbst 
keine  geistige  Pause  zulässt,  wie  bei  fortlaufendem  Zählen,  da  pflegt  die 
Erscheinung  periodisch  wiederzukehren.  Das  kann  man  z.  B.  l>ei  Stricke- 
rinnen, die  die  Maschen  abzählen,  beobachten. 

Jenes  Andere  aber,  das  Innehalten  in  der  Rede,  die  Pause,  ist  das 
Wichtigere.  Denn  hier  wirken  Körper  und  Seele  recht  sichtlich  zu- 
sammen. Auch  das  Denken  verlangt  Pausen,  der  Gedankengang  voll- 
zieht sich  in  Abschnitten,  die  des  Ausdruckes  bedürfen,  und  da  ist  die 
negative  Ausdrucksweise,  die  Pause,  die  einzig  sachgemässe. 

Die  frisch  gefüllte  Lunge  ist  natürlich  zu  kräftiger  Tonerzeugung 
geeigneter  und  geneigter,  als  die  sich  allmählich  erschöpfende.  Das  ist 
einfach  mechanisch.     Die   Seele  aber  l)eherrscht  den  Mechanismus   und 
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spart  die  Kräfte  auf  für  die  Kraftstellen.     So  ist  denn  der  Anfang  der 
Rede  durchaus    nicht   immer  am  Stärksten    betont.     Wo  hingegen  das 
Reden  selbst  vorwiegend  mechanisch  geschieht,  beherrscht  von  Gedächt- 
niss  und  Gewohnheit,    da  wird  der  Hergang  roh  mechanisch,   und  eben 
in  der  mechanischen  Gleichmässigkeit  findet  die  Seele  ihr  bescheidenes 
Genüge.     Da  stellt  sich  ganz  von  selbst  etwas  wie  gebundene  Rede  ein: 
annähernd  gleiche  Länge  der  Abschnitte,  annähernd  gleiche  VertheUung 
der  Betonungen.     Man  beobachte  nur,  wie  Schüler  ihre  Paradigmen  her- 
sagen:  m^nsa  mensae  mensae  —  minsam  mensa  m^nsa;    dmo  amas  amat 
—  amdmus    amxitis    ainaiü.      Dabei   fallt    denn    wohl   noch   ein    zweiter 
(Neben-)ton  auf  die  letzten  Glieder:    denn  der  Rest  der  Luft  wird  mit 
Kraft  hinausgestossen ,  um  der  frisch  einzunehmenden  Platz  zu  machen. 

Rhythmisches  Thun  lieben  wohl  die  Menschen  aller  Länder  und  Völker. 
Gesang,  Tanz,  Taktschlagen  mit  den  Händen,  mit  Trommeln  oder  Klappern 
sind  meines  Wissens  allverbreitet.  Und  kaum  weniger  verbreitet  ist  die 
Gewohnheit  stehender,  solenner  Sprüche,  es  seien  Sätze  der  Erfahrung, 
der  Moral  oder  des  Rechtes,  Begrüssimgsformeln,  Gebete  oder  Beschwö- 
rungen. Beachtet  man,  wie  Kinder  und  Ungebildete  dergleichen  sprechen, 
so  wird  jenes  geistleibliche  Bedürfhiss  des  Menschen  nach  Rhythmus  recht 
sinnfällig.  Da  wird  die  R«de  singend  oder  plärrend,  begleitet  von  takt- 
mässigen  Körperbewegungen,  und  eine  geistlose  Betonung  schafft  etwas 
wie  ein  Versmass  auch  da,  wo  von  Hause  aus  gar  keine  Verse  waren. 
Willkommen  ist  es,  wenn  in  annähernd  gleichen  Abständen  Laut-  oder 
Sinuähnliches  wiederkehrt,  und  so  zu  sagen  der  Text  selbst  die  Weise 
zum  Tanze  aufspielt.  Und  wo  er  das  nicht  von  selbst  thut,  da  ist  es 
menschlich,  dass  man  ihm  nachhüft,  Gleichklang  oder  Gleichmass  schafft, 
sei  es  auch  auf  Kosten  des  Sinnes  oder  der  Sprache.  So  naturwüchsig 
scheint  mir,  ihren  ersten  Anfangen  nach,  die  gebundene  Rede  mit  ihren 
Licenzen. 

Nun  ist  es  zwar  nicht  Vieles,  was  solchergestalt  zur  gebimdenen 
Form  drängt,  aber  das  Wenige  kehrt  häufig  wieder,  übt  also  doch  in 
der  Sprachgewohnheit  eine  gewisse  Macht.  Das  Veraltete  scheint  noch 
nicht  ganz  todt  zu  sein,  das  Ungewöhnliche  nicht  schlechthin  verpönt. 
Und  w^o  Wörter  in  gewisser  Reihenfolge  hintereinander  hergesagt  zu 
werden  pflegen,  w4e  die  Zahlwörter  von  den  Kindern,  die  sie  lernen 
müssen,  da  kann  wohl  jene  urwüchsige  gebundene  Rede  geradezu  das 
Laut-    und    Formen wesen    zerstören.      Gewisse    unregelmässige    Erschei- 
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^^'^^^igen  in  dem  Zahlwesen  der  indochinesischen  Sprachen  möchte  ich  ge- 
^^^  hieraus  erklaren.  Die  Sache  ist  meines  Wissens  anderwärts  noch 
iwcht  verfolgt  worden,  auch  in  der  That  schwer  verfolgbar;  aber  als  eine 
MögUchkeit,  mit  der  man  rechnen  muss,  wollte  sie  erwähnt  sein. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  des  hier  Besprochenen  mit  dem  laut- 
fijmbolischen  Gefühle  leuchtet  ein,  imd  sie  wird  doppelt  einleuchtend, 
wenn  wir  an  jene  Kunstformen  denken,  in  denen  die  gebundene  Rede 
in  Rhythmus  und  Ton  die  Stinmiimg  symbolisirt,  wie  in  den  Metren  der 
griechischen  Dramen  oder  in  den  freien  Klangmalereien  japanischer  Dich- 
tungen. Aber  auch  schon  die  Reime,  Alliterationen  und  Assonanzen  in 
standigen  Redensarten  sind  im  weiteren  Sinne  Formen  gebundener  Rede. 

Doch  noch  weiter  dürfen  wir  gehen.  Unser  Denken  bewegt  sich 
gern  in  Antithesen,  imd  nach  dem  Baue  unserer  Sprachen  sind  ViTörter 
von  entgegengesetzter  B^eutung  oft  zum  einen  Theile  einander  gleich, 
zum  anderen  von  einander  verschieden.  Nun  hebt  die  Betonung  den 
Gegensatz  hervor,  also  in  der  Antithese  die  sich  unterscheidenden  ViTort- 
theile,  gleichviel  ob  der  regelmässige  Accent  auf  sie  fallt  oder  nicht.  So 
sagen  wir  der  allgemeinen  Regel  gemäss:  „eingehen  und  ausgehen '', 
aber:  , ausgehen  und  ausfahren **.  Wo  uns  der  Gegensatz  besonders  ge- 
läiifig  ist,  da  mag  wohl  die  Accentverschiebung  ständig  werden,  und  so 
geschieht  es  z.  B.,  dass  Leute,  die  sich  viel  mit  Grammatik  beschäftigen, 
Imperfectum,  Perfectum,  Plüsquamperfectum  und  die  Namen  der  Casus 
ein  für  allemale  auf  der  ersten  Sylbe  betonen.  So  kann  jenes  Gleich- 
klangsgefiihl  auch  da  noch  einseitig  nachwirken,  wo  der  Gegenklang  fehlt, 
aus  der  zeitweiligen  Störung  kann  eine  dauernde  werden,  und  unter  den 
Mächten,  die  an  den  Veränderungen  der  Sprachen  mitwirken,  gebührt 
auch  der  gebundenen  Rede  ein  bescheidener  Platz. 

§.  10. 
Bedeutungswandel,  Verluste  und  Neusehöpfungen. 

Einleitung. 

Die  Wechsel  in  den  Bedeutungen  und  Anwendungen  der  Wörter 
und  grammatischen  Formen  werden  wohl  in  den  Wörterbüchern  nach 
Möglichkeit  verzeichnet,  beziehungsweise  in  geschichtlichen  Grammatiken 
▼erfolgt;  ihre  Ursachen  und  Gesetze  aber  sind  meines  Wissens  noch  nie 
mit  Erfolg  systematisch  festgestellt  worden.     Dieser  Theil  der  allgemeinen 

▼.  d.  Oabelentz,  Die  Sprachwissenschaft.  15 
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Sprachwissenschaft  gehört  noch  zu  den  wenigst  gepflegten.  Und  das  cmoiii 
gutem  Grunde.  Denn  nirgends  dürften  zuverlässige  thatsächliche  Unt'^r- 
lagen  schwerer  zu  gewinnen  sein,  als  hier,  und  kaum  irgendwo  soi^eist 
mögen  Zufall  und  Laune  freier  walten.  Wir  schlagen  auf  gut  GlQfcck 
ein  deutsches  Buch  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  a_  mf, 
lesen  ein  paar  Zeilen  imd  stossen  gleich  auf  so  und  so  viele  Dinge,  -^cdie 
unserm  Sprachgebrauche  zuwider  sind.  Es  ist  nicht  nur  der  Stil,  «z3er 
uns  befremdet,  nem,  es  ist  auch  der  Gebrauch  vieler  Wörter,  it  Tire 
phraseologisclie  und  syntaktische  Verknüpfung  anders  als  in  unseÄr"en 
Tagen.  Wenn  es  gut  geht,  mögen  wir  aus  dem  Grimmischen  Wörfc^er- 
buche  ersehen,  wann  ungefähr  die  Änderung  eingetreten  ist;  über  c3as 
Warum  und  Woher  aber  kann  selbst  ein  solcher  Thesaurus  das  zehÄinte 
Mal  keine  Auskunft  geben.  Es  gilt  gerade  von  diesen  Neuerungen  gi^  tiz 
besonders,  dass  sie  nicht  mit  einem  Male  durchbrechen,  sondern  sich  a^i— U- 
mählich  von  einem  Punkte  aus  verbreiten:  diese  Epidemien  sind  ni^^^W 
miasmatisch,  sondern  contagiös. 

Wie  dermalen  die  Dinge  liegen,  kann  die  Wissenschaft  nichts  Besse^^"^ 
thun,  als  die  bisher  gesammelten  Erfahrungen  sichten  und  dann  v^"^^' 
suchen,  wieweit  sich  auf  apriorischem  Wege  das  Gebiet  der  Möglicui^" 
keiten  austasten  lässt.  Vielleicht  gelingt  es  ihr  hierbei,  eine 
Vollständigkeit  zu  erzielen:  vielleicht  glückt  es  ihr  sogar,  gewisse 
lichkeiten   zu  Wahrscheinlichkeiten  zu  erheben.     Zunächst  aber  liegt  ^ 

ihr  ob,  die  Thatsachen  zu  überschauen  und  zu  ordnen,  mit  denen  sie  ^ 

zu  thun  haben  wird. 

§•  11- 

Classification  der  einschlägigen  Thatsachen. 

Jedes  Wort,  jede  Wortverbindung   (Redensart)   und  jede  gramma.^ 
tische  Form,  —  diese  sei  Wortform,   Form  wort  oder  syntaktische  Con^ 
struction,  —  mit  einem  Worte  jeder   spraclüiche  Ausdruck  ist  VertreteJT 
eines  Begriffes,  das  heisst  eines  Inbegriffes  von  Vorstellungen,  deren  Um- 
grenzung wir  die  Definition  nennen.     Die  Bedeutung  verändert  sich,  da^ 
heisst  die  Grenzen  verscliieben  sich,  werden  enger,  weiter,  rücken  wohl 
auch  einseitig  von  der  Stelle.     Stellen  wir  uns  diese  Umgrenzungen  kreis- 
förmig   vor,    so    können    wir    ihre  Veränderungen    durcli    grössere    oder 
kleinere  Kreise  mit  gleichen  oder  verschiedenen  Mittelpunkten  darstellen. 
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Und  aUerdings  ist  das  Symbol  des  Kreises  passend;  denn  alle  Bedeu- 
tungen des  Ausdruckes  bilden  eine  geschlossene  Einheit  und  entfliessen 
strahlenförmig  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte.  Diesen  zu  entdecken 
fallt  manchmal  schwer.  Es  giebt  Fälle,  wo  er  verwischt,  die  Grund- 
bedeutung vergessen  ist,  und  jene  Strahlen  nur  noch  an  vereinzelten 
Ponkten  leuchten.  Dann  aber  ist  auch  im  Sprachbewusstsein  die  Ein- 
heit gelost.  Unser  Wort  „gerben"  hatte  vormals  die  Bedeutung:  zu- 
bereiten, fertig  machen;  vor  Alters  wurde  es  ganz  im  allgemeinen  Sinne 
gebraucht,  jetzt  bekanntlich  nur  noch  vom  Leder.  Bei  dem  Worte 
,gar*  =  fertig  gekocht,  und  nun  vollends  bei  jenem  „gar"  in  den 
Redensarten  „gar  zu  viel,  gar  oft,  lieber  gar!"  al>er  denkt  Niemand  mehr 
an  gerben.  Hier  ist  im  Sprachbewusstsein  das  etymologische  Band 
zwischen  zwei  verwandten  Wörtern  gerissen.  Es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  ein  und  dasselbe  Wort  in  der  gleichen  Lautform  an  zwei  ganz  ver- 
schiedenen,  Punkten  der  Vorstellungswelt  auftritt  und  dann  im  Sprach- 
bewusstsein ganz  jenen  Homophonen  verschiedenen  Ursprungs  wie  „sein" 
=  esse  und  „sein"  =  ejus  gleichgesetzt  wird.  Man  denke  an  „Bein" 
=  Knochen  und  „Bein"  =  Gehwerkzeug.  Auch  das  Umgekehrte  ist 
möglich:  zwei  grundverschiedene  Homophone  können  im  Sprachbewusst- 
sein zu  einer  Art  verwandtschaftlicher  Gemeinschaft  zusammenrücken. 
Uns  Mittel-  und  Oberdeutschen  geht  es  wohl  so  mit  „ringen"  (nieder- 
deutsch: wringen)  und  „sich  ringeln".  Dort  war  der  Hergang  wie  bei 
gewissen  Infusorien,  die  sich  durch  Spaltung  vermehren;  hier  erinnert  er 
an  das  Zusammenfliessen  zweier  benachbarter  Tropfen. 

Wenn  nun  Ausdrücke  ihre  Bedeutungen  und  Anwendungen  verändern 
können,  so  können  sie  sie  natürlich  auch  verlieren,  und  dann  verschwin- 
den sie  aus  der  le]>enden  Sprache,  werden  vergessen  oder  günstigsten- 
falls noch  als  Archaismen  gekannt.  Begriff  und  Namen  mögen  gleich- 
zeitig verloren  gehen,  das  heisst  veralten ;  —  man  denke  an  die  Lichtputze, 
den  Falkner.  Oder  es  tritt  ein  anderer  Name,  ein  schon  vorhandener 
oder  neu  geschaffener,  an  Stelle  des  alten:  der  Schulze  wird  Bürger- 
meister oder  Orts  Vorsteher,  der  Drost  Landrath,  der  Frohn  oder  Büttel 
Gerichtsdiener  genannt,  das  Retourbillet  als  Rückfahrkarte  verdeutscht  u.s.w. 

Zwischen   dem  Bedeutungswandel   und   der  Abschaffung  mitteninne, 

oft  letztere  vorbereitend,  steht  als  eine  besondere  Art  der  Verengung  die 

Erhöhung  oder  Erniedrigung  im  Werthe.     Der  Ausdruck  wird  nur  noch 

im  ehrenden  oder  im  herabwürdigenden  Sinne  gebraucht,  z.  B.  englisch 

15* 
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qiieen^  eigentlich  =  Weib,  nur  noch  von  der  Königin,  deutsch  Keri, 
eigentlich  =  Mann,  nur  noch  von  gemeinen  Leuten.  Als  deutscher 
Königsnarae  Karl  aber  hat  es  bei  den  Slaven  in  den  Formen  £[ral,  KroL, 
Korolj  und  bei  den  Magyaren  als  Kiraly  die  allgemeine  Bedeutung 
, König"  angenommen,  —  ganz  wie  der  Eigenname  Caesar  mit  der  Zeit 
dem  imperator  gleichbedeutend  geworden  ist.  In  China  masste  sich  der 
gewaltthätige  Kaiser  Schi-hoang-ti  im  dritten  Jahrhunderte  v.  u.  Z.  ein 
bis  dahin  Jedem  erlaubtes  Pronomen  der  ersten  Person  zum  ausschliess- 
lichen Gebrauche  an.  So  wurde  bekanntlich  das  Appellativum  didßokag, 
der  Verleumder,  zu  einem  neuen  Eigennamen  des  Satans. 

Jeder  Begriff  verlangt  einen  Ausdruck.  Woher  nun  die  Ausdrücke 
für  die  neuen  Begriffe?  Stammte  der  neue  Begriff  aus  dem  eigenen 
Lande,  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass  er  mit  heimischen  Sprachmitteln 
benannt  wurde.  So  geschah  es  in  der  griechischen  Philosophie,  in  der 
indischen  Grammatik  und  anderwärts.  Wo  aber,  wie  im  heutigen  Europa, 
die  Culturgüter  internationales  Gemeingut  sind,  da  ist  es  gerechtfertigt, 
wenn  auch  ihre  Namen  auf  das  muttersprachliche  Gepräge  verzichten. 
In  unseren  Wissenschaften  sind  lateinische  und  griechische  Fremdwörter 
oft  bequemer,  als  ihre  puristischen  Nachbildungen,  und  wo  solche  ge- 
setzlich eingeführt  werden,  wie  in  unserm  Verkehrswesen,  da  können 
Jahre  vergehen,  ehe  sie  wahrhaft  eingebürgert  sind.  Man  gebraucht  sie 
vielleicht  mit  Freuden,  aber  nicht  unbefangen,  schreibt:  Drahtbericht  und 
denkt  im  Stillen:  Telegranmi. 

Im  Erfindungswesen  wie  in  den  Wissenschaften  bildet  die  europäisch- 
amerikanische Welt  eine  Einheit,  in  der  die  staatlichen  Schranken  so 
wenig  wie  möglich  gelten.  Das  Griechische,  dessen  Fähigkeit  zur  Bil- 
dung neuer  Zusammensetzungen  man  dabei  nach  Gefallen  ausnutzt,  ist 
mit  einem  Theil  seines  Wortschatzes  fast  in  den  Kreis  der  gemeinver- 
ständlichen Wertlizeichen ,  der  mathematischen  imd  chemischen  gertickt; 
und  die  neuen  Begriffe,  die  die  neuen  Composita  ausdrücken,  sind  uns 
anfangs  ebenso  fremd  und  werden  uns  bald  ebenso  geläufig,  gleichviel 
ob  sie  aus  Leipzig,  Paris  oder  New- York  stammen. 

Anders  ist  es  mit  denjenigen  Begriffen,  die  tief  im  nationalen  Ge- 
müths-  und  Sittenleben  wurzeln,  zumal  mit  den  religiösen.  Mag  die 
neue  Lehre  noch  so  begeisterte  Aufnahme  finden,  die  Sprache  scheint 
sich  ihr  nur  widerwillig  zu  fügen.  Wir  Europäer  haben  seiner  Zeit  die 
griechischen   und   einige    hebräische    Ausdrücke    des    Christenthums    un- 
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gekaut  wie  Pillen  heruntergeschluckt  und  dann  nach  der  Weise  unserer 
Sprachen,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit,  verdaut.  Was  ist  nicht  alles  aus 
ifsiaxonog,  aus  ikerjfioavvrj  geworden!  Glimpflicher  sind  in  der  Regel  die 
Bekenner  des  Isl&m,  die  Türken,  Perser,  Inder,  Malaien,  Berbern,  mit 
den  arabischen  Fremdwörtern  umgegangen.  Auch  in  den  Sprachen  der 
indisch  gebildeten  Völker  malaischen  Stammes,  der  eigentlichen  Malaien, 
der  Javanen,  Sundanesen  u.  s.  w.  ist  das  fremde  Gut  noch  leicht  zu  er- 
kennen. Weit  freier  schalteten  die  monosyllabisch  redenden  Hinterinder, 
die  Siamesen,  Barmanen,  Kambodjaner,  als  sie  sich  die  Sanskrit-  und 
Pkliwörter  mundgerecht  machten.  Die  Tibeter  nahmen  wohl  mit  dem 
Buddhismus  Sanskritwörter  und  -Phrasen  auf,  gefielen  sich  aber  bald  in 
«itsetzlichen  Umbildungen  dieser  Fremdlinge,  in  einer  Art  zwißchen- 
xeiliger  Übersetzungen,  und  das  buddhistische  Chinesisch  ist  vollends  ein 
Oräuel.  Man  muss  nun  bedenken,  dass  hierbei  die  Willkür,  das  Ge- 
schick oder  Ungeschick  der  Sendlinge  ebensoviel  Antheil  hatte,  wie  das 
Fassungsvermögen  und  die  Zungenfertigkeit  der  Neubekehrten. 

Mehr  als  andere  Arten  des  Culturerwerbes  pflegen  Neuerungen  in 
Glauben  und  Recht  das  Alte  zu  verdrängen;  sie  sind  um  so  unduldsamer, 
je  tiefer  sie  in  s  Leben  imd  Denken  des  Volkes  eingreifen.  Nun  wird 
entweder  das  Alte  ganz  vergessen,  oder  e»  erscheint  in  neuem  Lichte. 
Die  zoroastrischen  Iranier  machten  die  alten  Götter  zu  argen  Dämonen, 
daeca;  die  germanische  Göttin  Hulda  wurde  zur  unheimlichen  Frau  Holle. 
Oder  es  bemächtigt  sich  die  Religion  gewisser  Ausdrücke  ausschliesslich 
flfir  ihre  Zwecke,  so  im  Deutschen:  taufen,  eigentlich  =  tauchen,  belichten 
=  gestehen. 

Es  wäre  ein  interessantes  Schauspiel,  wenn  mau  der  Bedeutungs- 
geschichte auch  nur  einer  Sprache,  und  dann  auch  nur  innerhal)>  eines 
Jahrhunderts  folgen  könnte.  Ein  Schauspiel  fortwährenden  Ringens  und 
Drängens,  nur,  leider,  viel  zu  bewegt  für  den  beobachtenden  Blick,  einem 
wimmelnden  Ameisenhaufen  ähnlich. 

§.  12. 
Die  bewegenden  Mächte. 

1.    Ähnlichkeit  der  Vorstellungen. 

Wir  fragen:  Wie  kommt  ein  Ausdruck  zu  einer  neuen  Bedeutung? 
Diese  Fn^e  wird  sich  in  vielen  Fällen  mit  jener  anderen  decken:    Wie 
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kommt  eine  neue  Vorstellung  zu  einem  Ausdrucke?  Denn  einer  der  ge- 
wöhnlichsten Wege  ist  der  der  Übertragung. 

Wir  haben  es  hier  zunächst  nur  mit  Bedeutungserweiterungen  zi 
thun.  Das  liegt  auf  der  Hand;  denn  die  Verengung  erfasst  nicht  einei 
neuen  VorstellungskreLs,  sondern  zieht  sich  auf  einen  Theil  des  altei 
zurück;  und  die  Verschiebung  wird  in  der  Regel  nach  Raupenart  durd 
abwechselnde  Streckung  und  Zusammenziehung  vor  sich  gehen. 

Also  auf  welche  neuen  Vorstellungskreise  wird  sich  ein  Ausdrucl 
zunächst  erstrecken?  Die  Antwort  liegt  fast  schon  in  der  Frage:  Au 
die  nächstliegenden.  Welches  aber  sind  diese?  Die  meisten  durch  sprach 
liehe  Ausdrücke  vertretenen  Vorstellungen  enthalten  eine  Anzahl  Theil 
Vorstellungen,  Merkmale,  deren  Inbegriflf  sie  eben  sind.  Was  an  einen 
dieser  Merkmale  theilnimmt,  steht  ihnen  nahe,  ist  ihnen  verwandt.  Un< 
es  ist  ihm  um  so  näher  verwandt,  je  zahlreicher  und  hervorragender  di< 
gemeinsamen  Merkmale  sind.  Nun  kann  die  Begriffserweiterung  y 
nach  den  verschiedenen  Merkmalen  verschiedene  Richtungen  einschlagen 
Dafür  ein  pjiar  Beispiele. 

Der  Flügel  ist  ein  seitlicher  Theil:  das  ist  auch  der  Flügel  eines 
Hauses  oder  eines  Heeres.  Er  ist  ein  bewegender  Mechanismus  und  be 
wegt  sich  in  der  Luft:  das  gilt  auch  vom  Flügel  der  Windmühle.  Ei 
hat  eine  dreieckartige  Gestalt:    darin  ähnelt  ihm  eine  Art  der  Cla viere 

Grün  und  rosen färben  gelten  für  angenehm;  darum  sagt  man 
Einem  grün  (=  hold)  sein,  und  redet  von  rosenfarbener  Laune.  Grüi 
ist  al)er  auch  die  charakteristische  Farbe  des  Frühlings,  daher  der  un- 
reifen  Juf^end;    darum  redet  man   geringschätzend   von   grünen  Jungen 

So  möge  man  nun  auch  die  Vieldeutigkeit  von  anstehen.  An 
stand  erklären:  anstehende  Früchte,  Jagd  auf  dem  Anstände;  es  steh 
mir  nicht  an  =  es  behagt  mir  nicht;  ich  nehme  keinen  Anstand  =  icl 
trage  kein  Bedenken;  Anstandsregeln  =  Regeln  der  guten  Sitte. 

Das  Wort  ob  ist  wohl  ursprünglich  örtliche  Präposition  für  da 
höher  Befindliche;  man  vergleiche  ,.oben,  oberer,  über-.  Die  Wirkung  er 
wächst  aus  der  Ursache,  diese  ist  der  Grund,  gilt  als  das  L^ntere;  darun 
ob  =  wegen.  Der  Grund  ist  oft  zweifelhaft,  will  erforscht  sein,  um 
der  Zweifel  ist  Grund  des  Forschens;  daher  ob  als  fragende  und  zweifelnd 
Conjunction,  holländisch  of  =  oder. 

„Hier**  ist  allemal  wo  ich  bin,  und  was  hier  ist,  nenne  ich  dieses 
im  Gegensatze  zu  dem  und  jenem,  was  da  oder  dort  ist.     So  erklärt  siel 
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der  lateinische  Gebrauch  von  hie,  iste,  Ute  =  ineus,  tuus,  eins.     So  auch 

inj    Chinesischen  das  Zusammentreffen  der  Pronomina  der  zweiten  Person 

mit    Conjunctionen  für  örtliche  und  zeitliche  Nähe  imd  fiir  Ähnlichkeit. 

Wo  die  übertragene  Anwendung    die  Überhand   gewinnt,    liegt    es 

iihIio^  dass  sie  vollends  zur  Alleinherrschaft  gelangt.     Für  die  ursprüng- 

lieli^  Bedeutimg  stellt  sich  dann  ein  neuer,  natürlich  auch  übertragener 

A^iisciruck  ein,  die  Amter  werden  neu  besetzt,  die  Diener  mit  oder  ohne 

lerung  versetzt.     Das  lateinische  caput  imd  unser  „Haupt"  haben 

schon  bildlich  zur  Bezeichnimg  des  Höchsten,  Wesentlichsten  ge- 

Je  mehr  diese  Vorstellung  in  den  Vordergrimd  trat,  desto  mehr 

"verdunkelte  sich  jene  des  Körpertheiles.     So  geschah  es,  dass  italienisch 

ccijoo,  französisch  che/  und  deutsch  Haupt  nun  ausschliesslich  oder  doch 

vox-3&ugsweise  im   übertragenen  Sinne    gebraucht  wurden,  und   nun  dort 

test^2y  tete,    hier    das    sinnverwandte    Fremdwort    Kopf    (=  Hirnschaale, 

Pfanne,  schwedisch  panna)  als  Namen  des  Körpertheiles  üblich   wurden. 

Almlich  mag  es  sich  mit  Bein  und  Knochen  verhalten. 

Eine  besondere  Art  der  Ähnlichkeit  ist  die  des  Lautes,  und  die 
^^rtragungen  die  auf  ihr  beruhen,  können  wahre  Verschmelzungen 
o^^rken.  Unser  Wort  ja  vereinigt  jetzt  in  sich  die  Bedeutungen  der 
™ö2osischen  oui  imd  si,  st  fait.  In  den  obersächsisch -thüringischen 
«Mundarten  aber  antwortet  man  auf  die  affirmativ  gefasste  Frage  mit 
'J^**  =  oui,  auf  die  negative  mit  ^jo*"  =  si  fait  (mittelhochdeutsch  joh 
^  doch). 

Auch  die  Laune   mag  sich  dessen  bemächtigen.     Civilisten  erinnert 

^  der  Aussprache  Zifilisten  an   den  Namen   der  Philister,   den  die  Stu- 

^^ten  den  Bürgern  geben,  und  mit  dem  wir  nun  weiter  platte  Alltags- 

^*ischen    bezeichnen.      Diese  Erklärung,    meines  Wissens    von    meinem 

^t^r  herstanmiend,  dürfte  noch  immer  die  einleuchtendste  sein. 

Eine  merkwürdige  Wirkung    der  Klang-    und    Gestaltähnlichkeiten 

*^^ii    man  in  der  Geschichte  der  Spielkarten  beobachten.     Die  ältesten 

^^*>en  waren  die  spanisch-italienischen:  Schwerter,  espadas,  spadi,  Keulen 

^^    Stöcke,  bastos,  hastoni,  Kelche,  copas^  coppi^  und  Goldstücke,  oros, 

*^*^W.     Die  espadas,    spadi  wurden    nun  auf  germanischem  Boden   zu 

P^ti^n,  englisch  spades,  oder  Schuppen  und  nahmen  deren  Form  an,  die 

^^^xx  der  Lanzenspitze,   pique,    oder  dem  Lindenblatte  (Grün,    Laub  der 

^^^t^schen  Karte)   ähnlich  wurde.     Die  bastos  haben  noch  in  der  Baste, 

**Äatille,  dem  Trefle-As  des  Lhombrespieles,  ihren  Namen  bewahrt.    Dieser 
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wurde  ins  Englische  tibersetzt:  clnbs.  Im  Niederdeutschen  erscheint  da- 
für das  lautahnliche  Elever  ==■  Klee,  und  dessen  kreuzartige  Gestalt  ver- 
wandelte sich  in  der  deutschen  Karte  in  die  Eichel  oder  Ecker.  Das 
spanische  dos  oder  französische  deux  wurde  zum  deutschen  Daus,  englisch 
deuce,  und  dies  dann  wieder  zu  einem  klangähnlichen  Euphemismus  ftir 
devil:   The  deucel 

Wie  seltsam  manchmal  Zufölligkeiten  zusammenwirken  können,  da- 
für will  ich  in  Ermangelimg  eines  besseren  Platzes  hier  ein  Beispiel  er- 
zählen. In  Altenburg  war  früher  das  Lehrerseminar  im  Erdgeschosse 
des  Gymnasialgebäudes  untergebracht.  Ob  die  Jünglinge,  die  dort  ein- 
und  ausgingen,  Gynmasiasten  oder  Seminaristen,  ob  Beide  verschieden 
waren,  darum  kümmerte  sich  der  gemeine  Mann  natürlich  nicht  weiter^ 
ihm  galten  Beide  gleich,  und  er  nannte  sie  Seminasiasten. 

2.   Composition  und  Construction. 

Es  scheint  mir  einleuchtend,  dass  da,  wo  die  Sprache  am  Beweg- 
lichsten, die  Herrschaft  des  Einzelnen  über  sie  am  tVeiesten  ist,  auch  der 
Hauptgrund  der  Bedeutungsverändenmgen  zu  suchen  sei.  Nun  mag  eine 
Sprache  noch  so  beschränkt  und  arm  in  ihren  Formenmitteln,  noch  so 
eingeengt  in  Regeln  sein:  dem  freien  Schaflfen  lässt  sie  immer  noch  einen 
beträchtlichen  Spielraum. 

a.  Grosse  Freiheit  herrscht  natürlich  im  Stile  der  Rede,  ob  er  ruhig 
oder  erregt,  breit  oder  zugespitzt,  vielleicht  durch  treffende  Vergleiche 
besonders  anschaulich  ist.  Gerade  Letzteres  scheint  wichtig;  denn  es 
spricht  an  und  steckt  an.  Ein  treffendes  Gleichniss  findet  leicht  Ver- 
breitung, und  wir  wissen,  wieviel  der  Mensch  in  Gleichnissen  redet- 
Findet  nun  das  Gleichniss  Anklang,  so  gewinnt  der  Ausdruck  eine  über- 
tragene Bedeutung,  die  am  Ende  seine  Grundbedeutung  ganz  verdrängen 
kann.  Die  deutschen  Wörter  „begreifen,  durchscliauen ,  ermitteln,  ver- 
stehen" sind  Beispiele  hierfiir.  In  anderen  Fällen  besteht  die  Grund- 
bedeutung neben  der  übertragenen,  z.  B.  „abtreten,  vertreten,  verstellen^ 
vorstellen,  erfassen.  Anstand.  ** 

b.  Auch  die  syntaktische  und  phraseologische  Verknüpfung  der 
Wörter  lässt  der  Freiheit  Raum.  Ich  habe  die  Wahl,  ob  ich  dieses  oder 
jenes  Wort  mit  einem  anderen  durch  „und"  oder  „oder*  verbinden,  das 
heisst  als  sinnverwandt  oder  entgegengesetzt  behandeln  wilL  Werden 
solche  Verbindungen  einmal  üblich,   so  wirken  die  beiden  verbundenen 
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Wörter  in  ihren  Bedeutungen  anziehend  oder  abstossend  aufeinander,  das 
Sinnverwandte  wird  noch  sinnähnlicher,  das  Entgegengesetzte  noch  ent- 
^engesetzter.  Das  Wort  ,. schlecht"  bedeutet  ursprünglich  schlicht,  ein- 
Ach.  Ehe  es  zu  seinem  jetzigen  übelen  Sinne  kommen  konnte,  musste 
is  in  Verbindungen  üblich  gewesen  sein,  in  denen  das  Einfache  als  das 
tlindergute  erschien,  etwa:  ein  schlechtes  Haus  oder  Gewand,  im  Gegen- 
latze  zu  einem  vornehmen.  Heute  hat  das  Wort  seinen  ursprünglichen 
Jinn  wohl  nur  noch  in  den  Compositis  schlechtweg,  schlechthin,  schlechter- 
lings, und  dann  in  der  Redensart  „schlecht  und  recht**;  aber  schon  in 
lieser,  letzteren  wird  es  kaum  mehr  als  das  verstanden,  was  es  von 
Sause  aus  vorstellen  sollte,  den  Meisten  dünkt  es  wohl  eher  wie  ein 
natter  Gegensatz:  in  der  Form  unerfreulich,  aber  in  der  Sache  richtig, 
—  oder  gar  wie  ein  Ausdruck  der  Gleichgültigkeit:  wie  es  eben  kommt; 
kommt  es  gut,  so  ist  es  gut,  und  kommt  es  anders,  so  ist  es  auch  gut. 
Der  Mann,  der  schlecht  und  recht  lebt,  ist  eben  genügsam;  und  jener, 
ier  sein  Gewerbe  schlecht  und  recht  übt,  mit  dem  niuss  man  es  nicht 
m  genau  nehmen. 

Soviel  über  die  coordinirendeii  Verbindungen,  die  cumulativen,  wie 
lie  alternativen.  Die  prädicativen,  adjectivischen,  genitivischen,  adver- 
bialen und  objectiven  haben  vielleicht  nicht  ganz  soviel  Tragweite.  Und 
loch  können  auch  sie  den  Bedeutungswandel  beeinflussen.  Zumal  mit 
lem  Anstandswerthe  der  Ausdrücke  stehen  sie  in  Wechselwirkung.  Weil 
lies  Prädicat  oder  Attribut  in  der  imd  der  Verbindung  gebräuchlich  Ist, 
plt  es  für  ehrend  oder  henibwürdigend,  —  und  weil  es  für  das  gilt, 
«rird  es  nun  weiter  nur  in  verwandten  Verbindungen  gebraucht.  Gewiss 
«rirkt  dabei  auch  die  Grundbedeutung.  ., Schreiten"  lässt  an  wohl- 
jemessene,  feste  Schritte  denken,  wie  sie  der  Vornehmheit  geziemen; 
.gehen"  und  nun  vollends  „schlendern,  laufen,  trippeln"  haben  nichts  von 
diesem  Beigeschmäcke.  Darum  heisst  es  wohl:  „Der  König  oder  Minister 
schritt  durch  die  Ausstellungssäle ";  von  untergeordneten  Menschen  aber 
sagt  man,  sie  seien  darin  umhergegangen.  Auch  des  grossen  Napoleon 
wrenig  vornehmer  Laufschritt,  auch  das  zierliche  Trippeln  einer  Fürstin 
mrd  in  den  Zeitungsberichten  als  Sclireiten  bezeichnet.  Geschöpfe  sind 
irir  Alle,  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen,  die  Weltkörper  sogut,  wie  die 
Sandkörner.  Es  ist  nun  auch  natürlich,  dass  man  in  erster  lleihe  bei 
len  beseelten  Wesen  an  ihren  Schöpfer  und  an  Dire  Abliängigkeit  von 
liesem,  an  ihre  Hülflosigkeit  und  ihr  Elend  dachte.     Und  auch  das  ist 
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natürlich,  dass  ein  Name,  der  Menschen  und  Thieren  gleichmässig  zu- 
kommt, nicht  für  achtungsvoll  gilt.  Ein  hochmtithig  vornehmer  Sprach- 
gebrauch des  vorigen  Jahrhunderts  hat  ihn  aber  den  untersten  Volks- 
classen  und  zwar,  vermuthlich  dem  französischen  criature  zuliebe, 
vorzugsweise  ihren  weiblichen  Angehörigen  zugetheilt.  Ahnlich  ist  es 
bekanntlich  mit  dem  Worte  ^Person"  geschehen.  Das  Wort  .Mensch* 
ist  im  Schriftdeutschen  Mascidinum,  im  Schwedischen  Femininum  und 
im  Dänischen  Neutrum.  Wegen  seiner  Allgemeinheit  eignet  es  sich  mehr 
zur  geringschätzigen,  als  zur  ehrenden  Anwendung;  gegen  Alter,  (Je- 
schlecht  und  Stand  verhält  es  sich  ja  gleichgültig.  So  erklärt  es  sich, 
dass  man  wohl  von  einem  liederlichen,  verkommenen,  dummen  Menschen, 
aber  lieber  von  einem  grossen,  vortreflflichen  Manne  redet.  Das  gramma- 
tische Gesclilecht  bringt  es  nun  weiter  mit  sich,  dass  wir  Deutschen  nie 
eine  Frauensperson  als  einen  Menschen  und  nicht  leicht  einen  Mann  als 
eine  Person  bezeichnen.  Das  Neutrum  aber,  das  Mensch,  Plural:  die 
Menscher,  wird  in  manchen  Theilen  des  oberdeutschen  Sprachgebietes  ganz 
unbefangen  und  unverfänglich  für  Dienstmägde  und  Bauerdimen  ge- 
braucht, w^ährend  es  anderwärts  bekanntlich  geradezu  als  schmutzig  ver- 
pönt ist.  Wie  willkürlich  es  aber  trotz  aller  Etymologie  in  solchen 
Dingen  zugehen  kann,  dafür  ein  Beispiel.  Das  Wort  „hold*  vereinigt 
bekanntlich  (wde  „schnöde"  und  „verächtlich")  zwei  Bedeutungen  in  sich, 
eine  active:  liebevoll,  in  der  Wendung:  Einem  hold  sein,  —  und  eine 
passive:  lieblich.  In  letzterem  Sinne  hat  es  den  Nebengeschmack  des 
Einfachen  imd  Jugendlichen;  und  so  spricht  man  von  einem  holden 
Mädchen,  wohl  auch  von  einem  holden  Knaben  oder  von  einem  holden 
Frühlingstage,  lioldeni  Erröthen  u.  s.  w.  „Huldvoll"  aber  sind  und 
handeln  nur  sehr  hohe  Herrschaften,  —  das  Wort  gilt  in  der  feierlichen 
Redeweise  fast  als  ein  Superlativ  von  gnädig. 

c.  Die  Fähigkeit,  eigentliche  Composita,  zu  bilden,  besitzen  bekannt- 
lich manche  Sprachen,  vne  Sanskrit,  in  fast  unumschränktem  Masse, 
andere,  wie  die  romanischen,  die  ural-altaischen  luid  semitischen  Sprachen, 
so  gut  wie  gar  nicht.  Offenbar  ist  die  Zusammensetzung,  wo  sie  sich 
bietet,  das  fruchtbarste  Mittel  der  Wortschöpfung.  Für  den  Bedeutimgs- 
wandel  hingegen  wird  sie  ungefähr  denselben  Werth  haben,  wie  die  ent- 
sprechende syntaktische  Verknüpf img.  Gleich  dieser  ist  sie  löslich,  so- 
lange sie  noch  als  Zusammensetzung  empfunden  wird.  Nim  aber  drängt 
das  Bequemlichkeitsbedürfniss  zu  Kürzungen,  andeutungsweise  nennt  man 
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den  Theil  des  Ganzen,  auf  den  es  ankommt.  Ist  die  Rede  von 
Sclxiessgewehren,  so  sagt  man  nicht:  der  Gewehrlauf  oder  der  Lauf  des 
Ge^^v^ehres,  sondern  kurzweg:  der  Lauf. 

d.    Solche  Kürzimgen  sind  tiberall  möglich,  wo  sie  mit  der  Deutlich- 

ke^i^  vereinbar  sind,  und  sie  können   offenbar  die   ärgsten  Sinnverschie- 

biuigen  herbeiführen.     Es  braucht  nur  das  Stichwort  in  übertragener  Be- 

dö^tj^tung  gemeint  zu  sein  und  dann  weiter  nach  anderen  Ahnlichkeitsgründen 

avxf  Fremdes  übertragen  zu  werden.     Das  lateinische  Wort  a.rllla  ist  ur- 

spTtinglich   ein  Diminutivum  von  axis,   bedeutet  also  eine  kleine  Achse. 

Kxin  wurde  es  auf  die  Achse  des   Armes,    das  ist  auf  die  Achsel  an- 

gC5^wrandt,    und    diese  Bedeutung   wurde    die   ausschliessliche.     Der  Arm 

droht  sich  in  der  Achsel,  —  insofern  trifft  der  Vergleich  zu.     Nun  die 

weitere  LT^ertragung.     Der  Zweig  sitzt  am  Stamme  der  Pflanze  wie  der 

Ann  am  Rumpfe  des  Menschen.     Darauf  hin  wird  die  Stelle,    wo  der 

X^weig  ansitzt,    gleichfalls  die  Achsel  genannt,    also  gar  nicht  mehr  an 

Aclse  und  Drehung  gedacht. 

Es  geht  manchen  Wörtern,    wie   es   manchen  Menschen   geht:    aus 
einem  Nebenamte,  wozu  sie  sich  gebrauchen  lassen,  wird  am  Ende  ihr 
ausschhesslicher  Beruf.     Dies  zeigt  sich  am  häufigsten  in  der  Etymologie 
der  "Substantiva.     Die  starke  Kalbe,  Färse,  wird  kurzweg  die  Starke  ge- 
^^önt,  die  alte  Frau  kurzweg  die  Alte.     Jedes  Substantivum  ist  ja  ur- 
sprünglich beschreibend  und  greift  aus  den  vielen  Merkmalen  des  Dinges 
^*n  besonders  hervorspringendes  heraus.     Dieses  wird  aber  in  der  Regel 
^^ch    noch   anderen   Dingen    zukommen,    und    nur   die  Gewohnheit   ent- 
^heidet,  ob  es  etwa  schliesslich  einem  einzigen,  und  welchem  es  zugetheilt 
^*^d.     Ist  es  erst  soweit  damit  gekommen,  dann  wird  bald  das  Attribut 
"^^    Substanz  vertreten,  das  Eigenschaftswort  oder  Participium  wird  zum 
Substantivum. 

Dieser  Vorgang,  bekanntlich  einer  der  ältesten  und  allgemeinsten, 
^^^  rein  logisch  betrachtet,  immer  elliptisch,  und  in  unsern  Geschlechts- 
^Pra<;hen  lässt  oft  das  Genus  des  Substantivums  ahnen,  welches  weitere 
^^^bstantivum  ergänzt  werden  muss:  aurum,  argentum  u.  s.  w.  erinnern 
^^  das  gemeinsame  aes.  Ferner:  die  Ellipse  ist  auch  psycholorrisch  vor- 
"^^cien,  solange  noch  in  den  Seelen  der  Redenden  das  Bevvusstsein  von 
^^  prädicativen  Grundbedeutung  des  Substantivums  lebt:  dann  ergänzt 
^^U  im  Stillen  das  Gesammtbild  des  Dinges,  fügt  zum  Gelehrten  den 
^^^^nn,   zum    Renner    das    Pferd.     Und    ähnlich    ist    es    auch    mit   jenen 
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Verben  und  Adjectiven  von  übertragener,  vergeistigter  Bedeutung, 
lange  wir  noch  das  Gleichniss  als  solches  empfinden.  Die  Seele  des  Hö— < 
renden  ergänzt  dann,  was  zur  Übertragung  nöthig  ist.  Die  des  Gebil — 
deten  thut  dies  wortlos;  dem  Kinde  aber  muss  man  wohl  durch  erklä — 
rende  Wörter  zu  Hülfe  kommen,  bis  es  die  „Wie,  Gleichsam''  u.  s.  w 
selbst  in  das  Gehörte  einzuschalten  lernt  und  schliesslich  dieser  MitteE^^^^:»! 
nicht  mehr  bedarf.  —  Aber  gerade  bei  den  ältesten  Wörtern  wird  di^-Si-üe 
Ellipse  und  ihre  Ergänzung  auch  nur  in  der  Seele  vorhanden  sein.  Denrzmi-ÄZim 
für  die  Dinge  gab  es  überhaupt  keine  anderen  14 amen,  als  diese  odem:^^-er 
jene  ihrer  Merkmale;  die  Definition,  die  sich  bemüht,  alle  Merkmale  demr-^^-er 
Gegenstände  aufzuzählen,  gehört  nicht  zu  den  Aufgaben  imd  Bedürfhissermr^^en 
des  naiven  Geistes.  Und  seelische  Vorgänge  können  ein  für  allemal^ -f -Je 
nur  im  Wege  des  Gleichnisses,  versinnlicht,  zur  sprachlichen  Verkörpe-- 
rung  gelangen. 

3.    Entähnlichung  der  Bedeutungen  bei  Doubletten. 
Dem  Bequemlichkeitstriebe  muss  es  zuwider  sein,  das  Gedächtnis 


auf  die  Dauer  mit  Überflüssigem  zu  belasten.    Überflüssig  aber  ist  AUe^*--^ 
dessen  Zweck  schon   durch  andere  voll-handene  Mittel    genügend  erftUlt 
wird.     Giebt  es  also  in  einer  Sprache  zwei  sich  völlig  deckende  Syno- 
nymen, so  ist  das  eine  von  ihnen  unnütz  und,  solange  es  dies  ist,   ge- 
fährdet.    Es  entsteht   eine  Art  K^mpf  um's  Dasein,    zumal  wenn   sich 
fremde  Eindringlinge  breit  macheu.    Und  dies  ist  natürlich  der  häufigste 
Fall,  —  man  könnte  meinen,  der  einzig  mögliche;  denn  die  Muttersprache 
duldet  eben  keine   müssigen  Doppelgänger.     Fremd  ist  aber  auch    das, 
was  nur  einem  anderen  Dialekte  entstammt,  und  das  wird  sich  natürlich 
am  Leichtesten  einnisten.    Es  geht  auch  nicht  immer  an,  solche  Fremd- 
linge hinauszuwerfen:    der   Verkehr   hat  auch  ihnen   ein    gewisses  Frei- 
zügigkeitsrecht gesichert.     Was  ist  nun  das  Ergebniss?     Entweder  sie 
verkommen  von  selbst,  oder  sie  verdrängen,  vernichten  die  einheimischen 
Concurrenten ,  —  oder  endlich,  sie  vertragen  sich  mit  ihnen  nach  dem 
Gesetze  der  Arbeitstheilung. 

Es  ist  leicht,  für  alles  dies  Beispiele  in  der  Sprachgeschichte  zu 
finden.  Was  vom  Auslande  eingeführt  -vvird,  das  bringt  in  der  Regel 
auch  seinen  fremden  Namen  mit.  Der  wird  dann  beibehalten  und  bür- 
gert sich  ein,  wenn  sich  die  Sache  selbst  einbürgert.  Die  eing;eführten 
Neuerungen  können  aber  auch  sehr  geringfügig  sein  und 'doch  Eingang 
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den  und  ihre  Namen  behalten.  So  war  es  mit  den  Babuschen  und 
xitoffehi,  mit  den  Gravatten  und  manchen  anderen  Kleidungastücken 
c3  Gerathen.  Dann  giebt  es  wohl  Verwirrung:  allerlei  Haus-  und 
»Tgenschuhe  werden  Pantoffeln  oder  Babuschen,  allerlei  Halsbinden 
avatfcen  genannt,  —  und  mm  hat  man  jene  müssigen  Synonymen, 
elleicht  verhilft  gezierte  Ausländerei,  Vomehmthuerei,  dem  Fremdworte 
r  ADeingeltung,  wie  es  vormals  in  manchen  Ländern  Europas  und  in 
jpan  geschehen  ist.  Vielleicht  gelingt  es  einem  erwachten  Volksbe- 
tflstsein,  sie  wieder  zu  verdrängen,  durch  Bodenwüchsiges  zu  ersetzen. 
.Reicht  auch  hat  man  ihre  fremde  Herkunft  längst  vergessen,  sie  wer- 
Ki  weiter  gebraucht  neben  den  alteinheimischen,  aber  dann  mit  feinen 
Dächattimgen.  Wo  man  im  Schriftdeutschen  und  in  Obersachsen  „sehen" 
Sft,  da  heisst  es  in  Thüringen  „gucken*,  in  Osterreich  „schauen",  bei 
n  Allemannen  „lugen".  Jetzt  haben  in  der  Schriftsprache  „lugen"  und 
8  weniger  gebräuchliche  „gucken"  die  Nebenbedeutung  des  Verstohlenen, 
^cken"  dabei  die  des  kindisch  Neckenden,  „schauen"  die  des  Erstaunten, 
jwundemden  oder  Entsetzten,  „blicken"  die  des  Plötzlichen,  während 
ehen"  das  Allgemeinste  ist.  Der  vornehme  Mann  speist,  andre  Leute  essen. 
er  für  die  männliche  Jugend  die  Ausdrücke  Buben,  Knaben,  Jungen 
braucht,  verbindet  mit  jedem  der  drei  Wörter  gewisse  besondere  ästhe- 
che  Vorstellungen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Wörtern  Frauenzimmer, 
eib,  Weibsperson,  Weibsen,  von  Thier  imd  Beest  und  wohl  von  allen 
khrhafb  eingebürgerten  Synonymen:  das  Überflüssige  ist  nutzbar  ge- 
)rden,  darum  zimi  Weiterleben  berechtigt.  Das  Gleiche  muss  aber  auch 
n  grammatischen  Formen  gelten,  so  von  dem  ursprünglich  wohl  vul- 
ren  periphrastischen  Verbura  des  Englischen  mittels  des  Hülfsver- 
ims  to  do. 

4.    Verdeutlichungen  und  Verstärkungen. 

Das  etymologische  Bedürfniss  ist  ein  Bedürfniss  nach  Deutlichkeit: 
cht  nur  das  Ganze  der  Rede,  sondern  auch  jeder  ihrer  formenden  Theile 
U  dem  Redenden  wie  dem  Hörenden  verständlich  sein.  Er  ^^-ird  dies 
n  so  mehr  sein,  je  leichter  sich  die  Theile  unterscheiden  lassen,  und 
ese  werden  sich  um  so  leichter  unterscheiden  lassen,  je  regelmässiger 
3  in  gleicher  Anwendung  wiederkehren. 

Allein  damit  ist  noch  nicht  Alles  erreicht,  was  der  Deutlichkeits- 
ieb verlangen  kann.     Jene  Theile,  sie  seien  Wortformen  oder  Form- 
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Wörter,  haben  mehr  oder  minder  weite,  abstracte  Bedeutungen,  —  ma! 
denke  an  unsere  Casus,  Tempora,  Präpositionen  und  Conjimctionen.    Ver — 
«tändlich  mögen  sie  schon  sein  imd  sind  es  wohl  auch  regehnässig  in — 
Zusammenhange  der  Rede  und  durch  diesen.     Allein  den  höchsten  Grnwzz 
der  Verständlichkeit  erreicht  nur  das  Anschauliche,  und  dies  muss  mög- 
lichst concret,  sinnfällig  sein. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  Drang  nach  Yeranschaulichun^H 
je  nach  der  Yolksart  verschiedene  Stärke  zeigt  und  verschiedene  Ricb^ 
tungen  einschlägt.     Hier  sind   es   die  Dinge  selbst,  ihre  Zahl,  Grosses 
Güte  u.  s;  w.,  dort  sind  es  die  räumlichen  oder  zeitlichen  Verhältnisse 
Umstände  gewisser  Art,  —  dort  wieder  die  Verhältnisse  der  6edanke~  ^ 
(Sätze)  untereinander  oder  die  Stimmungen  imd  Meinungen  des  RedeiK= 
den,  die  nach  Ausdruck  drängen;  und  immer  wird  dieser  Ausdruck  ztc=: 
nächst  sehr  drastisch  sein.     Nun  findet  das  als  wirksam  Erprobte  leiclcr 
Anklang.    Was  erst  neu  und  selten  war,  wird  dann  alltäglich,  und  damr:= 
verliert  es  an  Kraft,  verblasst,  rückt  schliesslich  wohl  gar  in  die  Beifa^ 
jener   abstracten  Bestandtheile  der   Rede,  die  es  hatte  verbessernd  un_ 
verstärkend  ergänzen  sollen,  und  die  es  am  Ende  wohl  gar  verdrängt:^ 
und  ersetzte.     Es  ist  wie  im  Staatsdienste:  es  wird  angestellt,  befördert 
auf  Wartegeld  gesetzt,  schliesslich  wolil  ganz  pensionirt;  imd  drausse:z3 
vor  den  Pforten  harrt  eine  Schaar  Bewerber.     Uns  Deutschen  ist  längst 
der  Instrunientalcasus  abhanden  gekommen.    Zwischen  dem  Subjecte  und 
dem   01)jecte   der  Handlung  steht  das  W^erkzeug:    der  Weg  vom   Han- 
delnden zum  Behandelten   führt  durch  dieses,  daher  das  instrumentale 
«durch-.    Das  Werkzeug  steht  zwischen  jenen  Beiden  in  der  Mitte,  ver- 
mittelt zwischen  ihnen:  daher  die  Präpositionen  mit,  mittels,  vermit- 
telst.    Nun  ist   durch  ursprünglich  örtlich,  und  mit  hat  auch  comita- 
tive  Bedeutung  angenommen,  weil  das  Werkzeug  sich  dem  Thäter  hel- 
fend zugesellt.    Darum  sind  beide  Wörter  nicht  mehr  anschaulich  genug, 
und  neue  Ausdrücke  werden  eingeführt,   um   die  Art  der  Instrumentali- 
tät  näher  zu   bezeiclmen:    kraft,  schuld,   dank,  laut,   besage,   aus- 
weislich, vermöge,  anlässlich,  gemäss,  zufolge  u.  s.  w.     Die  sind 
finschaulich,  weil  ihre  Etymologie  sofort  einleuchtet  und  noch  nicht  durch 
einen  erweiternden  Sprachgebratich  im  Bewusstsein  getrübt  ist.    Wo  die 
(jrundbedeutung  sich  verdunkelt,  da  liegt  es  nahe,  dass  völlige  Verschie- 
bungen eintreten,  und  diese  werden  wohl  meist  in  vergeistigender  Rich- 
tung geschehen,  z.  B.  von   der  Zeit  auf  die  Ursache,   nach   dem  Satze: 
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Post  hoc,  ergo  propter  hoc:  französisch  puisque  —  lateinisch  poatqiuim; 
—  oder  nach  den  gleichzeitigen  Nebenumständen:  deutsch  weil,  das  niu* 
noeli  in  Mundarten  die  Bedeutung  ^ während^  behalten  hat. 

Was  von  den  Formwörtem  gilt,  das  gilt,  soweit  wir  die  Geschichte 
verfolgen  können,  auch  von  den  Wortformen.  Wo  deren  neue  geschaffen 
wurden,  da  waren  sie  periphrastisch  (umschreibend),  frischere  neue  Farben 
deckten  die  verblichenen  alten.  Die  Geschichte  unseres  Sprachstammes 
bietet  dafür  Beispiele  in  reicher  Auswahl:  die  periphrastischen  Futura 
des  Sanskrit,  des  Lateinischen  {ama-bo  =  lieben  werde-ich,  — /'w?),  der 
neuromanischen  Sprachen,  das  germanische  Imperfectum  der  schwachen 
Verba  (gotisch  habai-da  =  haben  that-ich),  das  nordische  Medio-Passi- 
viim  auf  — «<,  älter  sk  =  sik^  sich,  endlich  die  armenischen  imd  neu- 
indischen  Casusformen  (vergl.  über  Letztere  Hoehnle,  A  Comparative 
Grammar  of  the  Gaudian  Languages,  pg.  224  flg.). 

Nun  ist  bei  alledem  zweierlei  möglich:  entweder  das  Alte  wird  durch 
das  Neue  bis  zur  Spurlosigkeit  verdrängt,  oder  es  führt  daneben  noch 
^in  mehr  oder  minder  verkümmertes  Dasein,  —  rückt  auf  den  Altentheil, 
hn  ersteren  Falle  tritt  ein  Zustand  relativer  Formlosigkeit  ein.  Sage 
ich  z.  B.:.„laut  Bericht  vom  ....",  so  tragen  die  beiden  ersten  Wörter 
keinerlei  Beziehungszeicheu.  So  werden  in  den  neuromanischen  Sprachen 
(mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  die  Casuspräpositionen  de  und  ad,  im 
Italienischen  zudem  da  =  de-ab,  gleich  allen  übrigen  dem  nach  Casus  un- 
^eränderhchen  Substantivum  vorgefügt.  Ahnliches  gilt  von  ama-bo,  /mbe-bo, 
^^rna-ham,  Jial)e-bam,  von  habaida  und  vermuthlich  auch  von  jenen  noch 
älteren  Formen  der  Conjugation  und  Declination,  deren  Etymologien  wir 
^cht  mehr  kennen.  Dagegen  steht  je  dirai  vermöge  seines  Infinitiv- 
Zeichens  (dire-ai)  auf  der  Stufe  der  sogenannten  uneigentlichen  Compo- 
^«Ä  nach  Art  von  paterfamilias,  patrlsfamiUas,  Ahnlich  das  altnor- 
^**sche  Passivum:  {ek,  thii,  kann)  kailast,  (ver)  kollumst,  von  kalla,  rufen, 
^^bei  mag  es  denn  geschehen,  das«  gerade  in  der  Umkapselung  die  alten 
l^ormeu  sich  lautlich  am  besten  erhalten,  wenn  auch  wie  Mumien,  ohne 
^^?cnes  Leben,  der  Gegenwart  entfremdet. 

W'^ir  sprachen   bisher  nur  von   grammatischen  Fc^rnien  im  weitesten 

^^^e  des   Wortes,  weil    hier    die   Wandelungen   am   Auffiilligsten    sind. 

^ber  auch  der  Sprachstoff  kann  durch  verdeutlichende  und  verstärkende 

^^aben  verändert  werden.    Sprach  der  Lateiner  nicht  mehr  von  Augen, 

^^Qern  von  Auglein,   ocuUh,   so  reden  Italiener,  Spanier  und  Franzosen 


240  ni,  II.    Die  innere  Sprachgeschichte. 

nicht  mehr  von  Ohren,  sondern  von  Öhrchen,  orecc/iie,  orejds,  oreUi 
Im  Neuchinesischen  wird  der  Tiger  {hu)  und  die  Ratte  (&),  der  a 
Tiger,  die  alte  Ratte,  laö-hü,  laö-sä,  genannt.  Hier  ist,  dank  jen 
Deutlichkeitstriebe  und  schuld  des  Lautverschliffes,  die  Zweisylbigk 
der  Ausdrücke  fast  grundsätzlich  an  Stelle  der  früheren  Einsylbigli 
getreten.  Bald  werden  Sjlben  verdoppelt,  bald  zwei  Sinnverwanc 
einander  verstärkend  und  erläuternd,  vereinigt:  minff-pek,  Ucht  und  w 
=  klar,  —  bald  treten  an  die  Substantiva  oder  Verba,  scheinbar  di 
classificirend,  gewisse  Appositionen,  wie  Veu,  Kopf,  an  die  Namen  nin 
Gegenstände:  zit-feu,  Sonnenkopf  =  Sonne;  —  bald  endlich,  wie  \h 
Tiger  und  der  Ratte,  werden  gewisse  beschreibende  Attribute  beigeffi 
Die  Verdeutlichung  aber,  die  durch  solche  und  andere  Mittel  erzielt  w 
ist  nicht  nur  materiell,  sondern  zugleich  auch  formell:  konnte  im  I 
chinesischen  das  einsylbige  Wort  jetzt  substantivisch,  jetzt  adjectivis 
verbal  oder  adverbial  gebraucht  werden,  so  sind  jene  Zweisylbler  in  Rü 
sieht  auf  den  Redetheil  bestimmt.  Es  hat  viel  Einleuchtendes,  die  zv 
sylbigen  Wurzeln  oder  Wortstämme  der  malaischen  und  semitiscl 
Sprachen  auf  ähnliche  Vorgänge  zurückzufuhren;  Pott  freilich  hat 
seinen  Versuchen,  indogermanische  Wurzeln  zu  zerlegen,  noch  we 
Anklang  gefunden. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dem  Triebe  nach  Verde 
lichung  und  Verstärkung  des  Ausdruckes  einen  Uauptantheil  an 
Wandelungen  der  Sprache  zumisst,  und  zwar  in  der  doppelten  Hinsi 
auf  die  äussere  Gestalt  und  auf  den  Inhaltswerth.  Die  Neigung  ist 
all  verbreitet,  und  zumal  Überschwänglichkeiten  finden  leicht  Ankla 
Wir  Deutschen  ersetzen  oft  recht  zur  Unzeit  das  Adverb  „sehr*  du 
„riesig,  ungeheuer,  schrecklich,  fürchterlich"  u.  s.  w.,  freuen  ims  erschre 
lieh  und  finden  einen  Menschen  riesig  nett.  Gerade  die  vornehmere 
Seilschaft  geberdet  sich  in  ihrer  Umgangssprache  bedenklich  nervös,  i 
geht  vor  Sehnsucht,  stirbt  vor  Langerweile,  amüsirt  sich  rasend, 
wüthend,  wenn  ihr  etwas  zuwiderläuft,  und  behauptet  zu  fliegen,  w 
sie  eine  beschleunigte  Gangart  annimmt.  Das  sind  Gallicismen,  die  i 
läufig  noch  unser  gesunder  Stil  ablehnt.  Im  Französischen  aber  s 
solche  Ausdrücke  geradezu  geboten  und  natürlich  durch  den  gemei 
Gebrauch  entwerthet  und  entkräftijjt.  Hier  hat  ein  walirer  Bedeutui 
Wandel  platzgcgriffen:  bei  enchantr,  rharme,  desoU,  adorer  u.  s.  w.  du 
kaum  das  lebhafte  Temperament  des  Franzosen  noch  den  vollen  ursprü 
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üchBü  Sinn  empfinden;  —  bei  gene  denkt  jedenfaUs  Niemand  mehr  an 

HoUe,  was  es  ursprünglich  bedeutete. 

Scheinbar  einen  schwierigeren  Stand  als  jene  Eraftausdrücke  haben 

die  bloss  verdeutlichenden  Zusätze;  denn  sie  sind  weitläufig,  darum  nicht 
bequem.  Dafür  kommt  ihnen  aber  ein  Anderes  zu  Statten:  der  Laut- 
Terschliff,  dem  mehr  oder  weniger,  schneUer  oder  langsamer,  jede  Sprache 
unterliegt,  und  der  mit  der  Zeit,  mit  Überhandnehmen  der  Homophonen, 
zu  Zweideutigkeiten  fuhren  würde.  Und  dann:  wie  oft  ist  das  schein- 
bar Weitläufige  doch  für  den  Erfolg  das  Einfachste  und  Kürzeste,  wie 
kann  ein  kleines  Einschiebsel  in  der  Rede  umständliche  Auseinander- 
setzungen ersparen.  ELätte  der  Lateiner  nicht  neben  facere  noch  perfi- 
cere,  efficere,  conßcere,  so  müsste  er  sich  entweder  mit  einem  sehr  unbe- 
stimmten Ausdrucke  begnügen,  oder  mit  weitläufigen  Umschreibungen 
behelfen.  Was  Wunder,  dass  er  mit  der  Zeit  die  Composita  dem  Ver- 
bum  simplex  vorzog?  Die  classische  Sprache  der  Homophonen  ist  die 
chinesische  in  ihrem  jetzigen  Zustande.  Die  Neigung  aber,  die  Rede 
durch  verdeutlichende  Zusätze  zu  beleben,  äussert  sich  schon  in  den 
fliesten,  fast  viertausendjährigen  Schriftdenkmälern,  zu  einer  Zeit,  wo 
sicher  die  Homophonen  noch  selten,  die  einsylbigen  Wörter  in  der  Regel 
fär  sich  schon  genügend  deutlich  waren.  Diese  Neigung  nahm  je  länger 
je  mehr  überhand,  vom  Lautverfalle  begünstigt,  vielleicht  ihrerseits  ihn 
begünstigend;  denn  es  ist,  als  wahrten  die  Sprachen  in  dem  Zeit-  und 
^niflaufwande,  den  sie  dem  Ausdrucke  eines  Gedankens  widmen,  ein  ge- 
^fisses  Mass,  wobei  Verweichlichung    der  Laute  als  Entschädigung   für 

^^  Vermehrung  der  Sylben  gelten  dürfte. 

VieUeicht  auch,  —  denn  hier  sind  wir  nun  wieder  aufs  Speculiren 

^'^gewiesen,  —  eröffnet  sich  uns  an  dieser  Stelle  ein  weiterer  Ausblick, 

^  xinermessbare  Femen  der  Vergangenheit  imd   Zukimft.     Doch  davon 

▼ou  der  stätigen  ümlaufsbewegung  der  Sprachen,  woUen  wir  erst  später 

r^en. 

5.   Ironie  und  rhetorische  Frage. 

Ironie  und  rhetorische  Frage  sind,  streng  genommen,  Redeformen, 
die  auf  Verstellung  beruhen.  Die  L-onie  stellt  sich,  als  dächte  der  Redner 
oas  Falsche,  das  Entgegengesetzte;  die  rhetorische  Frage  thut,  als  wüsste 
CT  nicht  was  er  weiss,  und  was  klar  zu  Tage  liegt.  Beide  überlassen 
^  dem  Gegner,  sich  selbst  das  Richtige  zu  sagen,  und  Beide  sind  wohl 
allerwärts  als  rhetorische  Mittel  beliebt. 

▼*  d.  Gftbelentz,  Die  Sprachwissenschuft.  16 
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Es  ist  nicht  nur  denkbar,  sondern  sogar  nachweisbar,  dafis  d 
Arten  der  Rede  auf  Sinn  und  Anwendung  der  Wörter  dauernden  Einf 
üben  und  in  einzelnen  ihrer  gebräuchlichsten  Äusserungen  die  Phrai 
logie  und  Grammatik  der  Sprachen  umgestalten.  Eine  Schöne  war  o 
vor  hundert  Jahren  soviel,  wie  ein  schönes  Frauenzimmer.  Sagt  i 
heutzutage  von  Einer,  sie  sei  eine  Schöne,  so  enthält  dies  einen  Tj 
ihres  Charakters.  Man  braucht  nur:  „ein  guter  Mensch*  .mit  besond 
Dehnung  des  u  zu  sagen,  imi  einen  dummen  Menschen  zu*  bezeich 
In  früherer  Zeit,  als  man  die  Strafen  hartherziger  betrachtete,  als  j< 
hatte  die  Schadenfreude  ihren  reichlichen  Antheil  am  ironischen  Spn 
gebrauche.  Zum  Strange  Yerurtheilte  nannte  man  in  den  Niederlan 
,, Halsleidende '^f  Schläge  wurden  als  Geldstücke  (Batzen,  Schillinge)  „j 
gezählt*^.  Es  waren  grausame  Euphemismen«  So  wurde  der  mörderis 
Trank  zart  als  Gkibe,  „Gift;'*,  oder  einfach  als  Trank,  potio,  poison, 
Kugel  des  Schützen  als  blaue  Bohne,  die  Folter  als  scharfe  Frage 
zeichnet.  Corriger  la  fortune  heisst  „falsch  spielen*,  und  die  es  thi 
nennt  man  in  Paris  Griechen,  des  Grecs.  Cabl  Abel  geht  gewiss 
weit,  wenn  er  den  „Gegensinn  der  Urwörter*  als  Regel  hinstellt, 
dem  Lautwesen  gegenüber  verfahrt  er  willkürlicher,  als  es  eine  bew 
kräftige  Forschung  verträgt.  Von  Hause  aus  können  die  Wörter  ni 
wohl  These  und  Antithese  in  sich  vereinigt  haben.  Die  Sprache  m 
sonst  entweder  fortwährender  mimischer  Nachhülfe  bedürftig,  oder  g 
unverständlich,  mithin  untauglich  gewesen.  In  der  Regel  trägt  das  'W 
nicht  den  Gegensinn  in  sich,  sondern  er  wird  für  den  Augenblick  hin< 
gelegt,  die  eigentliche,  ursprüngliche  Bedeutung  aber  recht  wohl 
solche  im  Gedächtnisse  behalten.  Nur  ausnahmsweise  wird  auf  die  Da 
Sinn  imd  Gegensinn  demselben  Lautkörper  als  gleichberechtigt  anhai 
oder  der  Gegensinn  schliesslich  die  ursprüngliche  Bedeutimg  ganz  i 
drängen.  So  ist  der  Ausdruck  ,  sauberes  Bürschchen*  imgefahr  glei 
bedeutend  geworden  mit  Taugenichts. 

Die  rhetorische  Frage  hat  sich  in  manchen  Sprachen  besondere  I 
men  geschaffen;  so  im  Lateinischen  nu7n,  nonne,  quidni,  im  Chinesisc 
)k\*.  Vielleicht  ist  es  ihr  zuzuschreiben,  dass  in  manchen  Sprachfamil 
z.  B.  in  der  semitischen,  die  Frag-  und  Vemeinungs Wörter  lautverwa 
scheinen. 
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6.    Sitte   und  Satzung. 

Sitte  und  die  Eitelkeit,  fiir  etwas  Anderes  gelten  zu  wollen,  als 
man  ist,  mögen  wohl  auch  die  Lauthildung  beeinflussen.  Es  wird  dann 
eine  gezierte  Aussprache  angenommen,  die  bald  zur  zweiten  Natur  und 
dann  dem  folgenden  Geschlechte  völlig  heimisch  wird.  Der  allmähliche 
Verderb  der  Volksmundarten  ist  zum  Theile  mit  hierauf  zurückzufahren. 
Wir  werden  hernach  sehen,  wie  im  Verkehre  ganz  unwillkürlich  die 
Sprache  oder  Mundart  des  Einen  von  jener  des  Anderen  beeinflusst  wird; 
hier  galt  es  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Gleiche  auch  mit  Wissen 
und  Willen  geschehen  und  dadurch  natürlich  beschleunigt  und  verstärkt 
werden  kann. 

Die  Hauptwirkung  von  Sitte  und  Satzung  glaube  ich  wo  anders  zu 
finden.     Sie  äussert  sich  meiner  Meinung  nach    im  Gebrauche,   in  der 
Bedeutung,  der  Abschaffung  alter  oder  der  Einführung  neuer  Ausdrücke. 
Am  Handgreiflichsten  liegen  die  Dinge  da,  wo  ausdrückliche  Ge- 
lder Verbote  den  Sprachgebrauch  regeln :  in  Recht,  Religion  und  Cultus 
lait  ihren  vorgeschriebenen  feierlichen  Formeln  und  technischen  Bezeich- 
nungen.    Da  hat  man  Acht,  daas  man  das  richtige  Wort  zur  rechten 
Zeit  gebrauche,  und   dass  man  den  verhängnissvollen  Ausspruch  nicht 
leichthin  thue.     Bei  den  Römern  knüpften  sich  an  die  Frage  und  Ant- 
wort:   „Spondesne  .  .  .?    Spondeo"    die    strengen    Rechtswirkungen    der 
Stipulation.     Andere  siimverwandte  Erklärungen:  Promittisne?  Promitto; 
Dalisne?  Dabo  u.  dgl.  erlangten  erst  mit    der  Zeit   annähernd   gleiche 
Kraft.    Das  Wort  „taufen**  wird  wohl  noch  halb  scherzhaft  in  seinem 
^ttsprünglichen  profanen    oder  einem  verwandten  Sinne   gebraucht:    den 
Wein  taufen  =  ihn  verwässern.     Weil  aber  mit  der  kirchlichen  Taufe 
üe  Namengebung  verbunden  ist,  so  wird  das  Wort  auch  ganz  ohne  Arg 
iii  der  Bedeutung  „Namen  geben"  angewandt,  und  man  sagt:  Der  Er- 
finder hat  sein  Werk  so  und  so  getauft.  —  Mit  mehr  Scheu  behandeln 
wir  das   Wort    „Abendmahl'',    das   jetzt    ausschliesslich    das    christliche 
Sacrament  bezeichnet.    Mittagsmahl,  Früh-  und  Nachtmahl  sind  profane 
Wörter.     Aber  es  ist  mit  dem  Worte  Mahl  wie  mit   der  griechischen 
»Wurzel  fid  {ideiv,  olda):  sie  gehen  nicht  in  gleicher  Bedeutung  durch 
^^  Tempora,  —  man  muss  Abendmahlzeit  oder  Abendessen  sagen,  wie 
'QMi  kw^axa  sagen  muss. 

Eine   religiöse   Scheu    verbietet   es   auch    den  Polynesien!,   gewisse 
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Wörter  auszusprechen,  Namen  liervorragender  lebender  oder  versterbe: 
Personen.  Es  gehört  dies  in  das  vielbesprochene  Tabuwesen.  Dass 
verstorlx?ne  Angehörige  nicht  bei  ihren  Namen  nennt,  jedes  Wort  v* 
meidet,  das  an  diese  Namen  erinnert,  kommt  wohl  auch  sonst  Y4 
Natürlich  muss  dann  aber  ftir  den  verpönten  Ausdruck  ein  Ersatz  g 
sucht  oder  geschaffen  werden. 

Weit  verbreitet  ist  die  Sitte,  den  Ausdruck  je  nach  dem  Range  d 
liedeuden  und  Angeredeten  zu  wählen.  So  in  unserm  amtlichen  Q 
Schäftsstile.  Da  wird  nach  Ol>en  angezeigt,  berichtet,  gemeldet,  und  di 
geschieht  pflichtschuldigst,  gehorsamst,  ganz  gehorsamst,  ehrerbietig! 
unterthänigst,  allerunterthänigst.  Gleichstehenden  wird  stattdessen  e 
gebenst  mitgetheilt,  und  Untergebene  werden  benachrichtigt,  verständig 
oder  es  wird  ihnen  eröffnet,  zu  wissen  gethan,  kundgegeben  u.  s.  w.  D 
Javanen  unterscheiden  zwischen  einer  vornehm -respect vollen  Spract 
krama,  einer  mittleren,  niadya,  und  einer  gemeinen,  ngoko.  Ahnlich  d 
Malaien,  die  Tibetaner  und  viele  Völker  Hinterindiens  imd  des  ostinc 
sehen  Arcliipels.  Die  japanische  Höflichkeit  verbietet,  von  vornehm^ 
Leuten  das  einfache  Activum  zu  gebrauchen,  als  müssten  sie  sich  selb 
bemühen.  Entweder  also  wählt  man  das  Causativum,  als  wären  fi 
mittelbare,  befehlende  Urheber,  —  oder  das  Passivum,  als  geschähe  d 
Sache  von  selbst.  Wahrscheinlich  imerreicht  stehen  in  dieser  Hinsic' 
die  Koreaner  da,  die  durch  die  Verbalform  ausdrücken,  ob  der  Höhe 
zimi  Niederen,  der  Niedere  zum  Höheren,  oder  Einer  zu  Seinesgleiche 
ob  der  Höhere  vom  Niederen,  der  Niedere  vom  Höheren,  oder  Einer  vi 
Seinesgleichen  rede,  und  ob  dies  verhältnissmässig  ehrerbietig,  gerin; 
schätzig  oder  gleichgültig  geschehe.  Es  wären  dies  eigentlich  3  X  3  X 
=  siebenundzwanzig  Modi.  Diese  Rechnung  wird  indessen  kaum  z 
treffen;  denn  einerseits  scheint  es  nicht  an  feineren  Abschattungen 
fehlen,  und  andrerseits  dürften  manche  Posten  zusammenfaDen,  z.  B.  we: 
im  ehrenden  Sinne  der  Höhere  den  Niederen,  oder  in  geringschätzig 
Absicht  der  Niedere  den  Höheren  wie  Seinesgleichen  behandelt. 

W^o  es  das  Keuschheitsgefühl  verbietet,  mit  Personen  des  ander 
Geschlechts  leichthin  über  gewisse  Dinge  zu  reden,  da  kann  es  wohl 
einer  Dreilieit  der  gleichbedeut-enden  Ausdrücke  kommen:  Männer  u 
Weiber  haben  je  unter  sich  besondere  Wörter  im  Gebrauche,  die  ; 
dem  anderen  Geschlechte  verheimlichen  und  im  Nothfalle  durch  gewäl 
tere    Aasdrücke   ersetzen.     Das    Beispiel    der   Insel-Caraiben    zeigt   al 
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auclx  ,   dass  eine  Doppelwirthschaft  der  Männer-   und  Weibersprache  auf 

gan5&    anderer  Grundlage  entstehen  kann.     Vor  Jahrhmiderten  haben  Ga- 

lä)i- Krieger  die  von  ara wakischen  Völkern  bewohnten  Inseln  erobert,  die 

maanlichen  Einwohner  niedergemacht,  die  Weiber  zu  Gattinnen  genom- 

mea.      Was  nun   ursprünglich  Nothstand   war,    das  erhielt    sich  in    der 

Folge  ak  Sitte;  was  der  Weibersprache  eigenthümlich  ist,  das  ist  fast 

durdiweg  ara  wakisch,  was  der  Männersprache  angehört  dagegen  gaKbi- 

caraitisch;  nur  in  vereinzelten  Fällen  scheinen  die  Rollen  vertaucht  zu 

sein.     (Vergl.  Lücien  Adam,  Du    parier   des    hoinmes  et  du   parier  des 

femmes  dans  la  langue  caraibe.     Paris  1879.) 

Wo  die  Keuschheit  die  Sprache  von  der  Stelle  befordert,  da  leistet 

äff  Gegentheil  Relaidienst.    Die  gute  Sitte  will,  dass  gewisse  Dinge  nicht 

^    den  ihnen  eigenen,  sondern  umschreibend,  andeutend,  bei  entlehnten 

Namen  genannt  werden.    Diese  Euphemismen  klingen  hannlos  und  wollen 

^  Sein.     Jetzt   bemächtigt  sich   ihrer  die  Zote,    treibt  Muthwillen  mit 

denn   Doppelsinn,  deflorirt  sie  am  Ende  und  macht  sie  ebenso  anrüchig, 

^^    jene  Wörter,   die  sie  mit  Ehren  ersetzen  sollten.     Nun  ist  wieder 

"i^    Prüderie  an  der  Reihe,  Neues  muss  erfunden,  wieder  ein  jungfräu- 

"ches  Wort  auf  den  bedenklichen  Posten  geschoben  werden,  —  ein  neues 

Opfer  den  losen  Mäulem.    Die  Sache  ist  einleuchtend,  und  Beispiele  sind 

J^em  zur  Hand.    Je  zimpferlicher  ein  Volk  in  solchen  Dingen  ist,  desto 

™^lxr  Wörter  setzt  es  auf  den  Index  prohibitorum.     In  manchen  Imi- 

"cru,  zumal  in  England,  dem  classischen  Lande  der  Anständigkeit,  kann 

^^\k   der  Fremde  mit   der  Wjihl  seiner  Ausdrücke  gar  nicht  genug  in 

-^^tt  nehmen.     Denn  die  Gegensätze  wecken  einander,  hinter  der  Prü- 

^^rte  lauert  die  Zote,  und  das  arglos  hingeworfene  Wort  erregt  in  den 

^'^^pfindsamen  Hörern  imsaubere  Gedanken. 

Es  ist  gewiss  ein  altes,  vielleicht  ein  ewiges  Schauspiel  in  der  Ge- 

^Hichte  der  Sprachen,  dass  Sittlichkeit  und  Frivolität  im   Ringkampfe 

**^li  imd   mit   sich   die  Wörter    und   ihre  Bedeutungen    weiter   wälzen. 

l^tun  irgendwo    dürften  unsere  indogermanischen   Sprachen    reicher   an 

K^TMidverschiedenen    Ausdrücken   sein,    als    in    den    hier    einsclilagendeu 

Tneilen    ihres  Wortschatzes.     Es   wäre    kein   Wunder,   wenn    an    diesen 

Stellen  das  Wörterbuch  unserer  Ursprache  für  alle  Zeiten   unausgefüllt 

Wiebe. 

Allerdings  kennen  wir  auch  entgegen>virkeude  Mächte.     Muthwillen 
Qsd  Rohheit   finden  Gelegenheit  sich  auszusprechen,  in  Schlupfwinkeln 
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oder  frecli  auf  offener  Gasse.  Die  lialten  sich  dann  an  das  Derbste,  um.  ad 
das  wird  in  der  Regel  das  erreichbar  Alteste  sein,  und  so  geschi^^lmt 
es,  dass  mandie  verjx'mte  Wörter  sehr  weit,  vielleicht  über  ihr  ursprüi 
liches  Vaterland  hinaus  verbreitet  sind.  Häfen.  Märkte,  Herbergen  u.  s. 
l)efi)rdem  ja  auch  diese  Art  der  Ansteckung. 

Seltsam   äussert  sich  die  geschlechtliche  Ehrbarkeit  in  der  Syni 
k Arischer  Spnichen.     Im  Munda-Kolh  muss  man  von   einer  verhei 
theten  Frau  im  Dual  reden,  als  könnte  man  sie  sich  nicht  allein  denkezi 
im  Santal  bestehen  ähnliche,  nur  noch  verz>vicktere  Vorschriften. 

Wo  das  Bedürfniss  zu   fluchen  durch  die  Scheu  vor  den   heiliges 
oder  gefürchteten  Namen  gehemmt  wird,  da  nimmt  es  zu  allerhand  Wort- 
verdr^hungen  und  anderen  liarmlosen  Ersatzmitteln  seine  Zuflucht:  Potz- 
blitz!  Allmächtiger  Strohsack!  Schwerebrett!  Parbleu!  u.  s.  w.    Hier  wird 
nun   die  Partie  in  zwei  Zügen  zu  Ende  gespielt;  denn  diese  Euphenais- 
men  sind   auf  alle  Zeiten   vor  religiöser  Woilie  sicher.     Höchstens  ver- 
meidet   der   Vomeluue    die   Flüche    des   gemeinen   Mannes    und  erfindet 
shitt  ihrer  für  seinen  Bedarf  neue. 

Hier  zeigt  sich  also  eine  neue  Triebfeder:  das  Bedürfiiiss  der  höheren 
Classen,  vor  den  unteren  etwas  voraus  zu  haben.     Und  dies  Bedürfhi» 
wird   überall  da  wirken,  wo  etwas  wie  ein  aristokratisches  Geftihl  vor- 
handen ist.     Schon  im   engen  Zusammenschlüsse  der  Kaste  muss  ja    ^. 
S])raclie    ein    eigenes    Gepräge    annehmen.      Aber   auch    ohnedem   ist     ^ 
natürlich,  dass  man  sich  denen  auch  in  der  Rede  überlegen  zeigen  i^31i 
denen   man   sich   sonst    überlegen    dünkt.     So  verwelschten  unsere  V^^" 
fahren  ihr  Deutsch.     So  vermeiden  wir  noch  heute  gewisse  Redensart^^» 
die  wir  gew()lmt  sind  von  den  Leuten  im  Kittel  zu  hören,  —  zum  Thesä« 
höfliche  Kodenstirten   von   l)ester  Herkunft;  unsere  Grossväter  haben     ^^ 

• 

gebraucht,  aber  ihre  Diener  haben  sie  ihnen  abgelernt,  und  nun  sind  ^^ 
ims  verleidet.  Man  sagt  dann:  «Das  Wort  hat  einen  Stich  ins  Klei^' 
bürgerliche,  <;a  sent  le  petit  Imurgeois",  und  die  Unwissendsten  sind  h:^^^ 
wie  immer  am  Absprechendsten.  Seit  die  Zeiten  der  Kleiderordnung'^'^ 
vorüber  sind,  verbietet  nichts  mehr  den  geringen  Leuten,  es  den  Yc:^^' 
nehmen  nachzumachen.  Kur  nachkommen  können  sie  ihnen  nicht;  d^^^ 
wessen  sie  sich  einmal  bemächtigt  haben,  das  gilt  in  den  oberen  Krei*^'' 
für  entwerthet.  Seit  die  Bauern  ilire  Kinder  auf  die  Namen  Arno,  Ali^*^ 
Ida  taufen,  sind  die  Hanse,  Greten  und  Ilsen  hoffäliig  gewordeiL  S^^^ 
der  Kleinstädter  sagt:   „Mit  Vergunst,  mit  Verlaub,-  hat  die  vomehm^^ 
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Oeaellschaft  gelernt,  weniger  umständlich  zu  sein.    So  sind  mit  der  Zeit 
die  Anreden  Er  und  Ihr,  die  Titel  Madame,  MademoiseUe,  Fraulein  im 
^W^erthe  gesunken,  die  französischen  Anreden  theils  schon  verpönt,  theils 
£auf  dem  besten  Wege,  es  zu  werden.     Daftir  haben  die  Gebildeten  ge- 
lernt, viel  gut  Deutsches  wieder  aufzimehmen,  was  der  Dünkel  ihrer  Vor- 
dEahren   in  s  alte  Oerümpel   geworfen   hatte.     Es  ist  wie  mit  den  alten 
Schranken   und  Truhen,   die    wir   aus    dem  Staube    der  Bodenkammern 
liervorholen  und  in  unsem  Prunkzimmem  aufsteUen.    Die  Zeit  wird  kom- 
xnen,  wo  auch  sie  wieder  ins  Dunkel  wandern;  denn  in  der  Mode  hat 
ach  der  Europäer  ein  Perpetuum  mobile  geschaffen.     Wir  stehen  hier 
"^prieder  vor  dem  Schauspiele  eines  ewig  wirbelnden  Umlaufes. 

•    §■  18. 
Schwund  alter  und  Entstehen  neuer  grammatischer  Kategorien. 

Die  sprachgeschichtlichen  Erfahrungen,  von  denen  ich  im  Folgenden 
einige  Beispiele  geben  will,  sind  besonders  schwer  zu  erklären.  Gram- 
matische Kategorien  sind  Denkgewohnheiten.  Diese  müssen,  so  sollte 
man  meinen,  durch  die  Rede  immer  von  Neuem  geweckt,  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlechte  forterben,  eine  Art  eisernes  Inventar,  das  nicht 
leicht  zu  mehren,  noch  weniger  leicht  zu  mindern  wäre.  Man  soUte 
meinen,  der  Denkapparat  der  Väter  müsse  in  der  Regel  auch  den 
Kindern  genügen,  die  ja  von  Jenen  gelernt  und  geerbt  haben;  was  aber 
den  Ahnen  unentbehrlich  war,  dessen  könnten  die  Enkel,  so  sie  nicht 
geistig  herabgekommen  sind,  erst  recht  nicht  entrathen.  Die  Erfahrung 
belehrt  uns  eines  Anderen. 

Die  Romanen  haben  feinsinnig  dem  Plusquamperfectura  das  Passe 
anterieur  (j'avais  donne  —  j  eus  donne)  entgegengesetzt,,  und  von  Nord- 
deutschen kann  man  ein  Imperfectum  futuri  hören:  „er  wurde  gehen**. 
In  beiden  Fällen  hatte  das  Anschaulichkeitsbedürfniss  leichtes  Spiel:  es 
V>rauchte  nur  zur  nächstliegenden  Analogie  zu  greifen,  um  die  periphrasti- 
Bchen  Formen  um  eine  zu  vermehren. 

umgekehrt  ist  uns  Germanen  der  Unterschied  zwischen  Imperfectum 
und  Aorist  abhanden  gekommen.  Der  Verlust  mag  sehr  harmlos  sein: 
schwer  erklärlich  ist  er  doch.  Imperfectum  und  Aorist  (aor.  11)  waren 
ja  vormals  formverwandt,  bis  auf  die  Behandlimg  des  Verbalstammes 
identisch:    a-bhava-t;   a-bhü-t.     Die  Möglichkeit  war  also  gegeben,    dass 
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damals  schon  beide  Formen  zusammenflössen.  Die  Oermanen  aber  habe 
Beide  schon  in  vorgotischer  Zeit  verloren,  die  Kategorien  vermischt  im 
dann  bei  einem  Theile  der  Verba  durch  das  alte  Perfectum,  bei  eine 
anderen  durch  die  Neubildung  mittels  — da  ersetzt.  In  beiden  Falle 
scheint  bei  ilmen  die  Vorstellung  des  perfectisch  Abgeschlossenen  vo 
gewogea  zu  haben,  —  ganz  wie  bei  unseren  oberdeutschen  Landsleute 
die  das  neue  periphrastische  Perfectum  mit  ^ haben*  und  ^sein*  als  e 
zählendes  Tempus  gebrauchen.  Aber  es  hilft  nichts,  von  einer  g6wisse^^^^=ii 
Abstumpfimg  des  Tempussinnes  können  wir  unsre  Vorfahren  nicht  fre  ^=^  H- 
sprechen. 

Ahnliches  muss  schon  in  indogermanischer  Vorzeit  mit  den  C'astis  g 
schehen  sein.  Schon  zur  Zeit  der  Sprachentrennung  wimmelte  es  vc 
Synonynifonuen,  die  sich  declinationsweise  vertheilten.  Das  waren  natu, 
lieh  noch  früher  ebensoviele  sinnverschiedene  Casuszeichen  gewesen,  der 
Bedeutungsunterschiede  man  vergessen  hatte.     Dies  wiederholte  sich  da 


nach  der  Sprachentrennung  noch  öfter:  sinn-  oder  lautahnliche  Cas 
flössen  ineinander,  der  Ablativ  nach  der  einen  Richtung  mit  dem  Dati 
nach  der  anderen  mit  dem  (ienitive,  der  Instrumentalis  und  Locativ 
mit  dem  Ablative  oder  Dative  u.  s.  w.  So  hat  das  Sanskrit  noch  ac 
das  Lateinische  nur  sechs  oder  sieben,  das  Grriechische  nur  fiinf,  d 
Gotische  und  Altnordische  gar  nur  vier  Casus. 

Wie  die  Sprachen  zur  Kategorie  des  Dualis  kommen,  ist  wohl  ei 
zusehen.     Schon  die  Natur  mit  ihren  paarweisen  Dingen,  zumal  den  b 
treffenden   Körpertheilen,    ist   hierin    Lehrmeisterin.     Man    begreift    n 
auch  weiter,  dass  dieser  Numerus  sich  gern  auf  jene  natürlichen  Zwe^i 
heiten  zurückzieht,  wie  dies  in  den  slavischen  Sprachen  zu  beobachten  i»^ 
Und  (»ndlitli  begreift  man,  dass  das  Seltene  mit  der  Zeit  ganz  schwinde^- 
durch  das  (iewöhnlichere  ersetzt  wird:    der  Dualis  mit  durch  den   Plu. 
ralis,  —  eine  Neigung  die  wolü  im  ganzen  indogermanischen   Sprach.^ 
stamme  und  auch  im  semitischen  zu  Tage  tritt. 

Dass  Formdoubletten  zu  Bedeutungsunterscheidungen  führen  köimei^'! 
beweist  das  Deutsche  mit  dem  durativen    „wurde"    neben  dem  momen^ 
tanen  „ward",  mit  den  CoUectivpluralen   „Orte,  Worte,  Mannen,  Landet 
Bande"  neben  den  individualisirenden  Pluralen  „Orter,  Wörter,  Männer, 
Länder,  Bänder".   Augenscheinüch  liegen  hier  vertrocknete  Keime  zu  einer 
weitergehenden  Bereicherung  der  Grammatik  vor.     Ob  sie  weiter  wuchern 
oder  verkümmern  sollten,  hing  von  zwei  Dingen  ab:    von  ihrer  eigenen 


II.   §.  13.   Schwund  alter  u.  Entstehen  neuer  graramat.  Kategorien.       249 

Tiiolitigkeit  oder  Untiichtigkeit  als  Typen  zu   weiteren   Analogien,   und 
von     der  Macht  des  Analogietriebes  in  uns,  —  von  der  Güte  der  Keime 
^'^^cl    der  Empfänglichkeit  des  Bodens.     In  anderen  Sprachen  in()gen  solche 
^^fiUlige  Doubletten  sehr  fruchtbar  geworden  sein. 

Das  grammatische  Geschlecht  ist,  wo  es  nicht  auf  dem  natürlichen 
"^*nht,  ein  Luxus.  Kein  Wunder  also,  wenn  es  einschrumpft  und  wohl 
8^t  schwindet.  Die  romanischen  Völker  haben  das  Neutrum  fast  gänz- 
*i^t  mit  dem  formähnlichen  Masculinum  zusammengeworfen,  die  Eng- 
*Siider  nur  noch  in  den  Fürwörtern  Erinnerungen  an  das  Geschlecht, 
^ter  nicht  an  das  grammatische,  sondern  an  das  logische,  gewahrt.  Die 
^Veigeschlechtigen  hamito- semitischen  Sprachen  haben  hierin  mehr  Be- 
Aammgsvermögen  bewiesen. 

Um  so  interessanter  ist  es,  dass  wir  in  der  Geschichte  der  slavischen 
Sprachen  das  Erwachen  einer  vierten  Geschlechtskategorie  beobachten 
können:  Leskien  (Handbuch  der  altbulgarischen  [ altkirchenslavischen] 
Sprache,  2.  Aufl.  §.  36)  sagt:  „Nach  einer  syntaktischen  p]igenthümlich- 
keit  des  Slavischen,  die  im  AltbulgarLschen  nicht  völlig  ausgebildet  ist, 
kann  beim  Masculinum,  wenn  es  ein  belebtes  Wesen  })ezeichnet,  der 
^ccusativus  Singularis  durch  den  Genitivus  Singularis  vertreten  werden.^ 
.Also  nur  in  der  Einzahl,  da  wo  das  Individuum  am  stärksten  zur  Gel- 
taing  kommt.  Nun  ist  in  den  slavischen  Sprachen  der  Genitiv  als  par- 
tdtivus  auch  Objectscasus ;  im  Accusativus  gilt  das  ganze  Object  als 
^rfasst,  im  Genitivus  nur  der  Theil.  Vielleicht  liegt  hierin  die  psycholo- 
l^ische  Erklärung:  das  belebte  Individuum  soll  niemals  gänzlich  und 
schlechthin  passiv  erscheinen.  Vielleicht  erkläi*t  sich  liieraas  auch  jene 
syntaktische  Eigenthümlichkeit  des  Spanischen,  dass  in  gewissen  Fällen 
<laä  directe  Object,  wenn  es  ein  belebtes  ist,  im  Dativ  zu  stehen  hat, 
l^leichsam  als  verhalte  es  sich  nicht  ganz  leidend,  sondern  irgendwie  zu- 
rückwirkend. 

Anmerkung.     Brugmann^  Das  grammatische  Geschlecht  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen  (Techmers  Ztschr.  IV,  S.  100  flg.),  nimmt  an,  dass  die  indoger- 
manischen Femininformen  erst  durch  eine  Analogie  Wirkung  gewisser  so  auslauten- 
der Substantiva  für  weibliche  Wesen  zur  eigentlichen  Geschlechtsbedeutung   ge- 
langt, und  dass  dann  durch  Analogie  der  Bedeutung  weitere  Classen  von  Substan- 
tiven als  Feminina  behandelt  worden  seien,  —  nach  den  Abstractis  auf  — ä  auch 
die  übrigen  Abstracta  u.  s.  w. 
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§.  14. 

Bückbliok.     Der  Spirallauf  der  Spraohgesohiohte, 

die  Agglutinationstheorie. 

Die  Sprache  ist  nicht  fix  und  fertig,  nicht  mit  Schild  iind  Speer, 
eine  Athene,  nicht  ausgerüstet  mit  einem  Vorrathe  von  Wortformen 
Formenwört.ern  dem  Haupte  des  Menschen  entsprungen,  sondern  allmal 
lieh  geworden  imd  weiter  werdend.     Was  heute  Affixe  sind,  das 
einst  selbständige  Wörter,  die  nachmals  durch  mechanische  und  seelisclxj^ 
Vorgänge  in  dienende  Stellimg  hinabgedrückt  wurden.     Dies  anzanehinen 
uöthigt  uns  die  Analogie  alles  Geschehens,  nöthigt  ims  zumal  auch  die 
Analogie  alles  dessen,  was  >vir  in  der  Sprachgeschichte  mit  einiger  Sicher- 
heit verfolgen  können. 

Von  der  Beschafifenheit  der  ältesten  Lautkörper  (Wörter)  der  mensch- 
lichen Sprache  können  wir  uns  nur  eine  unvoDkommene  Vorstellung 
machen.  Früher  nahm  man  wohl  an,  sie  müssten  allesammt  einsylbig 
und  unveränderlich  gewesen  sein,  man  führte  die  monosyllabisch  isoliren- 
den  Sprachen  des  östlichen  Asiens,  die  chinesische,  siamesische,  annami- 
tische  an,  behauptete  wohl  gar,  die  wären  auf  jener  ürstufe  sitzen  ge- 
blieben. Das  Letztere  darf  heute  als  widerlegt  gelten;  eher  mag  man 
annehmen,  es  seien  jene  Sprachen  besonders  weit  fortgeschrittene.  Aber 
auch  den  Glauben  an  die  durchgängige  Einsylbigkeit  imd  Unabänderlich- 
keit jener  ür Wörter  kann  ich  nicht  theilen.  Der  Urmensch  wird  wohl 
der  Wachtel  ihr  dreisylbiges  Pikderik,  dem  Hahne  sein  viersylbiges 
Kikeriki  nachgemacht  haben,  und  reduplicirt  hat  er  ganz  gewiss:  das 
hat  ihm  gleichfalls  die  Aussenwelt  beigebracht.  Sie  hat  ihn  auch  ge- 
lehrt, dass  entferntere  Geräusche  dumpfer  klingen,  als  nahe,  Geräusche 
von  grösseren  Körpern  dumpfer,  als  solche  von  kleinen;  und  so  sind 
piflF  —  j)aff  —  puff,  bim  —  bäum,  ritsch  —  ratsch,  tik  —  tak,  tippen 
—  tappen,  scharren  —  schurren  u.  s.  w.  Gruppen,  die  ihresgleichen 
schon  in  der  Ursprache  haben  mussten.  Endlich  mussten  auch  die  Er- 
regungen des  eigenen  Gemüths  den  Urmenschen  veranlassen.  Dasselbe 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Tone,  jetzt  lauter,  jetzt  leiser,  jetzt  schärfer, 
jetzt  weicher  auszusprechen,  imd  der  Hörer  musste  alle  diese  Abschat- 
tungen mit  empfinden.  AUes  dies  leuchtet  ein,  —  man  kann  es  an 
jedem  Kinde  und  an  jedem  in  geistiger  Kindheit  verbliebenen  Erwachsenen 
beobachten.     Und  nun  wird  man  auch  nicht  mehr  glauben,  dass  die  indo- 


u.    §.  14.    Rückblick.    Der  Spirallauf  der  Sprachgeschichte  etc.  251 

K^irinanischen  Wurzeln  auch  nur  als  Typen  jenen  Urwörtem  vergleich- 

'^^r-  waren.     Doch  das  ist  auch  nebensächlich:  im  Wesentlichen  dürfte  die 

^^^genannte    Agglutinationstheorie,    wie    sie    heute  wohl  von    allen 

^-^dogermanisten  angenommen  ist,  unimistösslich  und  gemeingültig  sein; 

^Ue  AfiFormativen  waren  ursprünglich  selbständige  Wörter. 

Nun  bewegt  sich  die  Geschichte  der  Sprachen  in  der  Diagonale 
^'Weier  Kraft«:  des  Bequemlichkeitstriebes,  der  zur  Abnutzung  der  Laute 
ffehrt,  und  des  Deutlichkeitstriebes,  der  jene  Abnutzung  nicht  zur  Zer- 
^örung  der  Sprache  ausarten  lässt.  Die  Affixe  verschleifen  sich,  ver- 
schwinden am  Ende  spurlos;  ihre  Functionen  aber  oder  ähnliche  bleiben 
Und  drangen  wieder  nach  Ausdruck.  Diesen  Ausdruck  erhalten  sie,  nach 
der  Methode  der  isolirenden  Sprachen,  durch  Wortstellung  oder  durch 
Terdeutlichende  Wörter.  Letztere  unterliegen  wiederum  mit  der  Zeit  dem 
Agglutinationsprocesse,  dem  Verschliffe  und  Schwunde,  und  derweile  be- 
reitet sich  für  das  Verderbende  neuer  Ersatz  vor:  periphrastische  Aus- 
drücke werden  bevorzugt;  mögen  sie  syntaktische  Gefüge  oder  wahre 
Komposita  sein  (englisch:  /  ahall  see,  —  lateinisch  videho  =  cide-fuo); 
immer  gilt  das  Gleiche:  die  Entwickelimgslinie  krümmt  sich  zurück  nach 
der  Seite  der  Isolation,  nicht  in  die  alte  Bahn,  sondern  in  eine  annähernd 
parallele.     Darum  vergleiche  ich  sie  der  Spirale. 

Zu  dieser  Theorie  sind  gewiss  schon  viele  Andere  vor  mir  gelangt, 
—  ich  weiss  nicht,  wer  zuerst.  Einen  hohen  Grad  innerer  Wahrschein- 
lichkeit dürfte  sie  für  sich  haben,  und  auch  die  unserer  Beobachtung 
zugänglichen  Thatsachen  scheinen  sie  zu  stützen,  zumal,  —  immer  so- 
weit wir  sie  verfolgen  können,  —  die  Geschichte  des  indogermanischen 
imd  des  indochinesischen  Sprachstammes. 

Alle  Hauptvertreter  der  indogermanischen  Sprachenfamilie,  etwa  das 
Keltische,  Armenische  und  Albanesische  ausgenommen,  erscheinen  bei 
ihrem  ersten  geschichtlichen  Auftreten  in  einem  Zustande  der  Aggluti- 
nation, den  man  als  Flexion  bezeichnet  hat,  zum  Unterschiede  von  jenen 
reineren  Typen  des  anfügenden  (agglutinirenden)  Baues,  die  noch  einer 
zugleich  freieren  und  regelmässigeren  Formenbildung  gemessen.  Er- 
bhcken  wir  in  dieser  den  Höhepunkt  der  Agglutination,  so  gewinnt  frei- 
heh  die  sogenannte  Flexion  unseres  Sprachstammes  eine  andere,  noch 
wortlichere  Bedeutimg:  die  Agglutination  selbst  beugt  und  neigt  sich 
abwärts,  strebt  der  Isolation  zu,  periphrastische  Formen  nehmen  über- 
hand und    erleiden    ihrerseits   langsamer    oder   schneller,    mitunter  wohl 
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überaus  sclinell,  das  Schicksal  der  Agglutination.     Es  ist,  als  ob  manc 
Sprachen,  wie  die  neuindischen,  rasch  an  der  kritischen  Periode  der 
lation  vorbeischlüpften,  um  in  die  Bahn  einer  regelrechten  Agglutinati^ 
einzulenken,  während  andere  sich  in  dem  neuen  Zustande  immer  heimisck 
machen,  —  ich  denke  an  die  neuromanischen  Sprachen  und  das  Engliscbe 
das  in  der  That  dem  rein  isolirenden  Systeme  zuzueilen  scheint. 

Könnten    wir    die  indochinesischen  Sprachen  an    der  Hand  schrift- 
licher Denkmäler  so  weit  zurückverfolgen,  wie  die  arischen,  griechischen, 
italischen  und  germanischeu,  so  wäre  das  Bild,  das  wir  gewonnen,  wohl 
noch  bunter  und  lehrreicher.     Bunt  genug  ist  es  zwar  schon  jetzt,  denn 
es  zeigt  uns  Sprachen  auf  dem  Höhepunkte  der  Agglutination,  —  so  die 
der  Kiränti,    der  Kuki  (Luschai),  Naga,  Katschari,  Manipuri  u.  A.,  — 
dann  das  Tibetische  mit  seinen  wunderlich  wandelbaren  Verbalstammen, 
ihm  nahe  verwandt,  doch  schon  der  isolirenden  Art  näher  stehend,  das 
Barmanische    und    Arakanische,   —    dann    fast   ganz    rein   isolirend   das 
Altchinesische  und  die  Sprachen  der  Thai-Gruppe:  Siamesisch,  Lao,  Schan, 
Khamti,    Ahom,    Aitom    und  Miaotse,  —  dazwischen    imzählige  Mittel- 
formen, —  endlich  das  Neuchinesische,  das  eben  von  der  Isolation  zur 
Agglutination    hinüberschreitet.      Allerdings   kann    das    Chinesische    sich 
der  ältesten  Urkunden  rühmen,  imd  diese  bezeugen  meiner  Meinung  nach 
unbestreitbar,    dass   die  Sprache    vor   viertausend  Jahren    einsylbig  und 
isolirend,  wennschon  mit  Spuren  eines  älteren  agglutinativen ,  vielleicht 
flexivischen   Zustandes  behaftet   war.*)     Darum  nannte  ich  die  damalige 
Stufe  der  Isolation  eine  tertiäre.    Wiederum  giebt  es  unter  jenen  agglutd* 
nirenden  Typen  noch  solche,  die  kaum  erst  der  Isolirung  und  Composi- 
tion  entwaclisen  scheinen,  während  andere  bei  reinerer  Agglutination  den 
Eindruck  höherer  Alterthümliclikeit  machen,  als  das  Tibetische  und  Alt- 
chinesische.    Es  ist,  als  hätte  man  hier  reichliche  drei  Viertel  der  Spirale 
vor  Augen. 

Bei  den  malaisch-polynesischen  Sprachen  ist  es  mir  noch  zweifel- 
haft, welche  Stufe  die  alterthümlichere  sei,  ob  jene  fast  isolirende  der 
eigentlich  polynesischen,  oder  die  einer  hoch  entwickelten  Agglutination, 
auf  der  das  Tagalische  mit  seinen  Scliwestem  steht. 


*)  Den  Monosyllabismus  des  ältesten  Chinesisch  haben  allerdings  in  neuerer 
Zeit  einige  Forscher  angezweifelt.  Ihre  Gründe  jedoch,  auf  die  ich  hier  nicht 
näher  eingehen  darf,  können  mich  nicht  überzeugen. 
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Nie  sich  scheinbar  die  Extreme,  Isolation  und  einverleibender  Poly- 
stismus,  berühren  können,  zeigen  die  Sprachen  der  Ureinwohner 
Ikas.  Da  haben  wir  Sprachen  von  fast  isolirendem  Baue,  wie  das 
oi,  und  dann  wieder  die  verschiedensten  Stufen  der  Agglutination, 
iber,  wie  in  Stolls  und  Sklkb's  Untersuchungen  über  die  Maya- 
len,  die  Wissenschaft  ihr  Secirmesser  mit  Erfolg  eingesetzt  hat,  da 
»inen  die  polysynthetischen  Gebilde  als  Sätze  oder  zusammengesetzte 
leile  einer  isolirenden  Sprache,  die  durch  Worteinheit  für  das  öehör 
nden,  allenfalls  auch  durch  LautverschlifF  und  Sandhi  getrübt  sind, 
merikamschem  Boden  wird  die  sprachgeschichtliche  Forschung  einige 
ergiebigsten  Minen  finden,  und  die  meisten  sind  eben  erst  angebohrt. 

§.  15. 

Hemmende  und  besohleiinigende  Kräfte. 

SVir  sahen,  die  Sprachen  machen  es  auf  ihrem  Entwickelungswege 
ähr  wie  die  Reisenden,  die  jetzt  weite  Strecken  im  Eilzuge  durch- 
a,  jetzt  ein  kleines  Ländchen  gemächlich  zu  Fusse  durchschlendem. 
fehlen  bekanntlich  auf  dieser  Wanderung  die  Rasttage,  denn  auch 
mgsamste  Werden  ist  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten, 
fetzt  fragt  es  sich:  Was  verlangsamt  die  Bewegung,  was  beschleu- 
rie? 

n  der  Regel  leben  in  einem  Volke  drei  bis  vier  Generationen  gleich- 
Die  ganz  Alten  haben  nicht  mehr  viel  zu  sagen,  weil  sie  nicht 

arbeiten,    mag  auch  eine  schöne  Pietät  sie   wie  Halbgötter   ver- 
Die  ganz  Jungen  haben  noch  nicht  viel  zu  sagen,  weil  sie  noch 

mit  arbeiten,  mag  auch  Elternliebe  ihrem  GelaDe  mit  Entzücken 
len.     Die  Gegenwart  gehört  denen,  auf  denen  die  nationale  Arbeit 

—  die  führen  recht  eigentlich  das  Wort.  Jeder  verdankt  seine 
he   dem    vorigen  Geschlechte,    von    dem   er  sie  gelernt  hat.     Und 

übt  sie  redend  und  hörend  im  Umgänge  mit  allen  Alterstufen, 
st  wahrscheinlich  mit  seinen  Alters-  und  Berufsgenossen.  Er  übt 
jdend,    das    heisst:    er  theilt  Anderen  von  seiner  Individualsprache 

Er  übt  sie  hörend,  das  heisst:  er  empfangt  von  den  Individual- 
len  Anderer.  Denken  wir  uns  nun  die  Sprache  im  Stillleben  der 
nzelung,  so  stellt  schon  jede  Alterstufe  eine  wenn  auch  noch  so 
;  Stufe  der  Spraclientwickelung  dar,  und  der  sprachliche  Austausch 
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zwischen  Alteren  und  Jüngeren  ist  ein  Austausch  zwischen  verschiede 
Sprachstufen.     Austausch  aber  heisst  Ausgleichung.     Der  Jüngere  & 
pfangt  vom  Alteren:  damit  gehen  in  conservativer  Richtung  Thefle  ^L^i 
älteren  Sprache  in  die  seinige  über.    Der  Altere  empfangt  vom  Jünger^szi  ; 
damit  nimmt  er  vorwärtsschreitend  Theile  der  jüngeren  Sprache  in    die 
seinige  auf.     So  ist  Beides,  Fortschritt  imd  Hemmung,  Sache  des  Ver- 
kehres. 

§.  16. 
EinfluBs  des  Verkehres,  Spraohmisohung. 

Einleitung. 

Die  Sprache  dient  in  erster  Reihe  dem  Zwecke  des  Verkehres  in 
Rede  und  Gegenrede:  man  will  verstanden  werden,  wenn  man  spricht, 
und  was  man  hört  will  man  verstehen.  Dies  gegenseiidge  Yerstandmss 
ist  von  einer  Menge  individueller  Umstände  abhängig,  und  diese  Um- 
stände werden  die  Art  der  Rede  beeinflussen.  Der  Anzuredende  ist  weit 
von  mir  entfernt  oder  leidet  an  Schwerhörigkeit:  darum  spreche  ich 
mit  erhobener  Stimme  imd  möglichst  deutlicher  Lautbildung.  Er  sei 
ein  Dummkopf  oder  ein  Ungebildeter,  so  werde  ich  mich  zu  ihm  herab- 
stimmen und  meine  Rede  seinem  Verständnisse  anpassen.  Er  gehöre  zu 
meinen  näclisten  Vertrauten:  ein  kurz  andeutendes  Wort,  halb  flüsternd 
gesprochen,  genügt:  er  weiss  was  ich  sagen  will.  Er  sei  ein  Ausländer, 
meiner  Muttersprache  unkundig,  und  ich  versuche  in  der  seinen  mit  ihm 
zu  reden;  nun  merkt  er,  wie  ich  es  mir  sauer  werden  lasse,  imd  kommt 
mir  in  seiner  Sprache  gefällig  entgegen,  redet  langsam  und  deutlich  in 
gewählt  einfachen  Sätzen,  mischt  wohl  auch  soviel  Deutsch  in  seine 
Rede,  als  er  zusammenbringen  kann. 

Das  Alles  sind  alltägliche  Vorgänge,  man  möchte  um  Entschuldi- 
gung bitten,  dass  man  sie  erwähnt;  aber  unter  allen  Mächten,  die  das 
Leben  der  Sprache  beherrschen,  sind  die  kleinen  Alltäglichkeiten  die 
wirksamsten.  Verkehren  heisst  einander  mittheilen:  das  und  das  habe 
ich;  das  und  das  empfange  ich  hinzu,  nehme  es  auf  in  mein  Vermögen, 
Ein  solches  Vermögen  ist  auch  die  Einzelsprache,  die  ich  besitze.  Nicht 
immer  mindert  es  sich,  nein,  meist  bleibt  es  unverringert  durch  das,  was 
ich  Anderen  niittheüe.  Allein  wir  sahen  schon,  dass  ich  auch  genöthigt 
sein  kann,  dem  Verständigungszwecke  wahre  Opfer  zu  bringen,  die  viel- 
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leiclit  doch  mit  der  Zeit  auf  Kosten  meines  Vermögens  gehen  können. 
PVeilich   die  Kräfte   und   die   erzielten  Wirkungen   sind  von   sehr  ver- 
scliiedener  Starke,  und  was  derart  alltäglich  und   überall  geschieht,  ist 
im    Einzelnen  so  winzig,  dass  man  es  nicht  wahrnimmt;  der  ganze  Vor- 
gang wird  leicht  übersehen  oder  doch  unterschätzt.     Grund  genug,  beim 
Grol>sten,  Handgreiflichsten  anzufangen,  beim  Ringkämpfe  verschiedener 
Sprachen  miteinander. 

Man  darf  ohne  Übertreibung  sagen:    ein  solcher  Ringkampf  findet 
überall  statt,  wo  verschiedenspra^hige  Menschen  miteinander  verkehren. 
Ma^  der  eine  oder  der  andere  Theil  so  friedwillig  und  schmiegsam  sein, 
wie    er  woUe:  immei:  wird  ihn  die  heimische  Sprache  im  Gebrauche  der 
fremden  beeinflussen.     Mag  der  eine  oder  der  andere  Theil  noch  so  zäh 
ätt    der  Eigenart  seiner  Muttersprache  festhalten  wollen:  immer  wird  die 
Gewohnheit,  Fremdartiges  zu  hören,  auch  seine  eigenen  Sprachgewohn- 
heiten  ändern.      Die   Macht   der   Berührung   äussert    sich    aber   da   am 
s&rksten,   wo    wir    ims  selbst  afn  unbewusstesten  äussern,  also  im  Ge- 
hrÄuche  der  Muttersprache.     Und  jene  Macht  ist  um  so  beträchtlicher, 
je    liaufiger  und  dauernder  sie  wirken  darf,  in  unserem  Falle  also  da,  wo 
vemschiedensprachige  Bevölkerungen  durcheinander  gemischt  denselben  Ort 
oe^^ohnen  und  auf  regelmässigen  Verkehr  untereinander  angewiesen  sind, 
^o    etwa  der  Knecht  oder  Hörige  anderen  Volksstammes  ist,  als  der  Herr. 
We   Geschichte   Europas    wimmelt   von    Beispielen    dieser  Art,    und    wo 
HU^xuer  kriegerische  Völker  die  gefangenen  Feinde  als  Sklaven  mit  sich 
"öiiBBchleppen  oder  sich  als  Herren  im  Lande  der  Unterjochten  nieder- 
'^ö^sen,  führen  sie  ihrer  Sprache  neue  Keime  zu.     Wir  haben  es  recht 
e^S^Dtlich  mit  pathologischen  Vorgängen  zu  thun,  mit  Ansteckungen. 

§.  17. 

Aussterben  der  Sprachen. 

Soweit  uns  die  Geschichte  Auskunft  giebt,  hat  sich  die  Zahl  der 
»'piachen  nicht  vermehrt,  sondern  beträchtlich  vermindert.  Freilich,  wie 
^enig  Auskunft  giebt  »uns  die  Geschichte!  Da  gerade,  wo  wir  ihrer 
diesmal  am  Meisten  bedürften,  in  jenen  wimmelnden  Sprachemiestem  des 
Him&laya  und  seiner  östlichen  Ausläufer  bis  hinab  in  die  hinterindische 
Halbinsel  oder  in  den  sprachen-  und  völkerreichen  melanesischen  Archi- 
pden,  lässt  sie  uns  schnöde  im  Stich;  nur  von  Europa  und  einem  Stücke 
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des  westlichen  Asiens  können  wir  mit  Sicherheit  reden,   und  hier 

es  zu:  sehr  viele  alte  Sprachen  sind  verklungen,  nur  wenige  neue  durc?* 

Dialektspaltung  entstanden. 

Wir  haben  an  einer  früheren  SteUe,  S.  155,  flüchtig  Umschau  ge? — 
halten  über  eine  Reihe  Sprachen  der  alten  Welt,  die  in  geschichtliche^ 
Zeit  verklungen  sind.    Jetzt  brauchen  wir  die  Blicke  nicht  weiter  schweifen 
zu  lassen,  nicht  dortliin,  wo  der  Europäer  an  den  Opfern  seiner  Cultur 
und  seiner  Laster  die   Nothtaufe  vollzieht,  nicht  zu  den  Ainos  und  so 
manchen  anderen  Todescandidaten.    Überall  dasselbe  Recht  des  Stärkeren: 
die    kleinen  Völker    und    ihre  Sprachen    erhalten   sich  nur  solange,  als 
ihnen   ihr  Einsiedlerthum  abseits  vom   grossen  Völkerverkehre  unange- 
fochten bleibt. 

Die  Lebenskraft  der  Sprachen  hängt  ab  von  der  Lebenskraft  der 
Völker.  Beide  sind  zuweilen  zähe,  so  schwächlich  sie  scheinen:  das  Gfe- 
fühl  des  Zusammenhaltes  leistet  fremder  Übermacht  nachhaltigen  Wider- 
stand. Wo  ein  Nachbar  dem  anderen  täglich  die  heimischen  Laute  ins 
Ohr  und  Gedächtniss  ruft,  da  haften  sie,  und  das  Zerstörungswerk  hat 
nur  langsamen  Fortgang,  wie  die  Schwindsucht  in  einem  wohlgenährten 
Körper.  Unsere  Zeit  weiss  noch  von  manchen  kleinen  Völkern,  die  sich 
plötzlich  zu  mächtigem  nationalem  Selbstbewusstsein  aufgerafft  haben, 
und  auch  sie  setzen  ihr  Bestes  an  die  Pflege  der  Muttersprache.  'Wenn 
in  späteren  Jahrhunderten  eine  Geschichte  der  europäischen  Sprachen 
geschrieben  wird,  so  scheint  es,  es  sei  darin  dem  Verkünder  des  Nationali- 
tätsprinzips, Napoleon  IU.,  ein  hervorragender  Platz  gewiss.  Mit  Recht 
gelten  uns  Volksthum  imd  Sprache  für  unzertrennlich:  die  Nationen  be- 
wahren Eins  mit  dem  Anderen,  geben  Eins  mit  dem  Anderen  auf. 

Die  Erhaltung  l>eider  setzt  aber  entweder  die  Isolirung  von  fremden 
Einflüssen  oder  die  örtliche  Vereinigung  einer  genügend  grossen  Sprach- 
genossenschaft  voraus.  Daher  entspringen  die  Annexionsgelüste  und  Ver- 
gewaltigungen solcher  Völker  gegen  ihre  Nachbarn  einem  sehr  rich- 
tigen (Jefühle,  —  und  einem  ebenso  richtigen  entspringt  es,  wenn  mäch- 
tige Stauten  auf  die  Lossonderungsgelüste  ihrer  Provinzen  mit  brutalen 
Spraclunandaten  antworten.  Nicht  nur  die  Kleinen  haben  aus  dem  Na- 
tionalitätsprinzip ihre  Lehre  gezogen. 

Einfacher  gestalten  sich  die  Dinge  dort,  wo  sich  der  Einzelne  von 
seiner  Sprachgenossenscliaft  losgelöst  hat,  wie  soviele  unsrer  auswandern- 
den   Landsleute    im    englisch    redenden    Amerika.     Da    klingt   wolü    die 
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MuEi^tersprache  noch  eine  Weile  im  häuslichen  Kreise  fort;  bald  aber  mag 
es  llir  ergehen,  wie  des  verstorbenen  Grossvaters  Rocke:  die  Enkel  haben 
um  noch  mit  wehmüthiger  Pietät  aufgehoben,  die  Urenkel  ergötzen  sich 
eiix^  Weile  an  dem  altmodischen  Schnitte  und  werfen  ihn  dann  als  im- 
braTOhbar  weg.  Gewiss,  es  ist  zu  beklagen,  dass  gerade  wir  Deutschen 
uiis;i:e  Muttersprache  so  leichten  KAufes  daran  geben.  Ob  man  aber  Recht 
h&'t;^  dies  allein  aus  Mangel  an  Nationalgefiihl  zu  erklären  und  zu  er- 
warten, nun  müsse  es  damit  besser  werden?  Wo  man  unter  gleich  wirk- 
sazEien  Mitteln  die  Wahl  hat,  pflegt  man  das  bequemste  zu  bevorzugen, 
und  das  ist  unsere  reiche,  tiefe  Muttersprache  wahrhaftig  nicht.  Die  ist 
so  schwierig,  dass  wir  selber  es  empfinden,  sobald  wir  uns  etwa  im  Eng- 
lisolien  oder  Franzosischen  leidlich  heimisch  gemacht  haben.  Und  wer 
di^  gatlichere  fremde  Sprache  hört  und  redet,  sobald  er  den  Fuss  auf 
di^  Strasse  setzt,  der  wird  sie,  wenn  er  nicht  sehr  Acht  hat,  bald  genug 
aa<^]i  ins  Haus  tragen.  Es  ist  eben  eine  der  vielen  Bequemlichkeits- 
t,  die  im  Leben  der  Sprachen  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 


§.  18. 
Entlehnungen. 

Lehnwörter. 

Der  Stampf  der  Sprachen,  er  geschehe  noch  so  friedlich,  ist  immer 
^^^*^    Kampf  der  Nationalitäten:   mit  seiner  Sprache  giebt  ein  Volk  sich 
^llDst   auf;   was   ihm    auch  sonst  an   provinziellen    Eigenthtimlichkeiten 
^^^bleiben  möge,  es  ist  hinfort  doch  nur  eine  neue  Varietät  der  Nation, 
d^x*  es  sich  einverleibt.    Allein  Sprachen  und  Völker  kennen  neben  dem 
^^^onpfe  auch  den  freundschaftlichen  Tauschverkehr.    Waaren,  Begriffe, 
ff^^Hze  Weltanschauungen  wandern  von  Lande  zu  Lande,  mit  ihnen  meist 
^^^*^  Namen.     Den  Griechen  und  Römern  verdanken  wir  Neu-Europäer 
^^  Mehrzahl  unsrer  wissenschaftlichen  Ausdrücke,  und  wo  wir  diese  in 
P^Uristischem  Streben  durch  heimische  Wortgebilde  ersetzt  haben,  da  pflegt 
e»  zu  gehen  wie  so  oft  mit  Büchern  aus  zweiter  Hand:  der  Name  des 
Vorbesitzers  ist  durchstrichen,  aber  noch  zu  lesen,  oder  er  ist  heraus- 
geschnitten, und  die  verklebte  Lücke  verräth,  dass  er  vormals  da  war. 
die  Holländer  haben  mit  vielem  Geschicke  eine  Menge  Fremdwörter  aus 
Elementen  ihrer  eigenen  Sprache  nachgebildet:  voorvoegsel^  achtervoegsel, 

T.  d.  Oabelentx,  Die  Sprach wis«en«chaft.  17 
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invoegsel  für  Prä-,  Sub-  und  Infix,  onderwerp  für  Subject,  voorwerp  für 
Object,  bijwoord  für  Adverb  u.  s.  w.  Das  Gleiche  haben  die  Russen 
getlian,  und  Ijei  Beiden  haben  diese  Wörter  sich  ganz  anders  eingelebt, 
als  etwa  die  entsprechenden  Verdeutschungen,  die  Mancher  erst  in's  Latei- 
nische 7Airückiib(»rsetzen  muss,  um  sie  zu  verstehen.  Doch  gleichyieL 
Nachbildungen  sind  es  hüben  wie  drüben,  also  doch  auch  EnÜehnungeiL 
Convincere  war  ursprünglich  ein  Ausdruck  des  Rechtsverfahrens:  man  be- 
siegt den  Angeklagten  oder  Processgegner,  indem  man  ihm  seine  Schuld^ 
den  Ungrund  seiner  Ausflüchte  oder  Ansprüche  beweist.  „Taces?  con- 
vincam,  si  negas!*  ruft  Cicero  dem  Catilina  zu.  Der  Beweis  geschieht 
natürlich  oft  durch  Zeugen;  die  können  einander  widersprechen,  und  ■ 
dann  kommt  es  darauf  an,  wer  die  meisten  und  besten  Zeugen  aufeu- 
führen  hat.  Im  alten  deutschen  Rechtsstreite  konnte  man  den  Gegner 
„überzeugen**  oder  durch  Eideshelfer  „überschwören'*.  Es  lag  nahe,  dem 
Worte  convincere  eine  erweiterte  Bedeutung  beizulegen,  imd  das  ist  denn 
auch  bei  den  romanischen  Völkern  schon  frühe  geschehen:  man  gebraucht 
es,  wo  man  Einen  durch  Gründe  dahin  bringt,  eine  Äusserung  zurück- 
zunehmen oder  eine  Meinung  zu  ändern;  und  wenn  man  sich  nun  selbst 
eines  Irrthums  bewusst  geworden  war,  so  durfte  man  das  Wort  auch 
reflexiv  anwenden.  Nun  verblich  das  etymologische  Bewusstsein;  an  den 
Sieg,  der  einen  Kampf  voraussetzt,  dachte  man  nicht  mehr,  sondern  nur 
an  (las  Endergebniss,  an  die  erlangte  Gewissheit,  die  ja  auch  nur  eine 
längst  gehegte  Vernmthung  bestätigen  konnte.  Jetzt  durfte  man  also 
auch  sagen:  ,Je  lavais  toujours  pense;  aujourd'hui  j'en  suis  convaincu.' 
Wir  Deutschen  hatten  uns  lange  mit  nüchternen  Ausdrücken  beholfen: 
-ich  bin  es  gewiss,  ich  zweifle  nicht  mehr*^  u.  dgl.  Da  kam  das  wunder- 
liche Deutschthum  des  Turnvaters  Jahn  mit  den  Kraftmenschen  der 
Hasenhaide.  Denen  w^ar  ein  elirliches  deutsches  Gewissen  nicht  genug, 
und  ein  gründliches  Forschen,  das  zur  Gewissheit  führt,  war  ihnen  wohl 
zu  viel.  Wie  es  aber  in  der  Welt  werden  müsse,  wussten  sie  alle,  und 
das  nannten  sie  ihre  Überzeugung,  nicht  ahnend,  dass  sie  bei  dieser 
Taufe   die    -verfluchten   WäLschen'*    zu    Gevatter    geladen   liatten.     Weil 

• 

das   Wort  im  processualen   Gebrauche  so  leidlich  dasselbe  besagte,  wie 
convictio^  so  wurde  beider  Schicksal  aneinander  gekettet,  und  heutzutage 
redet  alle  Welt  mehr  von  moralischer  Überzeugung,  als  von  juristische^- 
(Vergl.  V.  Treitschke,  Deutsche  Gesch.  im  19.  Jalirh.  II,  S.  390—391-) 
Das   Erzählte    ist    ein    vereinzeltes   Beispiel    eines  sehr  verbreitete^ 
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Vorganges;  seltsam  ist  dabei  höchstens  das,   dass  man  für  einen  längst 
vorhandenen  Begriff  ein  längst  vorhandenes,  wenig  passendes  Wort  an- 
wandte.    Wo  aber  neu  eingeführte  Begriffe  halbwegs  passende  heimische 
Ausdrücke  vorfinden,  da  geschieht  es  wohl,  dass  Beide  sich  miteinander 
vermählen,  imd    das  alte    muttersprachliche  Wort    eine  ganz  bestimmte 
technische    Bedeutimg    annimmt.     Ich    erinnere    nur   an    Ausdrücke    der 
Psychologie  und  Logik,  wie  Vorstellung,  Begriff,  Urtheil,  Schluss,  Gegen- 
stand,   Eigenschaft,    Umstand,    Merkmal.     Die    Gattung  A   begreift  in 
sich  die  Arten  a,  b,  c,  d  .  .  .    Die  stimmen  in  den  und  den  Merkmalen 
überein,    und  diese  Merkmale  bilden  ihren  Begriff,  —  ich  begreife 
unter  dem  Namen  A  Alles  was  diese  Merkmale  hat;  noch  einen  Schritt 
Weiter  in  meiner  Erkenntniss,  und  ich  begreife  das  Ding  selbst.    Es 
ist  damit  fast  ganz  wie  mit  dem  comprehendere  der  Romanen,  und  dieses 
wird   die  Führerrolle  gespielt  haben;  miser  Verdienst  war  es  nur,  dass 
^^ir  den  Begriff  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  Reihe  einzufügen  wussten. 
Es   ist   ein  anziehendes  Capitel  der  Culturgeschichte,  wie  die  Aus- 
drücke für  Natur-  und  Geisteserzeugnisse  gewandert  sind   und  oft  weite 
Strecken  zurückgelegt  haben.    Die  griechischen  voitiog,  jriTTuxior,  öupd^iqu^ 
das  persische  tuman  =  zehntausend  finden  sich  bei  den  Mandschu  wieder; 
^^omun,  bitxe^  debtelin^  turnen  —  bei  den  Mongolen  wenigstens  nom  und 
f^ictk;    defter   haben    die   Araber  und  Perser,  pitaka  die  Inder  und  ihre 
Culturverwandten    angenommen.      So    ist  denn   defter   (oder  daftar)    mit 
dem  Islam  zu  den  Malaien  gelangt.     Doch  das  sind  einzelne  Versprengte. 
Interessanter  sind  die  Entlehnungen  da,  wo  ein  dauernder  Verkehr  der 
Nationen  zum  Austausche  von  Sprachgut  geführt  hat.     Was  hat  jeder 
Theil  vom  anderen  entnommen?     Gewiss  vor  Allem  das,  wofür  ihm  eine 
einheimische  Bezeichnung  fehlte,  weil  sein  Sinn  bisher  nicht  auf  die  Sache 
gerichtet  war.     Und  wie  hat  er  dann  das  fremde  Wort  gedeutet?    Unser 
harmloses  trinken  hat  bei  den  Franzosen  die  Bedeutung  des  Zutrinkens 
Tand   Anstossens  mit  den  Bechern  angenommen  [trinquer)  ^  und  aus  dem 
Zurufe  beim  Zutrinken:  „Bring'  Dir's!**  ist  bei  ihnen  und  den  Italienern 
frrindisi^  der  Trinkspruch,  geworden.     Das  sind  ältere  Entlehnungen;  im 
Trinken  sind  wir  aber  bis  auf  den  heutigen   Tag  die  Lelirmeister  der 
X*ranzosen,  sie  sagen  une  choppe^  und  nun,  da  sie  an  unserm  Biere  Ge- 
fallen finden,  un  bock.    Der  Trunk  (sup)  vor  der  Mahlzeit,  der  in  Schweden 
jetzt   noch   üblich  ist,   hat  der  Suppe  ihren  Namen  gegeben.     So  sind 

denn  auch  manche  Ausdrücke  des  Rechts-  und  Kriegslebens  von  uns  zu 
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den  Romanen  gelangt,  —  man  schlage  nur  ein  italienisches  Wörterbucl 
imter  G^ia,  Gue^  Gui  auf.  Garde,  Bivouac,  Grarantie  sind  uns  gelaufig 
Ausdrücke;  das  Oefühl  sagt  uns,  dass  es  Fremdworter  sind,  es  sagt  un 
aber  nicht,  dass  sie  doch  deutschen  Ursprung  und  nur  auslandisches  (k 
präge  haben,  —  das  lehrt  uns  erst  die  wissenschaftliche  üntersuchunj 
In  Angelegenheiten  der  verfeinerten  OeseUigkeit  und  ihrer  Erfordemiss 
reden  wir  noch  immer  gern  die  Sprache  imsrer  Lehrmeister,  der  Prar 
zosen;  die  beherrschen  das  amüsante  und  elegante  Leben,  wie  die  En^ 
länder  den  Sport.  Die  Sprache  des  Rennplatzes,  auch  wo  sie  deutsch  sei 
will,  wimmmelt  von  Anglicismen.  Eitles  Bemühen,  sich  der  fremde 
Sprache  zu  erwehren,  wenn  man  einmal  dem  fremden  BegrifiFe  Bürge] 
recht  ertheilt  hat.  Unsere  Sprache  sei  noch  so  reich:  wo  soU  sie  die  Worti 
hernehmen  für  alle  die  zarten  Abschattimgen  der  Begriffe,  die  unsi 
vielgestaltiges  Culturleben  mit  sich  bringt?  Galant  besagt  mehr  & 
höflich,  weniger  als  ritterlich,  ein  Cavalier  ist  etwas  Anderes  als  ei 
Edelmann  im  deutschen  Sinne,  und  gentleman  ist  vollends  unübersetzba 
Jedes  Volk  hat  Begriffe  und  Anschauungen,  die  nur  ihm  eigen  sin< 
und  daftir  manchmal  recht  bezeichnende  Lücken.  Der  Chinese  verbinde 
in  einem  Worte,  sing^  die  Begriffe  der  Wahrheit  und  der  sittlichen  Fre 
heit,  und  die  Ehre  fasst  er  mit  der  Rechtlichkeit  in  dem  Worte  ngi  zi 
sammen.  Soll  man  ilm  darum  loben  oder  tadeln?  Schlimmer  ist  i 
doch,  wenn  ein  slavisches  Volk  das  lateinische  Wort  hanor  anwende 
muss  für  die  prunklose  Ehre,  die  im  Bewusstsein  und  der  Anerkennun 
der  Rechtschaffenheit  beruht. 

Oft  lassen  untergegangene  Sprachen  ihren  Siegerinnen  Lelmwört< 
als  schwache  Vennächtnisse  zurück.  Nicht  nur  Orts-  und  Personei 
namen,  wie  die  slavischen  bei  uns,  die  keltischen  und  germanischen  i 
Frankreich,  erinnern  an  die  Sprachen  der  früheren  Insassen:  auch  Appe 
lativa  können  sich  erhalten,  zumal  wenn  sie  Dinge  bezeichnen,  die  zui 
Eigensten  der  Landschaft  gehören.  Claris  loch,  glen  sagt  man  noch  i 
den  längst  germanisirten  Theilen  Schottlands;  weithin  durch  Deutscl 
land  ist  für  eine  Art  Eierkuchen  der  slavischen  Name  Plinse  gebräuchlich 
Ein  Dorf  in  der  Güldenen  Aue  heisst  zum  Andenken  an  seine  frühere 
Bewohner  Windehausen.  Dort  wird,  —  wurde  wenigstiMis  noch  in  de 
fünfziger  Jahren,  —  ein  roh  geschnitztes  Madonnenbild  mit  dem  Christi 
aufbewahrt,  das  die  Leute  den  Pomai-Bog  nannten,  nicht  ahnend,  das 
sie  damit  den  wendischen  Gruss:  Helf  Gott!  aussprachen.    In  den  deutscl 
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redenden  Dörfern  Obersachsens  hört  man  noch  zuweilen  die  Schenke 
sJavisch:  den  Kretzscham,  und  den  Schenkwirth  den  Kretzschmar  nennen. 
Slavischen  Ursprunges  ist  wohl  auch  der  Ruf  Hösse,  Hösse!  womit  man 
die  Gtänse  lockt. 

Offenbar  liegt  es  der  sprachgeschichtlichen  Forschung  ob,  die  Premd- 
ünge  als  solche  zu  erkennen  und  ihr  Vaterland,  wohl  auch  den  Weg 
ihrer  Wanderung  festzustellen.     Das  Erstere  ist  in  den  meisten  Fällen 
nicht  allzuschwer:    die  Laute  selbst,  die  Etymologie,  wohl  auch  die  ün- 
erfindbarkeit  einer  solchen  in  der  Muttersprache,  lassen  den  Eindringling 
erkennen,  und  man  braucht  nicht  allemal  lange  bei  den  Nachbarn  Um- 
frage zu  halten,  um  zu  wissen,  woher  er  gekommen  ist.     Die  Wörter 
des  kauiinännischen  Rechnungs-  und  Wechselwesens  (Conto,  Saldo,  Giro, 
Tratte  u.  s.  w.)    tragen    noch    ihr    volles    heimisches    Gepräge;  sie  ver- 
halten sich  wie  Colonisten,  die  nicht  daran  denken,  Bürgerrecht  zu  er- 
werben.    Ebenso  jene  anderen  Fremdwörter,  deren  heimischer  Aussprache 
sich  der  deutsche  Mund  anbequemt,  so  gut  er  kann:    Cinquecento,  Re- 
naissance,  Sport,    Whist   und   allerhand  Namen  für  Speisen,    Getränke 
und  Kleidungsstücke.     Andere  Fremdwörter,  meist  von  höherem  Cultur- 
werthe,  erkennt  man  an  ihren  lateinischen  und  griechischen  Prä-  und 
Suffixen;    und  was   im  Spanischen    mit   al-   anföngt,  ist  ohne  Weiteres 
maurischer  Herkunft  verdächtig.     Die  Japaner  haben  das  Lautwesen  ihres 
chinesischen   Lehngutes   erbarmungslos   verunstaltet;   man    braucht  aber 
nicht  Chinesisch    und  sehr  wenig  Japanisch  zu  verstehen,  um  instinctiv 
die    Mehrzahl    jener    fremden    Bestandtheile    als   solche    herauszufühlen. 
Ahnlich  ist  es  im  Koreanischen. 

Gründlicher  hat  sich  die  Einbürgerung  der  zugewanderten  Wörter 
bei  den  Malaien  und  ihren  Stammesvettern  vollzogen;  dort  werden  die 
Fremdlinge  ganz  wie  die  Einheimischen  behandelt.  Von  sanskrit  kathd^ 
Erzählung,  leitet  der  Malaie  ab:  mehäta^  reden,  perkatäen^  Rede,  von  räja^ 
König:  karajäan^  Königreich;  die  Tagalen  von  Luzon  leiten  mit  Hülfe 
ihres  Infixes  —  um  —  vom  arabischen  surat:  sumulcU^  schreiben,  ab. 
Was  bei  uns  vereinzelt  in  Gebilden  wie  „bekritteln**  vorkommt,  ist  dort 
ganz  allgemein,  und  auch  dem  heimischen  Lautwesen  muss  sich  das 
Fremde  fügen.  Nur  wer  die  Heimathsprachen  der  Lehnwörter  kennt, 
vermag  diese  auszusondern,  und  auch  er  kann  sich  täuschen.  Wie  z.  B., 
Wenn  zufallig  ein  umialaischer  Wortstamm  käta  vorläge,  der  mit  jenem 
indischen  Klang  und  Sinn  gemein  hätte?    Solche  Irrlichter  flackern  aller- 
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wärts.  Der  Mandschu  nennt  die  Hose  hosihon,  die  Katze  kesike.  — rf^^ 
den  nialaischen  Sprachen  heisst  duwa:  zwei,  tolu^  toru  drei;  unser  gros^^^*^ 
Bopp  (Ul)er  die  Verwandtscliaft  der  nialaisch-polynesischen  Spraclien  t*^  "^  '' 
den  indLscb-europäisclien,  Berlin  1842)  ist  dem  trügerischen  Scheine 
seinem  Scliaden  gefolgt,  hat  sogar  Urverwandtschaft  der  malaischei^ 
Sprachen  mit  den  arisch-indischen  nachzuweisen  versucht.  Was  dieser 
Verwandtschaft  entgegensteht,  ist  nicht  hier  zu  erörtern.  Aber  auch  eine 
Entlehn mig  wäre  h()chst  unwahrscheinlich;  denn  auch  die  übrigen  Zahl- 
wörter stimmen  in  den  malaisch-polynesischen  Sprachen  sehr  gut*),  mit 
den  indogermanischen  aber  gar  nicht  übereui. 

Die  Finnen,  seit  \'orgeschichtlicher  Zeit  mit  ihren  germanischeu 
Xachbam  in  innigem  Verkehre,  haben  von  diesen  eine  Menge  Cultur- 
wörter  entlehnt  imd  ihrem  Lautwesen  angepasst.  Demzufolge  vertreten 
liier  die  Tenues  unsre  Friciitiven,  k  steht  statt  h,  p  statt  /,  während 
doch  deutsches  h  und  /  ihrerseits  an  Stelle  des  ursprünglichen  k  und  ,p 
getreten  sind.  Man  hat  vorschnell  geschlossen,  jene  Entlehnungen  müss- 
ten  geschehen  sein,  ehe  sich  diese  Lautverschiebung  vollzogen  hatte:  die 
finnische  Lautgestaltung  konnte  so  wie  so  nicht  anders  ausfallen. 

Doppelformen,  Wortpaare  'mit  verwandten  Lauten  und  gleicher  oder 
ähnlicher  Bedeutung,  sind  zumal  da  häufig,  wo  Entlehnung  von  be- 
nachl)arten  Dialekten  oder  nahe  verwandten  Sprachen  stattgefunden  hat. 
Von  solchen  Doubletten  hat  die  für  acht  zu  gelten,  deren  Lautform  den 
Gesetzen  der  betreffenden  Sprache  gemäss  ist.  So  bekunden  sich  Born, 
Schacht,  ducken  neben  den  hochdeutschen  Brunnen,  Schaft, 
tauchen  als  niederdeutsche  Eindringlinge.  Bekanntlich  ist  das  fran- 
zösische besonders  reich  an  solchen  Beispielen:  cause,  cavalier,  escalade^ 
potüm,  capiif  neben  chose,  cJievaliej\  echelle^  poison,  chetif.  In  China  haben 
seit  Jahrtausenden  die  Dialekte  in  Austauschverkelir  gestanden,  und  dort 
ist  denn  auch  jenes  Doubletten wesen  wuchernd  gediehen,  —  der  Sprache 
zur  Bereicherung,  den  Sprachvergleicheni  zur  Plage. 

Interessant  smd  die  Namen  unserer  wichtigsten  Culturpflanzen. 
Viele  derselben  stimmen  in  den  europäischen  Sprachen  lautgesetzlich  so 
überein,   dass  sie,   nach  ihrer  Form  zu  schliessen,   sehr  wohl  ursprüng- 


*)  Nur  dio  Namen  für  7,  8,  9  im  eigentlichen  Malaischen  machen  davon  eine 
Ausnahme,  stimmen  aber  auch  nicht  zu  den  indogermanischen,  sondern  sind  ein- 
heimische Neuschöpfungen. 
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liches  Gemeingut  der  europäisch -indogermanischen  Vqlker  sein  könnten. 
ly^gegen  aber  erheben  Geschichte,  Archäologie  und  Pflanzengeographie 
so  gewichtigen  Einspruch,  dass  man  diesmal  annehmen  muss,  die  Nord- 
völker haben  jene  Pflanzen  und  ihre  Namen  von  ihren  reicheren  süd- 
lichen Stammesvettem  empfangen,  ehe  die  Spaltung  des  Lautwesens  er- 
folgt war.  In  solchen  Fällen  hat  der  Sprachforscher  mit  geborgten 
Werkzeugen  zu  arbeiten. 

Mit  der  lautlichen  Anpassung  ist  es  nicht  immer  gethan.  Witz  oder 
Ua'wissenheit  haben  manchmal  die  Lehnwörter  durch  ähnlich  klingende, 
leidlich  bezeichnende  heimische  Wortgebüde  ersetzt:  arcoballista  durch 
Armbrust,  rondel  durch  Rundtheil,  planchette  durch  Blankscheit, 
racLical  durch  rattenkahl,  das  maurisch- spanische  alberga  durch  Her- 
berge. Der  Wessier,  /er«,  des  persischen  Schachspiels  wurde  im  mittel- 
alterlichen Französisch  ßerce,  fier^^  später  la  vierge  und  dann  la  dame 
genannt. 

§.  19. 
^Boinflussung  des  Lautwesens  durch  Naehbarsprachen  und  -Dialekte. 

Jede  Sprache  und  jede  Mundart  erfordert  und  erzeugt  gewisse  Ge- 
wohnheiten der  Sprach-  und  Stimmorgane,  die  ihren  richtigen  Klang  be- 
^^gen,  und  die  man  sich  aneignen  muss,  um  das  fremde  Idiom  zwang- 
los richtig  zu  sprechen.  Diese  Aneignung  geschieht  unfehlbar  und 
'^^'^mllkürlich  in  zweisprachigen  Landschaften,  z.  B.  in  den  Ostseeprovinzen, 
w^^  der  deutsche  Herr  mit  seinen  Bauern  und  Dienstboten  Lettisch  oder 
*^t:lmisch  reden  muss.  Diese  Sprachen  haben  ihn  von  Kindheit  an  um- 
^Vuigen,  sein  Organ  mit  gebildet,  und  das  seit  Reihen  von  Ge- 
^■tüechtem.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Eigenart  der  Laut- 
^^dung  und  des  Tonfalles  allgemach  aus  den  Sprachen  der  Ureinwohner 
^^  die  der  Ansiedler  überging.  Mouillirungen  wie  sie  das  Deutsch  der 
^  Virländer  besitzt,  kennt  sonst  kein  deutscher  Dialekt. 

Die  slavischen  Sprachen  haben  das  dicke  t  und  das  dumpfe  LI  mit 
^^n  mongolischen  und  türkischen  gemeinsam,  vermuthlich  eine  Nach- 
^'^^kung  alter  Völkermischung.  Die  von  Deutschen  umringten  Czechen 
^^^^^egen  haben  beide  Laute  aufgegeben.  Umgekehrt  besitzen  unter  allen 
"Zigeunern  nur  die  russischen  das  dicke  t  Die  indische  Zweitheüung 
^>!vischen  Cerebralen  und  Dentalen  hat  man  längst  dem  Einflüsse  der 
'i^vidischen  Ureinwohner  zugeschrieben;  und  von  den  Hottentotten  imd 
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Buschmännern  haben  die  benachbarten  Kaffem  und  Zulus,  sie  allein  unter 
den  Bantuvölkem,  die  Schnalzlaute  angenommen. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  kann  man  oft  bei  Einzelnen  ganz  wunder- 
liche mundartliche  Schichtungen  beobachten.  Ein  mecklenburgischet 
Handwerker  hatte  viele  Jahre  lang  in  Württemberg  gearbeitet  und  sdcl 
schliesslich  in  Sachsen  niedergelassen.  In  der  Laut-  und  Tonbildung 
seiner  Sprache  war  mm  sehr  deutlich  die  mecklenburgische  Orundlage 
darüber  eine  sehr  starke  schwäbische,  endlich  eine  dünnere  obersächsischc 
Schicht  zu  unterscheiden. 

§.  20. 
Entlehnte  Redeweisen. 

Wer  viel  mit  und  in  einer  fremden  Sprache  verkehrt,  kommt  leichi 
dahin,  dass  er  unversehens  syntaktische  und  stilistische  Eigentliümlich- 
keiten  von  ihr  in  seine  Muttersprache  hinüberträgt.  Erst  erscheinen  (Jer- 
manismen  in  imserm  Französisch  oder  Englisch,  dann,  wenn  wir  eine 
Weile  im  Auslande  gelebt  haben,  Gallicismen  oder  Anglicismen  in  unserm 
Deutsch.  Die  fremde  Sprache  hat  uns  an  neue  Denkformen  und  Ideen- 
associationen  gewöhnt,  die  bleiben  uns  nun  wohl  für  s  Leben  und  drängen 
nach  Formung.  Und  ihre  Form  ist  schon  vorgebildet,  wir  brauchen  sie 
nur  in  der  Muttersprache  nachzuahmen.  Dass  wir  dieser  damit  Zwang 
anthuen,  fallt  uns  kaum  ein,  uns  ist,  als  hätten  wir  nie  anders  denken 
und  sprechen  lernen.  Nun  braucht  das  Neue  nur  nicht  gar  zu  sprach- 
widrig, und  wo  möglich  treffend  und  bequem  zu  sein,  so  kjinn  es  An- 
klang finden  und  von  Anderen  wiederholt  werden.  Da  widersetzt  sich 
aber  die  zähe  Macht  der  Gewohnheit,  imd  der  Eindringling  liat  einen 
um  so  schwereren  Stand,  je  grösser  und  fester  jene  Macht  ist.  Die 
Tausende  deutscher  Mietlissoldaten  und  Matrosen,  die  aus  englischen  und 
niederländischen  Diensten  heimkehren,  werden  selbst  am  Plattdeutschen 
nur  wenige  dauernde  Änderungen  gescliaffen  haben,  denn  das  Übergewicht 
der  Daheimgebliebenen  war  zu  stark.  Dagegen  wimmelt  das  Wendische 
der  Ober-  imd  Niederlausitz  von  deutschen  Redewendimgen,  die  die  aus- 
gewanderten sla vischen  Dienstboten  und  Arbeiter  mit  nach  Hause  bringen. 
Es  lohnte  sich  der  Mlihe  zu  untersuchen,  welche  Neuerungen  das  Schwe- 
dische den  Soldaten  (justav  Adolfs  verdanke. 

Doch  wirksamer  noch  scheint  mir  eine  andere  Art  der  syntaktisch- 
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stilistischen  Aneignung.     Diejenige  meine  ich,  die  sich  bewusst  oder  un- 
be^^^usst  zu  vollziehen  pflegt,   wo  immer  das  Geistesleben  eines  Volkes 
dixjrch  fremde  Literaturen   befruchtet  wird.     Es  waren  wenige   und  zu- 
naclßt  nur  enge  Kreise,  von  denen  die  Gesittungen  der  alten  Welt  ihren 
Aixsgang  genommen  haben.     Die  chinesische  Cultur,  zu  Anfang  der  Ge- 
scliichte  auf  ein  Gebiet  von  der  ungefähren  Grösse  des  heutigen  Deutsch- 
land beschrankt,  hat  sich  über  ein  Drittheü  der  Menschheit  verbreitet; 
die  Mandschu,  Japaner,  Koreaner  und  Annamiten  schöpfen  ihre  Bildung 
aixs  der  Literatur  des  Mittelreiches,  durchwirken   ihre  Rede  mit  chine- 
sischen Fremdwörtern,  ahmen  wohl  auch  chinesische  Stil-  und  Satzformen 
'^     ihren  Muttersprachen  nach.     Die  Japaner  wenigstens  haben  dem  selt- 
^^•^11  eintönigen  kettenförmigen  Periodenbaue,  der  ihre  alte  Sprache  aus- 
zeichnete, je  länger  je  melur  entsagt.     Dank  dem  Buddhismus  stehen  im 
^  cirden  die  Tibetaner  und  Mongolen,  im  Süden  viele  Völker  Hinterindiens 
^^d  der  malaischen  Inselwelt  unter  indischem  Einflüsse.     Davon  zeugen 
i  ihnen  allen  so  imd  soviele  Wörter  der  Sanskrit-  und  Palisprache,  die 
ihren  Sprachen  Aufrahme  gefunden,  bei  den  Tibetem  zudem  wunder- 
*iohe,  nach  indischem  Muster  gemodelte  Composita  imd  (vonstructionen. 
^^'o  der  Islam  herrscht,   da  haben  arabische  Wörter  in   Masse  Einzug 
Schalten,   zuweilen  ihre  Formenlehre  und  Syntax  für  sich  behauptend; 
^^-^manli-Türkisch,  Persisch,  Hindustanisch,  wie  sie  heute  gesprochen  und 
S'^schrieben  werden,  kann  man  nicht  verstehen,  ohne  eine  Vorschule  im 
-ä^oubischen.     An  der  griechisch-römischen  Prosa  hat  sich,  glücklich  nach- 
'^ildend,  die  Syntax  der  neueuropäischen  Sprachen  erzogen,  bLs  ihr  Frank- 
^^eh  ein  neues,  gefalligeres  Muster  lieferte.     Dort  hatte  sich  in  einer 
'^^«rfeinerten  leichtlebigen  Geselligkeit  eine  Umgangssprache  von  prickeln- 
er  Anmuth  herangebildet,  ganz  frei  und  doch  ganz  geschult,  so  recht 
on  vornehmer  Ajrt.     Wer  dieser  Sprache  mächtig  war,  der  brauchte  nur 
u  schreiben,  wie  er  zu  reden  pflegte,  so  war  er  des  Beifalles  sicher. 
on  früher  mochten  Deutsche  und  Andere  frischweg  geschrieben  haben, 
"^me  es  ihnen  von  der  Leber  ging.     Obenan  ist  Luther  zu  nennen,  der 
^^3iit  Recht  als  Schöpfer  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gilt.     Vor- 
bild ist  er  aber  doch  nur  durch  diejenigen  Schriften  geworden,  in  denen 
^r  der  überströmenden  Kraft  seiner  derb  leidenschaftlichen  Natur  Zwang 
^nthun  musste;   seine   sprudelnde  Frische  war  nicht  nachahmbar,    seine 
liiinbüchene  Ghrobheit  nicht  einmal  nachahmenswerth.     Der  Stil  der  Be- 
lunten  und  Gelehrten  ist  noch  lange,  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag 


266  III,  II.    Die  innere  Sprachgeschichte. 

dem  griechisch -röinischen  Muster  mit  seinen  in  breitem  Strome  dahin 
fliessenden,  sorgsam  aneinander  gereihten  Perioden  gefolgt,  und  diesei 
Anregung  zum  Periodenbau  verdanken  wir  doch  eigentlich  die  grösstei 
Vor/üge  unserer  Syntax  und  den  Geschmack  für  eine  edele  Form  dei 
prosaisclien  Rede.  Allein  beides  zu  vereinigen,  die  edele  Haltung  mii 
der  leichten  Beweglichkeit,  das  haben  w^ir  und  wohl  auch  andere  Völkei 
erst  bei  den  Franzosen  gelernt.  Denen  danken  ynr  es  zumal,  dass  um 
jene  zwiebelfi)riiiig  ineinandergeschachtelten  Satzformen  nicht  mehr  be- 
hagen, die  unserer  Sprache  doch  so  natürlich  sind.  Wahre  Gallicismei 
haben  sich  aber  auch  dabei  eingescldichen,  Redewendungen,  die  oft  dei 
wissenschaftlichen  Kenner  melir  befremden  als  andere  Leute.  Den  neu 
romanischen  Sprachen  sind  gewisse  participiale  und  gerundiale  Construo 
tionen  gemeinsam,  die  das  Lateinische  nicht  kennt,  die  aber  im  Hollan 
dischen.  Englischen  und  den  neuscandinavischen  Sprachen  in  überraschende: 
Einhelligkeit  wiederkehren.  Ich  weiss  nicht,  welcher  Theil  hier  der  ent 
lehnende  war;  jedenfalls  sind  imserm  jetzigen  Deutsch  diese  Satzformei 
fremd.  Dem  berufsmässigen  Übersetzer  a]>er  können  sie  doch  geläufig 
werden,  und  nun  fliessen  sie  unversehens  aus  der  Feder,  und  Tausend« 
von  Lesern  lernen  sich  mit  ihnen  aussöhnen.  Es  lässt  mehr  apart  ah 
gsirstig:  ^Den  Boten  abgefertigt,  kehrte  er  in  die  Gesellschaft  zurück* 
Ein  anderer  ganz  euigebürgcrter  Gallicisnms  ist  es,  wenn  wir  mit  un 
zu  verknüpfen,  was  nur  zeitlich,  nicht  absichtlich  aufeinanderfolgt.  ,Eii 
Brief  wurde  ihm  gebracht,  welchen  er  his,  um  sodann  zum  Spiele  zurück- 
zukelu*en."  Das  ist  gut  französisch  und  immer  noch  erträglicher  als  dat 
scldechte  Deutsch:  , welchen  er  las  und  sodann  zum  Spiele  zurück- 
kehrte". 

Bei  uns  wie  bei  den  Römern  wurde  doch  das  griechische  Reis  aui 
einen  vt?rwandten  Stannn  gepfropft.  Die  Aegypter  (Kopten)  aber  unc 
die  Athi()j>ier  hatten  ganz  andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  als  sie 
begannen  griechisch-cliristliche  Werke  in  ihre  so  völlig  artverschiedener 
Sprachen  zu  übersetzen.  Die  Syntax  der  Gejez- Literatur  verleugnel 
gänzlich  die  semitische  Art,  imd  die  Kopten  haben  es  nicht  für  Raul 
geachtet,  ihre  Bücher  mit  griechischen  Hülfswörtern  zu  spicken.  Alm- 
lieh  haben  es  die  Syrjänen,  ein  Volk  finnischen  Stammes,  mit  russischer 
Partikeln  gemacht. 
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§.  21. 
Spraohmischung  innerhalb  der  Muttersprache. 

So  widersinnig  es  klingen  mag,  so  wahr  Lst  es  doch,  dass  alle 
Sprachgeschichte  von  beständiger  Sprachmischung  begleitet  ist.  Jeder 
Mensch  hat  seine  eigene  Sprache,  die  von  der  eines  jeden  anderen  in  ge- 
wissen Punkten  verschieden  ist.  Ich  rede  nun  nicht  von  den  Associa- 
tionen des  im  einzelnen  Menschen  schon  vorhandenen  Sprachgutes,  nicht 
von  dem  Analogiegefiihle,  das  seine  R^de  beherrscht,  sondern  von  dem 
Einflute,  den  Alles  was  er  hört  oder  liest,  auf  sein  Sprach  vermögen 
ausübt. 

Wo  immer  es  sich  um  ächte  Entwickelung ,  also   um   allmähliches 
Werden  handelt,  da  haben  wir  mit  kleinsten  Kräften  und  kleinsten  Wir- 
kungen zu  rechnen;  —  wer  weiss,  ob  nicht  die  vielen   kleinen   Posten 
^ine  grosse  Summe  ergeben  werden?     Was  den  Menschen  erzieht,  sind 
die   Eindrücke,  die  er  empfangt,  und  man  weiss,  dass  oft  selir  gering- 
fügige Ereignisse  einen  sehr  nachhaltigen  Eindruck  verursachen.     Man 
^eiss  auch,  dass  kein  Eindruck,  er  sei  noch  so  leicht,  ganz  ohne  Nach- 
wirkung bleibt,  —  etwas  hat  er  allemal   an  uns  verändert.     So  lassen 
denn  auch  alle  sprachlichen  Eindrücke,  die  wir  empfangen,  ihre  Nach- 
wirkungen in   unsrer  Seele  zurück  und  werden  seiner  Zeit,  früher  oder 
^äter,  in  unsern  Sprachäusserungen  nachwirken.     Wir  hören  oder  lesen 
^uien  uns  neuen  Ausdruck  oder  eine  Redewendung,  vernelmien  eine  Mund- 
art, die  uns  noch  nicht  geläufig  ist,  so  sind  mehrere  Möglichkeiten  ge- 
^eben.    Das  Neue  fallt  uns  auf,  wir  merken  es  uns,  das  heisst,  wir  ver- 
n^eliren  damit  unsern  sprachlichen  Besitz.     Oder   wir    gleiten  scheinbar 
trüber  hinweg,  verwerfen  es  wohl  gar;  später  kehrt  es  wieder:  nun  ist 
^    schon  nicht  mehr  ganz  neu,  findet  den  Boden  schon  besser  vorbe- 
reitet, um  Wurzel  zu   fassen,   und    bei  öfterer  Wiederholimg  nistet  es 
*Uili  denn  doch  ein.     Schon  das  aber  ist  eine  Veränderung  der  poten- 
^^U  in  mis  lebenden  Sprache  (des  Sprachvermögens),  dass  wir  für  etwas 
^feues  um  ein  Weniges  empfanglicher  gemacht  werden.    So  schleiclien  sich 
oft  fremde  Provinzialismen  oder  dialektische  Lautbildungsweisen  in  unsere 
Rede  ein,  und  wenn  wir  ims  des  Fremden  erwehren  wollen,  so  begeben 
wir  uns  unter  die  Macht  des  Gegensatzes,  lassen  von  diesem  unsere  Rede 
mitbestimmen  und  carikiren  sie  schliesslich  wohl  selbst,  indem  wir  ihre 
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Eigenart  übertreiben.  Solche  Falle  gehören  zu  den  selteneren,  daf&r  m 
sie  aber  auch  um  so  wahrnehmbarer.  Man  beobachte  nur  einen  unser« 
Angehörigen,  der  von  einer  längeren  Reise  zurückgekehrt  ist:  ganz  s 
wie  er  sie  auf  den  Weg  mitgenommen  hat,  bringt  er  seine  Mutterspracl 
nicht  zurück. 

Dies  von  den  neuen,  fremden  Eindrücken.  Aber  auch  die  gewohnt 
vrirken  durch  ihre  Wiederholung.  Sie  festigen  sich  je  mehr  und  me 
und  können  am  Ende  andere,  minder  gewohnte  verdrängen.  Jede  Sprac 
hat  Synonymausdrücke,  die  sich  in  ihren  Bedeutungen  nur  schvira 
gegeneinander  abschattiren,  und  die  wenigsten  Menschen  beherrsch 
diese  Synonymik  in  dem  Umfange,  dass  sie  nicht  gewisse  Ausdrücke  f 
wohnheitsmässig  bevorzugten.  Die  Conjunctionen  aber,  allein,  jedo( 
indessen  wenden  die  Meisten  fast  unterschiedslos  an,  wechseln  höchste 
unter  ihnen  ab  eben  um  der  Abwechselimg  willen.  Eine  Art  unbewussi 
Vorliebe  aber  für  die  eine  oder  die  andere  hat  wohl  Jeder,  und  kai 
Einer  wird  allen  Vieren  gleiche  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  N 
verkehre  ich  mit  einem  Menschen  oder  lese  einen  Schriftsteller,  der  fo 
während  das  mir  wenig  geläufige  „jedoch**  anwendet.  Das  mag  mi 
anfangs  stören,  nachher  aber  wird  es  mir  gewohnt  und  schliesslich  wen 
ich  es  selbst  an,  natürlich  auf  Kosten  der  Aber,  Allein  und  Indessi 
mit  denen  ich  mich  früher  beholfen  hatte.  So  können  beliebte  Schri 
steller  innerhalb  ihrer  Leserwelt  wahre  sprachliche  Epidemien  verbreit 
man  hat  es  nur  nicht  Acht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  unsre  eigenen  Sprachäusserungen  nicht  mind« 
Wirkungen  auf  uns  ausüben,  als  die  anderer  Leute;  denn  wir  hören  u 
lesen  ja  auch  was  wir  selbst  reden  und  schreiben.  Mehr  noch,  wer  r 
einigerinassen  gesprächig  ist,  der  hört  nicht  leicht  einen  Anderen  öf 
reden  als  sich  selbst,  —  und  wie  oft  reden  wir  in  uns,  wenn  wir  i 
die  eigenen  Gedanken  in  Worten  vergegenständlichen!  So  mm  entstell 
wohl  am  häufigsten  die  Manieren  im  guten  und  üblen  Sinne:  wozu  ^ 
neigen,  das  wird  uns  gewohnt,  verdrängt  Anderes  und  artet  am  Er 
in  Einseitigkeit  und  Sonderlingsthum  aus.  Dann  aber  sind  es  auch  wie< 
die  ausgeprägtesten  Individualitäten,  die  am  Mächtigsten  ihre  TJmgebu 
beeinflussen;  und  grosse  Männer,  die  nach  Zeit  und  Raum  weithin  wirk» 
sind  meist  solche  Individualitäten.  Man  mag  die  Sprache  eines  Hec 
schmähen  soviel  man  will,  leugnen  kann  man  nicht,  dass  auch  sie 
ihren  Wirkungen  fortlebt  bis  auf  den  heutigen  Tag.    Man  möge  Richa 
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WjkONEB  8  Sprachspielereien  noch  so  sehr  geissein,  —  ihren  Nachhall  wird 
maxL  so  bald  nicht  zum  Schweigen  bringen.  Man  lache  über  Victor 
Hugos  pointirfces  Gethue,  man  verbrenne  das  letzte  Exemplar  seiner 
Scliriften:  die  Kinder  seines  Geistes  kann  man  vertilgen;  aber  die  Enkel, 
die  Schaaren  Jener,  die  sich  an  ihm  gebildet  haben,  werden  weiter  von 
ihm  zeugen«  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  gilt  hier  wie 
allerwärts. 

Will  man   die  Nachwirkungen  solcher  leisester  Anstösse  recht  er- 
messen, so  wird  man  wohl  auch  das  Geistesleben  der  Schlafenden  mit  in 
Rechnung  ziehen  müssen.    Der  Geist  ruht  ja  nicht;  er  arbeitet  fort,  auch 
venn  ihm   die  Sinne  keine  Empfindungen  zutragen.     Er  verarbeitet  em- 
pfiftngene  Eindrücke,  und  von  diesen  beschäftigen  ihn  natürlich  die  leb- 
Wfiesten  am  meisten.     Den  lebhaftesten  Eindruck  *macht  aber  auf  uns 
das,  was  uns  neu  oder  ungewohnt  ist,  auch  das  sprachlich  Ungewohnte. 
l^lx   habe  es  oft  erlebt:  wenn  ich   am  Tage    fleissig  in    einer   fremden 
Spi:ache  gelesen  oder  gesprochen  habe,  so  träumte  ich  des  Nachts  in  ihr, 
la^  weiter  in  dem  interessanten  Buche,  plauderte,  —  wer  weiss  wie  fehler- 
'^a.fl;,  jedenfalls  aber  mit  erstaunlicher  Geläufigkeit  in  der  fremden  Sprache. 
So   in  den  Fällen,  wo  ich  nach  dem  Erwachen  von  dem  Treiben  meines 
ö^^istes  während  des  Schlafes  noch  eine  Erinnerung  hatte,  wo  ich  also 
^^^a^en  konnte:  das  und  das  habe  ich  geträumt.    Offenbar  thuen  wir  aber 
<l^«  GleiAe  auch  ohne  dass  wir  am  Morgen  noch  darum  wissen.     Und 
*CK;h  muss  die  Nachwirkung  auf  unseren  Geist  bleiben:  wir  haben  in  der 
*liat  in  der  fremden  Sprache  weiter  gearbeitet,  also  weiter  gelernt,  wir 
'^^l)en  den  Fremden  in  seiner  eigenthümlichen  Weise  reden  hören,  soviel 
^^^^hr  als  vorher  im  wachen  Zustande.     Und  wenn  hernach  die  Erinne- 
^""^Xiig  nicht  vor  die  Seele  treten  will,  so  ist  doch,  mis  unbewusst,  eine 
^^^uerung  in  uns  eingetreten,  die  nicht  ohne  Folgen  bleiben  kann.    Wer 
^^*^^ran  zweifelt,  der  denke  an  das  oft  gehörte  Wort:   „Ich  will  es   be- 
^^^Mafen,  frage  morgen  wieder!**      Mit  dem  Räthsel  sind   wir  zu  Bette 

,  mit  der  Lösung  wachen  wir  auf. 
Unter  den  Wirkungen  jener  Mischungen  innerhalb  der  Muttersprache 
mir  aber  die  die  wichtigste  zu  sein,  die  ich  als  Abstumpfung 
es  sprachlichen  Gewissens  bezeichnen  möchte.     Wo  in  einer  rasch 
"urcheinanderwogenden  Bevölkerung  die  Vertreter  verschiedener  Mund- 
ab  Gleichberechtigte  miteinander  zu  verkehren   pflegen,  da  fuhrt 
"^^^Xatörlich   die  heimische  Mundart  nicht  mehr    das   ungestörte   Stillleben, 
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in  dem  allein  sie  gedeiht.  Die  Sprachweisen  der  Zu-  und  Durchwai 
demden  werden  uns  fast  eben  so  heimisch,  wie  die  unserer  Nachbar 
Verschiedenes  gilt  uns  für  gleich  richtig;  am  Ende  wissen  wir  gar  nicl 
mehr,  was  bodenwüchsig  ist,  und  was  eingeschleppt,  imd  wenden  Frei 
des  und  Einheimisches  unterschiedslos  durcheinander  an.  So  entsteht  d 
Unfug  gleich werthiger  Doubletten,  eine  sprachliche  Anarchie,  die  d< 
Forscher  zur  Verzweiflung  bringen  kann;  —  das  ägyptische  Vulga 
arabisch  soll  nach  SprrrA  Bby's  Zeugnisse  ein  geradezu  tolles  Beispi 
hierfür  abgeben.  Es  muss  eine  Zeit  der  Ruhe  kommen,  oder  es  mu 
bereits  eine  classische  Sprache  vorhanden  sein,  wenn  solche  Zuchtlosi] 
keit  nicht  gar  verderblich  werden  soll.  Die  Neigung,  überflüssige  Dopp( 
formen  zu  beseitigen,  wird  immer  bestehen;  aber  während  noch  die  Gäa 
im  Saale  ein-  \md  ausgehen,  fegt  man  nicht  die  Dielen.  Die  vergh 
chende  Indogermanistik  hat  bekanntlich  mit  solchen  mundartlichen  Do 
bletten  harte  Auseinandersetzungen  zu  bestehen. 

§•  22. 
Einfluss  der  Einderspraohe. 

Dass  die  Kinder  anders  sprechen,*  als  die  Erwachsenen,  beruht  b 
kanntlich  auf  verschiedenen  Ursachen. 

Vor  Allem  auf  dem  ungeübten  Sprachorgan.  Die  Gutturale  u 
Zischlaute  verursachen  fast  allen  Kindern  von  Anfang  an  Schwierigkeit( 
imd  das  japanische  Kind  verwandelt  das  k  in  ein  ^,  ganz  wie  es  d 
europäische  thut. 

Zweitens  beraeistert  das  kindliche  Denkvermögen  nicht  mit  ein( 
Male  alle  Schwierigkeiten  der  Muttersprache;  die  unregelmässigen  Form 
werden  durch  regel massigere,  dem  Kinde  geläufigere  ersetzt;  gebrin 
und  gesingt  wird  gesagt  statt  gebracht  und  gesungen. 

Drittens  übt  wohl  auch  die  tändelnd  kosende  Sprache  der  Erwa( 
senen  ihren  Emfluss  auf  die  Redegewohnheiten  des  Kiemen.  Man  re< 
zu  ihm  von  seinen  Händchen,  Füsschen,  Ohrchen,  und  nun  gebraucht 
die  Diminutive  auch  am  unrechten  Orte,  nennt  jede  Hand  ein  Här 
chen  u.  s.  w. 

Wer  recht  kinderlieb  ist,  der  findet  eine  Wonne  darin,  sich  d 
kleinen,  schwachen  Wesen  zu  fügen.  Man  unterwirft  sich  wohl  au 
einmal  den  Sprachgewohnheiten  des  Kindes,  laUt  mit,  wemi  man  mit  il 
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t,  wohl  gar  wenn  man  zu  seinen  Angehörigen  von  ihm  redet.  Offenbar 
1  dies  schliesslich  die  Sprache  der  Erwachsenen  dauernd  beeinflussen, 
erkläre  ich  mir  das  Überhandnehmen  der  Diminutiva  in  den  Sprachen 
kinderfreundlichen  Slaven  und  in  einigen  deutschen  Dialekten,  z.  B. 

ostpreussischen.  Andere  Male  haben  die  kindlichen  Laut  Verdrehungen 
nähme  gefunden,  zumal  bei  Eigennamen  wie  italienisch  Peppo  =  6rm- 
'€,  englisch  Dick  =  Richard,  Bob  =  Robert,  Paggie  =*  Margaret, 
b  Thiemamen,  Namen  von  Spielzeugen  (Puppe,  joujou)  und  Bezeich- 
nen von  Dingen,  über  die  man  nur  in  der  Kinderstube  imbefangen 
t,  mögen  der  Kindersprache  entlehnt  sein. 

Diese  ist  nun  wohl  sehr  individueU;  kaum  zwei  Geschwister,  wenn 
nicht  fast  gleichalterige  GesfRelen  sind,  reden  im  gleichen  Qelalle. 
r  gewisse  Eigenthtimlichkeiten  sind  doch  fast  allverbreitet,  weil  sie 

sehr  natürlich  sind.  So  die  Vermeidung  schwieriger  Consonanten- 
indungen,  die  Angleichung  von  An-  und  Auslaut,  die  Neigung  zu 
pelungen  und  wiederum  zu  Kürzungen.  Und  auf  Seite  der  Eltern 
js  natürlich,  dass  man  die  Kleinen   mit  den  Namen  nennt,  die  sie 

selber  geben.      Und   darein   kann    wirklich  Methode    kommen.     So 

unsere    deutschen   Kosenamen    auf   a    und    o  (Arno,  Bodo,  Bertha, 
ä  u.  s.  w\),  so  die  reduplicirten  französischen  {TJodore^  Lolotte^  Fifine, 
?tte  u.  s.  w.)  nach  einheitlich  festen  Prinzipien  gebaut. 
Eine  Gewohnheit    festigt   sich    um    so   leichter,  je   öfter    sie  geübt 
.     Wo  die  Kinder  im  Hauswesen  eine  grosse  Rolle  spielen,  da  wird 

ihre  Sprache  nicht  ganz  ohne  Einfluss  bleiben.  Und  manchmal  ist 
Is  griffen  die  Grossen  den  Kleinen  vor,  als  könnten  sie  es  nicht  er- 
en,  bis  sie  die  Kindersprache  aus  Kindernumde  hörten.  Das  leise 
ritscher  mancher  Vögel  beim  Nestbaue  hat  wohl  in  der  Menschen- 

Seinesgleichen.  Irre  ich  nicht,  so  ist  es  weit  verbreitet,  dass  Liebende 
ihrem  Gekose  in  die  Kindersprache  verfallen.  Ich  weiss  nicht,  soll 
ne  Erinnerung  an  die  eigene  Kinderzeit,  soll  es  ein  heimliches  Ver- 
jlien  sein,  dass  man  sich  gegenseitig  hegen  wolle  wie  ein  geliebtes 
.,  oder  ist  es  eine  unbewusste  Ahnung  dessen,  was  man  dereinst 
iinsam  lieben  und  hegen  will?  Es  ist  Sache  der  Sitte,  ob  sich  dies 
ben  auf  trauliche  Stunden  unter  vier  Augen  beschränkt  oder  sich 
ir  hinaus  wagt. 

Auf  alle  Fülle  haben  wir  hier  wieder  einen  jener  irrationalen  Fac- 
1,   die  die  Geschichte   der  Sprache  beeinflussen,   die  Gleichmässigkeit 
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ihrer   Entwickelung   durchbrechen  können.     Es  sind  ja  eigentlich  au< 
Naturlaute,   die    nachgeahmt   werden;   aber   diese  Laute   gehören  sch< 
einer  menächlichen  Sprache  an,  und  so  hatten  wir  es  hier  mit  einer 
der  Sprachmischung  zu  thun. 

§.  23. 
Eigentliche  Misohspraohen. 

Zwischen  jenen  vereinzelten  Einwirkungen  einer  fremden  Sprach^i 
auf  die  eigene:  der  Aufiiahme  von  Fremdwörtern,  der  Nachbildung  vorr 
Zusammensetzungen,  Redensarten  und  syntaktischen  Formen,  der  Ein— 
fühnmg  ausländischer  Hülfswörter  und  Formativa  einerseits  und  anderer- 
seits dem  gänzlichen  Aufgeben  der  Muttersprache  zu  Ounsten  der  fremden— 
liegt  mitteninne  eine  Reihe  unzähliger  Möglichkeiten,  die  wohl  alle  irr 
der  Sprachgeschichte  zu  Thatsachen  geworden  sind.  Die  Mischung  brauchfl 
ja  keine  gleichtheilige  zu  sein,  ist  es  gewiss  nur  in  den  allerseltsamsten: 
FäUen,  war  es  vielleicht  überall  nur  während  einer  kurzen  Übergangs- 
zeit: schliesslich  wird  sich  doch  das  Zünglein  der  Waage  nach  links  oiesm 
rechts  geneigt,  das  Heimische  oder  der  Eindringling  das  ÜbergewichB 
gewonnen  haben. 

Dass   sich   eine   Sprache  während  des  ganzen  Verlaufes   ilirer  (Je— 
schichte  von  fremden  Einflüssen  völlig  frei  gehalten  hätte,  ist  von  vorn- 
herein nicht  zu  vermuthen;  in  diesem  weitesten  Sinne  mag  ja  jede  Sprache* 
für  gemischt  gelten.     Die  Genealogie  hält  sich  nun  an  den  Satz:  Deno— 
minatio  fit  a  potiori,  ordnet  eine  jede  Sprache  derjenigen  Familie  zu,  der" 
sie  der  Hauptsache  nach  zugehört,  und  ist  damit  bis  in  die  neueste  Zeit- 
gut gefahren.     Mit  den  Erkenntnissen  mehren  sich  aber  auch  die  Pro- 
bleme; und  eben  jetzt  arbeitet  unsere  Forschung  auf  Gebieten,  wo  mit 
den  Begriften   der  voUbürtigen  Verwandtschaften,    der   Entlehnung   und 
Nachbildung  nicht  mehr  Haus  zu  halten  ist.    Lnmer  mehr  wird  sie  auch 
daran   denken   müssen,  da>ss  durch  annähernd  gleichtheilige  Mischungen 
stamraverschiedener  Sprachen  neue,  bastardische  Gebilde  entstehen  konnten, 
halbbürtige   Geschwister  zweier  Familien.     Es   war  ein  hohes  Verdienst 
LuciEN  Adam's  und  Hugo  Schi'ciiardt's,  dass  sie  jene  verachteten  Creolen- 
sprachen  zergliedernd  auf  ihre  Herkunft  untersuchten.    Es  war  auch  sehr 
verständig,   dass  sie  unter  allen    Blendlingssprachen   gerade  diese  zuerst 
miter's  Messer  nahmen,  —  die  offenkundigsten,  die  einfachsten  und  arm- 
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lidisten,   die   jüngsten,    darum    die,    deren  Bestandtheile  noch  am  deut- 
liolnsten  das  Gepräge  ihres  Ursprunges  tragen. 

Schon  jedoch  waren  der  Wissenschaft  schwierigere  Räthsel  gestellt, 
hi      der  südöstlichen  Inselwelt  leben  zwischen  braunen,  mehr  oder  weniger 
moBgoloiden  Malaio-Polynesiem  negerartige  Menschen  mit  schwärzlicher 
HÄnt  und  krausem  Haare.     Die  haben  theils  ganze  Eilande  und  Archi- 
pel« inne,  wie  Neu-Guinea  und  die  melanesischen  Gruppen,  theils  wohnen 
SL^,  scheinbar  als  zurückgedrängte  Autochthonen ,  im  Innern  malaischer 
Groliete,  —  so  auf  Sumatra  und  den  Philippinen.     In  körperlicher  Hin- 
sictt  ähneln  sie  am  Meisten  den  wilden  Andamanenvölkern  im  Nordwesten, 
i^Ti  Australnegem  im   Südosten.     Sie  zerfallen  in  unzählige,  sprachlich 
veirschiedene  Völkerschaften,    und    ihre  Sprachen,  soweit  sie  damals  zu- 
gÄnghch  waren,  hat  zuerst  mein  seliger  Vater  vergleichend  untersucht, 
ö^ihei  ergab  sich,  wie  er  ausgesprochen  hat,  die  interessante  Thatsache, 
dass  sie  zu  einem  Stamme  gehören,  und  dass  sie  mit  den  (malaio)-poly- 
nesischen  Sprachen  „mehr  geraein  haben,  als  aus  einer  blossen  Entleh- 
avjLBg  der  einen  von  den  anderen  hervorgehen  kann".    Mit  anderen  Worten: 
es     ergab   sich   eine  wahre  Verwandtschaft  (H.  C.  v.  d.  Gabelentz,  die 
ttielanesichen  Sprachen.   I.  u.  U.  Abh.  der  K.  S.  Ges.  der  Wissensch.  III, 
S-    1 — 266,  Vn,  1 — 186.     Vergl.  dazu  meine  und  A.  B.  Mkyek's  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  melanesischen,  mikronesLschen  und  papuanischen 
SpTachen,  das.  XIX,  S.  375 — 542   und  R.  H.  Codrington,  The  Melanesian 
I^anguages,  Oxford  1885).     Jetzt  fragte  es  sich:  Welcher  Art  ist  die  Ver- 
wandtschaft, ist  sie  vollbürtig  oder  halbbürtig?     Im   ersteren  Falle  war 
^^izunehmen,    dass  der  eine  Theil  die  Sprache    des  anderen   unter  Auf- 
gebung der  eigenen  angenommen  habe.    Ob  aber  der  Braune  vom  Schwarzen, 
^^€  CoDRiNOTON    vermuthet,  oder  nicht  umgekehrt  der  minder  gesittete 
^hwarze  vom  rührigen,  handeltreibenden  Braunen,  wie  es  mir  glaub- 
hafter scheinen  würde?     Ist  aber  die  Verwandtschaft  halbbürtig,  so  liegt 
^^Cschung  vor,  und  zwar,  wie  die  Thatsachen  ergeben,  in  den  verschie- 
^^iien  Sprachen  nach  sehr  verschiedenen  Verhältnissen.     Das  Fidschi  ist 
^'^  ganz  polynesisch;  die  Sprachen  der  philippinischen  Xegritos  (Zam- 
^leg,  Mariveles)  scheinen  sich  eng  an  jene  der  benachbarten   braunen 
Völker  anzuschliessen ;    im  Mare   (Nengone)   und  Lifu   scheinen  die  ma- 
«^h-polynesischen  Elemente  stark  zurückzutreten;  im  Mafoor  von  Neu- 
Gtinea  überwiegen  sie;  in  den  Sprachen  der  Maclayküste  sind  sie  nur  in 
«Wäger  Zahl  zu  erkennen.     Hier  war  der  fremde  Einfluss  schwächer, 

▼.  d.Oab«lentSf  Die  Sprach wiMenschaft.  18 
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dort  stärker.     Doch  dies  ist  das  Wenigste.    Liegt  Mischung  vor,  welche 
ist  das  andere  Mischungselement,  das  nicht  malaio-polynesische? 

Da  drängte  sich  nun  ein  neues  Problem  dazwischen.  Wie  steht  e 
mit  den  AustralnegemV  Sind  sie  wirklich  sprachlich  und  anthropologisc 
so  vereinsamt,  ein  „Saatwurf  des  Schöpfers**  für  sich,  wie  man  wohl  ge 
meint  hatte?  Und  wenn  nicht:  wer  sind  ihre  nächsten  Verwandten 
Erwiesen  sich  als  solche  die  Tasmanier,  denen  die  Engländer  unlängs 
die  letzten  Ehren  erwiesen  hatten,  so  war  wenig  gewonnen.  Wo  hatte 
diese  ioxaroi  dvögiov  sonst  hingehören  sollen?  Ahnlich  war  es  mi 
den  Papuas  von  Neu-Guinea,  von  denen  imd  deren  Sprachen  man  ohne 
hin  noch  sehr  wenig  wusste.  Eine  Anfrage  bei  den  Melanesien!  schie 
wenig  zu  versprechen.  Deren  Sprachen,  soweit  man  sie  kannte,  wäre 
doch  in  der  inneren  wie  der  äusseren  Form  zu  verschieden  von  de 
australischen.  Und  dann  wären  doch  auf  alle  Fälle  eher  die  Insulane 
wie  Ausläufer  der  Festlandsbewohner  erschienen,  als  umgekehrt.  M: 
Recht  schaute  Bleek  hinüber  nach  dem  grossen  asiatischen  Continentc 
aber  sein  Versuch,  die  australischen  Sprachen  mit  den  dravidischen  z 
verbinden,  hat  gerechten  Widerspruch  erweckt.  Die  Methode  hätte  wol 
erfordert,  dass  man  zuerst  die  Sprachen  der  Australneger  unter  sie 
grammatisch  und  lexikalisch  verglich,  um  das  ihnen  ursprünglich  (h 
meinsame  festzustellen  imd  damit  dann  weiter  zu  hantieren.  Allein  di 
Hauptsache,  die  weithin  innerhalb  der  Familie*  bestehende  Gleichheit  i 
Stoflf  und  Fonn,  lag  ohnehin  zu  Tage,  man  brauchte  nur  hinzusehei 
und  Entdeckungen  sind  oft  Geschenke  des  Zufalls,  4er  sich  an  die  zun 
tige  Geschäftsordnung  nicht  bindet.  Mich  hatte  ein  Zufall  erst  zu  de 
australischen  und  bald  darauf  zu  den  kolarisclien  Sprachen  Vorderindiei 
geführt,  und  da  stiessen  mir  Übereinstimmungen  auf,  die  jedem  Anden 
in  meiner  Lage  auch  eingeleuchtet  hätten,  Gleichheiten  in  den  Fürwörter 
den  ersten  Zahlwörtern,  in  Numerus-  und  Casusfonnen  und  in  eine 
Theile  der  Substantiva.  Hatte  ich  in  der  nancowry-nicobarischen  Spracl 
reichliche  malaisclie  Elemente  nachgewiesen,  so  gelang  es  Ernst  Kuh 
in  dieser  und  in  den  Sprachen  der  hinterindischen  Mon-Annam-Famil 
kolarische  Verwandtschaf^merkmale  aufzuzeigen;  und  nun  hatte  i< 
meinerseits  ziemlich  leichtes  Spiel,  den  Wortschatz  der  neuguineisch< 
Maclayküste  mit  in  die  Vergleichung  zu  ziehen.  Das  war  doch  derwei 
eine  Etappe  auf  der  Strasse  von  Indien  nach  Australien.  Fortan  da 
man   also    wold    von    einer  kolaro- australischen   Sprachenfamili 
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reden  und  von  vornherein  annehmen,  dass  zwischen  den  beiden  geogra- 
phischen Endpunkten  Mischlinge  sitzen.  Was  zunächst  noch  fehlt:  der 
inductive  Nachweis  kolaro-australischer  Bestandtheile  in  den  melanesischen 
Sprachen,  scheint  eben  geliefert  werden  zu  sollen. 

Ob  uns  aber  nicht  neue  Überraschungen  bevorstehen?  Jetzt  ar- 
beiten neben  den  Holländern  Deutsche  und  Engländer  um  die  Wette  an 
der  Erforschung  Neu-Guineas.  Ein  Heftchen:  ^British  New  Guinea  Vo- 
cabalaries'*,  London  (1888)  liegt  vor  mir.  Ich  erwartete,  es  sollte  zu 
dem,  was  ich  an  den  Sprachen  der  Maclay-Küste  beobachtet  hatte,  neue 
Bestätigungen  bringen,  und  finde  mich  enttäuscht.  Sollte  dort  noch  eine 
dritte  Völkerschicht  zu  Tage  treten?  Oder  wären  nur  die  Zeichen  der 
Urgemeinschaft  das  eine  Mal  ärger  verwischt,  als  das  andere?  Wir 
dürfen  unseren  Enkeln  nicht  vorgreifen,  wir  stehen  ja  noch  in  den  ärm- 
lichsten Anföngen:  ein  oder  zwei  Dutzend  Sprachen  imd  Mundarten,  viel-  * 
leicht  von  Hunderten;  denn  jenes  grosse  Eiland  scheint  ein  wimmelndes 
Kest  vielzungiger  Völkerschaften  zu  sein.  Und  von  jenen  Sprachen  be- 
sitzen wir  vorläufig  fast  nichts  als  magere  Vocabularien ,  die  keinen 
Blick  in  die  Tiefe  gestatten. 

Gross  und  kühn  gedacht  ist  jene  Hypothese,  die  Lepsiüs  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Nubischen  Grammatik  über  die  genealogischen  Ver- 
hältnisse der  Sprachen  Afrikas  aufgestellt  hat.  Er  theilt  den  grossen 
Continent  in  vier  Zonen:  die  nördlichste  ist  die  semitische,  jetzt  hamito- 
semitische,  folgende  Gruppen  in  sich  begreifend:  I.  die  ägyptische  (Alt- 
ägyptisch imd  Koptisch);  H.  die  libysche,  der  er  ausser  den  Berber- 
sprachen auch  noch  das  Hausa  zuzählt;  III.  die  kuschitische:  Bedscha, 
Schoho,  Falascha,  Agau,  Galla,  Dankali  und  Somali.  Spätere  Eindring- 
linge sind  semitisch:  IV.  abessinisch:  Gejez,  Tigre,  Amharisch,  Harari, 
and  V.  Arabisch. 

Die  zweite  Zone  theilt  er  nach  geographischen  Gründen  in  drei 
Gruppen:  I.  die  westliche:  Efik,  Ibo,  Yoruba,  Ewe,  Akra,  Tschi  (Odschi), 
Kru  (Grebo,  Gedebo),  Mande  (Mandingo,  Soso,  Bambara,  Vei),  Temne, 
Bullom,  Wolof;  H.  die  mittlere:  Pul,  Sonrhai,  Kanuri,  Teda,  Logone, 
Wandala,  Bagrima,  Maba,  Kondschara,  Umale;  IH.  die  östliche:  Dinka, 
Schilluck,  Bongo,  Bari,  Oigob,  Nuba,  Barea. 

Die  dritte,  breiteste  Zone  füllen  die  Bantusprachen. 

Die  vierte,  südlichste  endlich  nehmen  die  Hottentotten  und  Busch- 
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Lepöius    niiiunt    nun   an,   es  sei  in   den  afrikanischen  Sprachen  decBi-^rter 
Wortschatz  ganz  ausserordentlich  wandelbar,  daher  mit  der  lexikalischer-Ä:  -^n 
Vergleichiing  nicht  weit  zu  kommen.     Entscheidend  müsse  der  Sprach—-«:  Ji- 
bau  sein,  der  sich  spurenweise  selbst  in  etwaigen  Mischlingen  erhalterÄ: -sn 
werde.     In  Rücksicht  liierauf  charakterisirt  er  zunächst  die  Bantiisprachei 
im  Gegensatze  zu  den  hamitischen,  indem  er  eine  Reihe  kennzeichnende! 
Merkmale  aufstellt.     Auf  diese  Merkmale  hin  untersucht  er  die  Sprachei 
der  zweiten  Zone   und  glaubt  in  diesen  ebensoviele  nach  Art  und  Gi 
verschiedene    bantu-hamitische    Mischlinge  zu   entdecken.      Der   Bantu— 
Sprachty])us    sei    der    urafrikanische,    wie    er    denn  noch  heute   von  de«: 
zahlreichsten  Völker-  und  Sprachfamilie  vertreten  wird.    In  vorgeschicht- 
licher Zeit  seien  von  Osten  her  Hamiten  eingewandert,  die  hätten,   süd- 
wärts vordringend,  zwischen  sich  und  die  reinen  Bantu  jene  Mischlings— ^^^«T^ 
Zone  gesetzt. 

Woher  mm  die  vierte  Zone?  Lepsius,  wie  schon  mancher  Ander^^^^^^^^ 
vor  ihm,  versucht,  sie  spraddich  mit  der  ersten  zu  verknüpfen.  In  deiÄi^^^^ 
Vorzeit  hätten  die  Hamiten,  die  Urafrikaner  zeitweilig  abdrängend,  sichJ^^^^'^ 
weiter  südwärts  erstreckt;  dann  sei  eine  Rückströmung  der  üreinwohnei*:^^^'' 
erfolgt,  die  die  südlichsten  Hamiten  von  ihren  Stammverwandten  los — -fij^s^s- 
gerissen,  vielleicht  noch  weiter  südwärts  getrieben  habe.  Das  gramma — -^^" 
tische  Geschlecht  des  Hottentottischen  sei  •  noch  ein  Überbleibsel  jenes^^^*^ 
Hamitismus. 

Dies  das  Wesentlichste.  Auf  die  anthropo-physiologischen  Schvrierig- 
keiten  und  die  Art,  wie  der  Verfiisser  sie  zu  überwinden  sucht,  will  icl 
nicht  eingehen.  Die  Schnalzlaute  der  Hottentotten-  und  Buschmann- 
sprachen  erklärt  er  (S.  LXVU)  für  einen  „charakteristischen  Ausdruck 
sprachlicher  Indolenz  und  Verkoimuenheit".  Das  grammatische  Geschlecht 
aber  stellt  <t  (8.  XXVI)  hoch  als  ein  Zeichen  höherer  Sittlichkeit  und 
eines  reineren  Familienlebens.  Ihm  und  der  Geschichte  von  Sem,  Harn 
und  Japliet  zuliebe  sollen  wir  Japhetiten  Sem 's  und  Ham's  Enkel  als 
unsere  Vettern  anerkennen  (8.  XXllI  flg.).  Es  wäre  dies  nebensächlich, 
wenn  es  nicht  zeigte,  wie  starkes  Gewicht  dieser  For»4cher  auf  gewisse 
Merkmale  der  inneren  Spracliform  legte.  Dass  die  uralaltaischen  Sprachen 
in  anderen  Punkten,  zumal  in  den  Grundsätzen  des  Wort-  und  Satz- 
baues, den  indogermanischen  w^it  näher  stehen,  als  die  hamito- semi- 
tischen, scheint  er  zu  übersehen  oder  zu  unterschätzen.  Die  lexicalische 
Vergleichung  aber  ist  Niemandem  zu  erlassen,  der  Sprachverwandtschaften 
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l>ehaupten  will.  Die  Sprachen  der  gelben  Südafrikaner  jedoch  zeigen  nicht 
einmal  in  den  Für-  und  Zahlwörtern  hamito-semitische  Anklänge,  —  ban- 
i:uisclie  freilich  auch  nicht.  Dagegen  hat  A.  dk  Gregorio  (Cenni  di 
jB^lottologia  bantu,  Torino  1882)  mit  leichter  Mühe  in  den  Sprachen  der 
xT.orclwestlich  und  westlich  vom  Golfe  von  Guinea  wohnenden  Völker  un- 
^«^erkennbare  Spuren  einer  bantuischen  Verwandtschaft  nachgewnesen. 

§.  24. 

Dialektforsohung. 

Die  Arbeit    der    liistorischen    Sprachforschung   ist    recht    eigentlich 
mikroskopisch,  sollte  es  wenigstens  sein.     Ob  es  gelte,  den  Wandelungen 
eines  Einzellautes  oder  des  ganzen  Lautsystems,   den  Veränderungen  in 
den  Bedeutungen  der  Wr^rter  oder  im  Gebrauche  grammatischer  Formen 
xiachzuspüren :    immer  sollten  ihr  die  Vergleichso))jecte  um  so  willkom- 
"iiiener  sein,  je  näher  sie  einander  selbst  und  den  beobacht^^nden  Augen 
des  Forschers  liegen,  —  vorausgesetzt  nur,  dass  sie  noch  unterscheidbar 
ssind.     Nur  die  Schranke,  die  die  menschliche   Schwäche  setzt,  darf  hier 
gelten;  denn  wo  es  sich  um  die  Beobachtung  eines  Werdens  handelt,  da 
steht    der   Werth    der    Beobachtung   im   umgekehrten    Verhältnisse    zur 
<jrösse  der  beobachteten  Abstände.     Geflissentlich  treibe  ich  auch  diesmal 
wieder  die  Sache  auf  die  Spitze.     Ich  setze  den  Fall,  in  einem  einsamen 
Gebirgsdorfe  leben  Grossvater,  Vater  und  Sohn;  alle  Drei  haben  nie  die 
Heimath  verlassen,     und  nun    unternähme    es  Jemand,    die  Individual- 
sprachen    der  Drei    auf  ilire    feinsten  Unterschiede  hin   zu  untersuchen, 
init  photographischer  Schärfe  schriftlich  zu  fixiren.     Und  dann  nach  ein 
paar  Jahren  wiederholte  er  dieselbe  Arbeit,  wiese  mm  in  einer  jeden  der 
drei  Individualsprachen  die  kleinen  Veränderungen  nach,  wie  er  vorher 
ihre  kleinen  Verschiedenheiten  untereinander  aufgezeigt  hatte:  —  wäre 
die  Arbeit  menschenmöglich,  so  glaube  ich,  ilire  Ergebnisse  wären  nicht 
hoch  genug  zu  veranschlagen;  der  scheinbare  Sonderling,  der  sie  durchzu- 
führen wüsste,  hätte  ohne  Weiteres  Sitz  und  Stimme  da,  wo  es  sich  um 
die  grundsätzlichsten  Streitfragen  der  Sprachgeschichte  liandelt. 

Und  so  gar  überspannt,  wie  sie  scheint,  ist  die  Sache  docli  nicht. 
Auch  wo  Schulzwang  und  alle  die  von  fremdher  kommenden  sprachlichen 
Ansteckungen  keinen  Einfluss  üben,  kann  man  in  einzelnen  Fällen  wahr- 
nehmen, wie  sich   die   Sprache  von   Geschlechte   zu   Geschlechte  ändert. 
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Die  Bauern  der  Altenburger  Gegend  haben  eine  Art  Modalpartikel  iT-^^el 
meecli  (ursprünglich  wohl:  meene  ich,  meine  ich),  etwa  soviel  besagend  f»jd 
wie:  ^relata  refero**:  „Er  kann  (oder  könnte)  meech  heute  nicht  kommen'  -^^  j*' 
( —  er  oder  die  Seinen  haben  es  gesagt).  Zu  Anfang  dieses  Jahrhmiderts.^^.dts 
lebte  noch  ein  Mann,  der  stattdessen  „minch*  sagte,  und  deshalb  den-«:-m:^n 
Spitznamen  Minch  trug.  In  der  gleichen  Bedeutmig  wurde  damals  wohUC_Mnl 
noch  iib  und  zu  halch  (=  lialte  ich)  gesagt,  das  nun  schon  längst  ausser-:Ä: -^r 
Gebrauch  gesetzt  ist.  Dort  waren  noch  vor  Kurzem  und  sind  vielleichtd^ -Äit 
noch  jetzt  die  alterthünilichen  Wörter  nunmehro  und  hinfüro  inÄr^Hr.n 
Aliens elt.s  Munde:  es  müsste  sich  nachweisen  lassen,  wie  sie  allgemach«r-i  h 
verdrängt  werden  und  verschwinden.  Das  Wort  itzunder  hört  man  inÄHBUi 
Obersachsen  noch  ab  mid  zu  von  alten  Leuten,  die  es  in  der  Anwendimg^^^-g 
gar  wolü  von  itzt  zu  unterscheiden  wissen.  Die  jüngeren  Geschlechter-:«: -^r 
aber,  wenigstens  in  manchen  Gegenden^  haben  das  breite  alierthümliche?^^-^e 

Wort  aus  ilirer  Rede  verbannt.     In  diesem  alten,  verkehrsreichen  Cultur 

lande,  in  Landschaften  von  kaiun  einer  Quadratmeile  Umfang,  wo 
Femerstehende  schwerlich  eine  leise  mundartliche  Verschiedenheit  ent- 
decken würden,  kommt  es  vor,  dass  ein  Bauer  die  Heimath  des  anderen,  -•-  -■' 
der  kaum  eine  Meile  weit  von  ilun  zu  Hause  ist,  mit  annähernder  Sicher- 
heit aus  der  oder  jener  sprachlichen  Eigenthündichkeit  erkennt.  Deucht 
es  uns,  als  sprächen  die  jungen  Leute  noch  ganz  wie  ihre  Väter,  so 
können  uns  diese  eines  Besseren  belehren:  die  heutige  Sprache  braucht 
insoweit  nicht  der  Schriftsprache  ähnlicher  geworden  zu  sein,  aber  sie 
ist  anders  als  jene,  die  die  Alten  von  iliren  Eltern  gehört  haben,  und 
die  ihnen  noch  in  den  Ohren  klingt.  Hier  ist  die  Enge  des  Gesichts- 
kreises ein  wahrer  Vorzug,  denn  auf  ihr  beruht  die  Schärfe  des  Unter- 
scheiduugsvermögeiis.  Wie  klein  mag  nun  das  Gebiet  und  wie  gering 
die  Seelenzahl  unserer  indogermanischen  Altvordern  gewesen  sein,  ehe 
sie  nmndartliche  Verscliiedenheiten  untereinander  wahrnahmen?  Und  war 
es  erst  einmal  so  weit  gekommen,  so  war  schon  der  erste  Anstoss  zu 
particularistischei'  Sonderung  gegeben,  wenn  nicht  gemeinsame  Bedürf- 
nisse, etwa  feindliche  Xachbaru.  dafür  sorgten,  dass  das  Gefühl  der 
Stammesgemeinschaft  noch  eine  Weile  lebendig  blieb.  War  aber  das 
der  Fall,  so  werden  Z^Wschenheirathen  von  Stamm  zu  Stanun  dialektische 
Mischmigen  mit  all  ihren  unberechenbaren  Launen  herbeigeführt  haben; 
die  Articulation  wurde  unsicher,  zweierlei  Aussprachen  desselben  Wortes 
Hess  man  als  gleich   richtig   gelten,   bis  sie  sich   etwa  in  ilu-en  Bedeu- 


u.   §.  24.   Dialektforschung.  279 

isiXDgen  di£ferenzirten  und  nun  zu  zwei  anerkannt  verschiedenen  Wörtern 
^wnirden.  Das  mittelhochdeutsche  joh  =  doch  hat  sich,  wie  früher  er- 
^wähnt,  in  mitteldeutschen  Dialekten  erhalten:  da  antwortet  man  auf  eine 
^verneinende  Frage  oder  Behauptung  nicht  mit  ja,  sondern  mit  jö.  Diesem 
entspricht  in  der  Mundart  des  weimarischen  Voigtlandes  lautgesetzlich 
ffu;  aber  dies  wird  nur  als  Modalpartikel  gleich  dem  schriftdeutschen  ja, 
doch  gebraucht,  —  in  der  Antwort  heisst  es,  ganz  wie  in  den  Nachbar- 

o 

dialekten,  xö^  und  auf  affirmative  Fragen  xa  =  ja,     A  sagt:  Du  warst 
^u  nicht  dabei.     B  erwidert:    xö,  ich  war  dabei!   Einen  Mann  namens 

o 

Jakob  konnte  man  von  seinen  Nachbarn  bald  X'aküp  bald  Gäkop  rufen 
kören.     Letzteres  war  das  lautgesetzlich  Erforderte,  Ersteres  mochte  in 

o 

4lem  x^  der  Antwort  und  etwa  noch  in  der  schultiblichen  Aussprache 
^es  biblischen  Namens  seine  Stütze  finden,  jedenfalls  aber  galt  Beides 
f&r  gleich  richtig,  wenn  auch  jeder  Dorfbewohner  für  seine  Person  die 
^ine  oder  andere  Form  bevorzugen  mochte.*) 

Was    uns    heute    als    Thatsache    entgegentritt,    dessengleichen    war 
offenbar  auch  in  m-geschichtlicher  Zeit  möglich;  und  so  haben  sich  denn 
öeuerdings  auch  die  Indogermanisten  darein  gefunden,  diesen  unbequemsten 
^er  Factoren  mit  in  Rechnung  zu  ziehen.     Es  erinnert  an  jene  geord- 
neten Rückzugsbewegungen,  die  nach  militärischen  Ehrbegriffen  an  Ruhme 
<Jeni   Siege  nahe  kommen.    Überall  ausser  im  Altindischen  hatten  sie  es 
^icht  mit  Beobachtungen  eines  wohlgeübten  Gehöres,  sondern  mit  mehr 
o^ler  weniger  mangelhaften  Lautaufzeichnungen  zu  thun;  die  nutzten  sie 
^.\is   mit  aller  Pedanterie  einer  unbeugsamen  Methode.    Und  nun  war  es 
«a^hliessHch  eine  That  der  Selbstüberwindung,   wenn  sie  sich  durch  jene 
^Ädethode    selbst   zur  Anerkennung    ursprünglicher   dialektischer  Doppel- 
4V>nnen    bewegen   Hessen.     In    der  Wissenschaft   bestimmt   sich   oft   der 
"Werth  eines  Erwerbes  nach  der  Art,  wie  er  erlangt  worden. 

Man  ist  sehr  weit  geschweift,  und  das  Gute  lag  sehr  nahe.     Alle 
clie  sprachbildenden  Kräfte,  die  unsre  heutige  Indogermanistik  entdeckt 
%u  haben  glaubt  und  nun  so  geist-  und  kunstvoll  zusammenwirken  lässt: 
Äe  Feinheiten  der  Articulation    und    die  Folgerichtigkeit    der   Lautent- 
wickelung,   die  Analogie-   und  Neubildungen,  die  Satzphonetik   und  die 
^Einflüsse  der  Betonung,  die  Entlehnungen  und  Mischungen,  —  sie  alle 


*)  Mein  Vater  hat  dies  auf  seinem  Gute  Lemnitz  bei  Triptis  beobachtet  und 
mich  seiner  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht. 
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müssten,  nur  noch  viel  lebensfrischer,  in  jedem  beliebigen  Dialekte  ru 
beobachten  sein.  Um  diese  Kräfte  aber,  imi  die  Grundsätze  der  ge- 
schichtlichen Sprachvergleichung,  handelt  es  sich  doch  in  erster  Reihe. 
Denn  ob  zehn  einander  gleich  nahestehende  indogermanische  Dialekte 
heute  gesprochen  werden,  oder  vor  etlichen  tausend  Jahren  gesprochen 
worden  sind,  ist  für  den  sprachwissenschaftlichen  Werth  dieser  Dialekte 
unerheblich,  weil  der  indogermanische  Sprachbau  doch  im  Wesentlichen 
überall  der  gleiche  geblieben  ist.  Nur  das  archäologische  Interesse  macht  - 
hier  einen  Werthuuterschied:  man  möchte  gar  zu  gerne  wissen,  wie  und  . 
wovon  unsere  halbwilden  Altvordern  geredet  haben. 

Hier  bietet  sich  nun  ein  Arbeitsfeld,  das  der  Freund  unsrer  Wissen- 
schaft mit  den  spärlichsten  Werkzeugen  bebauen  kann.     Es  kommt  aber- 
auch  darauf  an,  dass  sich  recht  Viele  an  der  Arbeit  betheiligen,   imd  - 
dazu  sollten  nicht  nur  wir  Sprachforscher,  sondern  die  Regierungen  selbst  - 
auffordern  und  anregen. 

In  der  That  sind  hier  Sprach-  und  Volksgeschichte  innig  miteinander  ^ 
verquickt,  und  die  letztere  steht  ja  überall  unter  besonderem  staatlichen 
Schutze.  Neben  den  Trachten  und  Sitten,  vielleicht  mehr  noch  als 
Beide,  müssen  die  Mundarten  von  der  Herkimft  der  Gaubewohner  zeugen. 
Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  sitzen  deutsche  Colonisten  vom  Nieder- 
rhein und  Flandern  in  Siebenbürgen,  und  heute  noch  redet  man  in  der 
Bistritzer  Gegend  fast  genau  so,  wie  in  Luxemburg.  Die  Sprache  hat 
sich  in  den  siebenhundert  Jahren  verändert,  —  das  ist  zweifellos.  Aber 
hüben  und  drüben  sind  die  Veränderungen  in  gleicher  Richtung  und  fast 
in  gleichem  Schritte  geschehen.  Jene  Siebenbürger  haben  sich  in  einer 
Art  stolzer  Vereinsamung  gehalten.  Welche  Stürme  auch  über  das 
Land  gehen  mochten:  die  Sprache  genoss  eines  fast  ungestörten  Still- 
lebens. Wie  steht  es  mm  mit  der  Mundart  jener  Salzburger  Ansiedler 
in  Litauen,  deren  Vorfahren  erst  vor  anderthalbhundert  Jahren  ilir 
Bergland  verlassen  haben?  Sie  sind  von  Anfang  an  hineingezogen  worden 
in  das  Leben  des  norddeutschen  Staates:  weder  Stolz  noch  Furcht  oder 
Hass  konnte  sie  hindern,  sich  ihren  neuen  Landsleuten  auch  gesellig  an- 
zuschliessen :  hier  müsste  also  ein  rascheres  Hinschwinden  des  Dialektes 
zu  beobachten  sein.  Ferner:  um  den  alten  Limes  sorabicus  herum  sind 
weithin  deutsche  und  slavische  Ortsnamen  gemischt.  Manche  der  ersteren 
zeugen  noch  von  der  Herkunft  ihrer  ersten  Bewohner:  Sachsen,  Bayern, 
Franken,    Schwaben,   Vlamingen.      Die    rTermanisirung    der    dazwischen 
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lohnenden  Sorben   und  Wenden  muss  fast   überall    ziemlich  rasch  von 

^tten  gegangen  sein;  nur  stellenweise  noch  hat  der  Bauer  Erinnerungen 

«ö    die  alte  Stammverschiedenheit  gewahrt  und  betrachtet  wohl,  wie  man 

ß»     im  Königreiche  Sachsen  hören  kann,    das  Beiwort    „wendisch''    oder 

»fxterelbisch**   als  eine  Art   Schimpf.     Anderwärts   sind   die   Gegensätze 

^5Uig  geschwunden,  die  Volksstämme  gemischt,  und  der  stolze  Dorf-  und 

KijÄrcbspielparticularismus  fragt  nicht  mehr  nach  den  ehemaligen  Grenzen 

^ö^  Volksthumes.     Ganz  spurlos  kann  aber  doch  die  slavische  Sprache 

^^^It  verklungen  sein.     Es  waren  doch  so   und  soviele  slavische  Köpfe 

Münder,   die  sich  das  Deutsche  aneigneten,  das  heisst  zunächst,  es 

köpf-  und  mundgerecht  machten.     Damit  war  ein  neuer  Dialekt  ge- 

affen,  natürlich  ein  fehlerhafter.     Der  mochte  sich  im  Laufe  der  Zeit 

^r  dem  Einflüsse  der  deutschen  Nachbarn  bessern.     Doch  das  setzte 

en   fortgesetzten   Verkehr    voraus,    das    heisst   einen   Austausch,    das 

^^^isst   also   auch    umgekehrt    eine    gewisse   Einwirkung    der   slavischen 

^-^debrecherei  auf  die  reindeutsche  Sprache  der  Colonisten.     Diese  waren 

^^^    selbst  in  vielen  Gegenden    dialektisch    gemischt,    stammten   aus  ver- 

^^^liedenen  Gauen  Hoch-  und  Niederdeutschlands.     Aber  sollte  nicht  doch 

^^  Ende  eine  vergleichende  Untersuchung  jener  Ostgrenzmundarten  ge- 

^^isse  gemeinsame  Merkmale  aufzeigen,  die  nur  slavischen  Einflüssen  zu- 

^tischreiben  wären?  Die  Untersuchung  wäre  lohnend,  auch  wenn  ihr  Er- 

^ebniss  verneinend  ausfiele;  denn  auch  dann  wäre  sie  für  die  „Principien 

^er  Sprachgeschichte''  verwerthbar. 

Die  beschreibenden   und  erzählenden  Wissenschaften  verdanken  den 
(^bildeten  Bewohnern  des  platten  Landes  sehr  viel.     Heimathssinn  und 
liiebe  zur  Heimathskunde  brauchen   hier  nicht  erst  geweckt  zu  werden, 
Gelänge  es  aber,  für  die  Dialektkunde  Freiwillige  zu  werben,  so  zu  sagen 
«in   Netz  von  Beobachtungsstätten   über    das  Land  zu  ziehen:    so   wäre 
"viel    gewonnen.      Die    Beobachtung    zu    organisiren,    die    Beobachter    zu 
schulen  und  zu  ermuntern,  sollte  nicht  schwer  fallen;  vor  den  Opfern 
imd  Kosten  braucht  Keinem  zu  bangen,  —  eher  vielleicht  vor  der  Weis- 
heit derer,  die  die  Kosten  l)e willigen  und  die  Opfer  bringen  sollen. 

§.  25. 

Standesspraohen. 

Die  Culturspraclien  ])eweisen,  dass  die  Sprachen  sich  nicht  niu*  nach 
Baum   und  Zeit,  sondern  auch   nach   den  Volksclassen   spalten.     Gesell- 
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schaftliehe  Stellung  und  Berufsart  bringen  es  mit  sich,  dass  sich  die 
völkerung  in  verschiedene  engere  und  weitere  Kreise  zusammenschliessÄ^-t, 
deren  Angehörige  vorzugsweise  untereinander  verkehren,  mithin  nach 
Gesetze  von  der  Sprachmischung  mehr  Anregung  voneinander,  als  voi 
auswärts  empfangen.    Dabei  können  doch  diese  Anregungen  in  anderei 
Sinne  völlig  fremde  sein.    Ein  grösserer  Bau,  Bestellung  und  Ernte  an. 


landwirthschaftlichen  Grundstücken  ruft  massenhaften  Zuzug  an  fremdei^^n 
Arbeitern   herl>ei.      Meist   kommen    diese   schaarenweise   aus    demselbe^cr^ssB 
Lande:  Italiener  zu  Strassen-  und  Eisenbahnbauten,  Schweden  und  Pole«:^sn 
auf  die  norddeutschen  Güter,  Westfalen,  s.  g.  Hollandsgänger,  nach  Hol^ÄT^l- 
land;  Osterreich,  zumal   wohl  Böhmen,  liefert  Kellner  und  Musicanteid^^Ht 
die  Schweiz  Bäcker  in  die  Städte  imd  Milchwirthe  aufs  Land  u.  s. 
So  empfangen  verschiedene  einheimische  Berufsclassen  von  verschiedene! 
Gegenden  des  Auslandes  her  sprachliche  Einflüsse.    Die  deutsche  Gauner-Tt^r- 
sprache  hat  von  dem  Hebräisch  der  polnischen   und  rheinischen  JudeiKiÄ^'^i 
die  spanische  (Germania)  von  dem  Deutsch  der  Landsknechte  einen  Theür-^^ßü 
ihres  Wortschatzes  entlehnt. 

Aber  auch  ohnedem  mussten  sie  sich  sprachlich  sondern.  Yovlm:^^^ 
Unterschiede  zwischen  Bauern  und  Städtern  sehe  ich  ab;  er  ist  ja  doctÄ  -" 
auch  örtlich,  und  es  ist  natürlich,  dass  der  Kleinbürger  einer 
Stadt  mehr  von  der  Sprache  der  Gebildeten  anninmat,  als  jener  ein( 
Landstädtchens  oder  ein  Bauer.  Auf  das  kommt  es  hier  an,  was  siel 
im  Schoosse  des  eigenen  Berufs-  und  Gesellschaftskreises  herausbilde] 
muss.  Offenbar  hängt  die  Entwickelung  unserer  Sprache  mit  davon  ab,. 
worüber  und  m  welchen  Gedankenreihen  wir  am  Meisten  nachdenken. 
Das  zeigt  sich  selbst  in  den  gebildeten  Classen,  z.  B.  in  den  häufigen 
„eventuell''  und  den  Conjunctiven  Imperfecti  der  Juristen,  deren  Wissen- 
schaft ja  ein  grosser  Conditionalis  ist.  Schärfer  aber  tritt  es  bei  denen 
hervor,  deren  Gesichtskreis  beschränkter  ist.  Hier  bewegt  sich  Gedanke 
und  Rede  in  sehr  engen  Kreisen,  der  Wortschatz  ist  einseitig  entwickelt, 
der  Geist  \\ae  der  Körper  zu  gewissen  Übungen  ebenso  geschickt,  wie  zu 
anderen  ungefüge  und  schwach.  Und  wie  tief  wirkt  der  Beruf  auf  das 
Temperament.  Unser  verbesserter  Schulunterricht  und  eine  billige  Presse 
wirken  ja  auch  liier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgleichend.  Und 
doch  nicht  ganz.  Denn  auch  von  der  zweiten  Natur,  der  angewöhnten, 
gilt  das  ^iisque  recurret". 

Mit  Recht  hat  sich  die  Forschung  auch  mit  diesen  Standessprachen 
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befasst,»  wenn  auch  die  Schriftsteller  nur  selten  Sprachforscher  von  Fache 
sein   mochten.    Begreiflich  auch,  dass  sie  sich  den  grellsten  Formen  mit 
Vorliebe  zuwendete,  den  Ausdrücken  der  Jäger,  Bergleute,  Schiffer,  Stu- 
denten und  zumal  dem  polizeilich  wichtigen  Gaunerjargon.    Zwei  Fragen 
scheinen  mir  nun  auch  für  die  Sprachgeschichte  im  weiteren  Sinne  er- 
heblich: erstens  die  Herkunft  jener  Ausdrücke  und  zweitens  ihre  etwaige 
Aufnahme  in  den  Wortschatz  der  allgemeinen  Sprache.     Letzteres  liegt 
offenbar  um  so  näher,  je  gebildeter  die  betreffenden  Stände  sind,  und  je 
mehr  sie  sich  an  der  Literatur  betheiligen,  oder  je  mehr  Interesse  auch 
clie  übrige  Bevölkerung  an   dem  Treiben  der  betreffenden  Classe  nimmt. 
So    sind  Studentenausdrücke  wie  Philister,  Kneipe,  Paukerei,  einpauken, 
^^npumpen  in  s  sprachliche  Gemeingut  tibergegangen,  und  kohlen,  schmusen, 
X>lcite  gehen.  Einem  einen  Zinken  stechen,  vertuschen,  Moos,  Penne,  Kas- 
fiiiber,  zum  Theil  Wörter  hebräischer  Herkunft,  verdanken  >\dr  der  Gauner- 
:sprache.     Was  der  soldatischen  Redeweise  angehört,  empfindet  man  im 
^"aterlande   der  allgemeinen  Wehrpflicht   längst  nicht  mehr  als   fremd, 
tmd  in  den  Hafenstädten  hat  man  sich  seit  Jahrhunderten  an  die  Sprache 
Jer  Seeleute  gewöhnt.     Auch  der  Süden  unseres  Vaterlandes  wird  sich 
^esen  Einflüssen  auf  die  Dauer  nicht   ganz  erwehren    können.     Dafür 
schleppen  die  Norddeutschen  aus  den  österreichischen  Grasthäusern,  den 
1)airischen    Brauereien,    den  Senn-    und  Jagdhütten    der  Alpen  manches 
^Vort  mit  nach  Hause,  das  ihre  Voi;fahren  nicht  verstanden  hätten.    Die 
Sprache   des  Kaufmanns  verräth  bekanntlich  noch  heute  die  italienische 
Schule,   und  das  Niederdeutsch  der  Harzer  Bergleute  hat  nicht  nur  im 
^fcrigen  Deutschland,  sondern  auch  in  Schweden  Nachhall  gefunden. 

§.  26. 
Zusatz  I. 

Anregungen  zu  sprachgesohichtliohen  Untersuchungen.    Irrliohter. 

Wo  in  vergleichenden  Forschungen  die  Ähnlichkeiten  nicht  haufen- 
"^^eise  zu  Tage  liegen,  ist  man  immer  zunächst  auf  Einfiille  angewiesen. 
X)ie  können  glücklich  oder  unglücklich  sein,  sieh  im  weiteren  Verfolg 
\>ewäliren  oder  als  nichtig  erweisen,  und  auch  im  letzteren  Falle  ver- 
dienen sie  noch  lange  nicht  allemal  Tadel.     Dem  Forscher,  der  in  neue 
Gebiete  vordringen  möchte,  geht  es  wohl  wie  der  Spinne,  die  es  dem 
Winde  überlassen  muss,  wohin  er  ihren  Faden  wehen  wird,  —  und  darin 
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gleichen  jene  Einiiille  den  Winden,  dass  man  nicht  weiss,  von  wannen 
sie  kommen  und  wohin  sie  gehen.  Ist  aber  einmal  die  Fadenbrücke  ge- 
baut, dann  mag  man  auch  versuchen,  ob  sich  nicht  ein  dauerhaftes  Netz 
daran  spinnen  lässt.  Ich  glaube  dem  Leser  zu  dienen,  wenn  ich  ihm 
ein  paar  solcher  EinfiLlle  mittheile,  von  denen  ich  selbst  noch  nicht  weiss, 
ob  sie  sich  bewähren  mögen. 

1.  Die  bauliche  Ähnlichkeit  des  Japanischen  mit  dem  Mandschu,  — 
natürlich  auch  mit  dessen  Verwandten,  —  fallt  Jedem  ohne  Weiteres 
auf.  Die  geistige  Verwandtschaft  ist  unleugbar;  es  fragt  sich  nur,  ob 
auch  eine  leibliche  Verwandtschaft  bestehe?  Nun  heisst  mandschu  ji 
(spr.  (/«),  japanisch  ki,  kommen,  davon  der  Imperativ  mandschu  ju  (spr. 
dschu)^  jap.  ko,  —  Beides  unregelmässig  imd  auffallig  parallel  laufend. 
Ich  folge  der  Spur  und  finde: 

mandschu  japanisch 

jui,  plur.  ju-se  ko  =  Kind 

je,  iniperat.  je/u  kuf  ( — i,  — %i)  =  essen. 

Weiter  denke  ich  daran,  dass  die  mandschuischen  Zahlwörter  denen  der 
übrigen  ural-altaisclien  Sprachen  verwandt  sind,  und  dass  das  Wort  f&c 
Zwei  mandschu  juwe,  in  anderen  tungusischen  Sprachen  jür,  mongoliscfcv 
al>er  koyar  lautet.     Es  fragt  sich,   wie  weit  man  damit   kommt,  wenc::^ 
man  mandschuisches  j  gleich  japanischem  und  mongolischem   k  ansetzt^^^ 
—  denn  bewiesen  ist  noch  gar  nichts. 

2.  Dass  das  Chinesische  vor  Alters,  gleich  anderen  Sprachen  seinei 
Familie,  die  Auslaute  l  und  r  gehabt  habe,  ist  anzunehmen.  Auch 
ist  zu  verumthen,  dass  aus  der  Sprache  des  alten  Culturvolkes  schon  sehr*^ 
frühe  Lehnwörter  in  die  Sprachen  seiner  Nachbarn  übergegangen  seien;  ^ 
Nun  heisst 


chiuesisc! 

h 

koreanisch 

niä 

mäly  Pferd 

sn 

.s/7,  Seide 

tsien 

dulf  Wein; 

ferner  mandschu:  viorin,  Pferd,  sirge,  Seide,  aber  nuve,  Wein.  Mandschu 
rdnggun  =  sechs  aber  entspricht  dem  mongolischen  dsirgugan;  also  wäre 
es  denkbar,  dass  das  anlautende  n  von  nure  gleichfalls  einem  älteren  äs 
oder  ähnlichen  Laute  entstammte.     Wäre  dem  so,  dann  liesse  sich  auch 


aan 

dschu 

ojni 

ako 

(«. 

■ko) 

ai 
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weiter  mandschu:  niyalma  (spr.  ''^alma)  =  Mensch,  mit  koreanisch  saläm 
vergleichen. 

3.  Vielleicht  ist  überhaupt  ursprüngliches  anlautendes  7i  ini  Mand- 
schu verloren  gegangen.  Das  Genitivsuffix  hat  neben  der  älteren,  wahr- 
scheinlich durch  Inlautsgesetze  erhaltenen  Form  ni  die  jüngere  — i. 
Dann  entspräche: 

japanisch 
'    7iomi  =  trinken 
naku  =  nicht  seiend 
nani  =  was? 

4.  An  japanisch  mi  =  Leib,  selbst,  Person,  erinnert  mandschu  bet/e, 
das  ganz  das  Gleiche  bedeutet,  vielleicht  auch  bi,  ich,  mi-ni  mein.  Dann 
passten  zusammen 

mandschu  japanisch 

beehre  modor-  =  zurückkehren 

ba  =  Ort  ma  =  Raum. 

Dagegen    haben  statt    der  mandschuischen   Accusativpartikel   be   andere 
tangusische  Sprachen  wä,    wozu  sich  das  japanische  wo  besser  schickt. 
Dies  Alles  nimmt  sich  nun  recht  einladend  aus,    man  möchte  den 
Spuren  weiter  nachgehen,    glaubt  schon   des  Erfolges   halbwegs  gewiss 
zu  sein.     Aber  wie  luftig  ist    das  Gespinst,    wenn    man   es    näher   be- 
inrachtet!    Das    Koreanische    mit    den    uralaltaischen    Sprachen    zu   vei*- 
^leichen,  ist  an  sich  schon  gewagt.     Gewisse  syntaktische  Ähnlichkeiten 
l)estehen  wohl;    die  theilen   aber  auch  andere  Sprachfamilien  von  suffi- 
girendem   Baue.     Weder   die  Pronomina    noch    die  Zahlwörter   stimmen 
zusammen;   ebenso  wenig    die    Casussuffixe.*)     Das  Koreanische  besitzt, 
im  Gegensatze  zu  den  uralaltaischen  Sprachen,  ein  Nominativzeichen.    Die 
Verschiedenheiten  der  Declinationen  und  Conjugationen  beruhen  in  den 
uralaltaischen  Sprachen  wesentlich  auf  dem  Vocalismus  (dem  Harmonie- 
gesetze), im  Koreanischen  auf  dem  Stammauslaute,  der  sehr  oft  conso- 
nantisch  ist.     Wo  die  Verwandtschaften  nicht  nah  sind,  da  ist  mit  Einzel- 


*)  Eher  liessen  sich  die  koreanischen  Wörter  fiir  1,  2,  3,  4  mit  den  ent- 
sprechenden des  Äino  vergleichen:  1  häna.'sinej  2  t%d:tu,  3  seis.'re^  4  neis ;  ine. 
Doch  auch  das  beweist  nichts. 
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sprachen  hüben  und  drüben  gar  nichts  anzufangen,  da  mnss  man  sb^sa^i;! 
des  Mandschu  den  ganzen  uralaltaischen  Sprachstamm,  statt  des  Ghizz^^ 
sischen  die  grosse  indochinesische  Familie  oder  doch  ihre  wichtigsi 
alterthümlichsten  Vertreterinnen  in  s  Gefecht  führen ;  imd  lautlich  so  y* 
schliffene  Sprachen  wie  die  chinesische  imd  japanische  in  ihren  uns 
kannten  Zuständen  müssen  erst  auf  ihre  älteren  Lautformen  zurü< 
gebracht  werden.  Mandschu  ai  =  was  mit  japanisch  nani  zu  vergleicla-^^i 
wird  man  Bedenken  tragen,  wenn  man  das  entsprechende  ;^ai  in  dL^^J 
nächst  verwandten  tungusischen  Dialekten  kennt,  das  offenbar  alterthüÄi^c» 
lieber  ist.  (Vergl.  auch  orin,  %ore:ii  =  zwanzig).  Soviele  Vorarbeii>^^^ 
sind  nöthig,  ehe  man  mit  gesimden  Sinnen  und  gutem  Gewissen  d< 
artigen  EinfäUen  nachgehen  darf.  Hätte  ich  übrigens,  statt  mich  a. 
Ostasien  zu  beschränken,  meine  Fäden  nach  Afrika  oder  Amerika 
überspinnen  wollen,  so  würde  ich  wahrscheinlich  nicht  weniger  Stoff 
Combinationen  gefunden  haben,  nur  wäre  dann  das  Wagniss  augenfalligi 
gewesen,  und  man  hätte  entweder  an  meiner  Gutgläubigkeit  oder 
meinem  gesimden  Verstände  zweifeln  dürfen. 

5.    Wie  es  Einem  mit  solchen  Combinationen  ergehen  kann,   wei 
man  sich  einmal  da  in's  Spiel  mischen  will,  wo  man  nur  Dilettant 
habe    ich   selbst   erfahren.     Ich    verglich  englisch  to  speak  mit  deutsch:^ 
sprechen,   englisch  to  spit  mit   deutsch  spritzen  (neben  spützen),    dam^^ 
deutsch  schlitzen  mit  lateinisch  scindere,  schlürfen  (neben  schürfen)  mit^ 
serpere,  schlucken  (neben  saugen)  mit  sugere,  schlafen  (neben  schwedische- 
sofva)  mit  sopor  (sanskrit  \^8vap)  Schlamm  mit  englisch  swamp,  Fleder^ 
(-wisch,  neben  Feder)  mit  sanskrit  patra  =  Flügel,  fliehen  mit  fugere, 
fliessen  mit  /widere.     Darauf  hin  glaubte  ich  einem  germariischen  Infixe 
— / — ,  — r —  auf  der  Spur  zu  sein.     Wie  mich  aber  Indogermanisten 
belehrt   haben,    hält  von    diesen  Vergleichen    ein    Theil    vor   der    Laut- 
gescliichte  nicht  Stich,    und    die    übrigen  scheinen  nichts   zu    beweisen. 
Prä-Infixe,    das  heisst  solche   die  auf  den  Anlaut  folgen  statt  vor  dem 
Auslaute  eingeschoben  zu  werden,  sind  ohnehin  in  suffigirenden  Sprachen 
nicht  zu  vermuthen,    und  unorganische  Einschiebsel  würden  eine  laut- 
gesetzliche oder  psychologische  Erklärung  erfordern,    die  erst  noch   zu 
suchen  wäre. 

Eine  ähnliche  Enttäuschung  wurde  mir  ein  andermal,  als  ich  in  den 
Wörtern  carinen,  germen,  terminus  die  Wurzeln  can  =  singen,  gen  = 
zeugen  und  ten  =  dehnen   oder  halten  zu  entdecken  meinte.     Der  Sinn 


I 
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passte,  dieselbe  Lauterseheinung  kehrte  dreimal  wieder,  Alles  schien  in 
bester  Ordnung,  —  nur  die  sprachgeschichtlichen  Thatsachen,  von  denen 
I      ich  nichts  wusste,  sprachen  ein  entschiedenes  Nein. 


§.  27. 

Zusatz  IL 

Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 

Eigentlich  thut  die  historisch-genealogische  Sprachvergleichung  mit 
J^em  ihrer  Schritte  einen  Blick  in  die  Vorgeschichte  der  Völker.  Frei- 
^^h  einen  Blick  durch  den  Schleier  und  manchmal  einen  Blick  in  den 
N^ebel. 

Wissen  wir,  dass  Völker  sprachverwandt  sind,  so  glauben  wir  zu- 

'^^^ilist,  dass  sie  stanmiverwandt  seien,  das  heisst,  dass  es  eine  Zeit  gab, 

^^^    sie  zusammen  ein  Volk  bildeten.     Aber  wie  haben  sich  in  geschicht- 

*^^her  Zeit  die  Völker-  und  Sprachgrenzen  durcheinander  geschoben,  wie 

en  sie  sich  schon   in  vorgeschichtlicher  Zeit  gekreuzt  haben.     Die 

er  des  Negerstaates  Hayti  sprechen  französisch,  und  auf  der  iberischen 

^^^Älljinsel   reden  die  Nachkonmien  von  Basken,    Germanen  und  Mauren 

romanische  Sprache.     Es  giebt  keinen  indogermanischen  Völkertjrpus, 

wenig  wie   es   einen   ural-altaischen    giebt,   und    die    Anthropologen 

^^^^iten,   woher   das   Blond    der  Germanen    und    Kelten    und   jenes   der 

en? 

Aus  charakteristischen  Gleichheiten   des  Sprachbaues  schliessen  wir 

eine  au^epragte  Eigenart  der  Denkgewohnheiten  bei  dem  Urvolke. 

nchmal,  wie  bei  den  amerikanischen  Jägervölkem,    den  Uralaltaiem, 

ien,  Semiten,  Bantunegem  und  Australiern,  scheint  es,  als  könnten  wir 

^^^rin  gar  nicht  irren,  weil  die  Geistesart  der  Rasse  scharf  ausgeprägt, 

J^^^  ihre  Lebensweise  sich  vermuthlich  seit  Jahrtausenden  gleich  geblieben 

^^^     Andere  Male,   vorab  bei  uns  Indogermanen  selbst,    haben  sich  die 

^Iksarten  so  gespalten,  dass  das  Altgemeinsame  nur  fleckenweise  durch 


e  dicke  Schicht  des  Neuen  und  Verschiedenen  hindurchblickt.     Und 
er  andere  Male,    bei  den  Indochinesen,    zeigt  sogar  der  Sprachbau 
e  Mannichfaltigkeit,  die  im  günstigsten  Falle  nur  mühsam,  vielleicht 
^tich  niemals  die  ursprüngliche  Form  wird  erkennen  lassen. 

Besonders   wichtig   scheinen    die    lexikalischen    Übereinstimmungen. 
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Man  sollte  meinen,  was  Alle  gleich  benennen,  müssen  auch  Alle  gleic^li- 
massig  gekannt  haben,  der  gemeinsame  Wortschatz  stelle  den  gem^: 
Samen  Vorrath  an  Vorstellungen,  mithin  den  Urzustand  der  Gesittung  äj 
So  müsste  sich  aus  Pott's  oder  Ficks  indogermanischen  Wörterbuch« 
das  geistige  Inventar  unserer  Ureltem  herauslesen  lassen,  und  aus  diesem 
sich  dann  der  Schluss  ergeben  auf  ihre  Hehnath,  ihre  Lebensweise  u 
Gemüthsart,  ihre  sittlichen  und  religiösen  Vorstellungen,  kurz  auf 
ganze  Gesittung.   Nichts  anziehender,  als  solchen  Gedanken  zu  folgen  ixnd 
auf  dem  Gefiihrt  der  Sprachwissenschaft  die  Reise  in  s  Nebelheim 
Urgeschichte  zu  wagen.     Man   glaubt  so  sicher  zu  fahren  und  so 
zu  sehen. 

Das  erste  umfassende  Werk  dieser  Art  waren  wohl  A.  Pictbt  s 
gines  indoeuropeennes  (Paris  1859).     Daneben  ist  zu  nennen:    Adalb^k»^ 
KrHT^'s  Aufsatz:    Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen   Völk^* 
(in  Webers  Indischen  Studien,  Bd.  V),  dann  A.  Fick s  Buch  Die  ehemat 
Spracheinheit    der    Indogermanen    Europas    (Göttingen    1873),    ent 
0.  ScHRADERs  Sprachvcrgleichung  imd  Urgeschichte  (Jena  1883,  2. 
1889),  ein  besonders  anregendes  Buch.     Auch  Max  Müllers  vielgeles^^*^ 
Arbeiten  zur  vergleichenden  Religionsgeschichte  und  gewiss  noch  vi^'^ 
andere,  mir  unbekannt  gebliebene  Versuche,  Theile  unserer  Vorgeschicl 
durch  Sprachenvergleichung  zu  erschliessen,  gehören  hierher.     Eine  jüi 
erschienene  Abliandlung  von  B.  Delbrück:    Die    indogermanischen  VeT-^ 
wandtschaf tsnamen ,    ein    Beitrag    zur    vergleichenden    Alterthumskuncfe^^ 
(Leipzig,  Abh.  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1889)  wendet  sich  gegen  zwei 
Seiten:   einmal  gegen  gewisse  rosenfarbene  Malereien,  denen  zufolge  das 
Familienleben  unserer  Urahnen  von  fast  idealer  Gemüthstiefe    gewesen 
wäre;  und  dann  gegen  jene  Anderen,  die  dem  Kindheitsalter  unsres  Ge- 
schlechtes ein  nahezu  viehmässiges  Herdenleben  zuschreiben,  Matriarchat, 
Kindergemeinschaft  und  wohl  noch  Ärgeres.  —  Einen  Versuch,  den  Ge- 
sittungszustand des  finnisch-ugrischen  Urvolkes  nach  sprachlichen  Zeug- 
nissen zu  schildern,  hat  0.  Donner  gemacht. 

Immer  gelten  doch  solche  Untersuchungen  in  erster  Reihe  der 
äusseren  Lage  der  Urahnen:  wo  wolmten  sie?  was  trieben  sie?  wovon 
lebten  sie?  wie  war  ihr  Gemeinwesen  geordnet?  Tiefer  ins  innere  Leben 
dringen  schon  die  religionsgeschichtlichen  Fragen,  —  vielleicht  noch 
tiefer,  weil  noch  mehr  in's  Elementare,  jene,  die  die  Etymologie  zu  be- 
antworten sucht,  und  jene  weiteren,  die  die  Sprachen  familienweise  auf 
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ihren   geistigen  Oehalt  undWerth  prüfen.     Diese  letzteren  gehören  aber 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  an. 


§.  28. 

Zusatz  III. 

Die  Wurzeln. 

Was  versteht  man  unter  Wurzeln?  Soviel  ich  sehe,  wird  die  Frage 
verschieden  beantwortet,  jede  dieser  Antworten  hat  ihre  gewisse  Berech- 
f       tagQug^  der  Ausdruck  ist  also  mehrdeutig  und  solange  er  dies  ist,  un- 
brauchbar. 

I.  Die  vorsichtigste  und  wie  mir  scheint  noch  immer  zutrefifendste 
^gemeine  Definition  dürfte  diese  sein:  Wurzeln  sind  die  letzten  erkenn- 
^>aren  bedeutsamen  Lautbestandtheile  der  Wörter.  Damit  ist  freilich 
'^cht  die  Sache  beschrieben,  sondern  nur  ein  Recept  zu  ihrer  Darstellung 
Sieben:  Zerlege  die  Wörter  etymologisch,  sieh  zu,  wie  weit  Du  damit 
kommst,  und  wenn  Du  glaubst  an  s  Ende  des  Zerlegens  gelangt  zu  sein, 
so  magst  Du  die  gewonnenen  Elemente  Wurzeln  nennen! 

n.  Dies  klingt  zunächst  wie  schnöder  Hohn.  A  ist  zaghaft  in  der 
-Ajialyse,  möchte  um  keinen  Preis  etwas  unlösbar  Verbundenes  zerreissen 
^iid  zählt  seine  Wurzeln  nach  Tausenden  auf.  B  geht  kühner  zu  Werke, 
^heidet  und  zerschneidet  den  Stoff  in  immer  kleinere  Stückchen,  gelangt 
^m  Ende  zu  einigen  Dutzenden  einfachster  Sylben,  denen  entsprechend 
^*ge  Bedeutimgen  beigelegt  werden,  und  nennt  das  sein  Wurzelverzeich- 
^^^s^.  Unter  den  Indogermanisten  sind  wohl  die  Göttinger  Th.  Bbnpey 
*^<i  Pick  hierin  am  weitesten  gegangen.  Man  sieht,  Wurzel  ist  ein  sehr 
^Vjectiver  Begriff. 

in.  Und  doch  scheint  gerade  diese  Subjectivität  im  Grunde  berechtigt. 
Stellten  wir  uns  zunächst  auf  den  einzelsprachlichen  Standpunkt,  so  erkannten 
^Vr,  dass  dem  sprachschaffenden  Geiste  ein  etymologisches  Bedürftiiss  inne- 
wohnt, welches,  je  nach  der  Sprach-  und  Volksart,  hier  lebhafter  dort 
mit  mehr  Zurückhaltung  verlangt,  dass  in  der  Rede  auch  die  Theile  der 
Theile  bedeutsam  seien.     Wir  erkannten   weiter,    dass   sich    hierzu   ein 
lautsymboUsches  Gefühl  gesellt,   dem  es  behagt,    mit   ähnlichen  Lauten 
ähnliche  Vorstellungen  verbunden  zu  sehen.     Setzen  wir  nun  an  Stelle 
des  Erkennbaren    und  Erkannten  das  vom    Sprachgefühle  Empfundene, 
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so  müssen  wir  zugeben,  dass  in  diesem  Sinne  jede  Sprache  in  jeder  i 
geschichtlichen  Phasen  Wurzeln  hat. 

IV.  Freilich:    was  für  Wurzeln?    Welches   sind    die  Wurzeln 
fliessen,  floss,  flössen,  Fluss,  flüssig,  —  von  binden,  Band,  Bänder,  B 
bündig,  —  von  fallen,  fiel,  Fälle,  —  von  sterben,  starb,  gestorben,  stü 
Hier  sind  es  doch,   —   inmier  im  SinnjB  der  Einzelsprache,    —    nui 
gemeinsamen  Consonanten.     Und   in    diesem    Verstände   redet   man 
Recht  von  dreiconsonantigen  semitischen  Wurzeln.     Wo  aber  der  T 
lismus  im  Sprachgefühle  eine  so  gewaltige  Rolle  spielt,  wie  bei  den 
miten,  da  könnten  und  sollten  wir  folgerichtig  noch  von  einer  zw 
Art  Wurzeln,    etwa  den  thematischen,    reden  und  z.  B.  qätil,   töd 
bezeichnen  als  eine  Durchdringung  der  Wurzeln  qtl  =  tödten  und 
=  agens^  actor. 

V.  Was  von  der  jeweiligen  Einzelsprache,  das  gilt  natürlich  : 
von  jener  Einzelsprache,  die  wir  die  Stammes -Ursprache  nennen, 
diesem  Verstände,  aber  auch  nur  in  diesem,  darf  von  den  Wurzeln  < 
Sprachstammes  geredet  werden.  Wie  diese  nun  lautlich  und  grapl 
darzustellen  seien,  ob  nach  indischer  Art  nur  je  in  einer  Form,  ob 
neuerer  Art  in  Stufenreihen,  das  mag  Zunftfrage  bleiben. 

VL  Die  Agglutinationstheorie  stellt  den  Satz  auf:  AUes  was 
Affix  ist,  war  früher  ein  selbständiges  Wort.  Damit  weist  sie  in 
Zeit  zurück,  wo  es  noch  gar  keine  Affixe  gab,  wo  die  Wörter  ent^ 
völlig  unveränderlich  waren,  wie  dies  in  den  jetzigen  isolirenden  Spra 
die  Regel  bildet,  oder  nur  bedeutsame,  vielleicht  lautsymbolische,  ii 
Wandelungen  erlitten.  In  beiden  Fällen  muss  sie  erklären:  in  Urz 
waren  Wurzel  und  Wort  Eins,  oder  richtiger:  was  später  als  W 
galt,  war  in  der  Ursprache  ein  Wort.  Manche  wollen  nur  das  gefo 
Wort  ein  Wort,  das  ungefomite  eine  Wurzel  nennen  und  bezeichnen  \ 
gemäss  z.  B.  das  Chinesische  als  eine  Wurzelsprache.  Ich  kann 
nicht  billigen.  Hält  man  sich  an  das  Bildliche  des  Ausdruckes,  so 
bindet  man  mit  der  Vorstellung  einer  Wurzel  nicht  die  eines  ungeforr 
formlosen  Dinges,  sondern  die  eines  unter  der  Oberfläche  befindli( 
dem  zu  Tage  tretenden  organischen  Gebilde  zu  Grunde  liegenden, 
bezeichnet  Pott  (citirt  von  Delbrück,  Einl.  in  das  Sprachstudium,  2. . 
S.  74)  die  Wurzel  als  „die  ...  Einheit  genetisch  zusammengehöi 
Wörter  imd  Formen,  welche  dem  Sprachbildner  bei  "deren  Schöpfun 
der  Seele  als  Prototjrp  vorschwebte**. 
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Vn.  Ist  dem  so,  dann  haben  wir  zwischen  ächten,  apriorischen 
Wurzeln  und,  so  wunderlich  der  Ausdruck  klingen  mag,  aposteriorischen 
Wurzeln,  das  heisst  solchen,  die  je  und  je  das  Sprachgefühl  der  Völker 
als  letzte  bedeutsame  Elemente  der  Worter  empfindet,  zu  imterscheiden. 
Qeht  man  nur  bis  auf  die  indogermanische  Ursprache  in  dem  Zustande 
vor  ihrer  Spaltung  zurück,  so  kann  nur  von  solchen  aposteriorischen 
Wurzeln  die  Rede  sein.  Meint  man  aber,  in  noch  fernere  Tiefen,  in  die 
G^heinmisse  der  isolirenden  Ur-Ursprache  schauen  zu  können,  so  mag 
man  versuchen,  wieweit  sich  auf  aposteriorischem  Wege  apriorische 
Wurzeln  darstellen  lassen.  Die  Erkenntnissmittel  der  genealogisch -histo- 
rischen Forschung  versagen  hier  vorläufig  ihren  Dienst.  Entweder  muss 
die  Verwandtschaft;  eines  anderen  Sprachstammes  mit  dem  unseren  nach- 
gewiesen werden,  um  auf  dem  Wege  weiterer  vergleichender  Analyse 
tiefer  vorzudringen,  oder  man  ist  auf  Analogieschlüsse  angewiesen,  die 
über  die  (Frenzen  der  einzelnen  Sprachfamilien  hinaus  in  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  ihre  Anhaltspunkte  suchen  müssen. 
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Viertes  Bach. 

Die  allgemeine  Sprachwissenschaft. 


I.  Capitel. 

Ihre  Aufgaben. 

Thatsächlich  befinden  wir  uns  längst  mitten  drin  in  der  allgemeinen  ^ 
Sprachwissenschaft.  Was  ich  von  der  einzelsprachlichen  Forschung  ge- 
sagt habe,  gilt,  wenn  anders  es  richtig  ist,  nicht  nur  von  dieser  oder 
jener,  sondern  von  allen  Einzelsprachen.  Und  die  Grundsätze  der  histo- 
risch-genealogischen Forschung  wollen  nicht  nur  für  eine  einzelne  Sprach- 
familie, sondern  für  alle  gelten.  Auch  waren  die  Erkenntnisse,  zu  denen 
wir  gelangten,  nicht  diesem  oder  jenem  beschränkten  Sprachgebiete  ab- 
gewonnen, sondern  sie  beruhten  entweder  auf  der  Natur  der  Sache  oder 
auf  einem  möglichst  weiten  Kreise  von  Erfahrungen.  Für  jene  begrenz- 
teren  Forschungen  beanspruchen  sie  eigentlich  nur  hodegetischen  Werth: 
sie  zeigen,  was  der  Forscher  bei  seinen  Arbeiten  wahrzunehmen,  und 
worauf  er  unter  Umständen  gefasst  zu  sein  habe. 

OfiFenbar  ist  hiermit  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
noch  nicht  erschöpft.  Diese  Wissenschaft  hat  das  menschliche  Sprach- 
vermögen selbst  zum  Gegenstande.  Sie  will  dies  Vermögen  begreifen, 
nicht  nur  in  Rücksicht  auf  die  geistleiblichen  Kräfte  und  Anlagen,  aus 
denen  es  sich  zusammensetzt,  sondern  auch,  soweit  dies  erreichbar  ist, 
in  dem  ganzen  Umfange  seiner  Entfaltungen. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  ein  Begreifen,  das  heisst  um  ein 
Zurückführen  auf  Gründe.  Wir  wollen  wissen:  Wie  kommt  die  Mensch- 
heit zur  Sprache?  warum  hat  sie  ihre  Sprachen  so  mannichfaltig  ent- 
wickelt? Bald  aber  wird  es  sich  zeigen,  dass  diese  Sprachen  nicht  nur 
Gebilde,  sondern  auch  Bildnerinnen  der  Völker  sind;  und  dann  werden 
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wir  weiter  fragen  müssen:  Welchen  Antheil  haben  sie  an  der  geistigen 
Entwickelung  der  Völker?  worauf  beruht  ihr  verschiedener  Werth?  Jetzt 
gilt  es  nicht  mehr  der  Herkunft,  sondern  es  gilt  den  Wirkungen,  also 
dem  Werthe  der  Sprachen,  nicht  mehr  den  Mächten  und  Schicksalen, 
durch  die  sie  so  geworden,  wie  sie  sind,  sondern  den  Kräften,  die  sie 
zugleich  äussern  und  wecken. 

Endlich  wird  inoimer  und  immer  wieder  das  Bestreben  auftauchen, 
sei  ^  rückschliessend,  sei  es  durch  apriorische  Speculation,  ein  Bild  von 
dem  Urzustände  menschlicher  Rede  zu  gewinnen.  Der  Sehnsucht  nach 
einem  Einblicke  in  die  ersten  Anfange  alles  Seienden  kann  sich  die 
Wissenschaft  nirgends  erwehren. 


IL  Capitel. 

Die  Grundlagen  des  menschlichen  Sprachvermögens. 

§•  1. 

Allgemeines. 

In  physiologischer  Hinsicht  ist  der  Mensch  ein  Säugethier;  körper- 
lich steht  der  Orang-utan,  der  Chimpanse  oder  Gorilla  dem  Menschen 
naher,  als  etwa  der  Katze,  dem  Elefanten,  dem  Känguruh,  oder  gar  der 
Robbe  und  dem  Walfische.  Und  umgekehrt,  in  Rücksicht  auf  das  geistige 
Vermögen  steht  der  Elefant,  der  gelehrige  Hund,  der  schwatzende  Pa- 
pagei, vielleicht  selbst  die  staatenartig  lebende  Ameise  dem  Menschen 
ebenso  nah  oder  näher,  als  manche  Art  der  Anthropoiden.  Woher  nun 
jener  erste  unter  den  Vorzügen  des  Menschen,  die  menschliche  Sprache? 

Offenbar  liegt  es  nicht  unserer  Wissenschaft  ob,  sich  mit  unseren 
etwaigen  sprachlosen  Vorfahren  zu  beschäftigen;  für  Alalen  sind  wir 
recht  buchstäblich  nicht  zu  sprechen. 

Die  Frage,  ob  die  Sprache  ein  göttliches  Geschenk  oder  ein  Erzeug- 
niss  der  Menschen  sei,  ist  nicht  der  Aufregimg  werth,  die  sie  ehemals 
Terursacht  hat.  Die  Wissenschaft  will  und  soll  das  Wunder  soweit 
zurückschieben,  das  Reich  der  erkannten  Gesetzlichkeit  soweit  ausdehnen, 
wie  nur  unmer  möglich.     Dass  etwa  der  Schöpfer  unsem  Ureltem  eine 
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Sprache   fix  und   fertig  mit  aiif  den  Weg   gegeben,  oder  dai^  er 
Adam  in  der  Art,  wie  es  Genesis  2,  19 — 20  des  Näheren  beschrieben 
wird,  zur  Benennung  der  Thierarten  veranlasst  habe,  solche  imd  ähnliche 
Dinge  kann  die  Sprachwissenschaft  von  ihrem  Standpunkte  aus  und  nri» 
ihren  Mitteln  weder  beweisen  noch  widerlegen.    Fragt  sie  aber:  Geseb^a^ 
es  wäre  von  Alledem  nichts  geschehen,  hatte  dann  der  Mensch  in  si^ 
die  Kraft  und  den  Trieb  zur  Sprachschöpfung?  fragt  sie  so,  dann  tkrrxo' 
sie  nur  ihre  Schuldigkeit  und  übt  ihr  gutes  Recht. 

§•  2. 
Physisohe  Grundlagen. 

Der  Mensch  beweist  durch  Sprache  und  Gesang  eine  Fähigkeit  is^^ 
mannichfaltigsten  Laut-  und  Tonbildung,  wie  sie  in  ähnlichem  Grade  n^  "^ 
gewissen  Vogelarten  eigen  ist.     Auf  welchen  körperlichen  Begabung'^A 
dies   beruht,   hat  streng   genommen  nicht    die  Sprachwissenschaft,  soli- 
dem* die  Physiologie  zu  erklären. 

Die  Fähigkeit,  menschliche  Sprachlaute  nachzuahmen,  besitzen,  so- 
viel man  bisher  weiss,  nur  wenige  Thiere,   ztuneist  Vögel,   und    unter 
diesen  wieder  besonders  Papageien  und  raben-  oder  krähenartige:  Staare, 
Dohlen,  Elstern  u.  s.  w.    Doch  wurde  neuerdings  auch  von  einem  sprechen- 
den CanarienvogeJ  berichtet.    Unter  den  Säugethieren  sind  angeblich  die 
beiden  Hausgenossen  und  Gespielen   des  Menschen,  der  Hund   imd    die 
Katze,   in   vereinzelten    Fällen   zum  Aussprechen  von  Wörtern    erzogen 
worden.    Man  hat  aber  auch  schon  des  Hundes  Gebell  für  einen  Sprech- 
versuch halten  wollen,  weil  verwilderte  Hunde  mit  der  Zeit  das  Bellen 
verlernen.     So  scheinen  schon  hier  seelische  Mächte  mitzuwirken,  Um- 
gangsgewohnheiten  mit  den  Neigungen,'  die  aus  ihnen  folgen.     Man  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  Hund  imd  Katze  gleich  den  Vögeln  und  gleich 
dem  Menschen  aufrecht  zu  sitzen    pflegen,  also  den   Brustkasten  freier 
haben,  als  Thiere,  die  entweder  auf  den  vier  Füssen  stehen  oder   auf 
dem  Bauche  liegen.    Affen  und  Eichhörnchen  sitzen  aber  noch  menschen- 
ähnlicher; denn  sie  stützen  sich  nicht  einmal  auf  die  vorderen  Extremi- 
täten; Beide,  zumal  die  Ersteren,  sind  oft  jahrelang  verzogene  Lieblinge 
der  Menschen,  —  und  doch  hat  man  meines  Wissens  von  Sprachleistungen 
der  Beiden  nie  etwas  gehört.     Hätten  etwa   doch  jene  Hausthiere  vor 
den  gezähmten  das  voraus,  dass  sie  seit  unzähligen  Reihen  von  Geschlech- 
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«TU  zu  den  Genossen  des  Menscken  gehören  und  so  zu  sagen  ge- 
t>orene  Glieder  seiner  Familie  sind,  im  Gegensatze  zu  jenen  eingefange- 
[len  Grasten? 

Viel  Einleuchtendes  hat  es,  dass  das  menschliche  Sprachvermögen 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehe  mit  derjenigen  körperlichen 
Eigenschaft,  die  den  Menschen  am  Schärfsten  von  den  übrigen  Verte- 
braten  unterscheidet,  darin  nämlich,  dass  der  Mensch  nur  die  hinteren 
Extremitäten  gebraucht,  um  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  die  vorderen 
also  zu  anderen  Zwecken  frei  hat.  Dadurch  ist  auch  die  Brust  frei,  wie 
beim  singenden  Vogel,  nicht  gehenmit  durch  den  Rhythmus  der  sich  be- 
Mregenden  Extremitäten,  wie  bei  laufenden  oder  fliegenden  Thieren.  Und 
mehr  noch:  auch  der  Mund  wird  durch  die  Hände  von  manchen  niederen 
Diensten  befreit,  dient  nicht  mehr  als  greifendes  Werkzeug.  Und  wer 
mit  Fäusten  und  Knütteln  zuschlagen,  mit  Steinen  um  sich  werfen  kann, 
der  braucht  die  Zähne  nur  ausnahmsweise  als  Waflfe;  wer  mit  Beilen 
und  Messern  arbeitet,  braucht  das  Holz  nicht  zurechtzunagen,  wie  der 
Biber  es  thut.  Die  Physiologen  mögen  entscheiden,  ob  die  Mundorgane 
durch  solche  Arbeitsentlastimg  etwa  an  Geschmeidigkeit  gewinnen,  was 
sie  an  Kraft  verlieren  mögen.  Sicher  gewinnen  sie  Müsse,  um  sich  in 
der  Hervorbringung  von  Lauten  und  Tönen  zu  üben.  Und  mm  können 
Arme  und  Hände  durch  Geberden  die  gegenseitige  Verständigung  unter- 
stützen. 

Irre  ich  nicht,  so  hat  man  auch  das  hervorgehoben,  dass  die  tasten- 
den Hände  das  planimetrische  Bild,  das  die  Augen  empfangen,  so  zu 
sagen  stereometrisch  berichtigen,  den  Blick  perspectivisch  schulen.  Allein 
die  Thiere  machen  ähnliche  Erfahrungen,  sei  es,  dass  sie  die  Gegen- 
stande mit  den  Klauen  oder  mit  den  Zähnen  fassen,  sie  beschnopem, 
darauf  treten  oder  liegen.  Und  mit  wie  sicherem  Augenmasse  schätzen 
sie  bei  ihren  Sprüngen  die  Entfernung! 

Wichtiger  dürfte  es  sein,  dass  der  menschliche  Körper,  abgesehen 
von  den  wahrnehmenden  Thätigkeiten ,  gleichzeitig  mehr  verschiedene 
Arbeiten  verrichten  kann,  als  wohl  irgend  ein  thierischer.  Gehen,  dabei 
mit  den  Händen  eine  Frucht  abbrechen  oder  enthülsen  und  etwa  mit 
dem  Munde  reden,  singen,  lachen,  schreien:  dies,  so  wenig  es  zu  sein 
scheint,  bringt  wohl  selbst  der  Afl'e  nicht  zuwege,  am  Ersten  etwa  der 
Elephant,  „der  Behandete",  wie  ihn  die  Inder  nennen;  und  soUte  nicht 
auch  das  die  Klugheit  dieses  Dickhäuters  gefördert  haben?  Es  ist  doch 
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immer  eine  gewisse  Vielseitigkeit  im  Vergleiche  mit  der  einzieligen  Gier 
niederer  Thiere 

Vom  Gebrauche  der  Finger  als  einer  natürUchen  Rechenmaschine 
dürfen  wir  jetzt  noch  nicht  reden.  Denn  der  Geist  wäre  nicht  darauf 
verfallen,  hätte  nicht  zuvor  schon  das  Zählbedürfniss  in  ihm  gelegen. 

Gewicht  möchte  auf  die  Nahrung  unserer  Urväter  zu  legen  sein. 
Weder  ein  ausgehungerter  Magen  noch  ein  überfüllter  giebt  die  Stim- 
mung zu  geistiger  Arbeit  und  froher  Geselligkeit.    Und  auch  das  ist  nicht 
günstig,  wenn  ein  grosser  Theil  des  Tages  zum  Einnehmen  der  Nahrung 
verbraucht  wird,  wie  bei  weidenden  Grasfressern.    Offenbar  ist  der  Mensch 
in  dieser  Hinsicht  besonders  glücklich  beanlagt.     Fleisch-  und  Pflanzen- . 
kost  ist  ihm  genehm;  neben   den  warmblütigen  Thieren  verschmäht  er 
auch  Fische  und  Muscheln  nicht.    Dafür  wählt  er  aber  unter  den  Pflanzen 
die  nahrhafteren,  Nüsse,  Obst,  mehlige  Wurzeln  und  Kömer;  nur  schlecht- 
nährendes Gras  und  Laub  lehnt  sein  Magen  ab.     Der  Vortheil  ist  nicht 
zu  unterschätzen.    Einmal  ist  es  doch  wieder  ein  Stück  jener  Vielseitig- 
keit, die  der  Vennmftentwickelung  zugute  kommt.     Dann   aber   ist  es 
ein  Gewinn,  wenn  das  Nahrungsbedürfhiss  leicht  Befriedigung  findet  und 
Körper  und  Geist  nicht  ganz  von  thierischen  Bedürfnissen  und  Thätig- 
keiten   in  Anspruch    genommen   werden.     Endlich  mag   ja    auch    etwas 
Wahres  sein  an  jenem  vielgesclunähten  Satze  des  rohen  Materialismus: 
Was  der  Mensch  isst,  das  ist  er:  die  Ernährung  des  Körpers  hat  bestim- 
menden Antheil  an  der  Emähnmg  des  Geistes  imd  Gemüths. 

Günstig  ist  es  nun  auch,  dass  der  Mensch  nicht  an  periodisch  wieder- 
kehrende Paarungszeiten  gebunden  ist,  sondern  die  wechselseitige  An- 
ziehungskraft zwischen  den  beiden  Geschlechtern  jahraus  jahrein  wirkt. 
Man  möchte  es  in's  Grammatische  übersetzen  und  sagen:  Beim  Menschen 
besteht  ein  dauerndes  „Ich-und-Du**.  Dazu  kommt,  dass  des  Menschen 
Natur,  hierin  \vieder  minder  einseitig  als  die  der  meisten  Thiere,  sich  zwar 
zur  Polygamie  eignet,  aber  doch  die  Monogamie  vorzuziehen  scheint. 
Das  Verhältniss  z-wischen  den  beiden  Gatten  gewinnt  dadurch,  selbst  bei 
Zeitehen,  an  persönlicher  Innigkeit,  und  der  Segen  eines  Familienlebens 
ist  nur  Wenigen  versagt. 

Die  langwährende  Hülfsbedürftigkeit  der  Kinder  verleiht  dem  ehe- 
lichen Baude  besondere  Dauerhaftigkeit.  Ein  einziger  Sprössling  genügt, 
um  dem  Vater  auf  lange  Jalu-e  die  Pflichten  des  Beschützers  und  Er- 
nährers, bald  auch  des  Lehrers  aufzubürden:  imd  ehe  der  Erstgeborene 
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herangereift  ist,  hat  sich  längst  jüngerer  Nachwuchs  eingestellt  und  sorgt 
dafür,  dass  die  Eltern  der  Gewohnheit  des  Familienlebens  treu  bleiben. 
Nun  verkörpert  dieses  Leben,  um  nochmals  grammatisch  zu  reden,  die 
fi^mmtlichen  Personalpronomina  Singularis,  Dualis  und  Pluralis;  die  Fa- 
milie oder  Sippe  fühlt  sich  als  dauernde  Einheit  anderen  Familien  gegen- 
über, »Wir"  treten  in  Gegensatz  zu  „Euch*  und  „Ihnen''.  Ich  glaube, 
ist  nicht  blosse  Wortspielerei.  Wo  konnte  das  persönliche  Fürwort 
wurzeln,  als  in  der  Gewohnheit  eines  fortgesetzten  Familienlebens? 
^Slanclimal  ist  es  sogar,  als  enthielten  die  Sprachen  Erinnerungen  an  den 
usammenhang  zwischen  den  Vorstellungen  des  Weibes  und  des  Du. 
Chinesische  bezeichnet  Beide  mit  dem  Worte  nü  (ntö,  hü,  zu),  Ahn- 
IMich  ist  es,  wenn  in  Sprachen  der  Thai-Familie  die  Sylbe  me  die  Bedeu- 
^Cungen  „Du*  und  „Mutter**  in  sich  vereinigt.  In  'der  Cbnjugation  des 
*Tuareg  dienen  dieselben  Präfixe  der  zweiten  Person  beider  Geschlechter 
-'mmd  der  dritten  Feminini.  Das  Gleiche  gilt  mehr  oder  minder  in  allen 
asemitischen  Sprachen.  Auch  im  Dankali,  Somali,  Saho,  Galla  und  Bilin, 
^än  beiden  letzteren  mit  gewissen  Ausnahmen,  sind  die  Conjugationsfomien 
•<ler  2.  pers.  sing,  und  der  3.  pers.  fem.  sing,  einander  gleich. 

§.  3. 
PsyohiBohe  Grundlagen. 

Man  schiebe  dem  menschlichen  Familienleben  die  rohesten  Beweg- 
gründe anter,  der  Eheschliessung  das  sinnliche  Bedürfniss,  dem  Zusam- 
menhalte zwischen  den  Gratten,  den  Eltern  und  Kindern  die  Macht  der 
Gewohnheit:  immer  beibt  die  veredelnde  Wirkung.  Das  Ich  erweitert 
sich  zum  Wir,  das  heisst  es  verzichtet  auf  einen  Theil  seines  Egoismus 
zu  Gunsten  Jener,  mit  denen  es  sich  verbunden  fühlt.  Und  dies  Gefühl, 
wenn  man  es  in  Worte  tiberträgt,  besagt  was  in  so  vielen  Liedern  ge- 
sungen wird: 

Olme  Dich  mag  ich  nicht  leben, 
oder: 

Von  Dir  will  ich  nicht  lassen  I 

Es  sind  das  Liebeserklärungen,  jenes  Gefühl  heisst  Liebe,  zunächst  nicht 
im  Sinne  des  Begehrens,  sondern  in  jenem  der  Anhängliclikeit.  Der  Ein- 
zelne fühlt  sich  innerhalb  seiner  Gattung  als  Glied  eines  engeren  Ver- 
bandes.   Innerhalb  dessen  individualisirt  er  sich  und  seine  Genossen,  und 
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nach  Aussen   hin    unterscheidet  er   seinen  Verband  von   allen   übrig- 
Dergleichen  findet  sich  auch  in  der  Seele  des  Thieres.    Will  man  es 
in  Sprachkategorien  übersetzen,  so  mag  man  sagen:  drinnen  für  die 
gehörigen  die  Rufnamen,  draussen  die  Familiennamen  und  AppellativiC»- 
Wenn  der  Geist  lernt,  classificirend  Gattungen,  Arten  und  Individuen 
unterscheiden,  ein-  und  imterzuordnen:  so  muss  ich  das  Hauptverdiens^ 
daran  dem  Gemüthe  zuschreiben  imd  seiner  Perspective,  die  das  Nächst^^^ 
am    Schärfsten    unterscheidet,    das   Entfernte  -  mit   sicherem    Überblicke 
gruppenweise  zusammenfasst. 

Nun  erweitert  aber  der  Mensch,  wo  immer  es  seine  Lebensbedin- 
gungen erlauben,  den  Kreis,  dem  "er  zugehören  will,,  über  die  Grenzen 
der  engeren  Familie  hinaus.  Die  Familien  schliessen  sich  zu  Clans, 
Stänmien,  Horden  zusammen,  vereinigen  sich  in  Dörfern  oder  wandern- 
den Lagern,  und  auch  diese  Vereinigungen  sind  dauernd.  Sehen  wir  von 
jenen  vereinzelten  Fällen  ab,  wo  eine  öde  Natur  das  Beisammen  wohnen 
grösserer  Menschenschaaren  verbietet,  so  finden  wir  allerwärts  das  Wort 
vom  Ctiov  nohrixüi'  bestätigt.  In  der  That  muss  die  menschliche  Ge- 
sellschaft in  jenen  erweiterten  Gestaltungen  immer  ein  staatliches  Ge- 
präge amielimen.  In  der  Familie  herrscht  Unterordnung;  unter  den  ver- 
schiedenen  Familien,  ihren  Häuptern  und  Gliedern  muss  Nebenordnung 
bestehen,  vielleicht  gleiclimässige  Unterordnung  unter  das  gemeinsame 
Stammesoberhaupt.  Die  nächsten  Zwecke  des  Gemeinwesens  sind  gesetzt: 
Schutz  nach  Aussen,  gegenseitige  Hülfe  nach  Innen.  Nun  wird  sich  mit 
der  bürgerlichen  Tugend  des  Gemeinsinnes  auch  dessen  garstige  Kehr- 
seite geltend  gemacht  haben,  die  neidische  Eifersucht,  die  dem  Nach- 
bar nachrechnet  und  nachmisst,  und  dann  der  Zank  um  das  Mein  imd 
Dein.  Alledem  begegnen  wir  ja  auch  im  Tliierleben.  L^ns  aber  kommt 
es  hier  nur  darauf  an,  zu  sehen,  in  vde  maimichfaltigen  Richtungen  das 
Mittheüungsbedürfniss  auch  durch  die  roheste  Geselligkeit  geweckt  wird. 
Jen(»  andere  Spur,  die  geraden  Weges  in  das  rechtsphilosopliische  Gebiet 
führt,  lassen  wir  un verfolgt. 

Bedeutsamer  noch  ist  uns  em  anderer  Trieb,  den  der  Mensch  gleich- 
falls mit  den  höheren  Thieren  gemein  hat,  nämlich  der  Spieltrieb,  die 
Langeweüe,  die  nach  Zeitvertreib  sucht  und  ihn  in  beliebigen  Kraft- 
bethätigungen  findet.  Gewiss  haben  unsere  Urahnen  auch  ihre  beweg- 
lichen Stimm  Werkzeuge  spielend  geübt,  ganz  so,  wie  es  noch  heute 
sprachlose  Kinder  thuen. 
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Den  Nachahmungstrieb  hat  der  Mensch  mit  den  Afifen  und  mit 
neben  Vogelarten  gemein,  er  ist  ja  wohl  nur  eine  Unterart  des  Spiel- 
jbes.  Auch  ihm  wird  der  Mensch  seine  Stinune  dienstbar  gemacht 
Jen.    Töne  und  Geräusche,  die  er  vernahm,  wiederholte  er,  froh,  wenn 

Nachahmung  täuschend  gelang. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  unseren  Altvordern  ein  san- 
iniach  erregbares  Temperament  zuschreiben.  Wer  imponiren  will,  spielt 
1  Stoiker;  sein  gleichgültiges  Benehmen  soll  beweisen,  wie  erhaben  er 
er  die  kleinen  Leidenschaften  der  Menge  ist.  Und  wer  sich  in  leut- 
igem  Gethue  Niederen  gegenüber  gefallt,  der  schwatzt,  lacht,  gesticu- 
t  und  schneidet  Fratzen,  macht  sich  zum  Affen  imd  nennt  es  affabel. 
ae  Art  richtigen  Gefühles  liegt  aber  doch  auch  dem  zu  Grunde,  wie 

manchen  Fehlem  schlechter  Schauspieler.     Auch  der  Urmensch  wird 
ne  Gemüthserregimgen  mit  lebhaften  Gesten  und  Rufen  begleitet  haben. 

that  es  zunächst  aus  innerem  Drange,  es  waren  Reflexbewegungen. 
Inen  Genossen  aber  waren  sie  verständlich;  der  Aufschrei  der  Furcht 
irde  ihnen  zum  Warnungsrufe,  Töne  der  Klage  oder  der  Freude  lockten 

herbei  zur  Hülfeleistung  oder  zum  Mitgenusse. 
Nim  aber  bemächtigte  sich  das  Spiel  auch  dieser  Mittel,  man  liess 
«e  Rufe  zum  Spass  erhallen  und  lachte  dann  wohl  über  die  Genossen, 
j  man  grundlos  aufgeregt  hatte.    Die  Lüge  wird  nicht  viel  jünger  sein, 
I  jene  Vorläufer  der  menschlichen  Sprache. 

Sicher  war  auch  das  verbreitetste  unter  den  menschlichen  Lastern, 
;  Eitelkeit,  unsern  Vorfahren  nicht  fremd.  Man  suchte  einander  zu 
»ertreffen,  wetteiferte  in  der  Arbeit,  im  Spiele,  wohl  auch  in  dem  spär- 
hen  Reichthume  des  primitiven  Haushaltes.  Ein  mächtiger  Antrieb 
r  Vervollkommung. 

Neugier  und  Geschwätzigkeit  sind  Zwillingsschwestem ,  gleich  dem 
>iele  Kinder  der  Langenweile,  zudem  natürliche  Zugaben  einer  sangui- 
schen  Gemüthsart.  Man  kann  sich  denken,  wie  gerade  durch  sie  die 
iisbildung  der  Sprache  mächtig  gefordert  wurde.  Man  erinnere  sich: 
B  Ernährungsbedürfnisse  waren  leicht  und  schnell  befriedigt.  Viel  Zeit 
ieb  übrig,  viel  Gelegenheit  zur  Langen  weile,  also  viel  Anlass,  nach 
iirzweil  zu  suchen.  Die  fand  man  im  Spiele  und  in  dem,  was  damals 
r  einen  gemüthliclieu  Schwatz  gelten  mochte.  Und  wenn  das  auch 
ifangs  nicht  viel  ])esser  war,  als  etwa  jenes  Gackern,  womit  die  Be- 
Dhner  des  Affenhauses  sich   unterhalten:   mit  der  Zeit  wurde  es  doch 
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mannichfaltiger  und  feiner,  und  immer  diente  es  dem  Zwecke,  die  Ax^' 
deren  etwas  wissen  zu  lassen.     Wir  greifen  wieder,  immer  noch  allqp^^ 
risch,  zum  granunatischen  Ausdrucke  und  sagen:  Jetzt  trat  zum  Optati"^^ 
Imperativ  und  ihren  Gegentheilen  auch  der  Indicativ,  zimi  Vocativ  auc^^ 
der  Nominativ. 

Mit  Recht  ist  auch  an  die  Rufe  und  Gesangweisen  erinnert  worden,  - 
mit  denen  die  Menschen   gemeinsame  rhythmische  Arbeit  zu   begleiten 
pflegen,  z.  B.  das  ruckweise  Heben  und  Ziehen  eines  schweren  Korpers. 
Der  Ruf  wurde  leicht  conventionell  und  dann  zum  Ausdrucke  fiir  die 
Thätigkeit  selbst. 

Um  nun  den  Sprung  vom  Verbum  in  s  Nomen  nicht  blindlings  zu 
thun,  stellen  wir  uns  folgenden  Fall  vor:  Ein  Hund  bellt.  Ein  Mensch 
ahmt  es  ihm  spielend  nach:  Hau-hau!  In  den  Seelen  seiner  Mitmenschen 
erweckt  er  dadurch  eine  Gesammtvorstellung,  deren  Inhalt  wir  auf  dreier- 
lei Weise  in  Worte  fassen  können: 

Ein  Hund  bellt. 
Ein  bellender  Hund, 
Das  Bellen  eines  Hundes. 

Der  Ausdruck  ist  gleichgültig,  das  Bild,  das  den  Menschen  vor- 
schwebt, ist  immer  dasselbe.  Nun  ist  das  Bellen  eine  hervorragende 
Eigenschaft  des  Hundes  in  zweifachem  Sinne:  einmal  zeichnet  es  den 
Hund  vor  allen  anderen  Thieren  aus,  und  dann  ist  es  die  Bethatigung, 
durch  die  der  Hund  am  Häufigsten  und  Mächtigsten  auf  imsere  Sinne 
einwirkt;  wir  können  nicht  Hau-hau  hören,  ohne  an  einen  Hund  zu 
denken.  So  werden  diese  Laute  naturgemäss  zum  ständigen  Symbole  des 
Thieres,  auch  wenn  es  zeitweilig  nicht  bellt. 

Jetzt  kehren  wir  zur  menschlichen  Neugier  zurück.  Die  Neugier 
fragt,  wenn  nicht  mit  Worten,  jedenfalls  in  Gedanken.  Zerlegen  wir 
uns  den  seelisclien  Thatbestand  der  Frage. 

1.  Der  Fragende  hat  eine  unvollkommene,  lückenhafte  Vorstellung. 
Zum  Subjecte  fehlt  das  Prädicat:  Wie  steht  es  mit  NN.?  Zum  Pra- 
dicate  fehlt  das  Subject:  Wer  ruft?  Was  ist  gefallen?  Oder  es  fehlt 
ein  Theil  des  Subjectes  oder  des  Prädicates:  Welcher  Hund  hat  gebellt? 
Woher  kommt  NN.V  Was  hat  er  in  der  Hand?  Warum  ruft  er?  Oder 
endlich,  es  fehlt  die  Copula,  man  weiss  nicht,  ist  sie  positiv  oder  nega- 
tiv: Kommt  er?  Bringt  er  etwas  mit?  Schreit  er,  weil  er  Schmerz 
(»mpfindet? 
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2.  Der  Fragende  ist  sich  dieser  Lückenhaftigkeit  seiner  Vorstellung 
bewusst  und  wünscht  ihr  Abhülfe  zu  schaflfen.  Also  empfindet  er,  dass 
die  Vorstellung  zusammengesetzt  imd  zerlegbar  ist,  er  trennt  das  Subject 
vom  Prädicate,  die  Thätigkeit  vom  Objecte  u.  s.  w.  Die  vollständige 
Vorstellung  ist  ungetheilt  und  kann  ungetheilt  bleiben.  Die  unvollstän- 
dige Vorstellung  des  Fragers  dagegen  ist  ohne  Weiteres  getheilt  in  be- 
kannte und  imbekannte  Grössen.  So  wird  jener  Trieb  zum  Fragen  und 
Forschen,  den  ich  Neugier  nannte,  zur  Zerlegung  der  Vorstellungen  im 
Denken  und  Sprechen  anleiten.  Mache  ich  einen  knurrenden  Hund  nach: 
Rrrrr!  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ich  in  den  Hörern  die  entsprechende 
Gesammtvorstellung  erwecke.  Menschliche  Sprache  ist  es  aber  noch 
nicht;  denn  der  Ausdruck  ist  noch  ungegliedert.  Denke  ich  aber  daran, 
dass  ausser  den  Hunden  auch  andere  Geschöpfe  knurren,  dass  die  Hunde 
auch  Anderes  thuen  können,  als  knurren:  so  werde  ich  etwa  sagen: 
„Hau-hau  rrrrr!*  Damit  ist  die  Rede  gegliedert,  und  ich  stehe  mit  bei- 
den Füssen  auf  dem  Boden  menschlicher  Sprache. 

Auch  an  Zank  und  Lüge  müssen  wir  denken,  um  uns  zu  vergegen- 
wärtigen, wieviel  Anlass  der  Mensch  hatte,  die  zerlegende  und  kritische 
Kraft  seines  Geistes  zu  üben.  Begabte  Kinder  gefallen  sich  oft  sehr 
früh  in  närrischen  kleinen  Sylbenstechereien ,  Geistesspielen,  die  oft  in 
heftigen  Streit  ausarten,  und  in  denen  doch  das  Aufflackern  eines  wissen- 
schaftlichen Erkenntnisstriebes  mit  der  unvermeidlichen  Schlacke  der 
Rechthaberei  sehr  deutlich  wahrzunehmen  ist. 

Und  um  weiter  an  kindliches  Treiben  zu  erinnern:  wie  gern  spielen 
die  Kleinen  auch  an  der  Sprache  herum,  verdrehen  und  verändern  ihre 
Laute,  erfinden  neue  und  haben  ihre  Freude  daran.  Ich  wüsste  nicht, 
warum  es  die  Urmenschen  nicht  ähnlich  getrieben  haben  sollten;  und  wie 
unversieglich  frische  Kräfte  wurden  dadurch  der  Sprachentwickelung  zu- 
geführt. Der  Mensch  hat  so  vielerlei  und  so  frühzeitig  erfunden,  und 
gerade  bei  der  Sprache  sollte  sein  erfinderischer  Sinn  gar  keinen  Antheil 
gehabt  haben?  Erfand  er  doch  auch  Melodien  und  Rhythmen,  wenn  er 
sang,  und  gesungen  wird  er  wohl  ebenso  früh  haben,  wie  gesprochen. 
Vielleicht  gab  es  eine  Zeit,  wo  Gesang  und  Rede  noch  gar  nicht  unter- 
schieden wurden.     Doch  das  ist  nebensächlich. 

Jetzt  greifen  wir  einen  Augenblick  in  s  physiologische  Gebiet  zu- 
rück. Des  Menschen  Stimme  ist  nach  Alter  und  Geschlecht  verschieden, 
nie  sind  ihr  alle  Höhenlagen  gleichmässig  erreichbar.    Solange  sie  spielend 
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die  Töne  und  Geräusche  nachahmt,   thut  sie  sich  allen  Zwang  an,  vü^ 
möglichst   tauschend   zu    wirken.     Das  Gehör   gewöhnt   sich  aber  docJ* 
daran,  dieselben  Rufe  aus  verschiedenen  Mündern  etwas  verschieden  klingei^ 
zu  hören,  und  das  Verständniss  ninmit  keinen  Anstoss  daran.     So  wircJ- 
nun  auch,  wo  es  nur  dem  Zwecke  der  Verständigung  gilt,  der  Bequem-— 
lichkeit  ihr  Recht;    man    bemüht   sich   nicht   länger   um    naturgetreuer 
Nachbildung,    wenn  die  Anderen  doch  auch  ohnedem  merken,    was  ge- 
meint ist.     Nun  wird  der  Naturlaut  zu  einem  Conventionellen,    aus  der 
Nachbildung  eines  Concreten,  Individuellen,  wird  ein  gemeingültiges,  ab- 
stractes  Symbol.     Erst  hatte  man,  sogut  man  konnte,  jedes  Gebell  jedes 
Hundes   in    Stimmlage    und  Rhythmus   genau   nachgemacht.     Nun   gilt 
hau-hau  ein-  für  allemale  als  Bezeichnung  des  Hundes  und  seines  Ge- 
belles;  höhere  Stimmlage  und  lebhafterer  Rhythmus  mögen  dann  etwa 
das  Verbum  vor  dem  Substantive  auszeichnen: 


t 


hatihau  hauhauhau 


=  der  Hund  bellt.  Ahnliches  beobachten  wir  wohl  bei  den  Sprech- 
versuchen der  Kinder. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  unsere  Altvordern  ihre  Rede  mit  leb- 
haftem Gesten-  und  Mienenspiele  begleitet,  oft  auch  durch  solche  optische 
Mittel  ersetzt  oder  ergänzt  liaben.  Was  führte  sie  nun  dazu,  die  Stimm- 
und  Gehörsorgane  vorzugsweise  und  am  Ende  fast  ausschliesslich  niit 
dem  Geschäfte  der  Verständigung  zu  betrauen? 

Vor  Allem  wohl  die  Natur  der  Objecte  selbst.  Solche  sind  in  erster 
Reihe  die  Empfindungen  des  Menschen,  deren  Ausbruch  zugleich,  wenn 
auch  ungewollt,  eine  Aufforderung  an  die  Mitmenschen  enthält.  Freude, 
Angst,  körperlicher  oder  seelischer  Schmerz,  Schreck,  Erstaunen:  sie  alle 
drängen  unmittelbar  zu  Stimmäusserungen. 

Zweitens  erregt  Nichts  in  der  Aussenwelt  so  sehr  die  Aufinerksam- 
keit  des  Menschen,  wie  der  unerwartet  ins  Gehör  fallende  Ton  und  die 
heftige  Bewegung,  die  auch  hörbar  zu  sein  pflegt.  Nun  ist  der  Zustand 
des  wachen  Menschen  der,  dass  er  fortwährend  etwas  sieht,  oft  aber  gar 
nichts  hört,  sei  es,  dass  innerhalb  seines  Gehörkreises  kein  Schall  ertönt, 
sei  es,  dass  er  der  leisen  und  der  gewohnten  Geräusche,  wie  etwa  des 
Summens   kleiner  Insecten,  nicht  Acht   hat.     Darum  ist   der  Gehörsinn 
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viel  mehr  den  heftigen  Überraschungen  ausgesetzt,  als  der  Gesichtssinn, 
darum  führt  er  viel  öfter  dem  Gemüthe  heftige  Erregungen  zu.  So  ist 
der  Zuruf  das  beste  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Mitmenschen 
auf  ims  zu  ziehen,  und  er  ist  auch  da  wirksam,  wo  uns  die  Blicke 
Anderer  nicht  erreichen  können.  Dazu  kommt,  dass  Gesichtseindrücke 
gleichzeitig  vielerlei,  Gehörseindrticke  dagegen  fast  immer  nur  Eins  auf 
einmal  zu  enthalten  pflegen;  man  sieht  viele  Dinge  zugleich,  nimmt  aber 
in  der  Regel  auf  einmal  nur  einen  Schall  deutlich  wahr.  Und  jeder 
einzelne  Gegenstand  zeigt  eine  Mehrzahl  optischer  Eigenschaften:  Grösse, 
Gestalt,  Farbe,  Ruhe  oder  Bewegung  irgend  welcher  Art,  —  während 
unter  seinen  möglichen  akustischen  Wirkungen  immer  niu*  eine  besonders 
sinnfällig  und  bezeichnend  sein  wird. 

Drittens  kann  der  Mensch  mit  seinen  körperlichen  Mitteln  die  Ge- 
räusche imd  Töne  der  Aussenwelt  leichter  und  verständlicher  nachahmen, 
als  ihre  Gestalten  oder  gar  ihre  Farben.  Wo  freilich  die  akustischen 
Vorstellungen  fehlen,  da  musste  mit  optischen  Mitteln  nachgeholfen 
werden,  und  dieser  Zwitterzustand  der  Sprache  wird  sehr  lange  ange- 
dauert haben.  Wir  werden  bald  weiter  verfolgen,  wie  er  doch  am  Ende 
durch  allerlei  Übertragungen  überwunden  werden  konnte. 

Genug,  schon  jetzt  haben  wir  vom  Standpunkte  des  strenggläubigen 
Darwinismus  aus  ein  recht  buntes,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  liebliches 
Bild  vom  Seelen-  und  Sprachleben  unserer  Altvordern  gewonnen.  Und 
seltsam,  das  Beste  dabei  musste  sehr  trüben  Quellen  entfliessen:  Neid, 
liangeweile,  Spieltrieb,  Lüge,  Eitelkeit,  Neugier,  Geschwätzigkeit,  Alles 
musste  mitwirken,  um  den  sprechenden  Menschen  zu  bilden.  Wohl  jede 
seiner  Eigenschaften  finden  wir  auch  bei  Thieren  wieder,  nirgends  sonst 
aber,  die  guten  inbegriffen,  sie  alle  so  beisammen.  Vielseitigkeit  der 
körperlichen  und  seelischen  Beanlagung,  ihr  entsprechend  Wechsel  volle 
Mannichfaltigkeit  der  Schicksale  und  Beschäftigungen,  stets  zunehmende 
Menge  der  leiblichen  und  geistigen  Bedürfnisse:  das  war  es,  was  den 
Menschen  zum  Denker  und  Sprecher  machte;  denn  Beides,  Denk-  und 
Sprachvermögen,  musste  hinfort,  sich  wechselseitig  fördernd,  aneinander 
emporranken. 

§.  4. 

Laute  und  Töne  in  der  Urspraohe. 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  es  müsse  die  Phonetik  der  ältesten  mensch- 
lichen Sprache  besonders  einfach  gewesen  sein:   wenige  Vocale,  —  man 
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hat  wohl  an  die  drei  angeblichen  Ürvocale  a,  i,  u  gedacht,  —  ui 
wenige  Consonanten,  etwa  dieselben,  die  wir  zuerst  von  kleinen  ] 
hören.  Ich  kann  dies  nicht  glauben;  dies  eine  Mal  scheint  i 
Rückschluss  von  der  Eindersprache  auf  die  Ursprache  verfrüht- ' 

Der  Urmensch,  wenn  anders  das  Bild,  das  wir  vorhin  von 
gewinnen  suchten,  zutriflft,  schuf  nicht  nur  eigene  Laute,  sondern  1 
auch  der  Aussenwelt  ihre  Schallwirkungen  ab  und  übte  sich  dies 
zuahmen.  So  ward  die  ganze  Natur  seine  Sprachlehrerin,  ui 
Sprach-  und  Stimmorgan  sehr  mannichfaltig  gebüdet.  Die  Zv 
stufen  der  Vocale,  die  ä,  ^,  o,  öy  ü  u.  s.  w.,  wurden  ihm  gelauf 
Bauschen,  Zischen,  Spritzen  und  Summen,  das  um  ihn  her  ertonte 
ihn^die  i,  «,  i,  z  anwenden;  in  krachenden,  rollenden  und  rieseln 
rauschen  sprach  ihm  die  Natur  verschiedenerlei  r  und  l  vor;  ui 
es,  den  Knall  einer  berstenden  Nuss,  das  Schnalzen  und  Zirp* 
schiedener  Thiere  nachzubilden,  so  musste  er  sich  mit  jenen  S 
lauten  behelfen,  die  noch  heute  in  südafrikanischen  Sprachen  erl 
Auch  seine  Singstimme  hatte,  jetzt  brüllend,  brunmiend  oder  1 
jetzt  kreischend  oder  näselnd,  jetzt  wohl  auch  in  reineren  Tönen  mitzu 

Ausdrucksvoll  war  die  Intensität  der  Hervorbringung,  bald 
innere  Stinmiung,  bald  für  die  Stärke  des  äusseren  Geschehens,  d 
lieh  wieder  stimmend  wirkte.     Noch  mochten   die   Tenues  und 
vielleicht  sammt  ihren  Aspiraten,  nur  Gradverschiedenheiten  ausd 
sonst  frei  untereinander  vertauscht  werden,  wie  noch  heute  in  n 
Sprachen. 

Dass  die  Ursprache  durchgängig  und  ausschliesslich  aus  Eins 
bestanden   habe,    ist   nicht   glaublich.     Schon  das  Kind   gefallt 
Doppelungen,  und  die  Aussenwelt,  zumal  die  Thierwelt,  giebt  nn 
in  Menge  zu  hören.     Aber  auch   zu   Verbindungen    verschieden] 
Sylben  bot  die  Nakir    dem  Menschen   Vorbilder,    so   im   Knatte 
Dröhnen  eines  nahen  Donners  oder  eines  stürzenden  Baumes  und 
Rufen  mancher  Vögel.     Andrerseits  konnten  auch   manchmal  v< 
Explosivlaute  der  Darstellung  besser  dienen,  als  volle  Sylben.     Brei 
Holz  z.  B.   lässt  oft  ein  deutliches  V  vernehmen;  (  und  jt>/\  / 
Laute  des  Spuckens  und  heftigen,  blasenden  Ausathmens.     Wenn 
die  verwandten  Demonstrativlaute  der  meisten  Sprachen  denkt, 
winnt  man  von  den  Manieren  unserer  Altvordern    kein   sonderli 
rauthiges  Bild. 


§.  5.    Die  Personificirong,  Beseelung  und  Belebung.  305 

Der  Fortschritt  aber,  den  das  Lautwesen  im  Laufe  der  Zeit  zu 
machen  hatte,  vrird  weniger  in  der  Einführung  und  Unterscheidung 
neuer  akustischer  Mittel,  als  in  der  Ausscheidung  mancher  der  vor- 
handenen bestanden  haben,  in  einer  Art  natürlicher  Zuchtwahl.  Die  ge- 
bräuchlichsten, darum  bequemsten  vertraten  die  selteneren,  verdrängten 
sie  allmählich.  Mir  ist  leider  hierfür  kein  besseres  Beispiel  zur  Hand, 
als  jenes  J<^a  der  kleinen  Kinder,  das  bedeutsam  krächzend  mit  zwei  ent- 
schiedenen lAin  gesprochen  wird.  Diesen  Laut  haben  manche  Sprachen 
in  überraschender  Einhelligkeit  durch  das  ihnen  geläufigere  k  ersetzt. 
Das  stilisirte  Lautzeichen  trat  an  Stelle  des  getreuen  Abbildes,  ganz  wie 
das  optische  Zeichen  in  der  hieratischen  Schrift  gegenüber  der  hiero- 
glyphischen Malerei;  die  Sprache  entrang  sich  der  Sklaverei  ihrer  Vor- 
bilder, und  eben  hierin  lag  eine  That  wahrhaft  menschlichen  Fort- 
schrittes. 

Absichtlich  habe  ich  mich  auch  diesmal  wieder  mit  der  flüchtigen 
Andeutung    von   Wahrscheinlichkeiten    begnügt.     Dichten,    phantasiren 
karm  man  ja  in's  Endlose.     Eine   leidlich   erschöpfende,   inductive  Er- 
forschung der  Naturlaute  in  der  Ursprache,  wenn  sie  überhaupt  je  mög- 
üelx  werden  sollte,  würde  genealogisch-historische  Arbeiten  voraussetzen, 
^^Xi  deren  Ergebnissen  wir  Jetztlebenden  uns  keine  Vorstellimg  machen 
Ä^rxnen. 

§.  5. 

Die  Fersonifioirung,  Beseelung  und  Belebung.  '' 

Der  Mensch  erkennt  im  Mitmenschen  Seinesgleichen,  beurtheilt  ilm 
^^'^-^h  sich  und  urtheilt  damit  in  der  Regel  richtig.     Im  Thiere  erkennt  er 
*^^^^  ihm  ähnhches  Wesen,  sucht  und  findet  in  ihm  dieselben  Bedürfnisse 
^^d  Leidenschaften,  auch  annähernd  dieselben  Kräfte,  die  ihn  selbst  be- 
^^^gen.     Auch  dieselben  geistigen  Kräfte;  darum  mag  Kinder  und  kind- 
liche Völker  die  Thierfabel  ganz  anders  anmuthen,  als  ims.     Aber  auch 
'^t   dem  Pflanzenreiche    und   mit   der   ganzen  Welt  des  Unorganischen 
^eias  sich   der  Mensch   bald  in  freundlichem   bald  in  feindlichem  Ver- 
kehre.    Ob  ihn  ein  Dom  ritzt,  eine  Katze  krallt,  oder  ob  ihn  ein  Mit- 
mensch seine  Xägel  fülilen  lässt:    seine  Empfindung  ist  die  gleiche,  — 
warum   sollten  Jene,   die  i\un  den  Schmerz  verursacht,   nicht  auch  das 
Gleiche  beabsichtigt  haben?    warum   sollte  er  dem  Einen  mehr  zürnen, 

▼.  d.  Gabelentz,   Dio  SpracUwiBsenschaft.  20 
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als  dem  Anderen?  Das  Kind,  das  sich  gegen  die  Tischkante  stoe^ 
prügelt  den  Tisch:  ^Wart\  du  böser  Tisch!*  Der  Tisch  wird  ihm  el 
Da,  eine  zweite  Person,  die  also  auch  ihr  Ich  haben  wird,  ein  bOses 
feindliches  Ich.  Ein  liebes  Spielzeug  aber  ktisst  es,  putzt  es,  und  wen 
es  recht  blank  geputzt  ist,  freut  sich  das  Kind  gleich  mit  in  die  See! 
der  Sache  hinein,  denn  es  hat  eben  die  Sache  beseelt.  Auch  uns  Ei 
wachseneu  und  Gebildeten  kann  es,  wenn  wir  nicht  froschk&hl  sind,  i 
imbewachten  Momenten  ähnlich  ergehen.  Dann  lassen  wir  an  Sache 
die  uns  ärgern,  imsem  Arger  aus,  zerknicken  die  Feder,  die  nicl 
schreiben  will,  oder  rufen  ihr  eine  Verbalinjurie  nach,  während  wir  s 
wegwerfen.  Der  Zorn  thut  dabei  die  Hauptsache;  denn  dem  Wide 
spenstigen  legen  wir  eher  einen  eigenen  Willen  unter,  als  dem  6 
fugigen.  Bei  rohen  Völkern  thut  aber  auch  die  Furcht  ihr  Theil.  W; 
mir  schaden  kann,  das  kann  ich  vielleicht  durch  Bitten  und  Wohltliat< 
versöhnen,  sodass  es  nicht  mehr  mir,  sondern  meinen  Feinden  schade 
mir  ein  Bundesgenosse,  ein  Schutzgott  (Fetisch)  wird.  Und  was  mir  m 
dient  und  nützt,  das  ist  mein  Freimd,  mit  dem^stelle  ich  mich  auf  I 
und  Du.  Dieser  naiven  Anschauung  dünkt  Alles  erklärlich:  Alles  h 
sein  Ich,  seinen  Willen,  —  warum  sollte  dieser  Wille  weniger  laune 
haft  sein,  als  der  meinige?  Sagen  wir  doch  selbst  von  einer  Uhr  od 
einer  Flinte,  die  ohne  erkennbaren  Grund  ihren  Dienst  versiigen :  sie  hab 
ilire  Mucken. 

Kein  Zweifel,  diese  naive  Beseelung  der  Welt  hat  an  der  Schöpfiu 
und  Ausgestaltung  der  mensclilichen  Sprache  mächtig  mitgewirkt.  F 
nieuscliliches  Thun  und  Empfinden  waren  die  Benennungen  da.  Indc 
man  die  Dinge  vermenschlichte,  ergaben  sich  leicht  die  Ausdrücke  f 
ilire  Äusserungen  und  darnach  die  Namen  für  sie  selbst.  Hier  fand 
die  Laimen  einer  jugendlichen  Phantasie  ihren  breitesten  Spielplf 
Jeder  durfte  thun,  was  heute  nur  den  Dichtem  vergönnt  ist. 

Wo  immer  wir  der  Herkunft  der  Ausdrücke,  der  lexikalischen*  od 
der  grammatischen,  folgen  können,  es  handle  sich  um  klare  Zusamme 
Setzungen  oder  um  syntaktische,  periphrastische  Gebilde,  überall  ist  d 
Hergang  der  gleiche:  es  sind  Übertragungen,  das  Seelenlose  wird  "w 
ein  Beseeltes,  das  Leblose  wie  ein  Belebtes  behandelt,  und  des  Protagoi 
Wort  gilt  auch  hier:  Der  Mensch  ist  das  Mass  aller  Dinge.  Manchnc 
ist  es,  als  feierte  die  durchgeisterte  Welt  der  Urmenschen  in  den  jüngst 
Sprachen    ihre    Auferstehung.      Der    Franzose   lässt    den    Stein    „mild 
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Sinnes",  doucement,  dahinrollen;  und  wenn  es  nicht  gelingt,  einen  Nagel 
in  die  Wand  zu  treiben,  so  sagt  der  Engländer:  „It  will  not  hold*",  und 
der  Obersachse  sagt  wohl:  „Es  lernt  nicht  lialten",  als  fehlte  es  dem 
Nagel  am  guten  Willen  oder  gar  an  der  nöthigen  Intelligenz! 

Der  Spielnium  ist  unendlich  weit,  der  Wege  sind  unzählbar  viele. 
Und  doch  sollte  man  meinen,  auch  was  wie  Laune  und  WiDkür  scheint, 
müsse  seine  Gesetze  hal>en.  Man  kann  ja  Alles  vergleichen,  was  irgend 
Ähnliclikeiten  bietet-  Aber  nicht  alle  Vergleiche  sind  gleich  gut,  und 
unter  den  guten  finden  die  gleichwerthigen  nicht  allemal  gleichmässig 
Anklang.  Die  Ähnlichkeit  muss  sofort  einleuchten:  darin  besteht  die 
Güte  des  Vergleiches.  Und  das  Vergleichsbild  muss  dem  Kreise  imseres 
gewöhnUchen  Denkens  entlehnt  sein:  darauf  beruht  sein  Anspruch  auf 
Volksthümlichkeit,  das  heisst  auf  dauernden  Platz  im  Sprachgute.  So 
müsste  die  Etymologie  der  Wörter  und  Wortformen  von  der  Sinnes- 
und Lebensweise  der  alten  Völker  zeugen,  —  wenn  sie  nur  etwas  deut- 
licher reden  wollte. 

In  der  That  würde  sie  dann  noch  von  ganz  anderen  Dingen  er- 
zählen. Denn  nicht  nur  das  Mass,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  der 
Welt  ist  der  Mensch,  dünkt  sich  es  zu  sein.  Alles  dreht  sich  um  ihn, 
bewegt  sich  nach  ihm  hin  oder  von  ihm  weg;  was  über  ihm  ist,  ist 
oben,  was  hinter  ihm  liegt,  ist  hinten,  und  um  ihn  herum  zieht  sich  der 
Kreis  dessen,  was  er  sein  nennt  und  scharfen  Blickes  unterscheidet,  — 
jenseits  in  immer  weiteren,  immer  nebelhafteren  Kreisen,  das  Andere, 
Fremde,  das  er,  je  ferner  es  ihm  stellt,  um  so  unbestimmter  erschaut 
und  benennt.  Die  Anfänge  der  Menschheitsgeschichte  müssten  sich  in 
der  Etymologie  spiegeln,  wenn  es  je  gelänge,  diesen  Spiegel  von  den 
ihn  überlagernden  vieltausendjährigen  Staubschichten  zu  säubern.  Doch 
darauf  kommt  es  für  jetzt  nicht  an,  nicht  auf  das  Bild,  das  die  Alten 
gemalt  haben,  sondern  auf  den  Malkasten,  dem  sie  ilire  Farben  ent- 
nahmen. Wie  sie  nun  weiter  die  empfangenen  Eindrücke  von  Sinne  zu 
Sinne  übertragen  mochten,  dafür  liefern  uns  die  heutigen  Sprachen  Bei- 
spiele die  Hülle  und  Fülle. 
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in.  Capitel. 

Inhalt  und  Form  der  Rede. 

i. 

Die  Rede. 

S])raclie  ist  Itede,  ist  Ausdruck  des  Gedankens,  ist  Satz.  Wir  fragei 
zunächst  nacli  dem  Inhalte  der  Rede:  Welcher  Art  Gedanke  wird  aus 
gedrückt,  welcher  Art  ist  also  die  Rede,  der  Satz? 

Wir  mllssen  hier  wieder  etwas  weiter  ausholen.  Denken  heisst  Vor 
Stellungen  verknüpfen.  Die  Eintheilung  der  Vorstellungen  in  Auschau 
ungen  und  Begriffe  überlassen  wir  vorläufig  der  Philosophie.  Die  Red 
ist  Ausdruck  jener  Verknüpfung  von  Vorstellungen,  also  Ausdruck  sc 
wohl  der  zu  verknüpfenden  Vorstellungen,  als  auch  ihrer  Verknüpfung 
mag  diese  Verknüpfung  nocli  so  lose,  ihr  Ausdruck  noch  so  sehwäcl: 
lieh  sein. 

Wollten  wir  hierbei  stehen  bleiben,  von  diesem  Standpunkte  aus  di 
Arten  der  Rede  zu  classificiren  versuchen,  so  wüsste  ich  keinen  andere 
Eintheilungsgruud,  als  jene  verschiedenen  Verknüpfungsweisen:  ob  thal 
sächlich,  möglich,  iioth wendig,  gewiss,  gewollt  u.  s.  w.  Dann  würde 
also  die  Sätze: 

Du  kommst. 

Du  sollst  kommen. 

Du  kannst  kommen. 

Du  musst  kommen, 

Du  kommst  hoffentlich. 

Du  kommst  wahrscheinlich. 
e])ensoviele  verschiedene  Formen  der  Rede  darstellen. 

Offenbar  thuen  sie  dies  nicht;  der  Standpunkt,  von  dem  aus  ^vir  di 
Eintheilung  versuchten,  war  verfrüht.  Worin  lag  nun  der  Fehler?  Darü 
dass  wir  nur  an  das  redende  Ich  dachten,  nicht  auch  an  das  angeredet 
Du.  Ein  solches  ist  entweder  vorhanden  oder  nicht  vorhanden.  Nie! 
vorhanden  ist  es  nur  im  Falle  des  eigentliclien  Ausrufes.  Sonst  ist  i 
überall,  mindestens  im  Geiste  des  Redenden,  gegenwärtig,  die  Rede  h 
im  weiteren  Sinne  Gedankenmittheilung,  mag  ich  nun  den  Angeredete 
in  ein  Wir  mit  einschliessen,  mag  ich  mir  im  Selbstgespräche  mich  selb^ 
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wie  im  Spiegelbilde  gegenüberstellen.  Wir  wollen  zunächst  die  niitthei- 
lende  Rede  in  diesem  weiteren  Verstände  in  s  Auge  fassen.  Denn  die 
folgenden  Untersuchungen  werden  uns  in  ein  wirres  Gebiet  fuhren,  und 
es  ist  gut,  da  anzufiängen,  wo  noch  die  Dinge  am  Klarsten  zu  liegen 
scheinen. 

Nun  enthalt  jede  Rede  unmittelbar  eine  Aufforderung  an  das  Du: 
,.Hore  mich!*  Bekanntlich  giebt  man  in  manchen  Gegenden  imd  Sprachen 
dieser  Aufforderung  noch  besonderen  Aus-  und  Nachdruck:  „Höre,  — 
ieovtez.* 

Verlange  ich  nichts  weiter  als  Aufmerksamkeit,  so  ist  meine  Rede 
Declamation  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Dann  stelle  ich  mir  aber 
unter  dem  Du  jemand  anderes  vor,  als  meine  Zuhörerschaft,  und  an  dies 
Du  stelle  ich  noch  andere  Anforderungen.  Wende  ich  mich  aber  an 
die  Zuhörerschaft,  wird  die  Declamation  zur  Ansprache,  so  stehen  wdr 
wieder  auf  dem  alten  Punkte:  ich  verlange  von  den  Augeredeten  noch 
etwas  mehr  als  blosse  Aufmerksamkeit.  Um  dieses  Mehrere  wird  es 
sich  hier  handeln. 

1.  Ich  spreche  meinen  Gedanken  aus  und  verlange,  dass  der  Ange- 
redete nun  ebenso  denke:  , Glaube  mir!*  Die  entsprechende  Form  der 
Rede  ist  die  mittheilende  im  engeren  Sinne:  ich  theile  Dir  meinen 
Gedanken  mit,  damit  er  hinfort  auch  Dein  Gedanke  werde. 

2.  Ich  kann  Dir  nichts  mittheilen,  was  ich  nicht  habe  oder  zu  haben 
vorgebe.  Du  kannst  mir  nichts  glauben,  was  ich  nicht  —  mindestens 
vorgeblich  —  glaube  oder  weiss.  Bin  ich  aber  selbst  im  Ungewissen, 
so  kannst  Du  vielleicht  mir  mittheilen,  was  mir  fehlt.  Nun  begehre  ich 
dies  von  Dir:  „Sage  mir  .  .  .!**  Die  dem  entsprechende  Redeform  ist 
die  fragende.  Die  antwortende  dagegen  ist  ihrer  Natur  nach  nur  eine 
Unterart  der  mittheilenden. 

3.  Ich  will  weder,  dass  Du  etwas  durch  mich  erfahrest,  noch  dass 
ich  etwas  durch  Dich  erfahre,  sondern  dass  Du  etwas,  gleichviel  was, 
thuest  oder  unterlassest.  Die  Form  dieser  Rede  nennen  wir  die  gebie- 
tende (verbietende,  bittende,  verbittende). 

4.  Die  menschliche  Sprache  ist  ihrem  Wesen  nach  Verkelirsmittel ; 
dass  dem  Redenden  ein  Du  mindestens  im  Geiste  gegenwärtig  sei,  bildet 
die  Regel.  Allein  ebenso  ist  es  die  Regel,  dass  ich  nicht  nur  Dir  etwas 
sagen,  sondern  auch  mich  aussprechen  will:  ich  will  selbst  hören,  was 
ich  denke,  und  wie  ich  empfinde.     In  solchen  Stimmungen  befindet  sich 
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der  Me»ich  unter  dem  Einflüsse  mächtiger  Erregungen,  die  nach  Ent* 
ladung  drängen.  Was  er  zu  dem  Ende  thut,  ist  im  weiteren  Simie  pa- 
thologisch, es  sei  Weinen,  Lachen,  Händeklatschen,  Aufstampfen  mit  dem 
Fusse,  ein  Aufschrei,  ein  Schnalzen  mit  der  Zunge  oder  ein  Stück  memich- 
Hoher  Rede.  Denn  auch  die  Sprache  ist  uns  durch  Übung  so  zur  Natur 
geworden,  dass  sie  imbewusst  und  absichtslos  aus  unserm  Innern  hervor- 
brechen kann.  Solche  Reden  nun  nennen  wir  ausrufende.  Wir  mussten 
ihrer  besonders  gedenken,  zunächst  weü  sie  in  der  That  auf  anderer 
seelischer  Gnmdlage  beruhen,  als  jene,  welche  dem  Verkehre  dienen; 
dann  aber  auch,  weü  es  nahe  li^,  dass  sich  die  Sprache,  wo  sie  die 
Fesseln  des  Verkehres  abgestreift,  neue  Formen  geschaffen  habe. 

Jetzt  gilt  es,  die  gewonnene  Eintheilung  auf  ihre  Durchschlägigkeit 
und  Vollständigkeit  zu  prüfen,  und  da  erstehen  auf  den  ersten  Blick 
ernstliche  Bedenken,  die  beseitigt  werden  müssen. 

A.  Wir  haben  uns  an  die  herkömmlichen  Benennungen  gehalten, 
der  niittheilenden  Rede  die  fragende  und  die  befehlende  entgegengesetzt, 
die  doch  in  Wahrheit  auch  einen  Gedanken  des  Rodenden  mittheilen 
sollen. 

B.  Wir  haben  die  fragende  Rede  der  befehlenden  nebengeordnet. 
Der  Befehl  verlangt  vom  Angeredeten  eine  positive  oder  negative  That- 
äussenmg:  Thue  das,  unterlasse  jenes!  Eine  solche  Thatäusserung  ist 
al)er  doch  auch  die  Antwort,  zu  der  der  Gefragte  aufgefordert  wird.  Also 
krmnte  es  scheinen,  als  wäre  die  Frage  nur  eine  Unterart  des  Befehles. 

C.  Endlich  kleidet  die  Sprache  oft  ihre  Gedanken  in  geborgte  Gre- 
wänder.  Die  mittheilende  Redefonn  mag  jetzt  eine  Frage  entlialten: 
,Ich  wüsste  gern  ob  .  .  .",  —  jetzt  mag  sie  einen  Befeld,  eine  Bitte, 
ein  Verbot  in  sich  sclüiessen:  .Du  nuLsst  .  .  .,  Du  darfst  nicht  ....  Du 
würdest  niii-  einen  Gefallen  thnen,  wenn  Du  .  .  .-  u.  s.  w.  Die  fra- 
gende Form  mag  ein  fertiges  Urtheil  verhüllen.  Es  ist  dies  der  Fall 
der  rhetorischen  Frage,  die  besagen  will:  «Gieb  die  Antwort  nicht  mir, 
sondern  Dir,  stelle  Dir  die  Frage,  so  wirst  Du  urtheilen  wie  ich!"  Oder 
es  mag  eine  Auffordenmg  in  fragender  Form  ausgesprochen  werden: 
„Wirst  Du  gleich  kommen?!  Wärest  Du  wohl  so  freundlich  .  .  .?-  ¥jS 
scheint  naturgemäss,  dass  auch  der  Ausruf  gern  die  fragende  Form  an- 
nehme: «Wie  schön  ist  das!**  Denn  der  Zustand  der  Gemütliserregung 
ist  jenem  des  unfertigen  Urtheils  verwandt.  Die  befehlende  und  bit- 
tende Form  eignet  sich  ohne  Weiteres  da,  wo  Auskunft  erfordert  wird: 
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«Nenne  mir  Deine  6ehülfen!  Si^n  Sie  nur  doch  die  genaue  Zeit!*^ 
leidlich  kann  der  Ausruf  jetzt  eine  thatsächliche  Mittheilung  bezwecken: 
»Ein  schönes  Bild!*,  —  jetzt  eine  Frage;  „Wüsste  ich  doch  .  .  .  .!*  — 
jetzt  wohl  auch  eine  Aufforderung:  ^Wenn  Du  nur  doch  hülfest!* 

Wir  halten  uns  an  die  Formen  und  stellen  nun  der  ausrufenden 
die  drei  übrigen  als  mittheilende  im  weiteren  Sinne  g^enüber. 

Der  mitzutheilende  Gedanke  kann  sein  ein  Urtheil,  ein  Wunsch^ 
oder  beides  zugleich. 

£r  sei  ein  Urtheü,  so  kann  dieses  vollständig  oder  unvollständig 
sein.  Ist  es  vollständig,  so  ist  die  *Rede  mittheilend  im  engerei^ 
Sinne  des  Wortes. 

Ist  das  Urtheil  unvollständig,  so  theile  ich  es  dir  als  unvollständiges 
mit,  um  es  von  dir  ergänzen  zu  lassen.  Beides,  jene  Mittheilung  eines 
Urtheils  und  jener  ausgesprochene  Wunsch  nach  dessen  Vervollständi- 
^uDg,  vereinigt  sich  in  der  Frage. 

Endlich:  der  Gedanke  sei  vollständig,  aber  er  sei  nicht  ein  Urtheil, 
sondern  ein  Wunsch,  dessen  Eriiülimg  ich  von  dir  begehre:  so  sind  die 
Voraussetzimgen  gegeben  zur  befehlenden  Rede  und  ihren  Verwandten:* 
tler  bittenden,  verbittenden,  verbietenden,  rathenden  u.  s.  w. 

Ziu*  Übersicht  stellen  wir  für  die  drei  mittheilenden  Redeforraen 
folgendes  Schema  auf: 

Der  uiitzutheilende  Gedanke  ist 


A.  ein  Urtheil.     Dies  ist  B.  ein  Wunsch 


a)   vollständig  *      b)  unvollständig 

I 


^<« 


1.  Mittheilung  2.  Fnige  8.  Befehl  u.  s.  w. 

Ich  glaube,  diese  Tabelle  trägt  die  Gewähr  der  Vollständigkeit  in 
sich,  und  sie  wird  noch  ein  zweites  Mal  analog  anwendbar  sein,  wenn 
es  gilt,  die  ausrufende  Rede  in  Unterarten  zu  theilen. 

Unterscheiden  wir  auch  hier  wieder  zwischen  Inhalt  und  Form. 

Der  Form  nach  kann  der  Ausruf  sein: 

A.  ein  vollständiger  Satz  bez.  ein  Satzwort,  z.  B.  ein  optativer: 
•Käme  er  doch!"  oder  ein  fragender:  ^Wie  schön  ist  das!**  Ein  Im- 
perativ: „Halt!**  An  die  besonderen  modalen  Verbalformen  oder  Hülfs- 
wörter,  die  in  manchen  Sprachen  der  ausrufenden  Rede  dienen,  mag  hier 
nur  im  Vorübergehen  erinnert  werden. 
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B.  Elliptisch,  einen  Satz  ersetzend,  z.  B.  „Brav  gemacht!*"  , Ab- 
geblitzt!* „Schon  wieder  Einer!*  Manchmal  werden  wohl  solche  Ellipsen 
durch  einen  nachträglichen  Zusatz  ergänzt  zu  vollständigen  Sätzen,  und 
dann  mag  sich  der  sedische  Hergang  in  einer  eigenartigen  Anordnung 
der  Satzglieder  ausprägen:  „Schon  wieder  Einer  —  kommt  da  an!'' 
„Ein  wunderlicher  Mensch*,  —  ist  NN.*'  So  finden  wir  im  Chinesischen: 
sVn  tsäil  Gut,  traun!  Aber  auch,  mit  nachträglicher  Nennung  des  Sub- 
jectes:  sen  tsäi  wen,  gut,  traun,  (war  deine)-  Frage!  Wir  reden  dann 
von  Inversionen,  müssen  aber  bedenken,  dass  diese  nicht,  wie  recht- 
schaflFene  Sätze,  in  der  Seele  fertig  vorher  geformt  waren,  sondern 
erst  hinterdrein,  so  zu  sagen  durch  einen  späteren  Anbau,  zu  einem 
Ganzen  geworden  sind.  —  Die  beiden  bisherigen  Formen  sind  wohl 
ausrufend  und  werden  auch  von  den  Zuhörern  so  aufgefasst.  In  der 
That  pflegen  aber  solche  Ausrufe  nur  dann  über  unsere  Lippen  zu 
kommen,  wenn  wir  wissen,  dass  man  uns  hört,  und  wollen,  dass  man 
uns  höre.  So  könnte  es  scheinen,  als  wären  sie  doch  im  weiteren  Sinne 
mittheilend.  Ich  denke  indessen  daran,  wie  oft  uns  derlei  Ausrufe  auf 
den  Lippen  schweben  und  ungeäussert  bleiben,  unterdrückt  werden.  Warum 
das?  Weil  es  doch  zu  nichts  frommen  würde,  sie  verlauten  zu  lassen. 
Sprechen  wir  sie  Dritten  gegenüber  aus,  so  ist  der  Thatbestand  dieser: 
Wir  bezwecken  eine  Mittheilung,  machen  diese  aber  in  solcher  Form, 
als  sprächen  wir  lediglich  mit  der  Absicht,  unserer  tibervollen  Seele  ein 
Ventil  zu  öffnen.  Man  sagt  wohl:  «Es  musste  heraus,  ich  musste  mich 
aussprechen",  und  dann  empfindet  man  es  als  eine  doppelte  Erleichte- 
rung, wenn  nun  Andere  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  —  Impera- 
tive wie:  -Hut  ab!*  -Still  gestanden!"  sind  Zurufe,  also  Mittheilungen 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  nicht  Ausrufe. 

C.  Vocative  im  weiteren  A'erstande  des  Wortes,  ich  möchte  sagen 
in  zweiter  und  dritter  Person,  sind  absolute,  der  Satzverknüpfung  ent- 
behrende su])stantivische  Kedetheile,  die  sich  aber  nicht  an  eine  vor- 
handene oder  vorgestellte  zweite  Person  richten.  Dahin  gehören  in  vielen 
Fällen  die  Anrufungen  übersinnlicher  Mächte  oder  ftirchterlicher  Ereig- 
nisse, z.  B.  -Herr  Gott!"  „Den  Teufel!-  „Donnerwetter!"  „Schwere 
Noth."  Es  sind  das  Stimmungsäusserungen,  mit  denen  keinerlei  Grebet 
oder  Beschwörung  beabsichtigt  wird:  man  denkt  an  gar  keine  zweite 
Person.  Auch  pflegt  man  bei  solchen  Ausrufen  nicht  an  etwaige  Zu- 
hr)rer  zai  denken.     Das  imterscheidet  sie  von  jenen  Vocativen  und  sonstigen 
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Zurufen,  die  an  ein  Du  gerichtet  sind:  Polizei!  Hülfe!  Feuer!  Diese  sind 
im  weiteren  Sinne  mittheilend.  —  Ob  der  interjectionelle  Accusativ  im 
Lateinischen,  z.  B.  Me  miserum!  hierher  oder  unter  die  Ellipsen  gehört, 
wi^  ich  nicht  zu  entscheiden. 

D.  Reine  Interjectionen,  das  heisst  Wörter,  die  keinem  anderen  Kede- 
theile  angehören.     Sie  dürften  einzutheilen  sein 

a)  in  mehr  objective,  nachahmende,  z.  B.  Pardauz!  hopsa!  puflf! 

b)  in  mehr  subjective,  d.  L  solche,  die. nur  ein  individuelles  Em- 
pfinden, Schmerz,  Freude,  Erstaunen  u.  dgl.  ausdrücken:  Au!  Ei!  Ach! 
Hm!  Es  sind  dies  ungeformte  Wörter,  die  der  geformten  Sprache  gegen- 
über auch  in  lautlicher  Hinsicht  eine  Ausnahmestellung  einnehmen  können. 
In  ihnen  hat  das  Hochdeutsche  noch  anlautende  p,  haben  Dialekte,  die 
sonst  ö  und  w  in  e  und  i  verwandeln,  diese  Laute  rein  bewahrt.  In 
beiden  Hinsichten  stehen  ihnen  gewisse  Auf-  und  Zurufwörter  gleich, 
z.  B.  das  Hö  und  Hüist  der  Fuhrleute  und  Ackerknechte  in  Sachsen, 
das  ßuhe  gebietende  St!  Auch  das  fragende  Hm?  ist  hierher  zu  rechnen, 
und  gewiss  ursprünglich  auch  die  Deutelaute,  die  den  Demonstrativprono- 
minibus  zu  Ghnmde  liegen  mögen.  Solche  „Naturlaute*,  wie  man  sie  wohl 
genannt  hat,  mögen  zuweilen  verstümmelte  oder  imverstandene  ältere  or- 
ganische Gebilde  in  sich  enthalten.  Unser  Jemine!  ist  wohl  ein  Ersatz 
ftr  den  Namen  Jesus,  vielleicht  mit  Anklang  an  domine.  In  Spanien 
ruft  man  arglos:  Carambal  statt  des  unfläthigen  carajo^  wie  man  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  Gottstrambach  oder  'strambach  statt 
Gott  straf  mich  sagt.  Umgekehrt  können  jene  Laute  als  Wm-zeln  oder 
Stamme  grammatische  Formung  erfahren.  Man  sagt:  die  Katze  miaut 
(maunzt),  le  chat  miaule.  Von  ach!  und  pfui!  bilden  wir  ächzen  und  (mund- 
artlich) pfuzen,  ganz  wie  duzen  und  siezen  von  Du  und  Sie.  Dass  Thiere  nach 
ihren  Rufen  benannt  werden,  ist  wohl  allgemein  verbreitet.  Der  Kukuk  hat 
selbst  dafür  gesorgt,  dass  die  germanische  Lautverscliiebuug  seu^em  Na- 
men nichts  anhaben  konnte.  Von  jenen  Onomatopöien  aber,  die  in  die 
Urgeschichte  der  Sprache  fallen,  brauchen  wir  hier  nicht  wieder  zu  reden. 

Mit  Obigem  sind  meines  Wissens  die  möglichen  Formen  der  aus- 
rufenden Rede  erschöpft.  In  der  That  die  möglichen  Formen  der  nienscli- 
lichen  Rede  überhaupt.  Diese  ist  entweder  granimatLsch  geformt  oder 
ungeformt.  Die  geformte  ist  entweder  ein  vollständiger  Satz  oder  kein 
vollständiger  Satz.  Letzteren  Falles  ist  sie  entweder  ein  zur  Ergänzung 
aufforderndes    Bruchstück    eines    Satzes  —  elliptisch,  —  oder  sie  leimt 


\ 
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die  syntaktische  A'erknüpfong  formell  ab,  ist  absolut..  Die  vierte  Kate^- 
fforie,  jene  der  angeformten  Sprachäusserungen,  theilten  wir  so,  dass  Aiß 
Eintheilimg  zugleich  den  Ursprung  imd  den  Inhalt  betraf.     Soll  sie  iii:*-^^ 
auch    auf  die  mittheilenden  Sprachäusserungen  bezogen  werden,  so 
rathen    wir   in    Schwierigkeiten,   die    wir   besser   noch  vermeiden.     W: 
fassen  aber  das  bisher  Gewonnene  in  ein  Schema  zusammen. 

Der  sprachliche  Ausdruck  ist 


A.  grammatisch  geformt  B.  ungeformt 

I 


(voller  Satz,  b)  Ellipse,  c)  absolut,  a)  nachahmend, 

.  b)  Empfindungen  äussernd, 

c)  deutend, 

d)  fragend  .  .  . 

Nun  aber,  da  A^ir  die  im  weiteren  Sinne  mittheilende  Rede  mit  in  Be- 
tracht ziehen,  müssen  wir  auch  den  BegrifiF  der  Ellipse  ausdehnen  auf 
jederlei  eigentliches  Satzfragment,  auch  auf  den  Fall,  wo  im  Zwie- 
gespräche die  Ergänzung  zum  Satze  aus  der  Rede  des  Anderen  zu  er- 
holen ist,  z.  B.  Wer  war  dort?  —  Ich  (war  dort).  —  Wann  (warst  Du 
dort)?  —  Gestern.  —  Nun?     Und  .  .  .?  (was  geschah  da?) 

Jetzt  kehren  wir  zur  ausrufenden  Rede  zurück,  um  ihren  möglichen 
Inlialt  zu  untersuclien. 

Im  Ausrufe  äussert  sich  eine  lebhafte  Erregung,  entweder  nur  die 
Art  dieser  Erregung,  oder  auch  ihr  Grund.  Der  Grund  kann  sein  ein 
Wunsch  oder  eine  vollendete  Thatsache.  Ist  er  eine  solche,  so  kann  die 
Erregimg  entweder  in  dem  bekannten  Theile  der  Thatsache,  oder  darin 
beruhen,  dass  wir  einen  Theil  der  Thatsache  nicht  kennen.  Das  Schema, 
das  wieder  den  Eindruck  der  Vollständigkeit  machen  würde,  gestaltet 
sich  demnach  folgendennassen: 

Äusserung  der  Erregung,  und  zwar 
A.  nur  ilirer  Art  nach,  B.  auch  ihrem  Grunde  nach 


a)  Wunsch,  b)  Thatsache, 


a)  Bekanntes,  ji)  Unbekanntes. 

Setzen  wir  hier   Thatsache   und   Urtheil  auf  eine  Stufe,  so  ist  die 
Analogie  mit  dem  ersten  Schema  einleuchtend:  Es  laufen  parallel: 
I.  Wunsch  —  Befehl  u.  s.  w. 
II.  Thatsache  —  Urtheil. 
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a)  Bekanntes  —  Mittheüung. 

b)  unbekanntes  —  Frage. 

Mag  ich  nun  meine  Erfahrungen  mustern,  mag  ich  vei'suchen,  der 
^^^Cihe  auf  apriorischem  Wege  beizukommen,  so  finde  ich  weder  die  Mög- 
**^^likeit  zu  einem  neuen  Schema  noch  zu  einer  Ergänzimg  in  einem  der 
^'^^:irhandenen  Schemata,  ich  finde  weder  einen  weiteren  Eintheüungsgrund, 
^*>c*h  eine  Lücke  in  den  gemachten  Eintheüungen.  Täusche  ich  mich 
»rill  nicht,  so  wäre  also  die  logische  Aufgabe  gelöst,  und  nun  könnte 
scheinen,  als  wäre  ein  Mittel  gefunden,  um  jederlei  Rede  mit  Leichtig- 
*^^it   zu  classificiren.  ' 

So  einfach  liegen  indessen  die  Dinge  nicht.     Wir  befinden  ims  nicht 
«^tif  dem  glattgefegten  Boden  der  Logik,  sondern  mitten  drinnen  in  dem 
iippigen  Gewirre  psychologischer  Möglichkeiten.     Da  sind  wie  in  einem 
l^^rwalde  die  Wurzeln  und  Gezweige  der  verschiedensten  Pflanzen  ineinander 
Verfitzt,  und  Schlinggewächse  ranken  von  Stamme  zu  Stamme.  Jene  d<mdro- 
l€>gischen  Gärten  aber,  wo  die  Pflanzen  säul)erlich  nach  Arten  und  Unter- 
arten in  Beete  und  Reihen  geordnet  sind,  sind  recht  eigentlich  die  Stätten, 
wo   man  den  W^ald  vor  lauter  Bäiunen  nicht  sieht.     Und  die  Menschen- 
seele schaltet  schrankenloser  als  die  schaffende  Natur;  vor  keiner  Zwitter- 
form  scheut  sie  zurück.     Wir  in   unserem  Falle  müssen  darauf  gefasst 
sein,  jetzt  die  eine  oder  andere  mittheilende  Redeweise  in  ausrufendem 
Hinne,  jetzt  diese  oder  jene  Art  des  Ausrufes  statt  der  Mittheilung,  der 
Krage  oder  des  Befehles  angewandt  zu  sehen.     Es  ist  denkbar,  dass  im 
lieben  einer  Spmche  die  ausrufenden  Redeformen   die  mittheilenden  ge- 
x^ezu  verdrängen,  ersetzen,  und  so  mag  in  vielen  Fällen  die  Kunst  der 
i  *Iassitication  überhaupt  versagen,  weil  der  seelische   Thatbestand  nicht 
festzustellen  ist,  vielleicht  weil  er  an  sich  ein  unsicherer,  gemischter  war. 
Stufen,    Stationen    konnten    wir.  zeiclmen,    die   möglichen   (Kombinationen 
Tonnen  wir  zur  Noth  ausrechnen,  aber  alle  Punkte  einer  Linie  zu  zählen, 
wäre  vergebliches  Bemühen. 

Fruchtlos  aber  war  die  Untersuchung,  wenn  anders  sie  gelungen, 
darum  doch  nicht.  Sie  hat  zur  Entwickelung  einer  Reihe  von  Begriffen 
geführt,  mit  denen  die  Sprachwissenschaft  fort  und  fort  hantiren  musH. 
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IL 
Eintheilung  der  Rede  in  Stoff  und  Form. 

§•  1- 

A.  Der  Stoff. 

Wir  halten  uns  nun  an  die  specifisch  menschliche  Sprache,  das 
lieisst  an  diejenige,  in  welcher  der  Gredanke  gegliederten  Ausdruck  findet, 
imd  fragen:  Worin  besteht  deren  Stofif?  Die  Antwort  giebt  sich  von 
selbst:  in  Allem  was  des  Menschen  Denken  erregt.  Was  Alles  dies  sein 
kann,  braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werdeui  Uns  ist  es  für  jetzt 
gleichgültig,  ob  der  auszudrückende  Gedanke  eine  fertige,  eingebildete, 
erwartete  oder  gewollte  Thatsache,  eine  innere  oder  äussere,  eine  Schluss- 
folgerung oder  was  immer  enthält.  Darauf  kommt  es  uns  an,  wie  er 
seinen  Stoflf  gliedert. 

Um  ilm  zu  gliedern,  muss  er  ihn  zunächst  zerlegen,  dann  wieder 
verbinden.  Stoff  lässt  sich  niu*  in  Stoff  zerlegen,  nur  in  der  Verbindung 
fonuen ;  die  Formimg  ist  ausschliessliches  Erzeugniss  der  Verbindung,  und 
die  Verbindung  dient  ausschliesslich  dem  Zwecke  der  Formung.  Unter 
Verbindung  aber  liaben  wir  sowohl  die  blosse  Aneiminderf&gung  als 
auch  die  gegenseitige  Durchdringimg  zu  verstehen,  denn  beide  sind 
Mittel  der  Fonnung.  Allein,  dies  sei  schon  jetzt  bemerkt,  —  nicht 
immer  dient  die  Formung  dem  Zwecke  der  Zergliederung  und  Ver- 
knüpfung, sie  kann  auch  den  Einzelstofl'  für  sich  bearbeiten,  —  mau 
denke  an  unsere  Diminutiven  und,  als  Beispiele  der  Durchdringung  von 
Stoff  und  Fonn,  an  die  dialektischen  Ausdrücke  Kietze  =  Kätzchen, 
Zicke  =  kleine  Ziege.  Mit  Formungen  dieser  Art  haben  wir  es  jetzt 
noch  nicht  zu  thun. 

Xim  müssen  wir  daran  denken,  dass  allerdings  in  der  Regel  der 
Gedanke  mit  Einem  Sclilage  wie  ein  fertiges  Bild  vor  uns  steht.  Ich 
sage:  in  der  Regel;  denn  es  giebl;  Ausnahmen,  wo  uns  die  Bestandtheile 
des  Gedankens  Stück  für  Stück  kommen.  Jedenfalls  steht  der  Gedanke 
fertig  und  ganz  vor  imserer  Seele,  ehe  er  in  der  Rede  zum  Ausdrucke 
konmit;  \md  wenn  ich  etwa.  z()gernd  innehaltend,  sage:  „Sechs  mal  sieb- 
zehn ist  ...  .  hundertundzwei",  so  hat  mir  doch  von  Anfang  an  die 
Idee  eines  noch  zu  bestimmenden  Productes  vorgeschwebt.  \md  der  Ge- 
danke war  mithin   formell  vollständig.     In   dieser  ursprünglichen  Ganz- 
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heit  wollen  wir  ihn  eine  Vorstellung  (Gesammtvorstellung)  nennen.  Ihn 
in  seine  Bestandtheile  zn  zerlegen  und  diese  Theile  zum  Wiederaufbaue 
zu  ver])inden  ist  Sache  des  redebildenden  Denkens.  Nur  mit  diesen  Be- 
standtheüen  haben  wir  es  hier  zu  thun:  wir  wollen  sie  EinzelvorsteUungen 
nennen  im  Gegensätze  zu  jener  Gesammtvorstellung,  die  das  Denken  zer- 
legend zu  bearbeiten  hatte.  Wir  begreifen  den  Unterschied  beider  nur 
in  diesem  Sinne.  Ihrem  Inhalte  nach  kann  eine  Gesammtvorstellung 
ganz  einfach  sein,  z.  B.  die  eines  Blitzes,  —  und  eine  Einzelvorstellung 
kann  sehr  vieltheilig  sein,  z.  B.  die  eines  Krieges.  So  begründet  auch 
die  grössere  oder  geringere  Bestimmtheit  des  Inhaltes  keinen  Unter- 
schied: Caesar's  Tod  und  der  Satz,  dass  das  Granze  gleich  ist  der  Ge- 
saramtheit  seiner  Theile:  Beide  können  Gesammtvorstellungen  sein;  Cae- 
sar aber  sowohl  als  Tod,  Gesammtheit,  Ganzes  und  Theil  sind  Einzel- 
vorstellungen. 

Nun  ist  es  die  Gesammtheit  seiner  Einzelvorstellungen,  die  ein  Volk 
in  seiner  Sprache  darstellend  zu  verarbeiten  hat,  es  ist  seine  Welt,  die 
es  in  der  Sprache  zerlegt  und  wieder  aufbaut.  Es  zerlegt  sie  in  Stoffe, 
baut  sie  auf  in  Formen.  Beides  ist  bestimmt  durch  die  Eigenart  des 
Volkes,  die  ihrerseits  bestimmt  wird  durch  seine  innere  Beanlagung  und 
seine  äusseren  Schicksale.  Man  redet  mit  Recht  von  geistigem  Stand- 
punkte, geistiger  Perspective  und  geistigem  Horizonte.  Wie  in  der 
Optik  bedingt  der  erste  die  beiden  anderen:  so  viel  oder  so  wenig  fallt 
innerhalb  meines  Gesichtskreises,  bildet  meine  Welt;  dies  steht  mir  am 
nächsten,  jenes  ist  mir  in  nebelhafte  Feme  gerückt.  Aber  auch  mein 
Auge,  das  geistige  wie  das  leibliche,  ist  mit  entscheidend:  ich  kann  kiuy.- 
sichtig  sein,  oder  femsichtig,  vielleicht  farbenblind ;  mein  Blick  mag  sich 
besser  zum  Überschauen  grosser  Bildflächen  als  zur  Prüfung  enger 
Einzelheiten  eignen,  er  mag  diurch  Übung  für  das  Eine  geschärft,  durch 
Vernachlässigung  für  Anderes  abgestumpft  sein. 

Nun  sieht  aber  das  geistige  Auge  mehr  als  das  leibliche.  Mit  mehr 
oder  minderer  Schärfe  erkennt  und  unterscheidet  es  auch  die  Beziehungen 
der  materiellen  Einzelvorstellungen  untereinander,  z.  B.  zwischen  dem 
Baume  und  dem  Hause  das  „imd**  oder  „neben",  zwischen  dem  Pferde 
und  seiner  Mähne  die  Zugehörigkeit.  Und  je  nach  dem  Masse  imd  der 
Richtung,  in  der  dies  geschieht,  drängen  auch  solche  Kategorien  zur 
sprachlichen  Darstellung.  Insoweit  sind  auch  sie  in  der  Regel  für  den 
sprachschaffenden  Geist   zunächst  nicht  Formen,    sondern    zu    formender 
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Stoff.  Von  ursprünglichen  Formen  möchte  ich  nur  da  reden,  wo  das 
Wort  (der  Stamm)  selbst  in  seinem  lautlichen  Bestände  verändert  wird, 
durch  Doppelung  oder  durch  inneren  Wandel,  wie  etwa  in  den  semi- 
tischen Sprachen,  im  Verbum  des  Tibetischen  und  des  Grebo,  voraus- 
gesetzt noch  immer,  dass  Solches  nicht  mechanische  Nachwirkung 
verschwundener  äusserer  Formativelemente  ist.  Soweit  die  Sprachen 
dergleichen  geschaffen,  haben  sie  mindestens  für  den  Augenblick  die 
entsprechenden  Kategorien  als  Stoff  behandelt.  Stoffe  sind  ja  auch  die 
Bindemittel,  auch  Leim  und  Kitt;  sie  aber  werden,  wenn  sie  richtig  an- 
gewandt sind,  nicht  mehr  als  Stoff,  sondern  nur  als  bindende,  formende 
Kräfte  empfunden.  Gewiss  sind  sie  dies  im  logischen  Sinne.  Nur 
muthe  man  dem  naiven  Geiste,  der  die  Sprachen  schafft,  nicht  zu,  dass 
er  zwischen  reinen  Begriffen  und  den  empirischen  einen  mehr  als  quan- 
titativen Unterschied  versplire.  Für  ihn  laufen  AUgemeinheit  und  Un- 
bestimmtheit auf  Eins  hinaus;  und  wenn  er  stellenweise  dazu  gelangt 
ist,  jenen  Kategorien  besonders  flüchtigen  Ausdruck  zu  verleihen,  so  wird 
man  fragen  diuien:  war  der  Grund  nicht  guten  Theils  mechanisch,  laut- 
liche Abnutzung  des  Unbetonten,  und,  —  soweit  er  seelisch,  —  war  er 
nicht  etwa  derselbe,  der  es  auch  veranlasst,  dass  man  Geist  und  Seele 
so  gern  als  Dunst,  Odem,  Schatten  bezeichnet?  So  sind  es  denn  auch 
nicht  in  allen  Sprachen  dieselben  Vorstellungen,  die  zur  Formenbildimg 
drängen,  luid  auch  sehr  sinnliche  können  darunter  sein,  wie  die  der 
Grösse,  der  Intensität,  der  Zahl,  der  Zeit,  der  Nähe,  Feme  oder  Richtung, 
während  reine  Begriffe  im  logischen  Sinne,  wie  die  des  Seins,  Werdens, 
im  sprachlichen  Ausdrucke  den  sinnlichsten  völlig  gleich  behandelt  sein 
mögen:  sein  als  stehen,  —  spanisch  estar,  —  werden  als  drelien,  — 
.sanskrit    \^  vrt,  lateinisch  vertere,  englisch  to  tum  jyale, 

o 

Ebenso  unbestreitbar  wie  wichtig  deucht  mir  aber  dies:  Ist  einmal 
das  Stoffwort  durcli  Verallgemeinerung  seiner  Bedeutung  als  Beziehungs- 
ausdruck in  Dienst  genommen  worden,  so  hat  sich  auch  in  der  Seele 
ein  Umsclilag  vollzogen:  die  allgemeinere  Bedeutung  ist  hinfort  die  vor- 
wiegende. Dieser  Wechsel  mag  ziemlich  sclmell  imd  doch  natürlich  un- 
vermerkt geschehen.  Und  wenn  z.  B.  die  Eltern  noch  bildlich  vom 
Bauche  des  Hauses  sprachen,  wie  vom  Bauche  des  Menschen,  so  mögen 
die  Kinder  sich  unter  denselben  Worten  das  Innere  des  Menschen  und 
das  Innere  des  Hauses  denken,  und  von  da  an  ist  der  Weg  zur  wahr- 
haft formalen  Prä-  oder  Postposition  nicht  mehr  weit. 
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^.   *-• 
B.  Die  Form. 

Nach  dem  üesiigten  kann  ich  keine  Sprache  für  gänzlich .  formlos 
halten.  Vielmehr  muss  ich  einer  jeden  Beides  zusprechen,  die  äussere 
Form  und  die  innere.  Es  fragt  sich  nur:  was  wiid  in  einer  Sprache 
geformt,  und  durch  welche  Mittel  geschieht  die  Formung?  Jenes  ist  die 
Frage  nach  der  inneren,  dieses  die  Frage  nach  der  äusseren  Form. 


§.  3. 

1.  Die  innere  Spraohform. 

Der  Begriflf  der  inneren  Sprachfonu  ist  in  unserer  Wissenschaft  zu- 
gleich einer  der  schA^ierigsten  und  der  fruchtbarsten.  Nächst  Wilhki^i 
voK  Humboldt,  dem  wir  seine  Einfühnmg  verdanken,  haben  sich  um 
aeine  Entwickelung  und  Ausbeutung  zumal  zwei  Männer  verdient  ge- 
macht: AuousT  Fbiedhich  Pott  und  Hkinrich  Stkinthal. 

Humboldt  s  Sprachbetrachtung  richtete  sich  in  erster  Reihe  und  fast 
ausschliesslich  auf  den  Bau  der  Sprachen,  somit  auf  ihre  grammatische 
Seite,  und  hier  fragte  er  wieder  zunächst:  Wie  verhält  sich  der  laut- 
liche Ausdruck  zum  gedanklichen  Inhalte,  wie  verhalten  sich  die  Aus- 
drucksmittel  untereinander  in  Rücksicht  auf  ihren  Werth?  Seine  Ab- 
handlung  „über  die  Entstehung  der  grammatischen  Formen  und  ihren 
Einfluss  auf  die  Ideenentwickelung"  (1822)  ist  diesen  Fragen  gewidmet. 
Hier  finden  wir  Aussprüche  wie  diese: 

(S.  407):  „Der  Punkt,  auf  dem  diese  (die  Ideenentwickelung)  besser 
zu  gelingen  beginnt,  ist  der,  wo  dem  Menschen,  ausser  dem  materiellen 
Endzwecke  der  Rede,  ihre  formale  Beschaffenheit  nicht  länger  gleich- 
gültig bleibt,  und  dieser  Punkt  kann  nicht  ohne  die  Ein-  und  Rück- 
wirkung der  Sprache  erreicht  werden." 

(S.  408):  ,In  der  DarsteDung  der  Verstandeshandlung  durch  den 
Xisat  liegt  das  ganze  grammatische  Streben  der  Sprache.  Die  gramma- 
tischen Zeichen  können  aber  nicht  auch  Sachen  bezeichnende  Wörter 
Hein;  denn  sonst  stehen  wieder  diese  isolirt  da  und  fordern  neue  Ver- 
knüpfungen.** —  Zuvor,  S.  405  flg.,  hatte  er  Beispiele  aus  amerikanischen 
Sprachen  angeführt,  wie  Caraibisch:  a-veiri-daco  ==  am  Tage  Deines  Seins 
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=  wenn  Du  wärest;  Lule:  a-le-ti  pan  =  Erde -aus  sie  machen  = 
aus  Erde  gemacht;  Tupi:  caru  =  essen  und  =  Speise;  che  caru  cd-pota 
=  mein  Essen  ich -will,  oder  ai-carn-pota  =  ich  essen  will  =  ich 
will  essen;  Xahuatl:  ni-nequia  =  ich  wollte,  tlagotlaz  =  ich  werde  lieben: 
ni-tla^otlaz  nequia  =  ich,  ich  werde  lieben,  wollte,  oder  ni-c-nequia  tla- 
rotlaz  =  ich  das  wollte  (nämlich:)  ich  werde  lieben.  —  Er  definirt 

(S.  411):  „Was  in  einer  Sprache  ein  grammatisches  Verhältniss 
charakteristisch  (so,  dass  es  im  gleichen  Falle  immer  wiederkehrt)  be- 
zeichnet, ist  für  sie  grammatische  Form.*  —  Und  so  steUt  er,  S.  417  bis 
418,  Kennzeichen  der  Sprachen  auf,  deren  grammatische  Formen  nicht 
so  formaler  Natur  sind,  wie  die  flectirenden: 

a)  Die  Formenelemente  sind  trennbar  oder  verschiebbar,  lautlich  un- 
veränderlich; 

b)  Sie  sind  auch  selbständig  vorhanden  oder  dienen  zweierlei  gram- 
matischen Zwecken; 

c)  Die  noch  unflectirten  Wörter  tragen  nicht  Zeichen  des  Rede- 
theils; 

d)  Dieselben  grammatischen  Verhältnisse  werden  bald  durch  laut- 
liche Fonnen,  bald  durch  blosses  NebeneinandersteUen,  mit  Hin- 
zudenken der  Verknüpfung,  angedeutet. 

Man  sieht,   yvie  hier  überall  die  äussere  Form,  die  Morphologie  im  ^ 

Vordergrunde  steht,  dahinter  aber  doch  das  innere  Bedürfniss  der  For 

mung  gesucht  wird.     Noch  aber   redet    er    mehr  von  den  Äusserungen^^; 

dieses  Bedürfnisses,  als  von  dem  gedanklichen  Inhalte  der  Äusserungen m 

Bald  jedoch  spricht  er  in  einer  ungedruckten  Abhandlung  die  Erkennt — = 
iiiss  aus,  dass  „man  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  selbst  von  der — * 
jenigen  unterscheiden  nmss,  welche  das  Wort  seiner  Bildung  undfc 
Entstehung  nach  von  ihm  giebt**  (vergl.  Stkinthal,  Die  sprachphilos.— ' 
Werke  W.  v.  H.  S.  341). 

Endlich  ist  j^.  11  seiner  Abhandlung  .Über  die  Verschiedenheit  desa? 
menschlichen  Sprachbaues"  überschrieben:  .Innere  Sprachform **,  und  hier  "^ 
sagt  er:  -Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  (jegenstände,  sondern 
immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung  selbstthätig  von  ihnen 
gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dieser  Bildung,  insofern  sie  als  ganz 
innerlich,  gleicksam  dem  Articulationssinnt»  vorausgehend  angesehen  wer- 
den muss,  ist  hier  die  Rede." 

Wenn  die  Etymologie  über  die  innere  Sprachform  entscheidet,  wie 
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Humboldt  will,  80  wird  sich  die  innere  Sprachform  in  der  Wortschöpfung 
mindestens  ebenso  klar  zeigen,  wie  in  der  Formenschöpfimg,  im  Sprach- 
schatze nicht  weniger  klar,  als  im  Sprachbaue.  Hier,  von  der  lexica- 
lischen  Seite  griff  Pott  die  Sache  an.  Wie  sind  die  Dinge  benannt? 
Diese  Frage  kann  und  will  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  beantwortet 
sein,  indem  der  Weg  entweder  von  der  Benennung  zum  Benannten  ge- 
nommen wird,  oder  umgekehrt.  Dort  werden  die  Wörter  etymologisch 
geordnet,  die  Wurzeln  und  Stämme  durch  ihre  Ableitungen  und  An- 
wendungen hindurch  verfolgt.  Hier  ist  der  Gesichtspunkt  der  der  Syno- 
nymik, und  die  Frage  lautet:  Nach  welchen  Merkmalen  werden  die 
Dinge  benannt?  In  diesem  Sinne  führte  schon  Humboldt  die  Namen  des 
Elefanten  im  Sanskrit  an:  hastin ^  der  Behandete,  dvipa,  der  zweimal 
Trinkwide  u.  s.  w.  Pott  hat  beide  Wege  verfolgt,  weit  über  die  Grenzen 
des  indogermanischen  Sprachstammes  hinaus.  Jetzt  zeigte  er,  wie  die- 
selbe Vorstellung  auf  verschiedene  Gegenstände  angewandt  wird,  jetzt 
wieder,  wie  derselbe  Gegenstand  nach  verschiedenen  mit  ihm  verbundenen 
ATorstellungen,  —  Merkmalen  —  bezeichnet  wird. 

Mehr  und  schärfer  hat  vielleicht  Keiner  über  Stoff  und  Form  und 
Formlosigkeit  der  Sprachen  geschrieben,  als  Heinkich  Stkinthal.  Zur 
Kennzeichnung  seines  Standpunktes  mögen  folgende  Stellen  aus  seinen 
Schriften  dienen. 

(Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  S.  78): 
„Was  nur  immer  durch  Wahrnehmung  gewonnen  wird,  das  ist  im  Be- 
wusstsein  als  Stoft  .  .  .  .  Es  giebt  im  Reiche  der  Wahrnehmung,  und 
das  heisst  soviel  wie  im  vorsprachlichen  Bewusstsein,  nur  Stoff  und  keine 
Form.  Form  wird  nicht  wahrgenommen,  sondern  ist  reines  Erzeugniss 
der  Selbstthätigkeit  der  Seele,  und  zwar  ist  Sprechen  die  erste  formende 
Thätigkeit,  und  der  erste  Stoff,  an  dem  sich  diese  versucht,  sind  die 
Wahrnehmungen.  ** 

(Das.  S.  79:)  »Das  Wesen  der  formenden  Thätigkeit  wird  am 
Allgemeinsten  und  noch  ganz  unbestimmt  bezeichnet  als  die  Anschauung 
der  Anschauung.  «^ 

(Das.  S.  81:)  .,Die  Producte  der  Anschauung  von  Anschauungen 
mögen  Vorstellungen  heissen.** 

(Das.  S.  87:)  „[Innere  Wortform  ist]  dasjenige  Merkmal,  diejenige 
Beziehung,  wodurch  die  Subjectivität  der  Völker  die  Anschauung  sicli  ver- 
gegenwärtigen und  reproduciren  wollte." 

▼.  d.  Gabolentz,  Die  Sprachwiisenschaft.  21 
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(Spracliw.  Werke  W.  v.  Humboldts  S.  341:)  ^ So  ist  die  Vorstellung 
oder  innere  Form  des  Wortes,  subjectiv;  die  Auffassung  des  Objectes, 
welche  in  ihr  liegt,  wird  bestimmt  von  Sinnlichkeit,  Phantasie,  dauern- 
der oder  augenblicklicher  Gemtithserregung." 

(Charakt.  S.  89.)  [Grammatische  Formung  ist]  „die  sprachliehe 
Gründung  und  Bezeichnung  einer  bestimmten  Beziehung  zwischen  den 
einzelnen  Yorstellimgen  und  Wörtern.  ** 

(Das.)  „  .  .  .  .  dass,  wenn  und  insoweit  und  wie  im  Bewusstsein  Be- 
ziehungsformen ausser  den  einzelnen  Vorstellungen  und  sich  über  sie 
verbreitend,  sie  umschlingend,  auftauchen,  dann  auch  ebensoweit  und  in 
entsprechender  Weise,  unbewusst  und  ungewollt,  die  Wörter  auch  lautlich 
geformt  hervorbrechen  werden/ 

(Das.  S.  84:)  „Wie  wir  also  durch  die  Sinne  die  äusseren  Gegen- 
stände wahrnehmen,  percipiren:  so  ist  im  Allgemeinen  die  innere  Sprach- 
form eine  Anschauung  oder  Apperception  jedes  möglichen  Inhaltes,  den 
der  Geist  besitzt,  ein  Mittel,  diesen  Inhalt  sich  zu  vergegenwärtigen, 
festzuhalten  und  zu  reproduciren,  ja  sogar  ein  Mittel,  neuen  Inhalt  zu 
erwerben  oder  geradezu  zu  schaffen." 

Das.  S.  92  bezeichnet  er  die  innere  Sprachform  als  „eine  innere 
Anschauung  des  inneren  Inhaltes,  eine  Apperception  von  Anschauungen 
und  Begriffen.  • 

(Mande-Negersprachen  S.  VU:)    ....  Unterscheidung  der  inneren 

Spracliform,   d.  h.   der  grammatischen  Kategorien,  von  den  logischeii — 
Formen  der  Anschauungen  und  Begriffe.'' 

(Das.  S.  Vni:)  Wir  müssen  bei  der  Erforschung  der  inneren  Sprach 

form    überall    von    der    vergleichenden    Etymologie   ausgehen    un< 
dürfen   nie   innere  Sprachforra  da  annehmen,  wo  ihr  keine  phonetisch< 
Form    entspricht,    und    dürfen    auch    keine   andere  Kategorie  sehen,  als^ 
worauf  die  Etymologie  hinweist;  denn  die  Phonesis  ist  der  einzige  feste* 
Boden,    der   sichere  Haltepunkt    des  Sprachforschers,    den   er  ungestrafb 
nicht  aufgeben  darf.**  —  Ahnlich 

(Abriss  der  Sprach w.  I,  S.  428:)  „.  .  .  das  Etymon,  die  characteri- 
sirende  innere  Spracliform'*,  und 

(Das.  S.  429:)   ....  die  innere  Sprachform,  das  Etymon.**     Dagegen 

(Das.  S.  432:)  ....  die  innere  Sprachfonn,  welche  aber  doch  nicht 
in  der  Etymologie  liegt.''     Und  ähnlich 

(Charakteristik  S.  234:)  „Darum  aber,  dass  im  Ägyptischen  Wurzel 
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lind  Suffix  nicht  fest  miteinander  verbunden  sind,  ist  dasselbe  nicht  etwa 
keine  Formsprache;  denn  nicht  auf  der  Lautrerbindung,  sondern  auf 
dem  inneren  Sinn  beruht  die  Form.  Der  Ägypter  aber  hat  formal  ge- 
dacht, und  darum  ist  seine  Sprache  fdrmal."  Dagegen  wieder  von  den 
finnischen  Sprachen: 

(Das.  S.  203:)  „Man  hatte  nicht  das  Bedürfmss,  jedes  Element  nur 
geformt,  nur  mit  einem  bestimmten  Characteristicum,  in  der  Rede  zu- 
zulassen; und  darum  gilt  auch  ein  Suffix  nicht  als  Form,  und  ein  Stamm 
mit  einem  Suffix  ist  nicht  ein  zur  Wortform  gewordener  Stamm,  hat 
nicht  aufgehört  Stamm,  d.  h.  formlos  zu  sein." 

(Das.  S.  81 8 flg.  spricht  er  sich  noch  ausführlicher  aus:)  „Die  Ety- 
mologie  ist,   abgesehen    von  der  in  so  vielen  FäUen  ihr  anhaftenden 
Unsicherheit,  auch  sonst  ein  zweifelhafter  Zeuge  flir  oder  gegen  formale 
Auf&ssung:  denn  es  kann,  wie  wir  in  unseren  Sprachen  zuweilen  sehen, 
ein  ursprüngliches  Stoflfwort  rein  formal  verwendet  werden.    Das  Wesent- 
liche also,  worin  sich  die  materieUe  oder  formeUe  Vorstellungsweise  kund- 
giebt,  liegt  in  der  Behandlung  der  Wörter,  in  der  Construction  .  .  . 
Überhaupt  aber  liegt  das  formale  Wesen  der  Sprache  eben  immer  in  der 
Construction,  d.  h.  in  der  reinen  Thätigkeit,  Synthesis,  an  sich,  im  Aus- 
druck der  Prädicirung,  der  Attribuirung,  der  Objectivirung,  als  der  geistigen 
Function  sprachlicher  Vorstellung.     Nur  an  diesem  Punkte,  wo  der  Geist 
in   feinster  Weise  äusserlich  wird,    wo  er  als  Thätigkeit,  abgelöst  von 
dem  G^egenstande  der  Thätigkeit,  rein  und  nicht  materialisirt,  den  Gegen- 
stand ergreifend  und  durchdringend,  offenbar  wird:  nur  hier  ist  das  for- 
male Princip  des  Sprachbaues  zu  prüfen,  und  hier  am  Sichersten.    Demi 
"wenn    hier   auch    die  Offenbanmg   des  Geistes  fein  ist,  so  ist  sie  doch 
mächtig    und    wirksam.      Bleibt   man    bei   einer    einzelnen    Form    einer 
Sprache  stehen,  so  lässt  sich  in  keinem  Falle  entscheiden,  ob  man  eine» 
wirkliche  Form  vor  sich  hat,  oder  eine  Agglomeration.     Das  Entschei- 
dende in  jedem  einzelnen  FaUe  liegt  im  allgemeinen  Princip  der  Sprache. 
Ist  eine  Sprache    dem  Principe  nach  formlos,  so  besitzt  sie  auch  keine 
einzige  wahre  Form.     Wäre  nur  eine  wahre  Form  in  dem  Geiste  eines 
Volkes,   welches   eine  formlose  Sprache  spricht,  vorgestellt  worden,  sie 
würde  nicht  wie  ein  Blitz  in  finsterer  Nacht  vorübergegangen  sein  und 
dichte    Finstemiss   zurückgelassen  haben;   sie  würde  vielmehr   gezündet 
und  eine  Gluth  erzeugt  haben,  welche  die  ganze  Denkweise  des  Volkes 
umgeschmolzen  hätte.** 
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(Das.  S.  223  über  Zusammensetzting  und  Anbildung:)  ^rstere 
verbindet  Stoff  mit  Stoff,  d.  h.  die  Vorstellung  eineä  Materialen,  einer 
Eigenschaft,  Thätigkeit,  Substanz,  mit  einer  anderen  Vorstellung  eines 
MaterieUen,  um  durch  beide  wiederum  den  Begriff  eines  Materiellen  dar- 
zustellen; letztere  fügt  ein  Formelement  an  ein  Stoffelement,  um  einen 
Begriff  durch  eine  einfache  Vorstellung  imd  eine  formale  Beziehung  zu 
bezeichnen." 

(Das.  S.  186:)  Und  hierin  sehe  ich  wieder  den  Materialismus, 
der  nur  den  wirklich  yorliegenden  Thatbestand  so  darstellen  wilL  dass 
der  Hörende  ihn  so  nachbildet,  wie  er  ist;  während  der  Volksgeist,  der 
wahre  Formen  schafft,  am  formalen  Thun  selbst  seine  Freude  findet 
und  nichts  ungeformt  lässt,  was  in  der  Rede  auftritt.* 

(Das.  S.  234  Flexion:)  „Bei  uns  ist  es  allemal  das  ganze  Wort, 
(las  im  Sprachgeiste  lebt,  ohne  Unterscheidung  von  Wurzel  und  Affix: 
denn  der  lebendige  Geist  erfasst  den  Inhalt  in  der  Form  als  Eins  mit 
der  Form,  und  nur  der  wissenschaftliche,  analytische  Geist  scheidet  durch 
Abstraction  die  Form  vom  Inhalt.  Ist  nun  das  Wort  eine  Einheit,  so 
schrumpft  es  mit  der  Zeit  allmählich  zusammen,  ohne  an  Verständlichkeit 
zu  verlieren,  und  gerade  seinEnde  ist  amMeisten der  Verwitterung  ausgesetzt'' 

(Das.  S.  251,  Agglutination:)  Denn  jenes  Aneinanderleimen  eines 
Suffixes  an  das  andere,  wie  wir  es  im  Türkischen  und  noch  mehr  un 
Amerikanischen  finden,  ist  eben  Formlosigkeit. 

(Mande-Negerspr.  S.  234,  §.  592:)  «Das  ist  nun  der  eigentliche 
Charakter  der  Formlosigkeit,  dass  Wortfügung,  Zusammensetzung  und 
Wortbildung  zusammenfallen.* 

Soweit  Steinthal.  Wo  Humboldt  von  Sprachen  redet,  „deren  gramma- 
tische Formen  nicht  so  formaler  Natur  sind,  wie  die  der  fiectirenden",  — 
also  doch  immerhin  auch  grammatische  Formen  und  formaler  Natur 
sind,  —  da  sieht  Steinthal  einen  schroffen  Dualismus,  theilt  die  Sprachen 
in  formlose  und  in  Formsprachen  und  geht  mit  den  grammatischen 
Formen  der  Sprachen  scharf  in's  Gericht,  ob  sie  auch  wirklich  formal 
seien  oder  nicht.  Was  seinem  grossen  Vorgänger  als  Merkmale  minder 
formaler  Natur  galt,  das  ist  ihm  ein  Zeichen  der  Formlosigkeit,  und  nur 
innerhalb  dieser  beiden,  scharf  gescliiedenen  Kategorien  lässt  er  ver- 
schiedene Stufen  niederer  oder  höherer  Entwickelung  zu. 

Ahnlichen  Anschauimgen  huldigt  Frikdrich  MüLiiER,  dessen  Grundriss 
der  Sprachwissenschaft  ich  zwei  Stellen  entnehme: 
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(I,  S.  104:)  ,4^er  auf  Orundlage  der  Wurzeln  vor  sich  gehende 
Sprachprozess  ist  derart,  dass  das  denkende  Subject  die  durch  die  Wurzeln 
zum  Ausdrucke  gelangenden  Vorstellungen  bearbeitend  (d.  h.  bald  zer- 
legend, bald  miteinander  verknüpfend),  daraus  bestimmte  Worte  (Re- 
präsentanten näher  bestimmter,  determinirter  Anschauungen)  formt.  In 
der  Art  und  Weise  aber,  wie  die  primitiven  Anschauungen  näher  be- 
stimmt —  wie  aus  den  rohen  Wurzeln  die  fertigen  Worte  —  Theile 
eines  Satzes  —  herausgebildet  werden,  gehen  die  verschiedenen  Sprachen 
weit  auseinander.  Während  jene  Sprachen,  welche  den  principiellen 
Unterschied  zwischen  dem  Stoffe  (dem  von  Aussen  Gegebenen)  und  der 
Form  (dem  von  Innen  aus  zum  Stoflfe  Hinzutretenden)  festhalten,  auch 
vdh  Anfang  an  zweierlei  verschiedene  Lautcomplexe  für  beide 
ausbilden,  also  neben  den  Stoff-Wurzeln  auch  Form- Wurzeln  entwickeln, 
bleiben  jene  Sprachen,  welchen  der  principielle  Unterschied  zwischen 
Stoff  und  Form  nicht  ins  Bewusstsein  gedrungen  ist,  bei  den  Stoff- 
wurzeln stehen  und  sehen  dort,  wo  wir  Form  im  Gegensatze  zu  Stoff 
zu  sehen  gewohnt  sind,  nur  Stoff.  Wir  wollen  damit  nicht  behaupten, 
dass  jene  Sprachen,  welche  kein  Yerständniss  für  die  Form  besitzen, 
neben  den  Stoffwurzeln  nicht  auch  andere  Wurzeln  entwickelt  hätten, 
welche  tmseren  Formwurzeln  analog  sind  (z.  B.  Pronominal-  und  Ad- 
verbialstämme), aber  diese  Wurzeln  werden  von  der  Sprache  nicht  anders 
denn  als  Stoffwurzeln  gefühlt  —  was  sich  namentlich  aus  dem  Um- 
stände ergiebt,  dass  die  Sprache  dort,  wo  reine  Form  wurzeln  zur  Ver- 
wendung kommen  sollten  (bei  der  Flexion,  Conjugation),  diese  nicht 
zur  Anwendung  bringt,  sondern  vielmehr  reine  Stoff  wurzeln  dazu  ver- 
wendet. Wir  können  also  trotzdem  behaupten:  Alle  Sprachen  kennen 
Stoffwurzeln,  während  nur  jene  Sprachen,  welche  ein  Verständniss  für 
den  Unterschied  zwischen  Stoff  und  Form  besitzen,  neben  diesen  noch 
eine  zweite  Kategorie  von  Wurzeln,  nämlich  Form- Wurzeln  entwickelt 
haben. - 

(S.  131:)  „Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  nur  Sprachen,  welche 
wirklich  Sinn  für  Form  haben,  wahre  Formen  erzeugen,  d.  h.  Bil- 
dungen, die  in  ihrer  Ganzheit  abgeschlossen  sich  darsteUen,  während 
Sprachen,  die  keinen  Sinn  für  Form  zeigen,  auch  keine  wahren  Formen 
hervorbringen  können.  Da  der  Gegensatz  zwischen  Stoff  und  Form  dort 
nicht  existirt,  so  ist  auch  ein  Unterschied  zwischen  Stamm  imd  Form 
nicht  vorhanden.     Das  was   uns  auf  den  ersten  Anblick   als  wirkliche 
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Form  erscheint,  ist  es   bei  näherer  Betrachtung   dennoch  nicht,    da   es 
weiterhin  als  Stamm  behandelt  werden  kann.* 

Ich  habe  hier,  wie  bei  Steinthal,  möglichst  ergiebige  Auszüge  mit- 
getheilt,  «um  beiden  Forschem  nach  Kräften  gerecht  zu  werden,  zweifle 
aber,  ob  die  Sache  dadurch  sehr  an  Klarheit  gewonnen.  Vieles  des  hier 
Wiedergegebenen  betriflFt  schon  die  äussere  Form,  Alles  zweckt  auf  die 
Werthabschätzung  der  Sprachen  ab,  der'  ich  einen  späteren  Abschnitt 
widmen  werde.  Ich  meinerseits  sehe  hier  überall  Gradunterschiede,  mehr 
oder  minder  lebhafte  Äusserungen  des  Formimgstriebes,  nicht  eigentliche 
Gegensätze,  die  mich  berechtigten  einer  Sprache  die  innere  oder  äussere 
Form  abzusprechen. 

Den  etymologischen  Massstab  überaU  anlegen  zu  wollen,  scheint  mir 
misslich.  Denn  dieser  Massstab  versagt  da  den  Dienst,  wo  die  Quellen 
der  Sprachgeschichte  versiegen:  seine  Anwendbarkeit  hängt  sehr  vom 
Zufall  ab.  Ein  Beispiel  aus  dem  Canaresischen  (Kamatta,  Kannadi). 
Hier  fügen  die  positiven  Formen  des  Verbums  zwischen  den  Stamm  und 
die  Personalsuffixe  Tempuscharaktere.  Stamm  gey^  thun:  geydam^  er 
that,  geydal^  sie  that,  geyvam^  g^yval,  er,  sie  wird  thun,  geydapaniy 
geydapal^  er,  sie  thut.  Dagegen  fügt  das  negative  Verbum  die  Personal- 
endungen unmittelbar  an  den  Stamm:  geyyarriy  geyyal,  er,  sie  thut  nicht. 
Ein  Glück,  dass  der  Imperativ:  thue!  neben  den  Formen  geyya,  geyvudu 
noch  das  einfache  gey  hat,  und  dass  Tamulisch,  Malajälam  und  Telugu 
Spuren  eines  alten  Negativsuffixes  a  aufweisen.  Man  wäre  sonst  ver- 
sucht, dem  Canaresen  den  Unsinn  zuzumuthen,  er  betrachte  das  Negative 
als  das  Erste  imd  leite  erst  davon  das  Positive  ab.  (Vergl.  R.  ('aldwei^l, 
A  Comparative  Grammar  of  the  Dravidian  or  South -Indian  Family  of 
Languages.     2d.  ed.  London   1875,  S.  360  flg.  442  flg.) 

Um  nun  den  Begriff  der  inneren  Form  festzustellen,  schlage  ich  den 
genetischen  Weg  ein.  Jeder  Mensch  hat  seine  innere  Welt  von  einem 
gewissen,  engeren  oder  weiteren  Umfange,  mit  anderen  Worten  seinen 
Ideenkreis.  Zu  dieser  inneren  Welt,  sie  beherrschend,  gehört  auch  eine 
subjective  (innere)  Weltordnung,  die  in  mehr  oder  minder  feiner  und 
reicher  Weise  die  Dinge  gruppirt,  in  Zusammenhang  setzt  oder  trennt. 
Mit  anderen  Worten :  der  Ideenkreis  ^vird  beherrscht  durch  eine  bestimmte 
Anschauungsweise,  die  er  doch  natürlich  auch  seinerseits  wiederum  be- 
dingt.   In  Beidem  nun,  in  jenem  Ideenkreise  und  in  dieser  Anschauungs- 
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art,  besieht,  Dank  dem  sprachlichen  Gedankenaustausche,  eine  gewisse 
Gemeinschaft  imter  den  Sprachgenossen,  die  in  der  Sprache  ihren  Aus- 
clruck  finden  muss.  Soweit  sie  den  Ideenkreis,  die  Art  und  Menge  der 
einzelnen  Vorstellungen  betrifft,,  ist  sie  stofflich.  Soweit  sie  dagegen  in 
der  Anschauungsweise  beruht,  ist  sie  formal,  innere  Form.  Diese  innere 
Form  wird  sich  zeigen  erstens  im  Wortschatze,  wie  er  sich  etymologisch 
aufgebaut  hat  und  synonymisch  gruppirt;  zweitens  im  Sprachbaue,  wie, 
mit  mehr  oder  minderer  Schärfe,  die  VorsteUungen  in  Kategorien  ge- 
ordnet, ihre  wechselseitigen  Beziehungen  im  Gedanken  und  die  Be- 
ziehungen des  ausgesprochenen  Gedankens  zur  Seele  des  Sprechenden 
erfasst  und  unterschieden  werden.  Und  alles  dies  muss  die  äussere 
Sprachform  erweisen. 

§•  4. 
2.  Die  äussere  Spraohform.     Die  morphologische  Classifloation. 

1.  Um  auch  bei  der  Betrachtung  der  äusseren  Sprachform  genetisch 
zu  verfahren,  beginnen  wir  bei  jenen  Sprachäusserungen,  denen  das  ent- 
scheidende Merkmal  der  menschlichen  Rede,  die  Gliederung  noch  fehlt. 
Wir  denken  an  die  ersten  Sprachäusserungen  der  Kinder,  jene  einfechen, 
aller  Formenzeichen  entbehrenden  Ausrufe,  die  ersatzweise  einen  Ge- 
danken ausdrücken:  „Au!*  =  mir  thut  etwas  weh;  „Wauwau!**  =  da  ist  der 
Hund;  »Happhapp!"  =  ich  will  essen,  u.  s.  w.  Man  mag  hier  von  un- 
geformten  Satzwörtern,  von  Satzwörtem  im  logisch-inhaltlichen  Sinne 
reden,  im  Gegensatze  zu  jenen  geformten,  gegliederten  Satzwörtern  wie 
risit,   lacrimabit. 

2.  Solche  Ausrufe,  jeder  den  Ausdruck  eines  vollständigen  Gedankens 
vertretend,  können  nun  auch  gehäuft  werden,  ohne  dartun  in  der  Rede 
verbunden  zu  sein.  Sie  werden  einzeln  hervorgestossen,  jeder  hat  seinen 
Werth  für  sich.  Aber  der  Rufende  weiss,  wie  er  von  einem  Gedanken 
auf  den  anderen  gekommen  ist,  und  der  Hörer  ahnt  es  vielleicht  auch. 
Ein  Kind  wird  vom  Hunde  gebissen;  das  schmerzt:  „Au!**  Den  Schmerz 
hat  der  Hund  verursacht:  „Wauwau!"  Er  hat  ihn  verursacht,  indem 
er  biss:  „Happ!"  Das  sind  drei  Gedanken,  jeder  durch  ein  ungeformtes 
Satzwort  vertreten. 

3.  Nun  denken  wir  uns  die  drei  Ausrufezeichen,  das  heisst  das,  was 
ihnen  in  der  Rede  entspricht,  weg:  „Au  wauwau  happ**,  und  übersetzen 
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mittels  der  Copula:  der  Schmerz  ist  (verursacht  durch  den)  Hund,  welcher 
biss.  Hier  ist  in  rohester  Weise  die  Synthese  des  Gedankens  in  einer 
dreigliedrigen  Rede  zum  Ausdrucke  gebracht;  ein  Kind,  das  so  spricht, 
redet  schon  in  menschlicher,  das  heisst  gegliederter  Sprache.  Die  Syn- 
these aber  besteht  in  einer  blossen  Aneinanderreihung,  sie  ist  ohne  bin- 
denden Mörtel  wie  eine  cyklopische  Mauer:  die  Sprache  ist  isolirend. 
In  solcher  isolirenden  Sprache  können  Kinder  sich  sehr  gut  verständlich 
machen.  Ein  kleines  Mädchen  erzählte,  wie  sie  (Mädel)  auf  den  Stuhl 
geklettert,  heruntergefallen  und  daftir  von  ihrer  Mama  Schläge  (Puch- 
puch)  erhalten  habe,  aber  nur  massige  (ein  bischen):  , Mädel  Tuhl,  keiter; 
bum!  Mama  puchpuch,  bissen!''  Versteht  man  die  einzelnen  Wörter 
eines  solchen  Kindergelalles,  so  ist  die  Gonstruction  leicht  zu  deuten: 
man  hat  nur  die  Wahl  zwischen  der  Copula  des  Seins,  des  Habens  oder 
der  Ursache.  Manche  Völkersprachen,  und  nicht  nur  isolirende,  haben 
es  nicht  viel  weiter  gebracht.  Dafür  wollen  wir  uns  aber  auch  daran 
erinnern,  dass  eine  rein  isolirende  Sprache,  die  chinesische,  zu  den  vollkom- 
mensten Trägerinnen  des  Gedankens  gehört,  den  sie  wunderbar  fein  zu 
gliedern,  wunderbar  mannichfaltig  zu  verknüpfen  und  feinsinnig  abzu- 
schatten versteht. 

4.  So  rein  isoHrend,  wie  das  Chinesische,  sind  meines  Wissens  nur 
noch  wenige  Sprachen  Hinterindiens:  das  Siamesische  und  das  Annami- 
tische sammt  ihren  nächsten  Verwandten.  Und  bei  allen  Sprachen  dieser 
Classe  scheint  die  Isolation  nicht  ursprünglich,  sondern  tertiär,  vielleicht 
quatemär  zu  sein.  Wohl  auch  bei  allen  zeigt  sie  die  Tendenz,  einen 
Theil  des  Wortschatzes  lautlich  und  inhaltlich  zu  verflüchtigen  und  im 
Vergleiche  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Rede  als  minder  selbstän- 
dig zu  behandeln.  Schon  im  Altchinesischen  sind  davon  Spuren  nach- 
zuweisen, und  neuchinesische  Dialekte  leisten  hierin  bereits  soviel,  dass 
sie  kaum  mehr  als  monosyUabisch-isolirend  gelten  können.  Was  seiner 
Selbständigkeit  beraubt  wird,  muss  sich  an  Anderes  anlehnen,  äch  mit 
ihm  verbinden.  Was  früher  isolirt  war,  davon  wird  nun  ein  Theil  zu- 
sauMnengefügt,  componirt,  und  nun  erscheint  das  Compositum  als  ein 
nach  Aussen  hin  isolirter  Satztheil  höherer  Ordnung.  Bis  jetzt  jedoch 
ist  die  Zusammensetzung  noch  immer  der  Hauptsache  nach  eine  be- 
reichernde Erweiterung  des  isolirenden  Baues. 

5.  Zusammensetzungen  können  sehr  verschiedener  Art  sein,  in  Rück- 
sicht sowohl  auf  das  logische  Verhalten  ihrer  Glieder  zueinander,   als 
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auch  auf  ihr  Gesammtergebniss;  mau  denke  au  Gebilde  wie  Schleifstein, 
Dickkopf,  schwarzbraun,  Kerbholz,  Eichbaum,  schwarz- weiss-roth  u.  s.  w. 
Eins  aber  ist   ihnen  gemein:   dass  die   Glieder  gleichermassen   stofflich 
sind.     Nun   hatte   aber   sicher   schon   die    älteste,    noch    ungegliederte 
menschliche  Rede  Ausdrücke,  die,  einmal  ins  Satzgefüge  gebracht,  sich 
vorzugsweise  zur  formalen  Yerwendimg  eigneten.     Die  Empfindungslaute 
drückten  das  subjective  Verhalten   des  Redenden  aus,  und  auch  Deute- 
und  Fragerufe  dürfen  wir  jener  frühesten  Zeit  zutrauen;  wie  bald  sagen 
unsere  Kinder  „da-da",  wenn  sie  nach  etwas  greifen  oder  auf  etwas  hin- 
weisen.    Auch  der  Vemeinimgsruf  ist  sicher  uralt;   lernen  doch  Kiader 
sehr  schnell,  jene  unarticulirten  Laute,  durch  die  sie  ihre  Unzufrieden- 
heit ausdrücken,  mit  dem  Nein  vertauschen,  das  sie  von  den  Eltern  hören. 
Endlich  erforderte  gewiss  schon  der  früheste  Kedebedarf  Bezeichnungen 
für  örÜiche  Lage,  Richtung  und  Bew^ung,  für  oben,  unten,  vom,  hinten, 
herwärts,  hinwärts,  kommen,  gehen,  verweilen,  beisammensein,  femer  für 
geben,  nehmen,  wohl  auch  für  Sache,  Besitz  oder  Zubehör  u.  s.  w.     So 
grob  sinnlich  das  an  sich  sein  mag,  so  bietet  es  doch  gefügigen  Stoff 
zum  Ausdrucke  rein  formaler  Beziehungen.     Am  Schwersten  begreifen 
wir,  wie  Empfindungslaute  zu  solchen  logischen  Zwecken  tauglich  werden 
konnten.     Dürfen  wir  jedoch   aus   geschichtlichen  Thatsachen   auf  vor- 
^eachichtliche  Vorgänge    schliessen,    so    liefern    ostasiatische    Sprachen 
^wenigstens  dafür  Beispiele,  dass  dieselben  Laute  jetzt  als  Casuszeichen, 
3etzt  als  Empfindungsausserungen  dienen  können.     Im  Chinesischen  ist 
'^ü    bald  Laut   der  Frage    und    des  Zweifels,    bald  Präposition    der   all- 
^^^meinen  Beziehung,  tu  (ü)  bald  eine  Präposition  von  ähnlicher  Bedeu- 
;,  bald  eine  Interjection.     Im  Mandschuischen  fällt  das  Genitivzeichen 
i  lautlich  mit  der  Partikel  des  Fragesatzes  zusanunen.     Und  im  Japa- 
^miischen  sind  wo,    ka   {ga),    tno  und  na  zugleich  Emptindungslaute  und 
^Bülfswörter   für   logische   Beziehungen.      Jetzt   scheint    das   Object   im 
^weitesten  Sinne,  als  ein  Erstrebtes  durch  Rufe  der  Frage,  der  Klage, 
^es   B^ehrens,   jetzt   Zugehörigkeit.   Abhängigkeit    und   Urheberschaft 
qals  ein  Zweifelhaftes,  nur  zu  Erschliessendes  durch  Fragelaute  bezeich- 
net worden  zu  sein,  —  vertritt  doch  noch  l^i  ims  oft  genug  der  Frage- 
satz den  bedingenden.     Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle:    schon  die  isoli- 
rende  Sprache   trägt  in  sich  reichen  Stoff  zu  Hülfs Wörtern,   die   sie 
formal  empfinden  wird,  sobald  sie  sie  als  Formenmittel  anwendet.     Eine 
Grammatik  verliert  dadurch  nichts  an  formender  Leistungskralt,  dass  sie 
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rtnn  syntaktisch,  auf  die  Mittel  der  Wortfolge  und  Formwörter  ange- 
wiesen ist. 

6.  Werden  nun  die  Fomiwörter  als  solche  im  Gegensatze  zu   den 
Stoftwörtem  empfunden,  so  liegt  es  nahe,  diesem  Gegensätze  auch  in  der 
Articulation  Ausdruck  zu  geben.     Zunächst  in  der  Betonung,  sei  es,  dass 
man  das  Formale  leichthin  behandelt,  sei  es,   dass  man  umgekehrt  die 
logisch-psychologischen   Beziehungen   scharf  benachdruckt.     In    unserer 
freien  Rede  kommt  bekanntlich  Beides  vor;  in  vielen  Sprachen  aber  hat 
sich  Gewohnheit  und  Regel  für  das  Eine  oder  Andere  entschieden.     In 
U»iden  Fällen  aber  ist  nun  der  Erfolg  der,  dass  sich  Stoff-  und  Fornt- 
elemente  der  Rede  zu  akustischen  Einheiten  verbinden,  —  es  ist  wie  mit 
den  Wellen,    die    man    nach  Gipfeln    zählt.     So    haben    wir   wieder   im 
weiteren   Sinne  Zusammensetzimgen ,   nun   aber   nicht   mehr   solche  von 
>jleichwerthigen,  stofflichen  Gliedern,  sondern  Verbindungen  von  Stoff  und 
Form.     Und   diese  Art   der  Zusammensetzung   nennen  wir  Anfügung 
mler  Agglutination.     Die  Htilfswörter  werden    dann  zu  Affixen,  je 
nach    ihrer  Stellung   zu    Prä-^    Sub-  oder  Infixen.     Letzteres,  Infixe, 
weriU»n  sie  dann,  wenn  sie  so  zu  sagen  durch  die  Rinde  des  Stoffwortes 
hindurch  in  sein  Inneres  dringen.     Dieser  Vorgang  ist  vermuthlich  immer 
stHundär:    leichtlautige    Prä-    oder   Suffixe,    zumal   solche    mit    Liquidi&n 
si- Klagen  vermöge  einer  mächtigen  Anziehungskraft  ein,  wie  der  fallende 
Stein  in  den  weichen  Boden.     In  malaischen  Sprachen  wird  aus  m-kan-^ 
^\ssen:  ktiman,  koman  (statt  kman)^    und  von    dem  gleichen  Stamme  au^ 
in  k'un  otler  ni-kan:  kinan.    Lateinisch  /indo  und  das  gleichbedeutende  sans^ — 
kritischk»  hhinadmi  stehen  an  Stelle  von  */idno^  *bhidnämi.     In  den  kola^ — 
rischen  Sprachen  finden  sich  Gebilde  wie  dal,  schlagen:    dapal^  einandear 
XV Klagten,  du h* pal,  einander  heftig  schlagen,  hidzu  kommen:  hinidzu^  da^ 
Kouuut^u;  und  dem  hebräischen  hit-phalel  entspricht  im  Arabischen  i-f-ta^ 
>#A/ ;    das  t  des  Präfixes  ist  in   den  Stamm  gedrungen.     So  soDte   man. 
/.wvM'hou   Prii- Infixen  und  Sub-In fixen  unterscheiden. 

7.  Wie  .Vlies  in  der  Sprache,  vollzieht  sich  auch  die  AgglutinatiorL 
uivUt  \\\\\  einem  Sclilage,  und  der  Eine  mag  noch  lange  als  selbständiges 
UvU(^vv\v«1  empfinden,  was  der  Andere  schon  als  blossen  formativen  Wort- 
ihsul  MuuuloU,  Hier  aber,  wie  überall,  wo  die  Grenzen  fliessen,  gilt 
vU  i  S)4iA,  \lHits  strtntige  Fragen  unerhebliche  Fragen  sind.  Je  weniger 
xlio  M\^Hwh\Hi  und  formalen  Elemente  einander  in  Laut  und  Betonung 
\\ihiiu^^v4U  je  tWier  die  Fonnativen  gebraucht  oder  weggelassen,  um- 
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gestellt  oder  durch  Einschieben  anderer  Elemente  von  dem  Träger  des 
Stoffes,  dem  Wortstamme,  abgedrängt  werden  können,  je  lebhafter  end- 
lich das  Sprachbewusstsein  an  die  ursprüngliche  Identität  des  Formativs 
mit  einem  noch  gebräuchlichen  Stoffworte  erinnert  wird:  desto  länger' 
behauptet  das  Hülfswort  seine  Selbständigkeit  im  Empfinden  des  Reden- 
den, und  es  scheint,  als  wären  die  proklitischen  Wörtchen  hierin  besser 
gesichert,  als  die  enklitischen.  Wenn  z.  B.  das  Französische  und  Eng- 
lische viele  §uffixformen  des  Lateinischen  und  Angelsächsischen  durch 
Yorgef&gte  Formenzeichen  ersetzt  haben,  so  sind  sie  damit  noch  nicht 
zu  einer  präfigirenden  Agglutination,  sondern  nur  zu  einer  theilweisen 
Isolation  gelangt.  Dagegen  sind  die  unlöslichen  Futurgebilde  der  neu- 
romanischen Sprachen  mit  liahere:  je  dir-ai  u.  s.  w.,  die  Adverbialformen 
durch  — mentes  — ment,  trotz  der  darin  eingekapselten  Infinitive  und 
Ablative  ebensogute  Agglutinationen,  wie  unsre  Ableitungen  mittels  der 
Suffixe  — heit,  — thum,  — niss,  — lieh,  deren  stofflichen  Ursprung 
wohl  die  Sprachwissenschaft,  nicht  aber  mehr  das  Sprachbewusstsein  des 
Volkes  kennt. 

8.  Der  Fortschritt  von  der  isolirenden  Stufe  zu  der  agglutinirenden 

Ijesteht  darin,  dass  zu  den  beiden  Formenmitteln  der  Wortstellung  und 

der  Hülfswörter  noch  ein  drittes  gekommen  ist:  das  Affix.     Dies  besagt 

s^ber  immerhin  noch  wenig  genug,  und  die  so  genannte  agglutinirende 

Sprachenclasse,  der  man  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Sprachen  ein- 

S^reiht  hat,  ist  im  günstigsten  Falle  ein  Verlegenheitsbegriff,  dessen  man 

:mcht  wohl  entrathen  kann,   so    eine  Art    cache-desordre ,    eine    Rumpel- 

"JfATinTier,  wie  man  sie  im  Haushalte  braucht,  um  anderwärts  desto  bessere 

^hrdnung  zu  halten.     Nur  das  soUte  Bedenken  einflössen,    dass  diesmal 

"Jie  Rumpelkammer  den  grössten  Theil  des  Gebäudes  einnimmt.     Unter- 

^ibtheilungen  sind  nöthig,  und  zwar  nach  verschiedenen  Eintheilungs- 

gründen. 

a)  Am  Nächsten  liegt  es,  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Sprachen, 
die  nur  suffigiren,  wie  die  ural-altaischen,  die  drävidischen ,  die  austra- 
lischen, das  Grönländische,  das  Hottentottische  und  viele  andere,  —  und 
solchen,  die  auch  Präfixe  liaben,  wie  die  malaio-polynesischen,  die  kola- 
risehen,  die  des  Bantustammes  u.  s.  w.  Die  Infixe  kommen  hierbei  nur 
ak  Abarten  der  Prä-  oder  Suffixe  in  Frage. 

b)  Auch  der  Umfang,  die  Erweiterungsfahigkeit  der  Aggluti- 
nation verlangt  Berücksichtigung.     Hier  aber  sind  die  Möglichkeiten  und 
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Zwischenstufen  unzählig,  und  zwischen  verwandten  Sprachen  können 
grosse  Unterschiede  bestehen.  Das  Ostmongolische  z.  B.  kennt  keine 
Pronominalendungen  am  Verbum,  während  das  KalmtÜdsche  (Olot)  und 
burjatische  Dialekte  solche  besitzen.  Das  Oleiche  findet  sich  innerhalb 
verschiedener  Glieder  der  tungusischen  Sprachfamilie.  Zum  malaischen 
Stamme  gehören  die  so  überaus  bildsamen  Sprachen  der  braunen  Philip- 
pineninsulaner (Tagala,  Bisaya,  Pampanga,  Doca,  Bicol,  Zebu  u.  s.  w.) 
imd  andrerseits  das  Malaische  und  das  Dajak  mit  ihrer  kindlichen  Ein- 
fachheit. Von  der  Leistungsfähigkeit  der  Agglutination  mögen  ein  paar 
Beispiele  einen  Begriff  geben.  Im  Türkischen  bedeutet  der  Stamm  sev: 
lieben.  Die  nun  folgenden  Suffixe  theile  ich  nur  in  der  Form  mit,  die 
sie  vermöge  der  Vocalharmonie  mit  dem  — e —  Stamme  haben  müssen. 
— mek^  Zeichen  des  Infinitivs:  sevmek,  lieben.  — ii,  Zeichen  der 
Gegenseitigkeit:  sevismek^  einander  lieben.  — dir,  Zeichen  des  Gausati- 
vimis:  sevdimiek,  lieben  machen;  sevisdirmek  machen,  dass  sie  einander 
heben.  — ü,  Passivsuffix:  sevilmek,  gehebt  werden,  sevisdif*ilmek,  veran- 
lasst werden  einander  zu  lieben.  — me,  Negation:  sevinemek,  nicht  lieben; 
sevismetnek  einander  nicht  lieben  u.  s.  w.  Endlich  sevisdirilemeinek  = 
nicht  veranlasst  werden  können,  einander  zu  lieben.  —  Im  Toumpakewa- 
Alifurischen  von  Nord-Celebes,  einer  in  ihrem  Baue  den  philippinischen 
nahestehenden  Sprache,  heisst  der  Stamm  ilek:  sehen:  Activ:  milek^  zu- 
ständHch:  rnailek,  Passiv  des  Objectes:  ileken,  mit  causativer  Schattirung 
paileken.  Weiter:  makailek,  zu  sehen  erlangen,  einsehen,  wissen;  mapaüek 
sehen  lassen,  zeigen.  Hierzu  die  Passiva:  pakailek,  gewusst  werden,  und 
papailek  gezeigt  werden.  Endhch  aus  beiden  combinirt:  viapakailek 
machen,  dass  man  wisse  oder  erkenne,  und  davon  wieder  das  Passivum 
jyapakailek  u.  s.  w^.,  denn  die  Mittel  und  Combinationen  der  genera  verhi 
sind  damit  noch  nicht  erschöpft. 

c)  Besonders  wichtig,  aber  natürlich  zahllose  Abstufungen  zulassend, 
ist  die  mehr  oder  minder  innige  Verbindung  von  Fonuativ  imd  Wort- 
stamm. Wenn  das  Malaische  neben  dem  Suffixe  —  kuiiy  das  die  Be- 
ziehung des  Verbums  auf  ein  indirektes  Object  anzeigt,  noch  eine  selb- 
ständige Präposition  verwandten  Sinnes  akan,  besitzt,  wenn  in  der  Fidschi- 
Sprache  neben  dem  Verbalpräfixe  /a/:a  noch  das  selbständige  Verbum /ofci. 
machen,  besteht:  so  sind  das  Anzeichen  einer  besonders  losen  Aggluti- 
nation. Besser,  auf  engere  Vereinigung  deutend,  ist  es  schon,  wenn  die 
malaischen  Verbalpräfixe  me  —  und  pe  —  (ineii — ,  peh  — )  die  stamman- 
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lautende  tenuis  k,  t,  p  und  s  in  den  entsprechenden  Nasa]  verwandeln: 
kibcis,  schütteln:  menlbas,  tähan,  fangen:  meTiähan,  pädam^  auslöschen: 
tnemädam,  pemädamf  säsal,  Reue:  mehäsal  u.  s.  w.  Desgleichen,  wenn 
in  derselben  Sprache  nach  dem  Oesetze,  dass  die  oflFene  Paenultima 
Dehnung  erfahrt,  die  Quantität  der  Stammsylben  durch  antretende  Suf- 
fixe, und  die  Quantität  der  Suffixe  durch  den  Hinzutritt  neuer  beein- 
flosst  wird:  krübon  umringen,  mit  dem  Activpräfix  und  dem  Transitiv- 
suffix: mairuböhi;  inüwat,  laden:  muwätan^  Ladung;  nanti,  warten:  nan^- 
kad,  erwarten;  käta  (sanskrit  kätha)  sagen:  mit  Transitivsuffix  menatäi, 
Passiv:  dikatäiy  mit  dem  Possessivsuffix  — ha:  dikatäinas  es  wird  von 
ihm  gesagt  =  er  sagt,  —  hierzu  das  Zeitsuffix  — Iah:  dikatainälah. 
Das  Harmoniegesetz  der  meisten  uralaltaischen  Sprachen  verlangt,  dass 
die  Suffixe  je  nach  den  Vocalen  des  Stammes  verschiedene  Vocale  an- 
nehmen, z.  B.  türkisch  sevmek  lieben,  aber  vom  Stanune  yaz,  schreiben: 
yazmäq;  magyarisch  kert,  (Jarten:  kerte,  sein  (Jarten,  aber  häz,  Haus: 
häza,  sein  Haus.  Das  Lappische  entbehrt  der  Vocalharmonie,  hat  aber 
statt  deren  in  mehreren  seiner  Dialekte  merkwürdige  Stammverande- 
rungen. So  im  norwegischen  Dialekte:  gietta,  Hand,  Genitiv:  gietSa,  aber 
Ällativ  gitti;  —  im  Russisch-Lappischen  wird  der  Indicativ  Präsentis  von 
poaUe,  kommen,  conjugirt:  poa^am^  poa^ah,  poat^  puättep,  puäibetted, 
puätteb;  puätie  heisst:  komml  und  potme  kommend.  Das  Koreanische 
hat  je  nach  dem  Stammauslaute  fünf  Declinationen  mit  lautlich  mehr 
oder  minder  verschiedenen  Suffixen;  in  seinen  Conjugationen  aber  sind 
zudem  auch  manche  Wortstänime  auffälligen  Verändenmgen  unter- 
worfen. 

d)  Endlich  wird  auch  zu  fragen  sein:  welche  Wortkategorien  wer- 
den agglutinativ  geformt,  und  welchen  grammatischen  Kategorien  dient 
das  Affixsystem?  Hier  berührt  sich  aber  die  äussere  Form  mit  der  in- 
neren,  und  die  Frage  nach  den  grammatischen  Kategorien  gilt  unab- 
hängig  von  der  morphologischen  Classe. 

9.  Soll  die  äussere  Form  entscheiden,  und  bei  einer  morphologischen 
Classification  muss  sie  das,  so  wüsste  ich  nicht,  wieso  jene  Erscheinungen 
im  Lappischen  hinter  den  indogermanischen  Stammwandelimgen  zurück- 
stünden: keiTtto,  €Xi7to%\  XikoiTta^  binden,  band,  gebunden,  haben  der 
äusseren  Erscheinung  nach  vor  jenen  Formen  von  poatie  nichts  voraus; 
die  Anbilung  ist  nur  eine  besonders  innige  Anfügung,  die  Flexion  im 
indogermanischen  Sinne  nur  eine  weit  vorgeschrittene  Agglutination.     So 
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sind  wir  wieder  um  einen  Dualismus  ärmer,  d.  li.  um  eine  wissenschaft- 
liche Einsicht  reicher. 

Will  man  nun  doch  von  einer  besonders  innigen  Verquickung  von 
Stoff  und  Form  in  unseren  Sprachen  reden,  so  mag  man  an  die  Mehr- 
heit imd  Verschiedenheit  unserer  Declinationen  und  Gonjugationen  er- 
innern, an  die  Genitive  Caesaris^  Pompeii,  an  die  Ablative  Pluralis  puervs^ 
hominibus,  an  die  Perfecta  amavi,  legi,  scripsi,  an  die  Plurale  Fuss  — 
Füsse,  Mann  —  Männer,  Mensch  —  Menschen  u.  s.  w.  Dann  aber  ist 
vielleicht  der  bescheidene  Name  des  Defectivsystemes  angebrachter, 
als  der  wohltönende  der  Flexion.  Denn  in  der  That  liegt  hier,  ganz 
ähnlich  wie  bei  mm  —  fui,  liyio  —  cItcov  u.  a.  m.,  der  Fall  so,  dass  nicht 
jeder  Stamm  jede  Form  annimmt,  imd  sich  nicht  jede  Form  an  jeden 
Stanmi  tngt.  Ahnliches  kommt  auch  anderwärts  vor,  ohne  dass  man 
viel  Wesens  davon  machte,  z.  B.  in  den  Pluralbildungen  vieler  afrika- 
nischer und  amerikanischer,  in  den  Gonjugationen  kaukasischer  Sprachen. 
Grundsätzlich  aber  ist  dieses  Defectivwesen  verschieden  von  jenen  laut- 
mechanischen  Wechselwirkimgen  zwischen  Stamm  imd  Affixen,  denen 
man  auch  sonst  weithin  in  der  Sprachenwelt  begegnet.  Unterscheiden 
wir  zwischen  den  lautlichen  Formenmitteln  imd  deren  Werthen,  —  den 
Formkategorien  — :  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  ursprtingUch 
der  einen  soviele  verschiedene  waren,  wie  der  anderen,  dass  aber  nach- 
mals sozusagen  die  Zahl  der  Ämter  vennindert,  und  die  einmal  vor- 
handenen Beamten  den  Ressorts  mit  zugetheilt  wurden,  zu  denen  sie  am 
Besten  zu  passen  schienen. 

10.  Bis  hierher  sind  wir  mit  der  Agglutinationstheorie  gelangt:  wo 
wir  emen  Lautwandel  der  Wortstämme  oder  Affixe  begegneten,  da  war 
er  mechanisch  bedingt  durch  Lautwesen,  Quantität  imd  Ton  der  benach- 
barten Sylben  und  bewegte  sich  überall  in  mehr  oder  minder  eng  bemes- 
senen Grenzen.  So  liaben  wir  Reihen  der  Vocalsteigerung  und  Schwächung 
in  den  indogermanischen  Sprachen,  z.  B.  im  Sanskrit  i — e — ai,  u — o — au, 
r — ar—är;  so  femer  jene  Schärfungen  und  Zerdehnungen  in  einigen 
Sprachen  des  finnisch-ugrischen  Stammes;  so  im  Mandschu  Suffixe  mit 
a — e — 0  und  solche  mit  6 — u — o.  Allein  vdr  dürfen  annehmen,  es  habe 
in  der  Geschichte  der  Sprachen  von  Anfang  an  noch  eine  andere  Macht 
ihr  Wesen  getrieben:  jener  Spieltrieb,  der  die  Wörter  nach  freier  Laune 
umgestaltet.  Er  wird  sinnig  walten,  malerisch  die  Laute  symbolisirend, 
und  es   ist  denkbar,  dass  er  mit  der  Zeit  einen  Theil  der  Laute   aus- 
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schliesslich  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  den  andern  miangetastet  lässt 
und  sich  nmi  innerhalb  seiner  Schranken  in  ein  strenges  Formensystem 
ftigt.  Denn  'auch  das  freieste  Schaffen  verlangt  Ordnung  und  Regel, 
sobald  es  selbst  durch  Überhandnehmen  zur  Kegel  geworden  ist.  Sind 
diese  Sätze  richtig,  sind  solche  Möglichkeiten  gegeben,  dann  nehmen 
unter  den  Sprachen  der  Erde  die  semitischen  eine  ganz  vereinzelte  Stel- 
lung ein.  Zwar  Beispiele  von  symbolischem  Lautwandel  sind  auch  sonst 
vieler  Orten  nachzuweisen.  Dass  aber  in  einer  Sprache  die  Consonanten 
allein  beständig,  stamm-  und  wurzelhaft,  die  Yocale  nach  einem  einheit- 
lichen Systeme  in  den  Dienst  der  Formung  genommen  sind:  das  findet 
sich  nur  einmal.    Vielleicht  soDte  man  hier  von  Symbolisation  sprechen. 

11.  Wo  man  es  mit  fiiessenden  Grenzen  zu  thun  hat,  da  gilt  der 
Satz:  Denominatio  fit  a  potiori.  Und  auch  dieser  bescheidenen  Anforde- 
rung ist  nicht  allemal  leicht  genügt.  Das  Koptische  ist  sonst,  gleich 
seiner  altägyptischen  Mutter,  eine  Sprache  von  ziemlich  loser  Aggluti- 
natiofn.  Daneben  aber  zeigt  es  hin  und  wieder  in  seiner  Formenbildimg 
einen  Wandel  der  Stanmivocale,  der  an  das  semitische  Muster  erinnert 
und  wohl  ebenso  symbolisirend  ist.  Ahnhchem  begegnen  wir  im  Tibe- 
tischen. Die  semitischen  Sprachen  ihrerseits  verwenden  den  Vocalismus 
doch  mehr  zur  Stanmi-  als  zur  Formenbildimg  im  engeren  Sinne.  Ob 
die  Casusendungen:  Nominativ  — 1/,  Genitiv  — i,  Accusativ  — a,  symbo- 
lisch oder  agglutinativ  seien,  darüber  mag  man  streiten.  Sonst  aber 
werden  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Satztheile  und  Sätze  theils 
durch  Hülfswörter,  theils  durch  Affixe  angezeigt.  Organischer,  forma- 
tiver  Wandel  des  Stanmiauslautes  findet  sich  übrigens  auch  sonst;  so  in 
der  Conjugation  der  Bantusprachen  und  des  Japanischen. 

12.  Um  die  indogermanischen  Sprachen  mit  den  hamito-semitischen 
einer  gemeinsamen  flectirenden  Classe  zuweisen  zu  können,  beruft  man 
sich  darauf,  es  sei  erst  in  diesen  Sprachen  das  Prinzip  der  Wortformung 
durchgeführt:  Wurzel,  Stamm,  Wort  und  jedes  Stofi'wort  geformt.  Für 
unsem  Sprachstamm  jedoch  trifft  das  nicht  zu.  Wir  haben  die  Prono- 
mina me,  te,  ijue,  oe  u.  s.  w.,  die  keinerlei  Formzeichen  tragen  imd  an- 
scheinend nie  ein  solches  getragen  haben.  Wir  haben  weiter  formlose 
Nominative  bei  den  Femininen  auf  ä,  bei  Wörtern  wie  sanskrit  rnanas, 
der  (Jeist,  lateinisch  arbor  u.  s.  w.  Und  verfolgen  wir  die  fernere  Ent- 
wickelung  imserer  Sprachen,  so  zeigt  sich  ein  zimehmender  Verfall  der 
Casusformen,  zumal   jenes  vielgepriesenen  Zwitterdinges   zii\dschen   Sul)- 
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jects-  und  Prädicatscasus,  das  man  den  Nominativ  nennt.  Hatten  schon 
unsere  indogermanischen  Urahnen  eine  Unterscheidung  zwischen  Nomi- 
nativ und  Accusativ  im  Neutrum  nicht  für  nöthig  gehalten,  so  durften 
ilire  Nachkommen  hierin  noch  weiter  gehen.  In  den  heutigen  romani- 
mhen  Sprachen  ersetzt  ein  verstümmelter  Casus  des  Substantivums  oder 
Adjectivums  den  Wortstamm,  die  Casusbildung  ist  bis  auf  den  letzten 
Rest  geschwunden,  und  nur  noch  die  Zahl  durch  Wortfomien  ausgedrückt. 
13.  Als  eine  besondere  Oasse  hat  man  die  einverleibende,  in- 
corporirende  aufgestellt,  die  man  wohl  auch  die  polysynthetische 
nennt.  Sie  ist  hauptsächlich  durch  Sprachen  der  amerikanischen  Urein- 
wohner vertreten,  und  Wilhelm  von  Humboldt  (Über  die  Verschiedenheit 
des  menschlichen  Sprachbaues  §.  17)  schildert  ihre  Eigenart  am  Bei- 
spiele des  Mexicanischen  (Nahuatl)  wie  folgt:  „Um  die  Verknüpfimg  des 
einfachen  Satzes  in  Eine  lautverbundene  Form  hervorzubringen,  hebt  die 
inexicanische  Sprache  das  Verbum  als  den  wahren  Mittelpunkt  desselben 
heraus,  fügt,  soviel  es  möglich  ist,  die  regierenden  und  regierten  Hieile 
des  Satzes  an  dasselbe  an,  und  giebt  dieser  Verknüpfung  durch  Laut- 
fomimig  das  Gepräge  eines  verbundenen  Ganzen:  ni — naca — qua,  ich — 
Fleisch — esse.  Man  könnte  hier  das  mit  dem  Verbum  verbundene  Sub- 
stiintiv  als  ein  zusammengesetztes  Verbum  gleich  dem  griechischen 
TLQBOcpayeio  ansehen;  die  Sprache  nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn 
wenn  aus  irgend  einem  Grunde  das  Substantivum  nicht  selbst  einverleibt 
wird,  so  ersetzt  sie  es  durch  das  Pronomen  der  dritten  Person,  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  sie  mit  dem  Verbum  und  in  ihm  enthalten,  zu- 
gleich das  Schema  der  Construction  zu  haben  verlangt:  ni — c — qua  in 
nacatl,  ich — es — esse,  das  Fleisch.  Der  Satz  soll  seiner  Form  nach  schon 
im  Verbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur  nachher,  gleichsam 
durch  Apposition,  näher  bestimmt.  Das  Verbum  lässt  sich  gar  nicht 
ohne  diese  vervollständigenden  Nebenbestimmungen  nach  mexicanischer 
V'orstellungsweise  denken.  Wenn  daher  kein  bestimmtes  Object  dasteht, 
so  verbindet  die  Sprache  mit  dem  Verbum  ein  eigenes,  in  doppelter 
Form  für  Person  und  Sachen  gebrauchtes,  imbestimmtes  Pronomen:  ni- 
tl(i  -  qua ,  ich  -  etwas  -  esse ,  ni-te-  flu  -  7 naca ,  ich  -  jemandem  -  etwas  - 
gebe.  Ihre  Absicht,  diese  Zusammenfügungen  als  ein  Ganzes  erscheinen 
zu  lassen,  bekundet  die  Sprache  auf  das  Deutlichste.  Denn  wenn  ein 
solches,  den  Satz  selbst  oder  gleichsam  sein  Schema  in  sich  fassendes 
Verbum  in  eine  vergangene  Zeit  gestellt  wird,  und  dadurch  das  Augment 
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o —  erhält,  so  stellt  sich  dieses  an  den  Anfang  der  Ziisammeufügung, 
was  klar  anzeigt,  dass  jene  Nebenbestimmungen  dem  Verbum  immer 
und  nothwendig  angehören,  das  Augment  ihm  aber  nur  gelegentlich,  als 
Vergangenheits- Andeutung,  hinzutritt.  So  ist  von  ni — nemi,  ich  lebe, 
das  als  ein  intransitives  Verbum  keine  anderen  Pronomina  mit  sich  führen 
kann,  das  Perfectum  o-ni-nen,  ich  habe  gelebt,  von  r/iaca,  geben, 
O'ni'C'te'tnaca'C,  ich  habe  es  jemandem  gegeben.  Noch  wichtiger 
aber  ist  es,  dass  die  Sprache  für  die  zur  Einverleibung  gebrauchten 
Wörter  sehr  sorgfaltig  eine  absolute  und  eine  Einverleibungsfonn  unter- 
scheidet, eine  Vorsicht,  ohne  welche  diese  ganze  Methode  misslich  für 
das  Verständniss  werden  würde,  und  die  man  daher  als  die  Gnindlage 
derselben  anzusehen  hat.  Die  Nomina  legen  in  der  Einverleibung  ebenso 
wie  in  zusammengesetzten  Wörtern,  die  Endungen  ab,  welche  sie  im  ab- 
soluten Zustande  immer  begleiten  und  sie  als  Nomina  charakterisiren. 
.Fleisch*,  das  wir  im  Vorigen  aLs  naca  fanden,  heisst  absolut  nacatl. 
Von  den  einverleibten  Pronominen  wird  keines  in  gleicher  Form  abge- 
sondert gebraucht.  Die  beiden  unbestimmten  kommen  im  absoluten  Zu- 
stande gar  nicht  in  der  Sprache  vor.  Die  auf  ein  bestimmtes  Object 
gehenden  haben  eine  von  ihrer  selbständigen  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedene Form.  Die  beschriebene  Methode  zeigt  aber  schon  von  selbst, 
dass  die  Einverleibungsform  eine  doppelte  sein  müsse,  eine  für  das 
regierende  und  eine  für  das  regierte  Pronomen.  Die  selbständigen  per- 
sönlichen Pronomina  können  zwar  den  hier  geschilderten  Formen  zu  be- 
sonderem Nachdruck  vorgesetzt  werden,  die  sich  auf  sie  beziehenden  ein- 
verleibten bleiben  aber  darum  nicht  weg.  Das  in  einem  eigenen  Worte 
aui^jedrückte  Subject  des  Satzes  wird  nicht  einverleibt,  sein  Vorhanden- 
sein zeigt  sich  aber  an  der  Form  dadurch,  dass  in  dieser  allemal  bei 
der  dritten  Person  ein  sie  andeutendes  regierendes  Pronomen  fehlt. 

,Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art.  überschlägt,  in  welcher 
sich  auch  der  einfache  Satz  dem  Verstände  darstellen  kann,  so  sieht 
man  leicht  ein,  dass  das  strenge  Einverleibimgssystem  nicht  durch  alL* 
verschiedenen  Fälle  durchgeführt  werden  kann.  Es  müssen  daher  oft 
BegrifFe  in  einzelnen  Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie  nicht  alle  uni- 
schliessen  kann,  herausgestellt  werden.  Die  Sprache  verfolgt  aber  hier- 
bei immer  die  einmal  gewählte  Bahn,  und  ersinnt,  wo  sie  auf  Sch\vierig- 
keiten  stösst,  neue  künstliche  Abhelfimgsmittel.  Wenn  also  z.  B.  eine 
Sache  in  Beziehung  auf  einen  Anderen,  für  oder  wider  ilm,  geschelien 
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soll,  und  nun  das  bestimmte  r^ierte  Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei 
Objecte  beziehen  müsste,  ündeutlichkeit  erregen  wQrde,  so  bildet  sie^ 
vennittelst  einer  zuwachsenden  Ihidung,  eine  eigene  Ghittung  solcher 
Verben,  und  verföhrt  übrigens  wie  gewöhnlich.  Das  Schema  des  Satzes 
liegt  nun  wieder  vollständig  in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung 
einer  verrichteten  Sache  im  regierten  Pronomen,  die  Nebenbeziehung  auf 
einen  Anderen  in  der  Endung,  und  sie  kann  jetzt  mit  Sicherheit  das 
Verständniss  dieser  beiden  Objecte,  ohne  sie  mit  Kennzeichen  ihrer  Be- 
ziehimg auszustatten,  ausserhalb  nachfolgen  lassen:  chihua^  machen,  chi- 
hui-lta,  für  oder  wider  jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a  in  i 
nach  dem  Assimilationsgesetz:  ni  -  c  -  chihui  -  lia  in  no- piltzin  ce  catli 
ich -es -mache -für  der  mein -Sohn  ein  Haus. 

„Üie  mexicanische  Einverleibuiigsmethode  zeugt  darin  von  einem 
richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dass  sie  die  Bezeichnung  seiner 
Beziehungen  gerade  an  das  Verbum  anknüpft,  also  den  Punkt,  in  welchem 
sich  derselbe  zur  Einheit  zusammenschlingt.  Sie  unterscheidet  sich  da- 
durch wesentlich  und  vortheilhaft  von  der  chinesischen  Andeutungslosig- 
keit.  in  welcher  das  Verbum  nicht  einmal  sicher  durch  seine  ÖteUung, 
sondern  oft  nur  materiell  an  seiner  Bedeutung  kenntlich  ist.*)  In  den 
bei  verwickeiteren  Sätzen  ausserhalb  des  Verbimis  stehenden  Theilen  aber 
kommt  sie  der  letzteren  wieder  vollkommen  gleich.  Denn  indem  sie  ihre 
ganze  Andeutungs-Geschäftigkeit  auf  das  Verbum  wirft,  lässt  sie  das 
Nomen  durchaus  beugungslos.  Dem  sanskritischen  Verfahren  nähert  sie 
sich  zwar  insofern,  als  sie  den  die  Theilc*  des  Satzes  verknüpfenden  Faden 
Avdrklich  angiebt;  übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem  merk- 
würdigen Gegensatz.  Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  einfache  und 
natürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil  des  Satzes.  Die 
Einverleibungsmethode  thut  dies  nicht,  sondern  lässt,  wo  sie  nicht  Alles 
in  Eins  zusammenschlagen  kann,  aus  dem  Mittelpunkte  des  Satzes  Kenn- 
zeichen, gleichsam  wie  Spitzen,  ausgehen,  die  Richtungen  anzeigen,  ih 
welchen  die  einzelnen  Theile,  ihrem  Verhältniss  zum  Satze  gemäss,  ge- 
sucht werden  müssen.  Des  Suchens  und  Rathens  wird  man  nicht  ül>er- 
hoben,  vielmehr  durch  die  bestimmte  Art  der  Andeutung  in  das  ent- 
gegengesetzte System  der  Andeutungslosigkeit  zurückgeworfen.  Wenn 
aber  auch  dies  Verfahren  auf  diese  Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen 

*)  Ein  Irrthum,  der  seitdem  berichtigt  worden  ist. 
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gemein  hat,  so  yrürde  man  seine  Natur  dennoch  verkennen,  wenn  man 
es  als  eine  Mischung  von  beiden  ansehen,  oder  es  so  auffassen  wollte, 
als  hatte  der  innere  Sprachsinn  nicht  die  Kraft  besessen,  d^  Andeutungs- 
sjstem  durch  alle  Theile  der  Sprache  durchzuführen.  Es  liegt  vielmehr 
offenbar  in  dieser  mexicanischen  Satzbildung  eine  eigenthiimliche  Vor- 
stellungsweise. Der  Satz  soll  nicht  construirt,  nicht  aus  Theilen  all- 
mählich aufgebaut,  sondern  als  zur  Einheit  geprägte  Form  auf  Einmal 
hing^eben  werden.** 

Ich  breche  hiermit  das  Citat  ab.  Humboldt  dehnt  nun  mit  Recht 
den  Begriff  der  Einverleibung  auf  aUe  die  Fälle  aus,  wo  das  Verbum 
nächst  der  Subjects-  auch  die  Objectsbezeichnung  formal  andeutet,  und 
folgerichtig  hätte  er  ihn  wohl  weiterhin  auch  auf  den  Fall  erstrecken 
mögen,  wo  bloss  das  Subject  in  der  Conjugation  ausgedrückt  wird,  wo 
also  doch  auch  das  Verbum  finitum  einen  logischen  Satz  darstellt.  Auch 
den  Fall  zieht  er  hierher,  wo  pronominale  Possessiv- Affixe  sich  mit  Sub- 
stantiven verbinden,  ja  selbst  die  Bahuvrihi-Composita  des  Sanskrit  er- 
wähnt er.  Offenbar  handelt  es  sich  dabei  mehr  um  die  innere  Form 
als  imi  die  äussere. 

Hält  man  sich,  wie  wohl  im  Imteresse  einer  festeren  Terminologie 
zu  empfehlen  wäre,  lediglich  an  die  satzwortbildende  Einverleibung,  so 
ergeben  sich  folgende  Fragen: 

a)  Welche  Casus  werden  dem  Verbum  einverleibt?  Bloss  der  Sub- 
jectscasus,  wie  bei  den  indogermanischen  Sprachen,  —  oder  überdies  der 
Objectscasus?  bloss  der  accusativische,  wie  im  semitischen  Verbum,  oder 
auch  der  dativische?  —  endlich  noch  andere  Beziehungen:  Art,  Werk- 
zeug, Genitiv  zum  Objecte  u.  s.  w.  Das  Tscheroki  bildet  Verl)alformen 
wie  folgende: 

galölüanihihoy  ich  komme  um  es  wiederholt  zu  })inden; 

galölisanega,  ich  gehe  um  es  wiederholt  zu  binden; 

galölulolihiha,  ich  komme  um  hier  und  da  zu  binden; 

galölidolega^  ich  gehe  um  hier  und  da  zu  binden; 

galöstanihiha,  ich  komme  um  damit  zu  binden; 

galostanega,  ich  gehe  um  damit  zu  binden; 

galöstisotiha,  ich  binde  wiederholt  damit; 

gcUöstisotanihiha,  ich  komme  um  wiederholt  damit  zu  binden; 

galostisotanega,  ich  gehe  um  wiederholt  damit  zu  binden; 

galostanidoha,  ich  binde  hier  und  da  damit; 

22* 
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ifalöstanldoliliha,  ich  komme  um  hier  und  da  damit  zu  binden; 

yalöstanidolega^  ich  gehe  um  hier  und  da  damit  zu  binden; 

galöstisanidoha,  ich  binde  wiederholt  hier  und  da  damit; 

galöstiaanidolihiha,  ich  komme  um  wiederholt  hier  und  da  damit  zu 
binden; 

galöstisanidolega^  ich  gehe  um  wiederholt  hier  und  da  damit  zu 
binden; 

galöonihiha,  ich  komme  um  mit  Binden  fertig  zu  werden; 

galöonega,  ich  gehe  um  mit  Binden  fertig  zu  werden; 

galSonisiha,  ich  werde  fertig  oder  höre  auf  wiederholt  damit  zu 
binden  u.  s.  w.;  (vgl.  H..  C.  v.  d.  Oabelbntz,  Kurze  Grmmatik 
der  tscherokesischen  Sprache,   in  Höfeb's  Zeitschrift  III,  S.  298). 

Im  Kri,  einer  Sprache  der  Algonkin-Familie,  wird  nicht  nur  das 
Object,  sondern  auch  ein  ihm  zugehöriger  Genitiv  oder  Dativus  commodi 
im  Verbum  angezeigt.  Und  die  (kolarische)  Santalsprache  weist  Formen 
auf  wie:  dal-e-a-e,  er  wird  ihn  schlagen,  dal-ae-a-e,  er 
wird  für  ihn  schlagen,  dal  -  t  -  ae  -  a -e,  er  wird  Seinen  schlagen, 
dal  -t-ae-t-ih-a-e,  er  wird  meinen  Seinigen  schlagen,  dal- 
ae-t-ae-a-e,  er  wird  für  Seinen  schlagen ,  dal  -ae-t-ae-t-  in  -  a  -  «, 
er  wird  für  meinen  Seinigen  schlagen  u.  s.  w\ 

b)  Zweitens  fragt  es  sich,  ob  nur  Fornienelemente,  oder  auch  fremde, 
zumal  substantivische  Stoffelemente  incorporirt  werden.  Von  festen  Com- 
positis  wie  handhaben,  berathschlagen,  verschlimmbessern  u.  dgl.  dürfen 
wir  absehen,  und  so  bleiben  als  Vertreter  der  zweiten  Art  wohl  nur 
jene  frei  einverleibenden  Verbindungen,  wie  wir  sie  in  einigen  amerika- 
nischen Sprachen  antreffen.  Für  diese  passt  der  Ausdruck  Polysyn- 
thetismus.  In  anderen  und  wohl  weitaus  den  meisten  Fällen  verbindet 
sich  der  Verbalstamm  nur  mit  verbalen,  pronominalen  und  etwa  präpo- 
sitionalen  Hülfselementen,  das  heisst  mit  formalen  Zusätzen. 

c)  Auch  die  negative  Seite  verdient  Beachtung.  In  der  grossen 
Mehrzahl  der  amerikanischen  Sprachen  schiesst  das  Verbum  seine  Pfeile 
nach  den  substantivischen  Satztheilen,  und  diese  stehen  lediglich  Scheibe, 
ohne  durch  Casuszeichen  zu  reagiren;  nur  aus  der  Topographie  des 
Satzes  ist  zu  entnehmen,  welcher  Pfeil  diesem  und  welcher  jenem  Ziele 
gilt.  Ausnahmen,  Sprachen  mit  besser  entwickelten  Casusformea,  wie  das 
Yakama,  das  Choctaw  (Tschahta)  mit  seinen  Verwandten  und  das  Mutsun, 
gehören  in  Amerika  zu  den  Seltenheiten.     Dagegen  ist  es  bei  den  Ein- 
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v-erleibungen  in  den  Sprachen  der  alten  Welt  geradezu  die  Regel,  dass 
die  substantivischen  Satztheile  —  das  Subject  etwa  jausgenonimen,  — 
skuf  die  hindeutenden  Verbalformen  congruenzmässig  mit  entsprechenden 
Casiiszeichen' antworten.  Hat  das  Santal  kein  Accusativsuffix,  so  besitzt 
daflir  das  ihm  verschwisterte  Kolh  ein  solches. 

So  mannichfaltig  demnach  die  Möglichkeiten  der  Incorporation  und 
des  PolysjTithetismus  sind,  so  gehören  doch  alle  einschlägigen  Erschei- 
nungen der  äusseren  Form  nach  in  die  Classen  der  Anfügung  und  Zu- 
sammensetzung. Symbolisirende  Formen  sind  damit  wohl  vereinbar.  So 
kennzeichnet  das  Kri  den  Conjunctiv  durch  Zerdehnung  des  Stammvocales: 
ä  wird  ta,  ä:  ^,  e:  ie^  i  im  Anlaute  oyt,  im  Inlaute  ä;  l  wird  €,  u:  tra, 
o  im  Anlaute  we^  im  Inlaute  io, 

14.  Eine  weit  verbreitete  Formungsart  ist  die,  welche  ich  als  syn- 
taktische Composition  bezeichnen  möchte.     Es  ist  dies  ein  scheinbar 
bedenkliches  Zwitterding  zwischen  Wortbildung    und  Syntax,    zwischen 
isolirendem  und  agglutinativem  Verfahren.     Das  Wesen  der  sogenannten 
ächten    Composita    der   indogermanischen    Sprachen    besteht    darin,    dass 
zwei   oder  mehrere   Wortstämme  so  mit  einander  verbunden  sind,  dass 
nur  der  letzte  mit  Formenzeichen  versehen  ist,  während  die  grammatisch- 
logischen Beziehungen  der  übrigen  unausgedrückt  Weihen  und  nur  aus 
denv  Verhältnisse  ihrer  materieUen  Bedeutungen  und  aus  ihrer  gegen- 
seitigen Stellung  zu  erschliessen  sind.    Sanskrit  putraddrau  (Dual)  =  Kind 
und  Gattin,  lateinisch  suovetaurilia  =  Opfer  von  Schweinen,  Schafen  und 
Stieren,  sind  sogenannte  Dvandva  mit  coordinirten  Gliedern.     In  anderen 
Fällen  verhält  sich  das  erste  Glied  zu  dem  folgenden  irgendwie  attribu- 
tiv :   Vaterhaus,  Dreieck,  Hochbau,  schneeweiss,  purißcare,  sanskrit  agvamÜ 
=5=     pferdekimdig.      Ahnlich   z.  B.    im   Japanischen:    asi  -  fayaku,    fuss- 
g'eschwind    =    schnellflissig ,      ama  -  midu,     Regenwasser,     nige  -  asi, 
tiennftisse,  d.  h.  Fiisse  in  der  Stellung,  als  wären  sie  zum  Fliehen  be- 
reit u.  s.  w.     Wir  haben  da  in  Worteinheiten  verkapselte  Gebilde  iso- 
lirender  Sprachweise.     Ahnliches  findet  sich  nun  auch  in  Sprachen,  denen 
«iie  Bildung  zusammengesetzter  Wörter  entweder  gänzlich  versagt,  oder 
doch  nur  in  beschränktem  Masse  gestattet  ist.     Da  bleiben  die  Wörter, 
die   in  ihrem  Zusammenwirken  eine  einheitliche  Vorstellimg  ausdrücken 
Bollen,  zwar  selbständig,    werden  aber  ohne  lautliche  Beziehungszeichen 
aneinander   gereiht.      Im    Mandschu    heisst   anif/a    biya    (spr.    aha   bya) 
, Jahresmonat**    =   erster    Monat  des    Jahres,    statt   aniya-i  biya;   gala 
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obombi  die  Hände  waschen,  genauer  etwa  ^  band  waschen*^,  nure  omimln, 
Wein  trinken.  Das  Verbura  bildet  mit  seinem  Torausgehenden  Objecte 
ein  syntaktiscbes  Compositum;  stände  hier  das  Accusativsuffix  be,  dort 
das  Genitivzeichen  — i  dazwischen,  so  wäre  die  Einheit  der  Vorstellung 
unterbrochen.  So  kann  auch  in  einer  formenarmen  Sprache  die  recht- 
zeitige Unterdrückung  der  Formativlaute  sinnig  bedeutsam  werden. 

15.  Wichtig  ttir  die  äussere  wie  flir  die  innere  Form  der  Sprachen 
sind  die  Erscheinungen  der  Wortstellung.  Inwieweit  ist  die  Ordnung 
der  Satzglieder  freibeweglich  oder  starr?  Steht  das  grammatische  Sub- 
ject  vor  oder  hinter  dem  Verbum?  Stehen  die  genitivischen,  adjectivischen, 
adverbialen  Attribute  voran  (xler  nach?  Steht  das  Object  vor  oder  hinter 
dem  Verbum,  und  wird  es  vom  adverbialen  Attribute  unterschieden  oder 
nicht?  Und  wie  steht  es  mit  jenen  Erscheinungen,  die  man  als  Ein- 
sdiachtelungen  bezeichnet?  Kommen  sie  vor?  Sind  sie  geboten  oder  nur 
erlaubt?  Will  man  die  Sprachen  morphologisch  classificiren,  so  ist  es 
einseitig,  sich  bloss  an  dicj  W^ortbildung  zu  halten,  denn  nicht  das  Wort, 
sondern  der  Satz  ist  die  organische  Einheit  der  menschlichen  Rede,  ist, 
bildlich  gesprochen,  der  lebende  Körper.  Und  nicht  nur  die  BeschaflFen- 
heit,  sondern  auch  die  Topik  seiner  Glieder  ist  flir  den  Organismus  ent- 
scheidend. Wir  werden  hernach,  analytisch  vom  Ghmzen  zu  den  Theilen 
fortschreitend,  in  erster  Reihe  die  Stellungserscheinungen  in's  Auge  fassen. 

G.  Der  Formungstrieb. 

]Jer  regelmässige  Zweck  der  Rede  ist  Mittheilung.  Diesem  Zwecke 
kann  in  vielen  Fällen  auch  durch  ganz  formlose  Mittel  gentigt  werden, 
durch  Mienen,  Gesten  oder  Zurufe,  die  auf  nicht  höherer  Stufe  stehen. 
Ein  He!  oder  St!  ist  ein  Befehl,  ein  Pfui!  ist  der  völlig  zureichende 
Ausdruck  eines  sittlichen  oder  ästhetischen  Urtlieils.  Die  Sprache  kehrt, 
"WO  es  angeht,  iumier  und  immer  wieder  zu  diesen  kürzesten  und  be- 
quemsten Mitteln  zurück,  die  ja  gewiss  auch  zu  iliren  ursprünglichsten 
Mitteln  gehören.  W()rter,  ja  ganze  Sätze  verwandelt  sie  in  formlose 
Aus-  und  Zurufe;  das  bhöft,  bhö  =  He!  Sie!  der  alten  Inder  gilt  fiir 
eine  Zusammenziehimg  von  hhavan.  Seiender;  das  französische  7*^/«/?,  eng- 
lisch alas  entspricht  dem  italienischen  ah,  ml  iasso! 

Wir  sagen  wohl  nie  Alles,  was  wir  denken,  lassen  fast  immer  den 
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verständigen  Hörer  noch  dies  und  jenes  hinzuergänzen.  Und  doch  sagen 
viele  Sprachen,  wenn  man  sie  beim  Worte  und  beim  Buchstaben  nimmt, 
weit  mehr,  als  zur  Verständigung  nöthig  ist,  gewiss  auch  mehr,  als  der 
Redner  gedacht  und  beabsichtigt  hat.  Jene  Conventionellen  Redensarten, 
bei  denen  man  sich  nichts  denkt,  und  die  man  doch  weder  selbst  ver- 
nachlässigen noch  bei  Anderen  vermissen  mag:  sie  haben  in  den  sprach- 
lichen Formen  ihre  ebenbürtigen  Seitenstücke.  Jene  Anschauungen  z.  B., 
die  dem  grammatischen  Geschlechte  zu  Grunde  liegen,  sind  längst  unsemi 
Denken  und  Empfinden  freund  geworden,  und  doch  hält  die  Sprache  an 
den  entsprechenden  Formen  fest,  und  das  deutsche  Kind  lacht  über  den 
Ausländer,  der  etwa  ,die  Mond**  oder  „der  Bein**  sagt.  So  fest  wurzelt 
noch  das  nutzlose  Gewächs  im  Boden  unseres  Sprachgefühls. 

Doch  das  ist  kein  Wunder,  dass  wir  mit  der  Kraft  der  Gewohnheit 
am  Altererbten  festhalten;  das  kann  ja  nicht  anders  sein.  Räthselhaft 
ist  es  nur,  was  unsre  Urahnen  dazu  getrieben  haben  mag,  ihre  Rede 
mit  so  vielem  zwecklosen  Tand  zu  belasten.  Denn  an  sie  müssen  wir 
die  Frage  richten  aus  doppeltem  Grunde:  einmal,  weil  sie  die  Verant- 
wortlichkeit trifft,  und  zweitens,  weil  uns  nirgends  sonst  ein  so  weit- 
reichender Blick  in  die  Vorgeschichte  der  Sprache  vergönnt  ist. 

Für  zwecklos  aber  gilt  uns  in  ihrer  Sprache  Vieles,  was  doch  in 
ihrem,  der  Alten,  Sinne  gewiss  auch  seinen  Zweck  haben  musste,  wenn 
das  auch  nicht  der  Zweck  der  Mittheilung  war.  Dem  gegenüber  ist  es 
Tand  und  Ballast,  und  es  gilt  zu  erklären,  woher  und  wozu  dieser? 
Warum  hielten  die  Ahnen  der  Vedensänger  auf  Dinge,  die  die  Engländer 
längst  in  8  alte  Eisen  geworfen  haben :  auf  das  Genuswesen,  auf  die  Con- 
gruenz  und  auf  jene  Menge  verschieden  lautender  imd  gleich wertliiger 
Formen,  deren  jede  nur  für  einen  beschränkten  Kreis  des  Wortschatzes 
brauchbar  ist?  Woher  also  der  Luxus  der  verschiedenen  Conjugationen 
und  Declinationen? 

Die  allgemeine  Sprachwissenschaft  muss  hier  wie  immer  Fühlung 
suchen  mit  der  Gesittungsgeschichte  der  Menschheit.  Will  sie  aber  in 
unserem  Falle  etwa  eine  europäische  Dampfmaschine  oder  eine  jener  * 
riesigen  Eisenbahnbrüeken  imserer  Ingenieure  mit  den  als  Werkzeuge 
rohen  und  doch  so  reich  und  geschmackvoll  verzierten  Geräthen  eines 
wilden  Volkes  vergleichen,  imd  stellt  sie  dann  unseren  Sprachen  jene 
agglutinirenden  der  braunen  oder  schwarzen  Menschen  gegenüber,  so  ist 
ej$,  als  wären  plötzlich  die  Rollen  vertauscht.     Denn  nun  ist  auf  unserer 
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Seite  die  Form  Verschwendung,  und  drüben  die  verstandige,  zielbewusste 
Oekononiie.  Die  Parallele  bleibt  aber  doch,  auch  wenn  die  Linien  in 
entgegengesetzten  Richtungen  zu  laufen  scheinen.  Und  eben  das,  was 
jene  jugendlichen  Barharenvölker  an  ihren  Geräthen  üben,  das  hat  unsere 
Rasse  in  ihrer  Jugendzeit  auch  mit  der  Sprache  gethan. 

Es  ist  doch  nur  eine  höhere  Stufe  des  Spieltriebes,  jenes  Gre&lleu 
an  freier,  künstlerischer  Formung,  das  in  frischer  Laune  jeder  Schöpfung 
den  Stempel  der  eigenen  Individualität  und  Stimmung  aufdrücken  muss. 
Es  sei  die  künstlerische  Leistung  noch  so  gering:  schon  jener  Überschass 
von  Arbeit,  die  ich  meinem  Werke  über  den  blossen  Nützlichkeitsbedarf 
hinaus  zugewendet  habe,  ist  ein  Stück  Liebe  gewesen  und  hat  dem  todten 
StoflFe  für  alle  Zeiten  einen  Hauch  des  Persönlichen  gegeben.  Und 
ebenso  geschah  es  mit  der  Sprache.  Die  Seele  verlangte  ein  Mehreres 
als  jenen  Geschäftsstil,  der  in  objectiver  Klarheit  alles  Nothwendige 
sagt  und  weiter  nichts.  Sie  will  in  der  Sache  sich  selbst  wederfinden, 
wie  sie  sich  ihrer  Welt  gegenüber  gemüthvoll,  phantastisch,  launenhaft 
verhält,  will,  —  dass  ich  den  Ausdruck  wiederhole,  —  nicht  nur  etwas, 
sondern  auch  sich  selbst  aussprechen,  und  wird  um  so  sicherer  den 
Hörer  nicht  nur  zum  Mitdenken,  sondern  auch  zum  Mitfühlen  zwingen. 
Da  wirthschaftet  sie  aus  dem  Vollen,  —  sie  ist  ja  so  reich;  da  wird 
aucli  clem  Kleinsten  etwas  von  eigener  Zuthat  angeheftet,  erst,  nach  der 
Eingebung  des  Augenblickes,  sclieinbar  regellos  und  doch  immer  bedeut- 
sam; dann  je  länger  je  melir  unter  dem  Zwange  gewolmheitsmässiger 
Normen.  Soweit  die  Formdoubletten  unserer  Sprachen  aus  Urzeiten 
herrüliren,  mögen  sie  als  Denkmäler  jener  Periode  ungezügelter  Gestal- 
tungshist  «gelten. 

Ob  jene  nüchternen  Spraclien,  die  wir  agglutinirende  nennen,  vor- 
mals einen  ähnlichen  Zustand  durcldebt  haben,  wissen  wir  nicht,  und 
ich  sehe  kein  Mittel,  einen  Beweis  für  oder  yrider  zu  führen.  War  ilir 
Jugendleben  dem  indogennauLschen  ähnlich,  so  müssen  wir  zugestehen, 
dass  sie  viel  früher  „abgelegt  haben,  was  kindisch  war**.  Und  auch 
dies  ist  ihnen  weder  als  Verdienst,  noch  als  Glück  anzurechnen.  Der- 
selbe Gestaltungstrieb,  dessen  halbwelke  Früchte  noch  unsem  Sprachen 
anhaften,  hat  nachmals  die  Wimderwerke  europäischer  und  indischer 
Kunst  geschaffen;  die  Form  wurde  zum  Zwecke  erhol)en,  und  eben  da- 
mit wurden  die  Zwecke  höher  gesetzt,  die  Technik  härter  geschult.  Wo 
sich  gothische  Dome  erheben,  da  erfand  man  schliesslich  auch  jene  küh- 
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nen  und  doch  so  nüchternen  eisernen  Brücken  und  die  prosaischen  Ma- 
schinen, die  darüber  rollen.  Und  wo  die  Vedenlieder  und  die  homeri- 
schen Gesänge  gedichtet  wurden,  da  fand  nachmals  die  Philosophie 
Sprachen  vor,  denen  die  höchsten  Aufgaben  nicht  zu  hoch  waren. 

Seltsam  aber,  das  gleiche  Lob  gilt  nicht  nur  von  den  gealterten 
neueren  indogermanischen  Sprachen,  die  sich  des  Formeügepränges  nach 
Kräften  entledigen,  sondern  auch  Tom  Chinesischen,  das  seiner  seit  min- 
destens viertausend  Jahren  entbehrt.  Eine  innige,  sinnige  Lyrik,  eine 
reiche,  fein  ausgemeisselte  Prosa,  jedem  Fluge  des  Gedankens  dienstbar 
und  gerecht,  sind  auf  dem  Boden  einer  isolirenden  Sprache  erblüht. 
Und  schwerlich  ist  der  Formungstrieb  hier  schwächer,  als  er  bei  unsem 
indogermanischen  Urahnen  war;  er  hat  nur  andere  Bahnen  eingeschlagen 
und  einen  anderen  StoflF  bearbeitet:  nicht  das  Wortbildungs-  und  Wort- 
forniungswesen,  sondern  die  Syntax. 

Ich  glaube  mm,  wo  Poesie  oder  Rhetorik  blüht,  da  dürfe  man  ge- 
trost auch  von  sprachlichem  P^ormungstriebe  reden.  Und  wo  blühen 
nicht  die  Beiden,  oder  wo  blüht  nicht  wenigstens  die  eine  oder  andere 
von  ihnen?  Wir  lesen  von  den  kunst-  und  kraftvollen  Reden  amerika- 
nischer Indianer,  von  den  zierlich  gewandten  Plaidoyers  in  den  Gerichts- 
verhandlungen der  Bantuneger,  erfahren  immer  mehr  von  den  Lieder- 
schätzen der  ural-altaischen  imd  der  malaischen  Völker.  Ja  selbst  die 
armen,  verkommenen  Buschmänner  verwenden  ihre  glucksende  Spraclie 
zu  ausdrucksvoll  klangspielenden  Erzählungen,  Kunstwerken,  ebenbürtig 
ihren  meisterhaften  Thiersilhouetten,  gleich  diesen  entflossen  der  doj)- 
pelten  Quelle  feinfühliger  Naturbeobachtung  und  schöpferischer  Gestal- 
tungslust. 

Legen  wir  an  die  Sprachen  den  Massstab,  den  ich  in  Ermangelung 
eines  passenderen  Wortes  den  geschäftlichen  nennen  will,  fragen  wir: 
Wieviel  haben  sie  nöthig  zimi  Zwecke  der  zureichenden,  völlig  deutlichen 
ßedankenmittheilungV  so  ergiebt  sich  erstens  ohne  Weiteres,  dass  dies 
abhängig  ist  von  Art  und  Umfang  der  mitzutheilenden  Gedanken.  So 
und  soviele  Einzel  Vorstellungen,  so  und  soviele  logische  Beziehungen 
verlangen  Ausdruck  und  finden  ihn.  Und  dies  Bedürfnissmass  wird  je 
nach  dem  Gedankenleben  der  einzelnen  Völker  ein  sehr  verschiedenes 
sein.  Nun  stellen  wir  zweitens  an  die  Erfahrung  die  Frage:  Wie  ver- 
hält sich  der  Fomienvorrath  der  Sprachen  zu  diesen  ihren  geschäftlichen 
Erfordernissen?    Da  \nrd  sich  ein  mehr  oder  minder  l)edeutender  Über- 
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schiiss  herausstellen.  Je  genauer  wir  Sprachen  kennen  lernen,  desto 
reicher  pflegt  sich  vor  unseren  Blicken  ihre  grammatische  Synonymik 
zu  entfalten. 

Es  hat  aber  von  dem  gewählten  rein  geschäftlichen  Standpunkte 
aus  alles  das  als  synonym  zu  gelten,  wodurch  dem  Hörer  derselbe  Ge- 
dankeninhalt übermittelt  wird.  Vielleicht  ist  es  gut,  hierf&r  drei  der 
nächstliegenden  Beispiele  anzufahren. 

1.  Neben  der  activen  Ausdrucksweise  besitzen  viele  Sprachen  noch 
die  passive,  das  Tagalische  imd  seine  Verwandten  können  sogar  das 
Werkzeug  und  den  Ort  der  Handlung  zimi  Subjecte  des  Satzes  erheben. 
Ob  ich  nun  sage:  Ich  suche  das  Buch  mit  dem  Lichte  in  der  Kammer, 

—  oder:  Das  Buch  wird  von  mir  mit  dem  Lichte  in  der  Kanuner  gesucht, 

—  oder:  Die  Kammer  wird  von  mir  mit  dem  Lichte  nach  dem  Buche 
durchsucht  —  oder:  Das  Licht  wird  von  mir  in  der  Kammer  zum  Suchen 
nach  dem  Buche  gebraucht:  —  immer  erföhrt  der  Hörer  genau  die- 
.selbe  Thatsache. 

2.  Das  Gleiche  gilt,  ob  man  den  prädicativen  oder  den  attributiven 
Ausdruck  wählt,  ob  man  etwa  sagt:  Hoher  Berg,  —  oder:  der  Berg  ist 
hoch.  Beides  erweckt  dieselbe  Gesammtvorstellung.  Und  um  in  höhere 
Kreise  der  Syntax  zu  steigen,  auch  die  Periode  ist  gleichwerthig  den 
durch  Conjiinctionen  aneinandergereihten  Einzelsätzen,  in  die  wir  sie  auf- 
lösen. Auch  solche  Doubletteu  sind  in  der  Sprachen  weit  häufig,  mag  auch 
der  Periodenbaii,  wie  der  uralaltaLsche,  einem  aneinandergekoppelten  Eisen- 
biihnzuge  gleichen,  und  der  Vorrath  an  Conjunctionen  ärmlich  genug  sein. 

3.  Wohl  in  weitaus  den  meisten  Sprachen  ist  die  Wortstellung  an 
enge  und  strenge  Regeln  gebunden.  So  unverbrüchlich  und  unumgäng- 
lich in  allen  Stücken  sind  aber  diese  Regeln  meines  Wissens  nirgends, 
dass  sie  nicht  doch  noch  gewisse  Freiheiten  zuliessen.  Der  menschliche 
Geist  lässt  wohl  gern  in  seiner  Trägheit  das  Gewöhnliche  zur  bindenden 
Regel  werden.  Aber  nicht  immer  ist  er  gewillt,  mit  Zwangspass  auf 
gebundener  Marschroute  zu  wandern:  gewnsse  Freiheiten  behält  er  sich 
vor,  scheint  wohl  gar  sie  zu  erschleichen,  wenn  er  sich  die  Gesetze  der 
Sprache  dienstbar  macht,  indem  er  sich  ihnen  unterwirft.  Das  Franzö- 
sische liefert  bekanntlich  Meisterstücke  dieser  Kunst;  das  Chinesische 
desgleichen.  Doch  auch  viele  jener  Sprachen,  die  man  sonst  wohl  als 
formlose  schilt,  äussern  gerade  in  diesem  Punkte  einen  unverkennbaren 
Drang  nach  freierer  Gestaltung  des  Satzes. 
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Dass  in  Alledem  und  noch  in  vielen  anderen  Dingen  die  Sprachen 
sich  einen  gewissen  Luxus  gestattc^n,  ist  doch  unleugbar.  Und  gleich- 
wohl muss  auch  dieser  scheinbare  Luxus  einem  Bedürfnisse  entsprechen» 
denn  was  keinem  Bedürfnisse  entspricht,  hat  auf  die  Dauer  keinen  Be- 
stand. Nun  kann  in  unserem  Falle  das  treibende  oder  erhaltende  Be- 
dürfhiss  ein  objectiv,  durch  die  Sache  gebotenes  nicht  sein.  Folglich 
muss  es  subjectiv,  das  heisst  in  der  Seele  des  Redenden  begründet  sein 
und  nicht  der  Sache,  sondern  der  Form  selbst  gelten.  Mit  anderen 
Worten:  ich  will  nicht  nur  das  sagen,  sondern  ich  will  es  auch  so 
sagen  und  es  nach  Laune  und  Umständen  auch  noch  gan£  anders  sagen 
können.  Offenbar  bekundet  sich  auch  hier  ein  Formungstrieb,  mag  er 
auch  noch  so  bescheiden  in  seinen  Ansprüchen  sein. 

Diesen  Trieb  müssen  wir  wohl  von  vornherein  jeder  menschlichen 
Sprache  zuerkennen.  Ganz  absprechen  möchte  ich  ihn  höchstens  etwa 
jenen  armseligen  neugeborenen  Blendlingssprachen,  jenen  verwahrlosten, 
die  sich  der  internationale  Verkehr  oft  nur  zum  flüchtigen  Gebrauche 
erzeugt,  und  zwar  recht  eigentlich  zum  geschäftlichen  Gebrauche.  Nach 
Mass  und  Richtung  aber  äussert  der  Trieb  sich  verschieden,  und  inso- 
weit vermag  nur  die  eingehendste  Sprachkenntniss  ihn  gerecht  zu  l)eur- 
theilen.  Eine  erschöpfende  Synonymik-,  sowohl  eine  lexikalische  wie  eine 
grammatische,  müsste  zu  der  ErkenntnLss  führen,  inwieweit  und  wo  der 
sprachbildende  Geist  den  Drang  nach  subjectiver  Gestaltimg  der  Welt 
bethatigt.  Und  dann  müsste  die  Etymologie  nachweisen,  welcher  Mittel 
er  sich  zu  dieser  gestaltenden  Arbeit  bedient  habe.  Da  wird  man  denn 
bei  den  meisten  Sprachen  sehr  bald  in  das  Nebelreich  der  Hypothesen 
gerathen.  Endlich  kann  nur  die  gründlichste  Kenntniss  des  lebendigen 
'Sprachgebrauches  über  jene  wichtigen  Punkte  entscheiden:  inwieweit  das 
Formbewusstsein  noch  in  der  Sprache  lebendig,  oder  die  Form  nur  aus 
h'äger  Gewohnheit  beibehalten  sei,  und  inwieweit  ein  ursprünglich  stoff- 
liches Mittel  formal  empfunden  werde?  Deshalb  dünken  mir  die  hierher 
gehörigen  Fragen  so  heikler  Art,  dass  die  Wissenschaft  nur  zögernd, 
nach  langer  historisch-kritischer  Vorarbeit,  an  sie  herantreten  sollte.  Nur 
das  zu  Tage  Liegende  gestattet  eine  sofortige  Beurtheilung. 

Ein  Anderes  ist  es,  eine  Behauptung  durch  den  Beweis  des  Gegen- 
theiles  widerlegen,  ein  Anderes,  dem  Gegner,  der  die  Behauptung  auf- 
gestellt hat,  die  Beweislast  auf  die  Schultern  wälzen.  Jenes,  den  posi- 
tiven,   inductiven    Beweis    für    meine    Meinung,    durfte    ich    eben    nach 
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meinen  grundsätzlichen  Anforderungen  nicht  untemelimen.  Eine  aprio- 
rische Wahrscheinlichkeit  aber  hoiBFe  ich  nunmehr  flir  meine  Ansicht  be- 
ansjjruchen  zu  dürfen,  und  damit  fiele  die  Beweislast  auf  Jene,  die  die 
grosse  Melirzahl  der  Sprachen  der  Formlosigkeit  anklagen.  Denn  das 
el>en  ist  streitig,  ob  der  sprachliche  Formungstrieb  allgemein  menschhch 
oder  nur  ein  Vorrecht  gewisser,  besonders  begnadeter  Rassen  sei.  Indem 
ich  dies  zu  erörtern  versuchte,  war  es  unausbleiblich,  dass  ich  ein  Stuck 
vor-  und  liineingriflf  in  jenen  Theil  unserer  Wissenschaft,  der  sich  mit 
der  W^erthsbestimniung  der  Sprachen  beschäftigt. 

Ehe   wir  aber   zu   dieser   übergehen,    müssen   wir   eine   Reihe  der 
wichtigsten  Mittel  und  Gründe  der  Sprachformung  untersuchen. 

111. 

Die  Wortstellung.*) 

Psychologisohes  Subjeot  und  Prädioat. 

Nach  der  Agglutinationstheorie  haben  wir  in  den  Affixen  l]l)er- 
bleibsel  vormals  selbständiger  W^örter  zu  erblicken:  das  durch  Anfügung 
oder  Anbildung  gestaltete  Wort  zeigt  mithin  vorgeschichtliche  AVort- 
stellungsgesetze  gleichsam  in  fossiler  Erstarrung.  W^ollen  wir  aber  den 
Erscheinungen  der  Wortfolge  bis  auf  ihren  letzten  Grund  nachgehen,  so 
ist  es  mit  der  paläontologischen  Untersuchung  nicht  gethan.  Wir  haben 
die  Sprache  da  aufziusuchen ,  wo  ihr  das  ausschliessliche  Merkmal  der 
Gliederung  noch  fehlt:  auf  ihrem  vorsynthetischen  Standpunkte,  da  wo 
sie  noch  ilire  Arbeit  in  vereinzelten  Stimmäusserimgen  leistet.  Denn  dies 
ist  der  Anfang,  oder  richtiger  der  Vorläufer  aller  menschlichen  Rede: 
der  Rede  des  Kindes,  —  das  können  w^ir  täglich  beobachten,  —  und  der 
Rede  der  Urmenschen,  —  das  dürfen  wir  getrost  annehmen. 

W^as  auf  diese  einfachste  ^^'eise  ausgedrückt  werden  kann,  ist  nicht 
viel.  Aber  eben  darum  ist  die  Ausdrucksweise  für  ihre  bescheidenen 
Zwecke  genügend.  Versuchen  wir,  diese  Zwecke  unter  eine  einheitliche 
Kategorie  zu  bringen. 


* 

*)  Vergl.  meine  Aufsätze  in  Lazarus  und  Stbinthal's  Ztschr.  f.  Völkerpsych 
und  Sprachwiss.  Bd.  VI  und  VIII  und  in  Techmer*s  Internat.  Ztschr.  f.  allgem* 
Sprachwiss.  Bd.  III,  S.  100  üg. 
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Bei  diesem  Versuche  brauchen  wir  uns  nicht  auf  den  kleinen  Vor- 
kh  so  genannter  Naturlaute  zu  beschränken,  die  in  unseren  Sprachen 
ch  als  bescheidene  Geduldete  fortleben.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass 
r  Sprachschatz  unserer  Urahnen  ihrem  Mittheilungsbedürfnisse  reich- 
h  entsprochen  habe.  Wo  neue  Zwecke  neue  Mittel  erheischten ,  da 
rd  man  in  jenen  Zeiten  jugendlicher  Schöpfungskraft  nicht  arg  in 
»rlegenheit  gewesen  sein;  und  die  Lebensbedingungen  waren  noch  so 
ifach,  dass  man  auf  das  Verständnis«  der  Hörer  rechnen  durfte.  Presste 
r  Schmerz,  die  Angst,  das  Erstaunen,  die  Freude  einen  Schrei  aus,  so 
ir  dieser  an  sich  ausdrucksvoll  genug;  und  das  Gleiche  gilt  erst  recht 
n  jenen  Schallnachahraungen,  womit  man  Gegenstände  und  Ereignisse 
r  Aussen  weit  bezeichnen  mochte.  Rufe,  Befehle,  Ausdrücke  der  Zu- 
mmung  oder  Ablehnung,  Deutelaute,  Namen  für  die  nächststehenden 
jrsonen  und  die  nächstliegenden  Bedürfnisse,  vielleicht  auch  für  das  Ich 
er  das  Hier  und  ein  Frageruf  wurden  bald  gemein  üblich;  und  somit 
rften  die  Umrisse  jener  ältesten  Sprache  gezeichnet  sein. 

Jetzt  gelte  es,  diese  Sprache  in  gegliederte  menschliche  Rede  zu 
ertragen,  so  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  der  Ruf  enthält  noch 
entfaltet  Subject  und  Prädicat  zugleich,  oder  er  ist  seinem  Inhalte 
ch  dergestalt  einseitig,  dass  von  den  zwei  nothwendigen  Gliedern  des 
gischen)  Satzes  immer  eins  unausgedrückt  bleibt,  also  zu  ergänzen  ist. 
yer  auch  das  leuchtet  ein,  dass  die  Ergänzung  sich  als  selbstverständ- 
h  bieten  muss;  denn  sonst  würden  die  Rufe  ihren  Zweck  verfehlen. 

Bei  jenen  Emplindungslauten  gilt  ohne  Weiteres  die  erste  Person 
;  Subject:  Au!  =  ich  leide  Schmerz.  Die  zweite  Person  ist  selbstver- 
Indliches  Subject  der  Befehle:  He!  =  Komm  her!  St!  =  Sei  still!  u.  s.  w. 

Noch  heute  jedoch  begnügen  wir  uns  in  unzähligen  anderen  Fällen 
t  der  bruchstückweisen  Rede,  und  eine  Reihe  solcher  Fälle  wollen  wir 
trachten. 

Ich  sehe  im  Walde  sich  etwas .  bewegen,  weise  mit  dem  Finger  hin 
d  rufe:  „Dort!*  Die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  wird  dadurch  erregt 
d  auf  einen  bestimmten  Punkt  gerichtet.  Der  Andere  sagt:  „Ein  Eich- 
m;*  denn  er  nimmt  an,  dass  ich  das  Thier  nicht  erkannt  habe;  und 
n  bin  ich  verständigt. 

Bei  einem  Wettrennen  richten  sich  Aller  Blicke  auf  einen  Renner, 
r  eben  mit  plötzlich  verdoppelter  Anstrengung  aus  dem  hintersten 
iede  in's  Vordertreffen  strebt.     Man  ruft:    .Der  Blaue!*    -Die  Fuchs- 
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Stute!*  Der  Eine  deutet  auf  das  Pferd,  der  Andere  auf  den  Reiter,  Beide 
meinen  dasselbe,  und  Jeder  versteht  sie. 

Dem  Diener  braucht  man  bloss  die  gewünschte  Sache  zu  nennen, 
und  er  weiss,  das»  er  sie  bringen  soll.  Daftir  meldet  er  ebenso  kurz: 
„Herr  N.  N."  und  die  Herrschaft;  versteht,  dass  der  Grenannte  draussen 
ist  und  seinen  Besuch  machen  will. 

Der  gewöhnlichste  Fall  aber  ist  der  der  Antwort  und  des  fortge- 
setzten Gespräches.  Wer  ist  das?  —  N.  N.  —  Und  der  Andere?  — 
X.  —  Woher?  —  Aus  A.  —  Was  machen  sie  hier?  —  Sie  sehen  sich 
um.  —  Um  sich  hier  niederzulassen?  —  Vielleicht. 

Diese  Beispiele  werden  genügen.  Sie  zeigen,  dass  überall  da,  wo 
die  Rede  sich  mit  blossen  (logischen)  Satztheilen  begnügt,  das  ihr 
Fehlende  ander wärtsher  gegeben  ist,  sei  es  durch  die  Worte  des  Ge- 
sprächsgenossen, sei  es  durch  die  sonstige  gemeinsame  oder  gegenseitige 
Lebenslage  der  beiden  Redenden.  Je  enger  also  die  Beziehungen  zwischen 
den  Menschen  sind,  je  gemeinsamer  und  beschränkter  ihr  geistiger  Ge- 
sichtskreis ist,  je  deutlicher  sich  den  Umständen  nach  ihr  gemeinschaft- 
liches Interesse  ergiebt:  desto  sicherer  wird  jene  halbe,  elliptische  Rede 
ihren  Zweck  erfüllen.  Durch  lebhafte  Mienen  und  Gesten  ergänzt,  mochte 
sie  lange  Zeit  hindurch  den  einfachen  Bedürfnissen  der  Urmenschen  ge- 
nügen. 

Nebenbei  wollen  wir  eines  verwandten  Herganges  in  der  Wort- 
schöpfung gedenken.  Denn  der  Mensch  verfahrt  in  der  sprachlichen  Be- 
zeichnimg seiner  Einzel  Vorstellungen  noch  heute  genau  so,  wie  er  es  vor 
Alters  mit  dem  Ausdrucke  seiner  Gedanken  gethan  hat:  andeutend,  Bruch- 
stücke statt  des  Ganzen  ge1)end.  Unter  allen  Merkmalen  des  Vogels 
greift  er  die  eine  oder  andere  heraus,  nennt  ihn  jetzt  den  Gefiederten, 
jetzt  den  Fliegenden,  jetzt  den  Eierlegenden,  und  weiss,  dass  der  Hörer 
das  Bild  ergänzen  wird.  Der  Vorzug  liegt  nur  darin,  dass  solche  Ab- 
kürzungen durch  die  Gewohnheit  eindeutig  geworden  sind,  etwa  wie  die 
Commandorufe:  Halt!  Feuer! 

Natürlich  geschah  es  auch  zuweilen,  dass  Einer  mehrere  solcher 
einwortigen  Äusserungen  nacheinander  that.  Jetzt  wendete  er  sich  an 
den  A:  „Komm!*  und  dann  an  den  B:  „Geh!*  Jetzt  machte  er  den  C 
auf  Zweierlei  aufmerksam,  rief  etwa,  mit  den)  Finger  deutend:  „Ein 
Eber!  .  .  .  Ein  Wolf!'^  Das  sind  je  zwei  Reden  (Rufe),  die  logisch 
ebensowenig  zusanimenhängen,  wie  grammatisch. 
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Aber  auch  das  kam  und  kommt  heute  noch  vor,  dass  solche  gram- 
matisch isolirte,  also  eigentlich  ungrammatische  Rufe  durch  ein  logisches 
Band  miteinander  verknüpft  sind.  Der  Hergang  ist  dann  allemal  der, 
dass  der  erste  Ruf  dem  Rufenden  selbst  nicht  genügt  hat,  und  er  nun 
einen  zweiten,  vielleicht  noch  mehrere  weitere  folgen  lässt.  Hier  sind 
zwei  Fälle  möglich. 

Entweder  die  aufeinanderfolgenden  Rufe  vertreten  denselben  Theil 
des  Gedankens,  etwa  das  Prädicat:  „Herrlich!  .  .  .  Prächtig!**  oder  den 
Vocativ:  «Karl!  .  .  .  Bruder!*  —  oder  was  sonst. 

Oder  die  Rufe  ergänzen  einander  dei^estalt,  dass  sie  beide  Seiten 
des  Satzes  ergeben.  Sprachlich  sind  sie  noch  unverbunden,  in  der  Seele 
des  Rufenden  war  jeder  Ruf  Erzeugniss  eines  besonderen  Impulses;  diese 
Impulse  aber  hängen  unter  sich  ursächlich  zusammen,  und  die  einzelnen 
Rufe  gestalten  sich  in  der  Seele  des  Rufers  wie  des  Hörers  zu  einer 
höheren  Einheit,  die  nur  nicht  mehr  einseitig  ist.  Wir  müssen  dies  an 
ein  paar  Beispielen  erläutern.  Jemand  fällt  und  bricht  sich  den  Arm. 
Sein  Ruf  ,Au!*  besagt  nun,  dass  er  Schmerz  empfindet;  was  ihm  weh 
thut,  wissen  die  Anderen  nicht.  Nun  ruft  er:  „Mein  Arm!**  —  und 
dann,  da  er  den  Schaden  erkannt  hat:  „ Gebrochen !*  —  Eine  Mutter 
ruft  ihrem  Manne  zu:  „Unser  Kind!"  Sie  hat  plötzlich  an  dem  Kinde 
schreckhafte  Veränderungen  wahrgenommen.  Jetzt  merkt  sie,  in  welcher 
Grefahr  es  schwebt,  und  schreit  auf:  „Krämpfe!**  —  A.  und  B.  gehen 
durch  den  Wald.  A.  sieht  in  der  Feme  Rehe,  weist  hin  und  flüstert: 
^Dort!**  B.  scheint  nicht  zu  bemerken,  um  was  es  sich  handelt,  und  nun 
fugt  A.  hinzu:  „Rehe!**  Das  Ergebniss  ist  überall  dasselbe.  Es  ballen 
sich  in  der  Seele  des  Hörenden  die  Einzelvorstellungen  zu  einem  Ge- 
sammtbilde  zusammen,  und  dies  geschieht  natürlich  in  der  Ordnimg,  in 
welcher  die  Einzelvorstellungen  empfangen  werden.  Ob  dem  Rufenden 
von  Anfang  an  dasselbe  Gesammtbild  vorgeschwebt,  imd  er  nur  hinter- 
drein das  Bedürfniss  empfunden,  es  durch  Zusätze  zu  ergänzen  und  ver- 
ständlich zu  machen,  oder  ol)  er  die  neuen  Vorstellungen,  die  seine  Rufe 
erwecken,  selbst  erst  durch  weitere  Beobachtung  gewonnen  hat:  das 
bleibt  vorerst  dahingestellt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  in  der  Vorgeschichte  der  mensch- 
lichen Sprache  dergleichen  schon  sehr  früh  und  sehr  oft  ereignet  haben 
muss.  Es  war  die  Vorstufe  der  gegliederten,  das  heisst  der  eigentlich 
menschlichen  Rede,  es  war  die  Vorstufe  der  Syntax.     Der  nächste  Schritt, 
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den  es  zu  thun  j^alt,  war  anscheinend  verschwindend  klein,  und  doch^ 
geradezu  entscheidend.  Das  Entscheidende  aber  lag  wesentlich  im  inne- 
ren, seelischen  Thatbestande.  Waren  früher  die  Bestandtheile  der 
(lesammt- Vorstellungen  ruckweise,  auf  ruckweise  sich  ein  findende 
Antriebe  im  Rufen  hervorgebrochen:  so  zerlegte  nunmehr  der  (Jeist 
vom  Beginn  der  Rede  an  den  ihm  vorschwebenden  Gedanken  in 
seine  Theile,  um  ihn  aus  jenen  Theilen  in  fortlaufender  Rede  vor  dem 
Hörer  wieder  aufzubauen«  Das  Äussere  dabei  will  nicht  viel  besagen, 
und  wenn  ich  von  fortlaufender,  zusammenhängender  Rede  spreche,  so 
lasse  man  dies  als  einen  Euphemismus  gelten.  In  der  That  wird  sich 
die  neue  Erscheinungsform  der  Sprache  zu  der  alten  nicht  besser  ver- 
halten haben,  als  etwa  der  Ruf:  ,Da  Rehe!*  sich  zu  den  zwei  auf- 
einanderfolgenden Rufen:  ,Da!  .  .  .  Rehe!*  verhält. 

Die  Art  des  inneren  Zusammenhanges  zwischen  den  Redegliedem 
1)lipb  natürlich  noch  unbestimmt.  Es  war  wie  noch  heute  mit  der 
Sprache  der  Kinder,  wo  «Papa  Hut*  Beides  bedeuten  kann,  sowohl:  Des 
Vaters  Hut,  als  auch:  Der  Vater  hat  den  Hut  aufgesetzt.  Wir  mit  un- 
serer gebildeten  Sprache  imd  mit  unsenn  geschulten  Denken  unter- 
scheiden wohl  scharf  zwischen  den  verschiedenen  Auffassungen  derselben 
Gesammtvorstellung.  Jetzt  reden  wir  in  Sätzen:  , Der' Fuchs  fangt  den 
PI  äsen",  oder:  „Der  Hase  wird  vom  Fuchse  gefangen**.  Jetzt  wieder 
bilden  wir  ])losse  Satztheile,  lassen  je  eine  der  drei  Einzelvorstellungen 
durch  die  l)eiden  anderen  näher  bestimmt  werden:  „Der  den  Hasen 
fangende  Fuchs,  —  der  vom  Fuchse  gefangene  Hase*,  wohl  auch:  „des 
Fuchses  Hasenfang*.  Im  Grunde  ist  es  immer  dasselbe  Bild,  das  uns 
vorschwebt.  Auf  jenem  naivsten  Standpunkte  menschlicher  Rede  gab  es 
h()clisteus  so  viele  Ausdrucksmöglichkeiten  als  Möglichkeiten  der  Stellung: 
ahc,  ad)^  hai\  hca,  cab,  cba:  , Fuchs  fangen  Hase,  Fuchs  Hase  fangen, 
Fangen  Fuchs  Hase*  u.  s.  w.  Das  Bild  zerlegte  sich  in  drei  Theile:  die 
beiden  Thiere  imd  das  Fangen,  und  der  Redende  hatte  die  Wahl,  wie 
er  diese  Theile  ordnen  wollte. 

Diese  Wahl  mochte^  sehr  frei  sein,  aber  gewiss  war  sie  nicht  zu- 
fällig, sondern  bedeutsam.  Wir  müssen  fragen,  wodurch  sie  bestimmt, 
was  also  durch  sie  ausgedrückt  wurde. 

Die  Untersuchung  wird  erleichtert,  wenn  wir  uns  zunäclist  in  die 
Seele  des  Hörenden  versetzen.  Di(j  emplangt  mit  dem  ersten  Worte,  das 
sie  vernimmt,    eine   Vorstellung  a.     Sie  fragt  erwartungsvoll:    Was  ist 
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mit  a?  Da  wird  ihr  b  gegeben.  Nun  summirt  sie  a  und  b  zu  einer 
Einheit  (a  +  '0  ^"^^  fragt  weiter:  Was  ist  (a  +  ^)?  -Als  Antwort  em- 
pfangt sie  die  neue  Vorstellung  c.  Der  Satz  laute:  „Hase  Fuclis  fangen^, 
so  sagt  ihr  das  erste  Wort,  dass  sie  sich  einen  Hasen  vorzustellen  habe. 
Das  zweite  Wort  zeigt  ihr  an,  dass  der  Hase  in  irgendwelche  Beziehung 
zum  Fuchse  getreten  sei.  Und  das  dritte  Wort  erklärt  ihr  die  Art 
dieser  Beziehung.  Dass  der  Hase  dabei  der  leidende  Theü  ist,  ergie])t 
sich  derweile  nur  aus  der  Natur  der  Sache.  Granz  dasselbe  geht  in  uns 
Tor,  wenn  wir  dem  lallenden  Redeversuche  eines  Kindes  lauschen:  von 
Wort  zu  Wort  ballt  sich  das  Gehörte  zu  einer  Einheit  zusammen,  und 
sollen  wir  unsere  Erwartung  in  Form  einer  Frage  ausdrücken,  so  lautet 
die:  ,Was  ist  damit?*  Und  wenn  das  Kind  den  Faden  verloren  hat  und 
innehält,  so  fragen  wir  es  auch:  „Was  ist  damit.**  Das  heisst:  Das 
Gehorte  verhält  sich  zu  dem  weiter  Erwarteten,  wie  ein  Sub- 
ject zu  seinem  Prädicate.  Es  ist  wie  mit  den  zwei  Papierrollen  im 
Telegraphenapparate:  hier  che  beschriebene,  die  immer  stärker  anschwillt, 
dort  der  glatte  Papierstreifen,  der  noch  vollgeschrieben  werden  soll  und, 
indem  er  es  wird,  zur  anderen  Rolle  hinübergleitet. 

Um  nun  im  Bilde  zu  bleiben:  der  Redende  weiss  Beides,  sowohl 
was  auf  der  beschriebenen  Rolle  steht,  als  auch  was  auf  den  leeren 
Theil  des  Streifens  noch  kommen  soll.  Im  übrigen  jedoch  wird  der 
seelische  Hergang  bei  ilim  und  beim  Hörenden  parallel  sein.  Was  er 
eben  den  Andern  erfahren  lässt,  das  hat  er  selbst  unzählige  Male  erlebt. 
Er  redet,  das  heisst  er  verlangt,  dass  der  Andere  ihm  nachdenke  was 
und  wie  er  ihm  vordenkt.  So  hat  er  sich  schon  zur  Hälfte  in  die  Seele 
des  Hörers  hineinversetzt.  Nun  leitet  er  mit  dem  ersten  Worte  des 
Anderen  Denken  auf  eine  gewisse  Vorstellung  und  dann  weiter  und 
immer  weiter,  immer  neue  Erwartungen  jetzt  erweckend,  jetzt,  gleich 
darauf,  befriedigend.  Insoweit  und  in  diesem  Sinne  waltet  zwischen  dem 
Ich  und  dem  Du.  eine  natürliche  Sympathie.  Und  sie  waltet  auch  un- 
gewollt und  unbewusst.  Der  Redner  braucht  nur  seinem  eigenen  Triebe 
zu  folgen,   so  wird  er  auf  den  Hörer  die  entsprechende  Wirkung  üben. 

Welches  ist  aber  dieser  Antrieb?  Das  Bild  des  Ganzen  schwebt  mir 
vor;  die  Theüe  halte  ich  in  Händen,  um  sie  nachschaflfend  aufzubauen. 
Was  bestimmt  mich,  erst  diesen  aufzustellen,  dann  den,  dann  jenen? 
Offenbar  ist  es  dies,  dass  ich  erst  dasjenige  neime,  was  mein  Denken 
anregt,  worüber  ich  nachdenke,  mein  psychologisches  Subject,  und 
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dann  das,  was  ich  darüber  denke,  mein  psychologisches  Prädicat, 
und  dann  wo  nöthig  wieder  Beides  zum  Gegenstande  weiteren  Denk^is 
und  Redens  mache. 

Dies  Alles  dürfte  sich  aus  der  Natur  der  Sache  ergeben.  GKlt  es 
aber  den  inductiven  Beweis  zu  führen,  so  müssen  wir  mit  den  Beispielen 
wählerisch  sein;  denn  die  Stellungserscheinungen  der  Sprachen  sind  nicht 
gleichwerthig. 

Erstens  Lst  in  den  meisten  Sprachen  die  Wortstellung  einigermassen 
gebunden:  das  Attribut  oder  Object  steht  ein-  für  allemale  voran  oder 
nach,  das  Verbum  muss  entweder  hinter  oder  vor  seinem  Subjecte 
stehen  u.  s.  w.  Hier  wandert  der  Gedanke  gewohnheitsmässig  auf  einer 
vorgezeichneten  Marscliroute.  Verlässt  er  diese,  gelingt  es  ihm,  sie  durch 
Inversionen  oder  veränderte  Satzbildimg  zu  umgehen:  so  beweist  er  eben 
dadurdi,  dass  eine  andere  seelische  Macht  zeitweilig  die  Allgewalt  der 
Gewohnheit  ü})erw^unden  hat.  Unter  den  uns  nächstliegenden  Sprachen 
bietet  die  französische  1)esonders  lehrreiche  Beispiele  dieser  Art. 

Zweitens  kann  sich  das  seelische  Bedürfniss,  imi  das  es  sich  hier 
handelt,  nur  da  voll  entfalten,  wo  nicht  noch  andere  Einflüsse  mitwirken. 
Am  Klarsten  natürlich  in  der  mittheilenden  Rede.  Aber  auch  die  muss 
möglichst  frei  imd  Lsolirt  sein.  Die  Antwort  ist  abhängig  von  der  Frage; 
die  Fortsetzung  der  eigenen  Rede  steht  unter  dem  Einflüsse  des  Vor- 
hergegangenen. Also  einfache  Urtheile,  thatsächliche  Mittheilungen  oder 
Sinnsprüclie  werden  den  })rauchbarsten  Untersuchungsstoff  bieten.  Wählen 
^^^r  darnach  unsere  Beispiele. 

Ich  kann  sagen:  „Der  16.  März  ist  mein  Geburtstag**,  oder:  „Mein 
Geburtstag  ist  der  16.  März."  Hier  leuchtet  der  Unterschied  beider 
Sätze  ohne  Weiteres  ein;  denn  Subject  und  Prädicat  sind  gleichermassen 
substanti>dsche  Satztheile,  und  jeder  empfindet,  wie  diese  Satztheile  mit 
der  Stellung  auch  die  Rollen  wechseln. 

Setze  ich  statt:  der  16.  März:  gestern,  oder  vor  drei  Tagen  war  .  . ., 
so  wird  anscheinend  die  Sache  schon  schwieriger,  denn  nun  ist  der  eine 
der  l)eiden  Satztheile  adverbial,  kann  also  nicht  granmiatisches  Subject 
sein.  Psychologisches  Sul)ject  ist  er  aber  darum  nicht  minder;  denn  nach 
wie  vor  rede  ich  von  einem  gewissen  Tage  und  sage  von  ihm  aus,  dass 
er  mein  Geburtstag  war. 

In  dem  Sprich worte:  „Mit  Speck  fängt  man  Mäuse"  ist  das  gram- 
matische Subject    „man".     Ganz  gewiss  ist   dies  a1)er  nicht  das  psycho- 
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logische  Subject,  nicht  Dasjenige,  wovon  die  Rede  ist.  Vielmehr  ist  die 
Rede  vom  Mittel,  und  der  Sinn  ist:  Lockimgen  und  Sclmieicheleien  sind 
das  Mittel  imi  Leichtsinnige  zu  fangen.  Hiesse  es  umgekehrt:  „Mäuse 
fangt  man  mit  Speck**,  so  handelte  der  Satz  von  den  leichtsinnigen  Leuten 
und  sagte  von  ihnen  aus,  wie  sie  zu  fangen  seien.  Die  letzten  drei 
Wörter  ^ fangt  man  Mäuse**  dulden  ])ekanntlich  keine  Umstellung,  bieten 
daher  zu  keiner  Beobachtung  StoflF. 

In  dem  Satze:  „Manus  manum  lavat*  herrscht  die  gewöhnliche  la- 
teinische Wortfolge:  Subject,  Object,  Verbum.  An  sich  wäre  nun  jede 
andere  Stellung  auch  erlaubt;  dem  Sinne  aber,  dass  Gleich  und  Gleich 
einander  helfen,  entspricht  doch  nur  die  eine  Wortordnung. 

In  Ciceros  erster  catilinarischer  Rede  (cap.  I  §.  3),  steht  der  Satz: 
,,Wir  haben  gegen  Dich,  Catilina,  einen  gewaltigen  und  strengen  Senats- 
beschluss."  Lässt  man  dies  einen  Schüler  ins  Lateinische  übersetzen,  so 
wird  vermuthlich  dasErgebniss  sein:  Vehemens  et  grave  in  te,  Catilina, 
senatusconsultum  habemus.  Das  fangt  gleich  polternd  an.  Cicero  aber 
macht  es  anders,  so  etwa  mit  der  kalten  Grausamkeit  eines  Henkers  ver- 
gangener Jahrhunderte,  der  der  Folter  die  Territion  vorausgehen  liess: 
„Da  habe  ich  etwas  —  habemus  — .  Siehe  her,  es  ist  eine  Zange  — 
BenatuscmmiUum  — .  Damit  werde  ich  Dich  zwicken  —  in  te,  Catilina  — . 
Es  wird  Dir  aber  selir  weh  thun  —  vehemens  et  grave  !'^  Wie  anders 
wirkt  das  auf  die  Nerven! 

U])eraus  wirksam  und  für  unsem  Zweck  zutreffend  sind  französische 
Wendungen  wie:  „Votre  frere,  jai  de  ses  nouvelles."  „Cette  lettre,  je 
Tai  lue.*  Hier  wird  das  psychologische  Subject  isolirt,  nicht  an,  sondern 
vor  den  Anfang  des  grammatischen  Satzes  gestellt  mid  dann  im  Satz- 
innem  durch  Deutewörter  gedanklich  wiederholt.  Genau  dasselbe  Ver- 
fahren ist  im  Chinesischen  üblich. 

Sprachen,  in  denen  sonst  die  adverbiale  Bestimmung  ihren  festen 
Platz,  sei  es  vor,  sei  es  hinter  dem  Verbum  hat,  pflegen  wolil  für  An- 
gaben der  Zeit,  des  Ortes,  des  Grundes,  der  Umstände  Ausnalimen  zu 
gestatten,  die  geradezu  zur  Regel  werden  können.  So  ist  es  z.  B.  für 
die  chronikalisclie  Erzähhuigsweise  der  Chinesen  bezeiclmeud,  dass  regel- 
mässig erst  die  Zeit,  dann  der  Ort,  dann  das  Subject  der  Begeljenheit  ge- 
nannt wird.  Es  sind  das  so  zu  sagen  drei  Überscliriften,  die  ein  sich  stufen- 
weise verengendes  psychologisches  Subject  darstellen:  Was  gescliah  damals? 

Was  geschah  damals  dort?  Was  geschah  damals  dort  mit  Dem  und  Dem? 
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Auch  das  ist  öfter  zu  beobachten,  dass  Spracben,  die  sonst  das 
Verbum  hinter  das  Subject  setzen,  die  umgekehrte  Reilienfolge  gestatten, 
wenn  das  Verbum  ein  Inerscheinungtreten  oder  Sinnfalligwerden  an- 
zeigt. Der  Sinneseindruck  ist  dann  psychologisches  Subject,  und  der  Ur- 
heber, das  granmiatische  und  logische  Subject,  wird  davon  ausgesagt. 
Im  Chinesischen  Ist  hid  m,  descemlü  pluvia,  =  es  regnet,  hinp  lüi,  ü 
tonUrus  =  es  donnert. 

Bezeichnend  sind  ü})erhaupt  jene  Fälle,  wo  die  Sprachen  einer  festen 
Wortfolge  huldigen  oder  doch  eine  solche  bevorzugen,  —  und  das  Eine 
oder  das  Andere  mag  wohl  überall  stattfinden.  Denn  was  anderes  war 
es,  was  der  Wülkür  Schranken  setzte,  als  eine  nationale  Denkgewohnheit, 
derzufolge  die  Vorstellungen  sich  am  Liebsten  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  abrollen?  Hier  zeigt  sich  die  Sprache  zugleich  als  Gebilde 
und  Bildnerin  des  Volksgeistes,  und  darauf  werden  wir  an  einer  späteren 
Stelle  zurückkommen. 

Ich  glaube,  wir  haben  liiermit  eine  der  ältesten,  so  zu  sagen  embryo- 
nalen grammatischen  Kategorien  aller  menschlichen  Sprache  kennen  gelernt. 
Lange  Zeit  hindurch  mochte  sie  neben  den  verschiedenen  Arten  der  Em- 
phase die  einzige  ihrer  Art  sein,  und  eben  darum  erscheint  sie  uns  als  ebenso 
unbestinmit,  vde  sie  allgemein  war.  Logisch  unbestimmt  w^ar  sie  allerdings 
insofern,  als  sie  der  Mannichfaltigkeit  der  logischen  Beziehungen  noch 
niclit  Rechnung  trug.  Aber  eine  Kategorie  war  sie  darum  nicht  weniger, 
und  zwar  eine  grammatische  Kategorie.  Wenn  anders  meine  Deduction 
riditig  war,  so  muss  diese  Kategorie  in  allen  Sprachen  gegenwärtig  sein, 
so  mannichfaltig  auch  sich  ihre  Wirkungen  äussern  mögen. 

Gehen  wir  aber  nun  nach  Anleitung  der  Agglutinationstheorie  auf 
die  Vorzeit  der  uns  bekannten  Sprachstämme  zurück,  suchen  wir  hinter 
den  Agglutinationen  alte  syntaktische  Gebilde:  so  ergeben  sich  manche 
überraschende  Beobachtungen.  Der  Indogermane  hat  vor  Alters  das 
Verbum  stets  vor  seinem  logischen  Subjecte  genannt,  also  nach  Art 
der  Semiten  und  Malaien  das  verbale  Prädicat  zum  psychologischen  Sub- 
jecte gemacht;  *  ed-mi  =  ich  esse.  Der  Semite  dagegen  nannte  die 
vollendete  That  vor,  die  noch  unvollendete  dagegen  nach  ihrem  Subjecte: 

aral)isch:  v^^Jj^'  qataUa,  du  hast  getödtet,  dagegen:  jj^^^  ta-qtulu  du>virst 
tödten;    mit  anderen  Worten:    von  der  fertigen  Thatsache  sagte  er  aus. 


\ 


IV.  Die  Betonung.  357 

wer  ihr  Urheber  war,  vom  thätigen  Subjecte  aber  sagte  er  aus,  was  es 
im  Werke  hatte.  Es  lohnte  sich  wohl,  unter  diesem  Gesichtspunkte  die 
wunderlichen  Conjugationsgebilde  amerikanischer  Sprachen  zu  betrachten. 


IV. 

Die  Betonung. 

Von  den  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  aus  hat  sich 
eine  Ansicht  verbreitet,  die  wir  hier  näher  erörtern  müssen.  Man  hat 
die  Stellungserscheinungen,  zumal  die  selteneren,  aus  dem  stärkeren  oder 
schwächeren  Nachdrucke  erklären  wollen,  den  der  Redende  auf  einen 
Satztheil  legt.  Je  wichtiger,  bedeutsamer  ihm  ein  Glied  der  Rede  sei, 
je  schärfer  er  es  betone,  desto  weiter  rücke  er  es  nach  vorn.  Und  dann 
spare  er  wohl  noch  einen  besonders  vrichtigen  Satztheil,  um  den  Hörer 
in  Spannung  zu  erhalten,  bis  ans  Ende  auf.  Anfang  und  Ende  des 
Satzes  seien  also  die  vorzugsweise  betonten  Stellen. 

So  etwa  lautet  meines  Wissens  die  herkömmliche  Lehre  unserer 
lateinischen  und  griechischen  Schulbücher;  und  ein  Schein  der  Berechti- 
gimg ist  ihr  nicht  abzusprechen.  Denn  erstens  ruht  natürlich  ein  ge- 
wisser Nachdruck  auf  demjenigen  Theile  der  Rede,  der  als  ihr  Thema 
vorangestellt  wird,  also  auf  dem  psychologischen  Subjecte.  Zweitens 
bleibt  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  bis  ans  Ende  gespannt,  wird 
erst  mit  dem  letzten  psychologischen  Prädicate,  dem  abschliessenden,  be- 
friedigt. Und  drittens  und  hauptsächlich  giebt  es  in  der  Rede  sehr 
häufige  Fälle,  wo  das  erste  Satzglied  zweifellos  den  Hauptton  trägt. 
Diese  Fälle  müssen  wir  näher  betrachten  und  zu  dem  Ende  uns  den 
Begriff  der  Betonung  klar  machen. 

Irgendwie  betont  wird  bekanntlich  jedes  Wort  und  jede  Sylbe.  Hier 
aber  handelt  es  sich  um  die  vorzugsweise  Betonung,  das  ist  um  die 
nachdrückliche  Hervorhebung  eines  Theiles  der  Rede  durch  stärkere  An- 
strengung der  Stimmmittel.  Was  wir  so  betonen,  das  sprechen  wir 
lauter,  wohl  auch  in  gesteigerter  Stimmhöhe  aus. 

Es  geschieht,  dass  ganze  Reden  so  mit  erhöhter  Stimmkraft  ge- 
äussert werden.     Wann  geschieht  dies? 

Indem  ich  zu  Jemand  rede,  will  ich,  dass  er  mich  liöre  und  ver- 
stehe.    Fürchte  ich,  dass  er  mich  überhören  könne,   steht  er  etwa  fern 
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von  mir  oder  ist  er  schwerhörig,  so  spreche  ich  laut.  Uagebildete 
schreien  wohl  auch  im  Gespräche  mit  Ausländern,  von  denen  sie  nicht 
verstanden  zu  werden  glauben;  denn  sie  schreiben  diesen  Mangel  an  Ver- 
ständniss  einem  Gehörfehler  zu.-  Wenn  Kinder  oder  gemeine  Leute  sich 
streiten,  so  verfallen  sie  leicht  ins  Schreien.  Es  ist  nicht  nur  die  zornige 
Gemüthserregung,  die  sie  zu  einer  erhöhten  Kraftäusserang  anreizt,  son- 
dern auch  das,  dass  der  naive  Mensch  unwillkürlich  den,  der  anders 
denkt  als  er,  gleich  Einem  behandelt,  der  ihn  nicht  versteht.  Dass  man 
die  Deutlichkeit  der  Rede  oft  besser  mit  den  Sprachorganen  des  Mundes, 
durch  schärfere  Articulation ,  als  mit  der  Lunge,  durch  Schreien  erzielt, 
darauf  pflegen  rohe  und  erregte  Menschen  nicht  zu  verfallen. 

Wenn  wir  nun  einen  Theil  unserer  Rede  mit  besonderer  Anstrengung 
der  Stimmorgane  aussprechen,  so  wird  der  Grund  ein  analoger  sein:  \\it 
wünschen,  dass  gerade  dieser  Theil  nicht  überhört  mid  nicht  missver- 
standen werde.  Was  wir  fürs  Ohr  betonen,  fürs  Auge  unterstreichen 
oder  typograpliisch  auszeichnen  lassen,  ist  also  dasjenige,  worauf  es  uns 
besonders  ankommt,  was  uns  das  Wichtigste  ist.  Wichtig  aber  ist  es 
uns  in  Rücksicht  auf  einen  vorhandenen  oder  vorgestellten  Gegensatz. 
Daher  das  lebhafte  Betonen  bei  polemischer  Rede  wdder  einen  vor  uns 
stehenden  oder  fingirten  Gegner.  Jede  nachdrückliche  Betonung  eines 
Redegliedes  ist  antithetisch,  gleicliviel  ob  ein  bestimmter  einzelner  Gegen- 
satz oder  alles  Andere  als  das  Betonte  ausgeschlossen  sein  soll. 

Wäre  nun  die  Betonung  für  die  Wortstellung  massgebend,  wäre 
die  eine  aus  der  anderen  zu  erklären,  so  müsste  der  voranstehende  Satz- 
theil  immer  der  betonte  sein,  es  dürfte  nie  der  Hauptnachdruck  auf  einem 
in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Satzes  stehenden  Worte  ruhen.  Um  zu 
erproben,  wie  es  damit  stelle,  halten  wdr  uns  an  Sprichwörter  und  Sen- 
tenzen; denn  in  diesen  pflegt  die  Betonung  an  den  Sinn  gebunden  zu 
sein.  Dil  werden  wir  denn  finden,  dass  jedes  Satzglied  das  Betonte  sein 
kann.  Das  erste  ist  es  z.  B.  in  den  Sätzen:  vÖcüq  f.iei'  aqiorov,  Actor 
sequitur  forum  rei.  Negans  non  excipit.  Eines  Mannes  Rede  ist  keines 
Mannes  Rede.  Oft  ist  das  letzte  Glied  des  Vordersatzes  betont:  On  coin- 
mence  par  etre  diipe,  on  tinit  par  etre  frii)on.  Qualis  piiter,  talis  filius. 
Wie  der  Herr,  so  's  Geschirr.  Chi  a  terra,  a  guerra.  Chi  va  piano,  va 
sano.  Nur  der  Vollständigkeit  ballier  sei  hier  bemerkt,  ^rie  in  Parallel- 
sätzen dem  Haupt-  oder  Hochtone  ein  Tiefton  gegenüber  zu  stehen  pflegt. 
Andere  Sätze  werden  nun  zeigen,  wie  auch  mittlere  Glieder,  auch  mehrere 
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Glieder  desselben  Satzes  den  Nachdruck  haben  können:  Wer  den  Groschen 
nicht  ehrt,  ist  des  Thalers  nicht  werth.  Qiii  tacet,  consentire  videtur. 
In  dem  Lehrspruche:  Ttovrov  d'tart  voeiv  tb  /.al  oi'vexev  ioit  v6r]jiU(  sind 
voeiv  und  ovv€y.€v  gleich  stark  betont,  der  Hauptton  aber  fällt  auf  tcov- 
Tov,  das  heisst  auf  die  Verneinung  eines  scheinbaren  Unterschiedes. 

Zur  Gegenprobe  wählen  wir  Sätze,  in  denen  je  nach  den  Umständen 
jedes  Glied  betont  w^erden  kann.  Wir  verändern  die  Wortfolge,  stellen 
z.  B.  einander  gegenüber:  „Heute  ist  mein  Geburtstag **  und:  „Mein  Ge- 
burtstag ist  heute ^,  und  fragen  uns  nun,  wann  wir  das  eine  oder  das 
andere  der  vier  Wörter  betonen  werden.  Am  Besten  sprechen  wir  die 
beiden  Sätze  viermal  abwechselnd  aus  und  heben  dabei  in  beiden  das- 
selbe Wort  durch  die  Stimme  hervor.  Da  überzeugen  >vir  ims,  dass 
diese  Betonung  immer  dieselbe  Wirkung  liat,  unabhängig  von  der  Wort- 
stellung. Immer  nämlich  drückt  sie  einen  Gegensatz  aus,  ist  so  zu  sagen 
polemisch:  heute,  —  nicht  gestern  oder  morgen;  ist,  —  nicht  wird 
sein  oder  war  u.  s.  w.  Das  Gefüld  hierfür  steckt  so  tief  in  uns,  dass  wir, 
lun  Gegensätze  hervorzuheben,  sogar  die  Sylbenbetonung  der  Wörter 
ändern.  Jetzt  reden  wir  von  einer  nationalen  Kundgebung,  jetzt  wieder 
vom  internationalen  Handel,  dann  aber  von  nationalem  und  internatio- 
nalem Rechte. 

Jetzt  wird  man  mir  zugeben:  wenn  es  Kennzeichen  falscher  Theorien 
giebt,  so  lässt  jene  Betonungstheorie  deren  keines  vermissen.  Und  doch 
ist  es  wahr,  dass  sehr  oft  der  Hauptton  auf  das  erste  Satzglied  fiillt. 
Wie  ist  das  zu  erklären?  Ich  glaube  aus  drei  Ursachen. 

Erstens  entspricht  es  einer  erregten  Stimmung,  dass  w^ir  gleich  zu 
Anfang  unserer  Rede  den  Gegensatz  unsres  Gedankens  feindlich  anfallen, 
geschehe  dies  nun  mittelbar  durch  positive  Hervorhebung  des  von  uns 
Gemeinten,  oder  unmittelbar  in  verneinender  Form:  „Dir  gilt  das.  Cest 
a  vous  que  je  parle.  Nicht  morgen,  sondern  heute  noch  muss  es 
fertig  werden-. 

Zweitens  kann  auch  die  eigene  Rede  in  ihrem  Fortgange  uns  gegen- 
sätzlich anregen.  Ein  Beispiel  wähle  ich  aus  des  Tacitus  Germania, 
cap.  XV:  Quotiens  bella  non  ineimt,  non  nmltum  venatibus,  plus  per 
otium  transigunt,  dediti  sorano  ciboque.  Fortissimus  quisque  ac  belli- 
cosissimus  niliil  agens.  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura 
feminis  senibusque  .  .  .  ipsi  hebent. 

Ein  dritter  Grund  liegt  darin,  dass  der  Redner  oft  schon  mit  dem 
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ersten  Satzgliede  Alles  gesagt  hat,  was  ihm  den  Umständen  nach  nothig 
schien,  mid  nur  noch  verdeutlichend,  in  einer  Art  Apposition,  den  Ge- 
dankenausdruck 7Ami  Satze  vervollständigt.  So  in  Antworten,  zumal  in 
trotzigen  oder  verdriesslichen :  Wo  warst  du  gestern  Abend?  —  Zu 
Hause  war  ich.  So  ferner  im  Fortführen  der  eigenen  Rede:  „Ich  wollte 
ilm  belohnen;  auszeichnen  wollte  ich  ihn**.  So  aber  auch  in  allen  jenen 
anderen  Fällen,  wo  äussere  Umstände  den  Satz  zu  erganzen  schienen, 
und  man  dann  doch  vorzieht,  ihn  ausdrücklich  zu  vollenden.  Ist  beiden 
Theilen,  dem  Redner  und  dem^  Hörer,  derselbe  Gegenstand  im  Sinne,  be- 
trachten z.  B.  Beide  dasselbe  Bild,  so  genügt  ein  blosses  Prädicat  zur 
Verständigung:  „Ein  Meisterstück"!  Der  Zusatz:  „ist  dies  Bild*  ist  un- 
erheblich, daher  unbetont.  Das  Ergebniss  ist  und  bleibt  aber  dies:  Nicht 
die  Betonung,  sondern  die  psychologischen  Subjects-  und  Prädicatsver- 
hältnisse  entscheiden  über  die  bevorzugte  Stellung  der  Satzglieder,  und 
das  seelische  Verhalten,  das  sich  in  der  Betonung  äussert,  liat  mit  jenem 
Verhältnisse  nichts  zu  thun. 

El)enso  sicher  ist  aber  auch  die  Betonung,  die  freie  wie  die  ge- 
bundene, der  Wort-  wie  der  Satzaccent,  ein  höchst  wichtiges  Anzeichen 
iiir  die  den  Sprachen  und  den  einzelnen  Reden  zu  Grunde  liegende  see- 
lische Verfassung.  Es  kann  nicht  gleichgültig  sein,  ob  ein  Volk  auf  die 
stofflichen  Stammsylben  oder  auf  die  formenden  Suffixe  den  Hauptnach- 
druck legt,  oder  ob  es  nach  einem  mechanischen  Gesetze  ein  für  allemal 
die  erste,  letzte  oder  vorletzte  Sylbe  betont,  ob  es  den  Satzaccent,  oder 
den  Wortaccent  l)evorzugt,  und  wie  es  jenen  gestaltet  hat.  Die  Beur- 
theilung  der  Sprachen  wii'd  auf  alles  dies  Rücksicht  zu  nehmen  haben 
und  versutlien  müssen,  für  jedes  Gesetz  die  ratio  legis  zu  entdecken. 


V. 

Die  Ausspracheweise  oder  Stimmungsmimilc. 

Was  ich  im  Vorigen  als  Betonung  oder  Nachdruck  bezeichnete,  ist 
doch  nur  eine  Art  jener  vielerlei  bedeutsamen  Abschattmigen  im  Ge- 
brauche der  Sprachorgane,  die  wir  nun  weiterhin  betrachten  müssen.  In 
ilmen  erblicke  ich  neben  der  Reihenfolge  der  Redetheile  das  zweite  ur- 
sprüngliche Mittel  spracldicher  Fornmng.  Gleich  jener  ist  es  ursprüng- 
lich ,  denn  es  ist  unmittelbar  darstellend,  es  ist  ohne  Weiteres  sinnfällig. 
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anschaulich,  wenn  man  das  von  Gehörsemdriieken  sagen  dürfte. 
Der  Ordnung  der  Satzglieder  entsprach  die  Reihenfolge  der  Vorstellungen, 
wie  sie  in  der  Seele  des  Redenden  und  des  Hörenden  hervortreten.  Was 
aber  die  sprechende  Stimme  in  ihren  Modulationen  ausdrlickt,  sind  jene 
seelischen  Stimmungen,  die  die  Einzel  Vorstellung  oder  den  ganzen  Ge- 
danken begleiten.  Weil  und  insoweit  diese  Stimmungen  von  der  Welt 
der  Objecte  abhängig  sind,  kann  ihr  Ausdruck  mittelbar  zugleich  ob- 
jective  Bedeutung  erlangen:  was  mich  sehr  erschreckt,  wird  selir  schreck- 
lich sein;  was  mich  zögern  macht,  wird  noch  im  Ungewissen  schweben. 
Wo  aber  der  Ton  meiner  Stimme  fragend,  bittend,  befehlend  ist,  da 
muss  er  als  unmittelbare  Äusserung  syntaktischer  Kategorien  aner- 
kannt werden. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Gegenstande  zu  thun,  zu  dessen  Be- 
arbeitung die  Wissenschaft  noch  sehr  schlecht  vorbereitet  ist.  Jede 
Sprache  gestattet  in  ihrem  Laut-  imd  Tonwesen  einen  gewissen  Spiel- 
raum, dessen  Schranken  man  einlialten,  dessen  Freiheiten  man  verständig 
gebrauchen  muss,  um  richtig  zu  sprechen.  Denn  auch  die  Freiheit  ist 
nicht  regellos;  sie  ist  ein  Zugeständniss,  das  die  Sprache  der  Eigenart 
und  der  jeweiligen  Stimmung  des  Redners  macht,  gleichviel  ob  es  sich 
um  den  Stil  oder  um  die  Laut-  und  Tonerzeugung  handelt.  In  letzterem 
Sinne  nenne  ich  ihre  Benutzung  Ausspracheweise  oder  Stimmungs- 
mimik. Letzteren  Ausdruck  wähle  ich  im  Gegenstitze  zu  jener  Mimik, 
die  äussere  Gegenstände  oder  Vorgänge  nachbildet  und  in  der  Onomatopöie 
ihre  sprachliche  Vertreterin  liat.  Der  erstere  Name  soll  die  äussere  Er- 
scheinung, der  zweite  den  Inhalt  und  die  Wirkung  dieser  Erscheinung 
bezeichnen. 

Die  Grenzen  und  die  zulässigen  Ausserimgen  jener  Freiheit  sind 
nach  Sprache  und  Mundart  sehr  verschieden,  und  die  einschlägigen  Er- 
scheinungen sind  oft  leichter  mündlich  nachzuahmen  und  mit  dem  Ge- 
höre aufzufassen,  als  mit  unsern  graphischen  Mitteln  zu  beschreiben. 
Alles  das,  was  man  unter  dem  französischen  Namen  accent  begreift,  ge- 
hört hierher:  Höhe  und  Beugung  des  Tones,  Rhythnms,  Art  der  Laut- 
erzeugung. 

Man  hat  wohl  den  Ton  der  Rede  in  musikalischen  Noten  ausdrücken 
wollen,  spricht  man  doch  von  singender  Rede.  In  dem  Sinne  aber  dürfte 
kaum  eine  Sprache  oder  Mundart  singend  sein,  dass  die  Notenschrift 
ihren  Zweck  ganz  erfüllte.     Gelänge  es,  den  Redeton  eines  Thüringers, 
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Schweizers  oder  Italieners  mittels  eines  Saiteninstrumentes  genau  wieder- 
zujj^eben,  so  wäre  der  unnennbaren^  unreinen  Mitteltone  kein  Ende,  und 
man  würde  schwerlich  mehr  von  der  melodischen  Sprache  der  Italiener 
reden.  Auch  ist  es  gewiss  kein  Zufall,  dass  oft  jene  ganz  unmusikalischen 
Menschen,  die  einen  Choral  von  einem  Walzer  höchstens  nach  dem 
Rhythmus  unterscheiden,  für  die  Sprachtöne  ein  erstaunlich  feines  Gehör 
besitzen  und  den  Tonfall  fremder  Dialekte  täuschend  nachahmen.  Im 
(liinesischen  haftet,  je  nach  der  Mundart,  jedem  Worte  ein  bestimmter 
Ton  an,  der  gleichmässig  gezogen,  steigend  oder  fallend,  kurz  abgebrochen 
und  dann  wieder  hoch  oder  tief  sein  kann.  Dem  rhetorischen  Accente 
sind  dadurch  engere  Sclu-anken  gesetzt,  und  doch  giebt  sich  dabei  die 
Gemüthserregung ,  ihre  Stärke  und  ihre  Art  sehr  deutlich  zu  erkennen, 
theils  an  dem  Tempo  der  Rede,  theils  an  der  schärferen,  zuweilen  krei- 
schenden Betonung.  Beim  Gesänge  aber  bleibt  der  Wortton  deutlich 
vernehmbar.  Auch  dies  spricht  für  seine  Selbständigkeit  dem  musika- 
lischen Tone  gegenüber;    denn  das  Lied  wird  dadurch  nicht  misstönend. 

Die  Äusserung  der  Stinmumg  durch  den  Ton  der  Stimme  theilt  der 
Mensch  mit  dem  stimmbegabten  Thiere;  kein  Wunder  also,  dass  sie  zu 
den  allverbreiteten  Ausdrucksmitteln  der  Sprache  gehört.  Wir  sagen 
wohl,  die  Sprache  der  oder  jener  Landschaft  klinge  zankend,  polternd, 
schnippisch,  pldegmatisch,  melancholisch :  wir  beobachten  an  ihr  gewisse, 
ihr  besonders  geläufige  Tonfolgen  und  Rhythmen.  Fast  ebenso  sclmell 
aber  verstehen  wir  auch  ihre  jeweiligen  rhetorischen  Abschattungen. 
Man  möchte  sagen:  es  giebt  eine  allgemeine  Sprache  des  Gemüthes,  die 
in  jeder  Einzelsprache  ihre  Stätte  findet. 

L^nd  zuweilen  findet  sie  eine  recht  geräumige  Stätte.  Im  obersäch- 
sisclien  Dialekte  werden  die  „harten  und  weichen  Buchstaben**  j>  und  i, 
t  und  (/,  in  gewissen  Fällen  auch  k  und  g  nicht  unterschieden;  <7,  ü  und 
eil  klingen,  ihres  /«-Bestandtheils  beraubt,  wie  e,  /  und  ei  [ai)\  nur  in 
ge^^^ssen  Aus-  und  Zurufen  werden  sie  rein  ausgesprochen.  Der  Sachse 
malt  aber  gern  mit  der  Stimme,  und  wenn  er  von  dumpfen  und  tiefen 
Dingen  redet,  so  kann  seine  Stimme  dumpf  und  tief  werden,  und  dann 
kann  es  ihm  geschehen,  dass  er  etwa  von  einer  «schröcklüchen,  tüfen 
Fünsternüss**  erzählt.  Auch  das  kann  man  hören,  dass  er  jetzt  in  Ent- 
schiedenheit von  „festen  Kruntsätzen'',  luid  dann  wieder,  weich  ge- 
stinnnt,  von  einem  ,gle<»nen  Gnespichen"  (kleinen  Knöspchen)  spricht. 
Soweit,  bis  ins  innerste»  Lautwesen  hinein,  lässt  seine  Mundart  die  ge- 
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müthlichen  Regungen  walten.  Man  spotte  nicht  vorsclmell.  Im  Grunde 
genommen  ist  der  Hergang  doch  acht  formal,  so  gewiss  die  Stinmiung 
des  Redenden  eine  formende  Macht  ist.  Man  mag  den  Hergang  mit  der 
Schallnachahmung  (Onomatopöie)  vergleichen.  Allein  diese  stellt  ein 
äusseres  Object  dar  nach  dem  Gehörseindrucke,  den  es  auf  den  Menschen 
macht.  In  unserm  Falle  dagegen  findet  das  innerliche,  gemUthliche  Ver- 
halten des  Redenden  zum  Gegenstande  der  Rede  in  Laut  und  Ton  sym- 
bolischen Ausdruck. 

Im  Chilenischen  werden  Diminutive  durch  Erweichung  von  Con- 
sonanten  gebildet.  Havestadt,  Chilidugu  I,  pag.  135  fiihrt  als  Beispiele 
an:  cuchani  pro  cutani,  aegrotat;  amochuiu  pro  amotuiu,  eamus 
nos  duo;  cuse  pro  cuye,  anus;  vochum  pro  votm,  filiolus;  siu  pro 
riu,  carduelis.  —  Den  früher  gegebenen  Beispielen  von  symbolischem 
Vocalismus  will  ich  noch  einige  liinzufügen.  Deutsch:  quaken,  quaken, 
quieken,  —  trappeln,  trippeln,  —  knarren,  knurren,  knirschen.  Batta: 
dzarar,  dzirir^  dznrur  =  kriechen,  dzarar  allgemein,  dzirir  von  kleinen 
Thieren,  dzurur  von  grossen  oder  gefürchteten  Thieren  gebraucht  (v.  d. 
TuuK,  Tobasche  Spraakkunst.  S.  88).  Im  Kunama  bezeichnet  a  die 
erste,  e  die  zweite  und  i  die  dritte  Person  (Reinisch,  Kunama-Sprache 
S.  17,  18).  Im  Grebo  oder  Kru  sind  die  ersten  und  zweiten  Personen 
der  Fürwörter  nur  durch  die  Betonung  unterschieden.  (Payne,  Grebo 
Grammar,  p.  19  flg.  Auer,  Elements  of  the  G^debo  Language,  p.  14  flg. 
Chsist ALLER  iu  Ztschr.  f.  afrik.  Spr.  HI,  S.  5,  6). 

Wir  begegnen  hier  zum  zweiten  Male  dem  lautsymbolischen  Ge- 
fühle, und  zwar  als  einer  zeugenden  und  gestaltenden  Kraft.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diese  Kraft  in  dem  Masse  imd  nach  der  Art,  wie  sich 
die  Sprachen  gebrauchsmässig  festigten,  theils  verkümmert,  theils  nach 
bestimmten  Analogien  in  den  Dienst  des  geregelten  grammatischen 
Formenwesens  genommen  wurde.  In  der  Ursprache  durfte  sie  sich  noch 
frei  entfalten,  in  \\'ilder,  zigeunerischer  Freiheit  nach  der  Eingebung  des 
Augenblickes. 

Spuren  ihres  Wirkens  aber  dürfte  sie  überall  hinterlassen  haben. 
Ich  rechne  dahin  die  Accenterscheinungen  indogermanischer  Sprachen, 
im  Griechischen  das  betonte  tOTiv  gegenüber  dem  enklitischen  Igtiv, 
die  Adverbien  1x710,  cira,  k'711  gegenüber  den  oxytonirten  Präpositionen, 
das  aktive  O^eoroxog^  einen  Gott  gebärend,  gegenüber  dem  passiven  -d^eo- 
Toxog,    von   Gott  geboren,    —    im  Englischen    a  prhent    gegenüber    to 
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jyresent.  Im  Jtipanischen  zeigt  die  Betonung  an,  ob  zwei  zu  einem  Com- 
positum vereinigte  Substantive  im  Attributiv-  oder  Coordinationsverhalt- 
nisse  zueinantler  stehen.  Im  Cbinesischen  können  Wörter  von  nominaler 
Bedeutung  als  Neutra  transitiva  fungiren  mit  der  Bedeutung:  das  und 
das  sein  oder  werden  in  Beziehung  auf  das  Object.  In  der  Regel  wer- 
den sie  dann  im  fallenden  Tone  ausgesprochen,  den  man  durch  den 
Acut  zu  bezeichnen  pflegt:  hab,  gut:  had,  Einem  gut  sein,  ihn  lieben; 
sien,  früher,  vom:  sleu^  vorangehen;  wdng^  König:  wdng^  König  werden 
über  .  .  .  Das  ist  nun  zwar  aller  Vermuthung  nach  nicht  ursprüngUch 
sondern  Nachwirkung  eines  verschwundenen  Affixes.  Aber  es  ist  eine 
Rückkehr  zu  einem  ursprünglichen  Verfahren. 

VI. 

Zusammenwirken  des  Stellungsgesetzes  und  der  Stimmungsmimik. 

Jetzt  denken  wir  uns  jene  beiden  Fomialmittel  der  Ursprache  in 
ihrem  ZiLsammenwirken ,  so  ge>\nnnen  wir  ein  Bild  von  überi*aschender 
Frische.  Immer  zwar  bewegt  sich  die  Rede  linear,  die  Vorstellungen 
folgen  aufeinander,  summiren  sich  wohl,  drängen  sich  aber  nicht  gleich- 
zeitig auf,  wie  bei  der  Betrachtung  eines  Bildes.  Aber  es  ist  keine 
gleichmässige,  gerade  Linie,  auch  keine  imunterbrochene.  Jetzt  zeigen 
Modulationen  der  Laut-  und  Tonbildung  Verstärkungen,  Höhepunkte, 
schrofl^e  oder  weiche  Formen  der  verschiedensten  Art;  jetzt  deutet  der 
Rhythmus,  ob  schnell  oder  langsam,  ob  fliessend  oder  abgebrochen, 
deuten  längere  oder  kürzere  Pausen  an,  in  welchem  Masse  die  Rede- 
glieder miteinander  zu  verknüpfen  oder  voneinander  zu  trennen  seien. 
Noch  geschieht  Alles  in  jener  sclirankenlosen  Freiheit,  die  ich  vorhin  die 
zigeunermässige  nannte.  Ausdrucksvoll  war  aber  diese  Sprache,  von  er- 
regten Menschen  zu  erregbaren  geredet,  —  ausdrucksvoll  selbst  dann, 
wenn  der  Hörende  die  Mienen  und  Gesten  des  Redenden  nicht  sah. 
Festbegrenzte  grammatische  Kategorien  waren  erst  in  kleiner  Anzahl 
vorlianden:  einige  Formen  Wörter,  das  psychologische  Subject  und  Pradi- 
cat,  die  mittheilende,  ausrufende,  fragende  Rede,  die  Verbindung  oder 
Trennung  von  Satzgliedern,  die  vorwiegende  Wichtigkeit  einzebier  der- 
selben. Alles  Andere  mochte  noch  flüssig  sein.  Die  Möglichkeit  aber 
zu  festerer  Gestaltung  war  gegeben.  Auch  wird  der  Drang  zu  solcher 
nirgends   ganz    gefehlt    haben,    wenn    er    sich    gleich    nach    Stärke    und 
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Richtung  verschieden  äusserte.  Diese  Verschiedenheiten  zugleich  in  er- 
schöpfender und  in  organisch-systemjitischer  Weise  darzustellen,  wäre  die 
Aufgabe  einer  vollständigen  allgemeinen  Grammatik. 

Noch  eine  andere  Thatsache  würde  sich  nun  erklären,  wenn  sie 
selbst  erwiesen  wiirde.  Carl  Abel  nimmt,  zunächst  auf  Beobachtungen 
im  Aegyptischen  gestützt  an,  dass  in  der  ältesten  menschlichen  Rede  die 
gleichen  Laute  oft,  wo  nicht  immer  entgegengesetzte  Bedeutungen 
(^  Gegensinn  **)  in  sich  vereinigt  hätten.  Wäre  dem  so  gewesen,  so  hätte 
jene  Sprache  entweder  ihren  Zweck  als  Mittheilungsmittel  verfehlt,  oder 
sie  musste  auf  mimischem  Wege,  durch  Gesten  oder  durch  Modulationen 
in  Laut,  Ton  und  Rhythmus  ergänzt  werden.  War  Letzteres  der  Fall, 
so  mögen  die  Aegyptologen  entscheiden,  ob  nicht  am  Ende  doch  die 
so  genannten  ideographischen  Elemente  der  Hieroglyphenschrift  auch  für 
die  Vortragsweise  bedeutsam  waren,  ähnlich,  doch  in  anderem  Sinne,  wie 
unsre  Interpunktionen.  Dass  übrigens  die  ironische  Redeform  uralt  sei, 
wird  man  kaum  bezweifeln  können.  Die  Frage  ist  nur,  ob  jenem  Gegen- 
sinne eine  Ironie  zu  Grunde  gelegen  habe. 

Je  näher  eine  Sprache  jenem  Urzustände  steht,  für  desto  roher 
werden  wir  sie  erklären,  gleichviel  ob  sie  von  Hause  aus  in  ihrer  Ent- 
wickelung  zurückgeblieben  oder  durch  rückläufige  Entwickelung  verroht 
ist.  Nun  verträgt  sich  diese  Rohheit  recht  wohl  mit  einem  reichen 
Masse  sinnlicher  Anschaulichkeit,  poetischer  Sinnigkeit  und  gemüthlicher 
Wärme,  mit  allen  Vorzügen  der  Naivität:  nur  das  geschulte  Denken 
findet  in  der  unstäten  Sprache  nicht  seine  Rechnung.  Wie  kommt  die 
Sprache  zur  Stätigung,  das  Denken  zur  Schulung? 

vn. 

Classification    der   Wörter    nacli    Begrifl'sicategorien.     Grammatisclie 

Redetlieile. 

Mit  der  Frage  nach  den  angeborenen  Ideen  brauchen  wir  uns  liier 
nicht  zu  beschäftigen.  Eine  Idee  für  angeboren  erklären,  heisst  erklären, 
<lass  sie  unerklärbar  sei.  Haben  die  Urmenschen  die  Vorstellungen  von 
Recht  und  Unrecht  nicht  fix  und  fertig  mitgebracht,  so  blie})en  sie  ent- 
weder auf  alle  Zeiten  im  Zustande  viehischer  Anarchie,  oder  sie  empfanden 
(las  Elend  dieses  Zustandes  und  wussten  sich  ilmi  durch  Schaffung  einer 
gesellschaftlichen    Ordnung    zu    entringen.     Haben    unsere    Urahnen    die 
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logischen  Kategorien  nicht  von  Hause  aus  ]>esessen,  so  beharrten  sie  ent- 
weder im  Zustande  thierischer  Dummheit,  oder  sie  lernten  es,  der  Welt 
die  Welt])egriffe  abzulauschen.  Wir  ^-issen,  wie  die  Dinge  gekommen 
sind,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Jede  That 
zeugt  von  einer  entsprechenden  Befähigung,  und  die  logische  Befähigung 
hat  die  Menschheit  durch  die  That  be\riesen,  wie  die  rechtlich-sittliche, 
wie  die  religiöse,  wie  die  ästhetische,  wenn  auch  nach  Basse  imd  Volks- 
art in  verscliiedeneiu  Grade. 

Der  Mensch  nennt  die  Dinge  nach  irgendeiner  hervorragenden  Eigen- 
schaft, das  heisst:  er  ersetzt  das  Subject  durch  ein  Prädicat.  Die  Namen 
der  Thiere  in  der  Kindersprache  sind  naheliegende  Beispiele  hierfür.  Es 
sei  ein  Prädicat  der  Bethätigung,  etwa  eine  ScliaUnachahmung,  etwa 
Miau  =  die  Katze:  so  leuchtet  ein,  dass  dies  Prädicat  ein  Vorüber- 
gehendes für  ein  Dauerndes  setzt.  Dieselbe  Katze,  die  eben  miaute, 
fiingt  jetzt  eine  Maus,  wird  hernach  schlafen.  Es  sei  ein  adjectivisches 
Prädicat,  eines  der  Farbe,  Gestalt,  Grösse  u.  dgl.,  so  kommt  das  gleiche 
Prädicat  sehr  verschiedenartigen  Dingen  zu;  und  Dinge,  die  sonst  ein- 
ander sehr  ähneln,  können  gerade  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden  sein. 
Schwarz  ist  die  Saatkrähe,  der  Maulwurf,  das  Haupthaar  eines  Menschen; 
schwarz  ist  auch  die  Kohle  und  die  Nacht  bei  stemenlosem  Himmel. 
Aber  der  schwarzen  Saatkrähe  gleicht  die  graue  Nebelkrähe  in  allen 
Stücken  bis  auf  die  Far])e,  und  die  schwarzen  Haupthaare  können  übers 
Jahr  ergraut  sein.  Wer  jetzt  erwacksen  ist,  entsinnt  sich,  wie  er  ehe- 
mals klein  war,  und  hat  das  Wachsthum  auch  beim  Thiere  mid  bei  der 
Pflanze  l)e()baclitet.  Kurz,  der  Mensch  brauchte  nur  die  Welt  zu  be- 
trachten, um  des  Unterschiedes  zwischen  Ding,  Eigenschaft  und  Thätig- 
keit  inne  zu  werden. 

Für  die  Sprache  mochte  allerdings  der  Unterschied  zunächst  nur  ein 
materieller,  daher  inierheblicher  sein.  Jetzt  sagte  man  von  dem  Kiesel 
aus,  dass  er  weiss  sei,  von  der  Eule,  dass  sie  schreie,  —  jetzt  wieder 
von  dem  Weissen,  dass  es  ein  Kiesel,  von  dem  Heulenden,  dass  es  eine 
Eule  sei.  Bald  aber  nuissten  sich  Denkgewolmheiten  einbürgern:  hier 
liel)te  man  es,  den  Gegenstand,  das  Ding  zum  i>sychologischen  Subject« 
zu  machen,  —  dort  die  Bethätigung  oder  Eigenschaft.  Hier  legte  man 
den  Hauptnachdruck  auf  die  Sul)stanz,  dort  auf  ihre  Attril)ute.  Und  alle 
jene  sonstigen  Modidationen  der  Lautbildung  und  Betonung  mochten 
anders  der  Seele  entquellen,  aiulers  auf  den  Hörer  wirken,  jenachdem  sie 
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dem  stätigbleibendeu  Dinge  oder  seiner  Eigenschaft  oder  der  flüchtigen 
Handlung  galten.  Was  aber  etwa  an  Formwörtern  vorhanden  war,  das 
verband  sich  natnrgemäss  mit  der  einen  Wortkategorie  lieber,  als  mit 
der  anderen.  Ein  „hierher,  dorthin"  z.  B.  verlangt  geradezu  eine  ent- 
sprechende verbale  Ergänzung.  Und  nun  wollte  es  die  menschliche  Träg- 
heit, —  und  sie  wdll  es  immer,  —  dass  das'  Gewohnte  zur  Regel  wurde, 
die  Ausnahmen  für  besonders  dringliche  Fälle  vorbehalten  blieben  oder 
gar  verschwanden.  So  bedingte  der  StoflF  die  Form,  fand  in  ihr  seinen 
Ausdruck:  die  logischen  Kategorien  drängten  dazu,  sich  in  grammatische 
Classen  zu  gestalten,  in  Redetheile  zu  sondern. 

Dass  dies  nicht  überall  in  gleich  entscliiedener,  durchgreifender 
Weise  geschehen  ist,  wird  nun  nicht  Wimder  nehmen.  Eher  könnte  uns 
das  befremden,  dass  die  Scheidung,  wo  sie  vollzogen  ist,  nicht  überall 
die  gleichen  Grenzen  eingehalten  hat.  Denn  allerdings,  so  scheint  es, 
sind  die  Anforderungen  der  Logik  jederzeit  und  jeden  Orts  die  gleichen. 
Der  W^iderspruch  löst  sich  ziemlich  leicht. 

Erstens  giebt  es  unzählige  Fälle,  wo  die  Wahl  zwischen  nominaler 
und  verbaler  Vorstellungsweise  durch  die  Natur  der  Sache  gegeben  ist. 
So  überall  da,  wo  die  Bethätigung  zum  Wesen  des  Dinges  gehört.  Das 
aninial^  Mensch  oder  Thier,  kann  nur  lebend  gedacht  werden;  leben  in 
jenem  gewöhnlichen  Sinne,  der  das  pflanzliche  Leben  ausschliesst,  heisst 
ein  animal  sein,  und  umgekehrt.  Ein  König,  der  nicht  herrscht,  Ist  kein 
König  mehr;  der  Name  verlangt  die  Macht,  die  Macht  verlangt  die  Aus- 
ubimg.  Eins  steht  und  fällt  mit  dem  Anderen.  So  ferner  sind  viele 
Eigenschaften  der  Dinge  doch  mehr  oder  minder  stark  auf  unsere  Sinne 
fallende  Wirkungen:  das  Sauere  beisst,  das  Helle  blendet,  das  Laute  be- 
täubt, das  Schöne  gefallt  u.  s.  w.  Ferner:  der  Starke  bezwingt,  der 
Schlaue  betrügt  uns  u.  s.  f.  Andere  Eigenschaften  enthalten  vorüber- 
gehende Zustände  des  Subjectes  selbst,  die  sich  doch  auch  äussern  wer- 
den: krank,  hungrig,  ruhig,  froh  und  viele  andere  Adjectiva  können 
passend  durch  sinnverwandte  Verba  ersetzt  werden,  je  nach  der  inneren 
Sprachform. 

Zweitens  aber  gilt  gerade  auch  von  der  inneren  Sprachform  jener 
Satz,  dass  das  Gewöhnlichere  nach  Gebietserweiterung,  wo  möglich  nach 
Alleinherrscliaft  drängt.  So  giebt  es  Sprachen  mit  vorwiegend  nominaler, 
und  solche  mit  vorwiegend  verbaler  Auffassung.  Zudem  lässt  der  Ver- 
balbegriff seinem  Wesen   nach   zweierlei  Auffassungsweisen  zu.     Einmal 
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nämlich  ist  das  verbale  Prädicat  im  Gegensätze  zum  nominalen  mehr  flüchtig 
und  bedingt,  von  Zeit  und  Umständen  abhängig,  daher,  wo  die  Sprache 
Temporal-  und  Modalformen  hat,  vorzugsweise  Träger  solcher  Formen. 
Und  dann  besagt  es,  wiederum  im  gleichen  Gegensatze,  eine  Thatäusse- 
rung  des  Subjectes,  eine  subjective  Bethätigung.  Waltet  dieser  Gesichts- 
punkt vor,  so  liegt  es  nahe,  der  Energie  eine  Persönlichkeit,  einen  Willen 
unterzulegen  auch  da,  wo  das  Subject  nicht  willensbegabt,  oder  seine 
Äusserung  keine  gewollte  ist.  Es  ist  ja  lediglich  naiv,  das  Unbelebte 
sobald  es  uns  heftiger  beriihrt,  zu  personificiren  und  gegen  eine  Nuss, 
die  vom  Baume  uns  auf  dem  Kopf  fallt,  ähnlich  zu  empfinden,  wie  gegen 
einen  Menschen,  der  uns  eine  Kopfiiuss  versetzt.  So  wird  es  zu  erklären 
sein,  dass  viele  Sprachen  das  verbale  Prädicat  mit  subjectiven  Prono- 
minalelementen verbinden.  Und  wenn  dabei  in  manchen  Sprachen  die 
dritte  Person  leer  ausgeht,  so  ist  dies  wohl  erklärlich.  Denn  erstens  ist 
das  Subject  in  dritter  Person  oft  auch  ohnehin  genannt  (ein  Substantivum), 
und  zweitens  ist  dieses  Subject  oft  ein  unbelebtes  Ding,  während  das  Ich 
und  das  Du  nur  persönlichen  Wesen  zukommen.  Diese  scheinbare  Be- 
nachtheiligung der  dritten  Person  beobachtet  man  z.  B.  im  Türkischen, 
Burjatischen,  Kottischen,  Aleutischen,  im  Selisch  und  im  Nahuatl  (Mexi- 
canischen).  In  diesem  Sinne  huldigen  zumal  amerikanische  Sprachen  der 
verbalen  Anschauungsweise  und  la&sen  sie  auch  da  walten,  wo  nach 
unseren  Begriffen  das  Prädicat  nur  nominal  sein  könnte.  Der  Satz:  ,.Ich 
bin  Dein  Sohn''  heisst  im  Maya: 

a  —  inexen  —  <?w. 
Dein        Sohn         ich, 

im  Nahuatl: 

ni  —  mo  —  piltzin, 
ich       Dein        Sohn, 

—  und  weit,  fast  allverbreitet  in  den  Sprachen  des  westlichen  Erdtheiles 
ist  die  Verwandlung  des  prädicativen  Adjectivums  in  ein  Verbum  finitum. 
Jene  andere  Seite  des  VerbalbegriflFes  als  einer  mehr  vorübergehen- 
den und  bedingten  Erscheinung  ist  aber  in  der  Sprachenwelt  weitaus  die 
vorherrschende.  Modal-  und  Temporalformen,  zuweilen  nur  dürftig,  oft 
in  wunderbarer  Fülle  und  Feinheit  entwickelt,  gehören  zum  gewöhn- 
lichsten granmiatischen  Hausrathe.  Es  geschieht,  dass  auch  Sprachen, 
die  der  pronominalen  Conjugation  entbehren,  in  dieser  Hinsicht  die  nomi- 
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nalen  Prädicate  den  verbalen  nahe  rücken.  So  laufen  im  Japanischen 
nnd  Koreanischen  den  verbalen  Conjugationen  adjectivische  parallel. 

Auch  die  entgegengesetzte  Neigung,  die  vorwiegend  nominale  An- 
schauung verbaler  (energischer)  Prädicate,  kann  sich  in  zweifacher  Weise 
äussern^  je  nachdem  die  Bethätigung  mehr  als  eine  Eigenschaft  oder  gar 
als  ein  Besitz  des  Subjectes  angesehen  wird.  Im  ersteren  Falle  ist  die 
Ausdrucksweise  adjectivisch,  im  anderen  substantivisch;  im  ersteren  Falle 
mag  es  heissen:  ^Er  (ist)  kommend",  —  im  zweiten:  „Sein  Kommen *. 
Für  Jenes  liefern  die  periphrastischen  Formen  unserer  Conjugationen 
Beispiele  die  Hülle  und  Fülle:  sanskrit:  dätä-hmi^  Geber  bin  ich  =  ich 
werde  geben;  dätä^  Geber  :=  er  wird  geben;  lateinisch:  aniamini^  der  Form 
nach  =  tpüovfi€voi;  slavisch:  dalü,  dala^  dalo^  er,  sie,  es  hat  gegeben, 
eigentlich:  gegeben  liabender,  englisch:  /  am  reading  u.  s.  w.  Eine  An- 
näherung zu  der  anderen  Anschauung  zeigt  sich  schon  da,  wo  wir  das 
Hülfewort  „haben*  anwenden,  wie  in  einem  Theile  der  Perfecta  und  in 
dem  neuromanischen  Futurum.  Kräftiger  aber  tritt  sie  da  hervor,  wo 
Possessivelemente  die  pronominale  Conjugation  vertreten,  C'lassische  Bei- 
spiele hierfür  liefern  die  formenreicheren  Sprachen  des  malaischen  Stammes 
mit  ihrer  Vorliebe  für  passive  Wendungen:  ,Du  (bist)  mein  Gefangener", 
statt:  „Ich  nehme  dich  gefangen **.  Aber  auch  sonst  vieler  Orten  be- 
gegnet man  mehr  oder  minder  deutlichen  Spuren  solcher  Possessi vconju- 
gationen.  So,  um  näherliegende  Beispiele  zu  wählen,  in  der  Objectiv- 
conjugation  des  Magyarischen  und  in  der  Perfectconjugation  der  semi- 
tischen und  hamitischen  Sprachen. 

In  den  Kategorien  des  Substantivums,  Adjectivums  und  Verbums 
dürfte  sich  der  ursprüngliche  Vorrath  an  Stoffwörtem  erschöpfen.  Die 
Herkunft  der  Zahlwörter  ist  fast  überall  dimkel.  Die  Vennuthung  aber 
imd  das  wenige  Thatsächliche,  was  sich  festtstellen  lässt,  spricht  nicht 
dafür,  dass  sie  von  Hause  aus  eine  besondere  Wortgattung  gebildet 
hätten.  Von  den  Adverbien  mag  ein  Theil,  zumal  die  deutenden  und 
fragenden,  ziun  ältesten  Schatze  der  Form  Wörter  gehören;  ein  anderer, 
der  mehr  beschreibende,  aber  ist  rein  stofiFlich.  Und  Ahnliches  wird  von 
jenen  Beziehungsausdrücken  gelten,  die  wir  Prä-  und  Postpositionen 
nennen,  sowie  natürlich  erst  recht  von  den  Conjunctionen.  Beispiele  für 
alles  dies  sind  Jedem  zur  Hand. 


▼.  d.  Gftbelents,  Die  Sprachwissenschaft.  24 
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YUI. 

Möglichkeit  —  Regel  —  Gesetz. 

Wir  haben  iin  Bisherigen  eine  Reihe  von  seelischen  Machten  und 
von  pliysischen  Mitteln  kennen  gelernt,  die  sich,  so  schien  es,  der  Sprache 
von  Anfang  an  und  ganz  von  selbst  boten.  Auch  in  welchem  Sinne 
und  mit  welchen  Wirkungen  sie  sich  verbinden  mussten,  war  wohl 
einleuchtend:  ein  Anderes  drückte  sich  in  der  Wortstellung,  ein  Anderes 
in  jenen  Modulationen  der  Laut-  und  Tonbildung  aus.  Nun  zeigte  es 
sich  femer,  wie  die  Aussenwelt  selbst  den  Menschen  zu  einer  Classification 
seiner  Vorstellungen  und  Begriffe  anleiten,  und  wie  dies  die  Gestaltung 
seiner  Rede  beeinflussen  konnte.  Es  waren  noch  wenige  Mittel,  die  sich 
ihm  Ijoten,  und  die  geistigen  Bedürfnisse,  die  sich  ihrer  bedienten,  mochten 
noch  roh  und  annselig  sein.  Genug,  dass  schon  eine  Mehrheit  der  Fac- 
toren  vorlag,  die  sich  von  Hause  aus  in  sclirankenloser  Mannichfaltigkeit 
verbinden  konnten.  Nur  das  Bedürfniss  entschied,  nur  die  Natur  der 
Sache  setzte  den  Möglichkeiten  Mass  und  Ziel.  Wer  sich  unter  einer 
Grammatik  nur  eine  geordnete  Sammlung  von  Vorschriften  und  Ver- 
boten denken  kann,  der  mag  diesen  Zustand  einen  grammatiklosen  nennen. 
Ith  bin  anderer  Meinimg.  Jede  Sprache  kleidet  ihren  Stoff  in  Formen, 
wären  es  auch  nur  syntaktische  und  lautmimische.  Und  jede  dieser 
Formen  hat  ihren  Wirkungs-  und  Bedeutungskreis,  sei  dieser  noch  so 
weit  und  vag.  Und  alle  diese  Formen  bilden  zusammen  ein  System, 
wenn  auch  ein  noch  so  einfaches;  imd  dieses  System  nenne  ich  eben  die 
(iranunatik.  Wir  setzen  den  äussersten  Fall:  Alles  war  möglich,  jeder- 
lei Formung  war  erlaubt;  so  trug  doch  jede  dieser  Formupgsweisen  ihre 
besondere  Bedeutung  in  sich;  es  waren  ihrer  nicht  Zwei  ganz  gleich- 
werthig,  jede  war  daher  bedingt  noth wendig.  Der  Ausdruck  wurde  durch 
das  Auszudrückende  ])estimmt;  wurde  er  anders  gewalilt,  so  besagte  er 
Anderes.  Lasse  sich  diese  Grammatik  auf  einer  Druckseite  zusammen- 
fassen: eine  Grammatik  blei})t  sie  darum  doch. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  welche  Milchte  hinfort  zur  Weiterent Wicke- 
lung, zum  grammatischen  Ausbaue  der  Sprache  drängten.    Ei-stens  setzte 
ein  gesteigertes  Geistesleben  der  Sprache  immer  neue,  h()here  Aufgaben* 
Und    zweitens    dämmte   jene    bekannte    Neigung,    das    Gewr)lmliche    zur 
Alleinherrschaft  zu  erheben,    das  Flussbett  der  Sprache  allgemach   ein« 
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Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  es  berechtigt  sei,  die  Zustände 
unserer  Urahnen  mit  denen  der  heutigen  so  genannten  Naturvölker  zu 
vergleichen:  dort  zukunftsschwangere  Unreife,  hier  hoffnungslose  Ver- 
kommenheit, —  hat  man  eingewendet,  —  es  sind  nicht  Kinder,  sondern 
Greise.  Aber  wir  reden  auch  von  kindischen  Greisen  und  wissen,  dass 
der  Vergleich  zutrifift.  Frei  ist  nun  weder  der  Wilde  noch  das  Kind. 
Beide  lieben  es,  den  bescheidenen  Spielraum,  den  die  eigene  Schwäche 
imd  die  Übermacht  der  Aussenwelt  ihren  Willensbethätigungen  gestatten, 
noch  weiter  einzuengen  durch  allerhand  selbsterfundenen  Formelzwang: 
strammgeregelte  Spiele,  Feste,  Sprüche,  Lieder,  Ritual,  Etiquette,  kurz 
6e-  und  Verbote  aller  Art,  oft  der  wunderHchsten  Art.  Sie  gleichen 
jenen  orthopädischen  Schienen  und  Binden,  die  einem  schwachknochigen 
Körper  Halt  geben,  —  sind  eigentlich  selbst  solche  Binden  und  Sclüenen 
für  schwache  Geister  und  werden  auch  von  den  Erstarkten  aus  Ueber 
Gewohnheit  gern  weiter  getragen.  So  mochten  denn  auch  der  natur- 
wüchsigen Willkür  in  der  Behandlung  der  Sprache  frühe  schon  Schranken 
des  XJblichen,  Gefalligen,  Erlaubten  gesetzt  werden.  In  jeder  Sprach- 
gemeinde bildeten  sich  besondere  Bräuche,  und  wenn  alle  menschliche 
Sprache  ursprünglich  eine  war,  so  mochten  sich  die  Spuren  dieser  Ein- 
heit recht  schnell  verwischen. 

Und  kräftigend  wirkten  jene  Anregungen  doch,  sie  wiesen  und 
bahnten  da  Wege,  wo  die  Bedürfnisse  des  Gedanken  Verkehres  nur  Zwecke 
setzen  konnten.  So  förderten  und  lockten  beide  Mächte  einander,  und 
die  Sprache  ward  Erzieherin  des  Volksgeistes,  der  seinerseits  ihr  Bildner 
war.  Es  war  eine  Wecliselwirkung,  die  beiden  raussten  sich  gegenbild- 
lich zueinander  verhalten;  und  so  müssen  wir  sie  fortan  betrachten. 


IV.  Capitel. 

Sprach  wUrderung. 

Gesichtspunkte  für  die  Werthsbestimmung  der  Sprachen. 

1.  Einleitung. 

Die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft,  zu  deren  Lösung  ich  im  Folgen- 
den einen  Beitrag  liefern  will,    ist   so,   wie  ich  sie  verstehe,  zuerst   von 

24* 
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Wilhelm  von  Humboldt  gestellt  worden.  Die  Sprache  ist  nicht  nur  un- 
mittelbarster Ausfluss  des  Volksgeistes,  sondern  auch  dessen  state  Erzieherin, 
—  nicht  nur  eine  seiner  wichtigsten  und  handgreiflichsten  Wirkungen, 
sondern  auch  eine  seiner  mächtigsten,  immer  wirkenden  Ursachen.  Was 
im  Denken  eines  Volkes  nach  Ausdruck  ringt,  das  findet  seinen  Aus- 
druck in  der  Sprache.  Und  umgekehrt:  was  die  Sprache  uns  immer  und 
immer  wieder  in's  Ohr  ruft,  das  wird  zu  einem  Bestandtheile  unserer 
Denkgewohnheiten.  Sonach  sind  Sprache  und  Volksgeist  wechselseitig 
für  einander  Massstab:  der  grössere  oder  geringere  Beichthum  einer 
Sprache,  die  QHederung  ihres  Baues,  die  Ideenrichtungen,  denen  sie  mit 
Vorliebe  folgt,  —  sie  alle  gewähren  einen  Rückschluss  auf  die  Geistes- 
art der  Nation.  Und  andererseits:  je  höher  die  Begabung,  je  harmo- 
nischer die  Bildung,  je  klarer  und  tiefer  das  Denken,  je  inniger  das  Em- 
pfinden eines  Volkes  ist,  desto  höher  muss  der  Werth  seiner  Sprache 
sein.  An  dieser  Stelle  hat  die  HuMBOLDTSche  Sprachphilosophie  ein- 
gesetzt. 

2.    Grundlagen  der  Induction. 

Ist  jene  Gleichung  richtig,  und  sie  muss  richtig  sein,  so  folgt  aus 
ihr  ohne  Weiteres,  dass  die  Merkmale,  die  fiir  den  geistigen  Werth  der 
Sprachen  entscheidend  sind,  sich  auf  inductivem  Wege  entdecken  lassen. 
Der  Culturwerth  der  Sprachen  folgt  aus  dem  Culturwerthe  der  Völker. 
Welches  sind  die  höchstgesitteten  Völker?  welche  Merkmale  sind  ihren 
Sprachen  gemeinsam?  welchen  Richtungen  der  geistigen  Begabung  ent- 
sprechen diese  Merkmale?  worin  beruht  der  grundsätzHche  Unterschied 
zwischen  den  Sprachen  der  minder  gesitteten  Völker  imd  denen  der  Cul- 
turvölker?  Nur  die  vergleichende  Analyse  der  Sprachen  vermag  hier 
Antwort  zu  geben.  Diese  Arbeit  hat  Humboldt  in  seiner  tiefsinnigen 
Weise  zu  wiederholten  Malen  imtemommen,  H.  Steinthal  (Charakteri- 
stik u.  s.  w.  und  Mande-Negersprachen)  hat  sie  auf  psychologischer  Grund- 
lage mit  bewunderungswürdigem  Scharfsinne  weitergeführt,  bis  er  zur 
Aufstellung  der  Zweitheilung  in  Formsprachen  und  formlose  Sprachen 
gelangte.  Als  Cultur-  oder  Fonnsprachen  betrachteten  beide  nur  die 
indogermanischen,  die  (haraito-)semitischen ,  die  chinesische  und  mit 
manchem  Vorbehalte  die  niexicanische.  Die  wurden  untersucht,  mit 
Sprachen  minder  begnadeter  Völker  verglichen,  mid  was  sie  vor  diesen 
auszeichnete,  galt  nun  als  Merkmal  einer  höheren  Beanlagung. 
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Offenbar  mussten  sich  die  Ergebnisse  ändern,  wenn  sich  die  Grund- 
lagen verschoben;  und  dies  ist  seitdem  geschehen. 

Das  Flexionswesen  der  indogermanischen  Sprachen  erscheint  jetzt 
m  ganz  anderem  Lichte,  als  zu  Humboldt's  oder  auch  zu  Schleichers 
Zeiten;  im  Vergleiche  mit  dem  Baue  anderer  suffigirender  Sprachen  wird 
man  jetzt  lieber  von  Gradunterschieden  als  von  Artunterschieden  reden. 

Das  Aegyptische  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  das  Chinesische  da- 
gegen haben  bei  schärferer  grammatischer  Beobachtung  viel  gewonnen. 
Dafür  müssen  wir  dem  Letzteren  jetzt  eine  grosse  Scliaar  ganz-  und 
halbbarbarischer  Stammesvettem  zuweisen. 

Zu  den  ältesten  Schöpfern  der  Gesittung  gesellen  sich  die  Sumero- 
Akkader,  deren  Sprache  schwerlich  einem  der  Humboldt-Steinthal  sehen 
Formerfordemisse  genügen  dürfte.  Halevy  und  Guyabd  haben  bekannt- 
hch  mit  grossem  Scharfsinne  versucht,  diese  Sprache  als  eine  Kunst- 
schöpfung der  Semiten  zu  erweisen,  aber,  ich  glaube  mit  Recht,  bei  den 
Sprachforschem  wenig  Anklang  gefunden.  Mindestens  mit  der  Möglich- 
keit wird  man  rechnen  müssen,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  „chal- 
daischen  Weisheit  **  einem  Volke  agglutinirender  Sprache  seinen  Ursprung 
verdankt.  Handelt  es  sich  aber  um  geistige  Empfänglichkeit  und  Fähig- 
keit zu  selbständiger  Weiterbildung,  so  stehen  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen die  Japaner,  die  Mandschu,  die  Finnen,  Esthen  imd  Magyaren 
ebenso  hoch  und  höher,  als  manche  Völker  indogermanischen  und  semi- 
tischen Stammes. 

3.    Massstab  auf  Seiten  der  Sprachen. 

Man  liebt  es,  die  sprachlichen  Organismen  mit  den  thierischen  zu 
vergleichen  und  als  höheren  Organismus  den  zu  betrachten,  der  für  ver- 
schiedene Fimctionen  verschiedene  Organe  besitzt.  Das  hat  viel  Be- 
stechendes, —  wären  nur  auch  die  Organe  einer  fremden  Sprache  so 
leicht  zu  unterscheiden,  wie  die  eines  thierischen  Körpers.  Hier  hat  man 
es  mit  sichtbaren  Dingen  zu  thun,  dort  mit  Etwas,  was  in  vielen  Fällen 
nur  die  innere  Empfindung  unterscheiden  kann,  das  lel)endige  Sprach- 
gefühl des  Volkes  und  dessen,  der  sich  in  der  fremden  Gedankenwelt 
wahrhaft  eingebürgert  hat.  Die  äusserhche  Betrachtung  des  todten 
Körpers  ist  trügerisch;  ihr  zufolge  könnten  auch  die  Hände  des  Menschen 
als  blosse  Vorderfüsse  gelten. 

Ein  Ehrenzeichen  verliert  in  Allerwelt  Augen  an  Werth,  wenn  es 
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der  erste  Beste  auf  der  Brust  trägt,  und  das  Gleiche  dürfte  von  manchen 
jener  Zierden  der  Sprachen  gelten,  auf  die  wir  vormals  stolz  waren. 

Das  Congruenzgesetz  blüht  nirgends  üppiger  als  in  den  ßantu- 
sprachen,  denen  es  geradezu  den  Stempel  aufgedrückt  hat.  Die  Engländer 
aber  sind  seit  Jahrhunderten  darüber,  seine  letzten  Spuren  auszumerzen,  imd 
wenn  sie  das  erreicht  haben  werden,  so  brauchen  sie  es  schwerlich  zu  bereuen. 

Den  Luxus  des  grammatischen  Geschlechtes  gönnen  sich  auch  die 
armen  Hottentotten  und  die  rohen  Kassia  in  Assam.  Amerikanische 
Sprachen  scheiden  wenigstens  die  Substantive  in  höhere  und  niedere, 
belebte  und  unbelebte,  vernünftige  und  vemunftlose,  hauchen  wohl  auch 
ab  und  zu  nach  Dichterart  todten  Sachen  Leben  ein. 

Bedeutsamen  Wandel  im  Vocalismus  der  Wortstämme  kennt  auch 
das  Kri,  eine  Algonkin-Sprache.  Im  Lappischen  geschieht  es,  dass  Vo- 
cale  und  Consonanten  der  Wortstämme  je  nach  der  Conjugations-  oder 
Declinationsform  wechseln.  Von  den  Schicksalen  tibetischer  Verbal- 
stämme mögen  hier  ein  paar  Proben  folgen: 


perf. 

fut. 

imperat. 

oilebs'pa,  werfen 

btab 

gtab 

t'ob 

ohehs-pa,  niederwerfen 

pab 

dbab 

p'ob 

Mng-pa,  lecken 

bldags 

bldag 

Idog 

odzal-büi  wägen 

bcal 

gzal 

odzol 

odzlg-pa^  zerstören 

bzig 

g^ig 

bsig 

Mehr  Flexibilität  kann  man  doch  kaum  verlangen,  und  auch  kaum  mehr 
Unregelmässigkeit.  Regelmässigere ,  aber  fast  ebenso  seltsame  Laut- 
wechsel finden  im  Pul  am  Substantivum  und  congruirenden  Adjectivimi 
statt.  Die  Conjugation  des  Grebo-  (Gedebo-) Verbums  wird  von  Gesetzen 
des  Vocalwandels  beherrscht,  die  alles  Andere  eher  sind,  als  agglutinativ. 
Andrerseits  dürfte  in  den  semitischen  Sprachen  der  bewunderungswürdige 
Vocalismus  doch  eher  stamm-  als  formbildenden  Dienst  versehen,  während 
die  eigentlichen  Formenelemente  kaum  inniger  an  und  in  die  Stämme 
gefügt  werden,  als  etwa  im  l^agalischen. 

Hohen  Werth  hat  man  darauf  gelegt,  dass  in  der  Conjugation  die 
Verbindung  des  pronominalen  Elementes  mit  dem  Verbalstamme  nicht 
possessiv  sondern  prädicativ  sei.  Bei  den  Semiten,  —  man  vergleiche 
zumal  das  Aethiopische ,  —  scheint  aber  in  der  Perfectconjugation  ur- 
sprünglich die  possessive  Anschauung  vorgewaltet  zu  haben.  Ein  Seiten- 
stück liefert,  das  Magyarisclie,  das   gleichfalls  possessive  und  nicht-posses- 
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sive  Conjugationsreihen  aufweist.  Wie  unsre  indogermauischen  Urväter 
in  den  ältesten  Zeiten  ihre  Pronominalaffixe  aufgefasst  haben  mögen,  ist 
wohl  kaum  mehr  zu  ermitteln;  dass  das  -mi,  -?n  der  ersten  Person  eher 
an  den  Genitiv,  das  -ö  eher  an  den  Nominativ  des  Fürwortes  erinnert, 
könnte  auf  einen  ähnlichen  Dualismus  schliessen  lassen.  Bei  den  Mafoor 
(Nufoor)  von  Neu -Guinea  dagegen  ist  die  Conjugation  entschieden  und 
ausschliesslich  prädicativ.  Dass  aber  die  Uralaltaier,  soweit  sie  eine  Pro- 
nominalconjugation  besitzen,  diese  ebenso  prädicativ  empfinden,  wie  wir 
die  unsrige,  wird  wohl  von  allen  denen  bestätigt,  die  solche  Sprachen 
aus  eigenem  Erleben  und  Empfinden  kennen. 

Nun  wirft  man  solchen  Conjugationen  den  Mangel  eines  Suffixes 
der  dritten  Person  vor.  Den  theilen  sie  aber  mit  der  Perfectconjugation 
der  Semiten,  während  z.  B.  viele  Negersprachen  wohlentwickelte  Formen 
der  dritten  Person  aufweisen. 

Auch  den  Mangel  eines  formell  ausgezeichneten  Nominativs  müssen 
sich  die  Uralaltaier  vorwerfen  lassen.  Nach  der  Geschichte  der  indo- 
germanischen und  semitischen  Sprachen  zu  schliessen,  gehört  diese  Form 
nicht  zu  denen,  an  deren  Bewahrung  den  Cultursprachen  sonderlich  ge- 
legen ist.  Übrigens  besitzt  z.  B.  das  Lappische  Nominative,  die  sich 
lautlich  sehr  scharf  vor  den  übrigen  Casus  auszeichnen,  mögen  sie  auch, 
wie  lateinisch  leo,  griechisch  yaka^  auf  Lautschwiuid  beruhen.  Dass 
imser  Nominativ  die  zwei  sehr  verschiedenen  Functionen  des  Subjects- 
und  Prädicatscasus  in  sich  vereinigt,  lässt  man  ihm  ungerügt  hingehen; 
und  jenen  Völkern  finnischen  Stammes,  die  dem  Unterschiede  förmlichen 
Ausdruck  gegeben  haben,  weiss  man  es  kaum  Dank. 

Man  sagt,  in  den  höchststehenden  Sprachen,  den  flectirendeu,  durch- 
dringen Stoff  und  Form  einander,  da  gebe  es  keinen  ungeformten  StoflF, 
die  Seele  dulde  keinen  solchen.  Wenn  z.  B.  agglutinirende  Sprachen 
die  gemeinsame  Beziehung  mehrerer  coordinirter  Wörter  nur  am  ersten 
oder  letzten  dieser  Wörter  formell  bezeichnen,  so  sei  eben  dies  ein  Zeichen 
mangelnden  Formsinnnes.  Wo  aber  unsre  neu-europäischen  Sprachen  die 
Wortformen  durch  Hülfswörter  ersetzt  haben,  da  thuen  sie  genau  das- 
selbe: der  Casus  der  Substantiva  und  die  Person  der  Verba  werden  nur 
einmal  lautlich  ausgedrückt.  Diese  Sprachen  haben  sichtlich  die  Tendenz, 
ihre  Grammatiken  vom  Ballaste  der  Formenlehre  zu  befreien  und  zu 
isolirenden  zu  werden.  Das  Englische,  das  hierin  am  Weitesten  vor- 
geschritten ist,    wird   deswegen  von  Jacob  GaiAfM  gepriesen,    von  Stein- 
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THAL  getadelt.  Ich  stehe  auf  Grimmas  Seit«;  eine  Sprache,  die  sich  als 
Trägerin  einer  der  herrliclisten  Literaturen  bewährt,  konnte  ich  schon 
von  Hause  aus  nicht  für  verkommen  ansehen,  und  solange  ein  Volk 
nicht  geistig  zurückgeht,  wird  es  auch  seine  Sprache  nicht  verderben 
lassen.  Dann  aber  steht  ja  auf  der  Endstation  dieser  Entwickelung  imter 
Anderen  das  Chinesische. 

Ich  weiss  wohl,  man  soll  eine  Sprache,  um  sie  zu  beurtheilen,  nicht 
in  ihre  einzelnen  Merkmale  zerpflücken,  sondern  als  Ganzes  nehmen;  und 
dies  haben  auch  Humboldt  und  Steinthal  gethan.  Ihr  Lob  und  ihren 
Tadel  aber  mussten  sie  doch  auf  Einzelheiten  richten,  und  so  lag  es  mir 
ob,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  zu  untersuchen,  ob  ihre  Analysen  wirkhch 
entscheidende  Kennzeichen  ergeben  haben,  entscheidend  in  dem  Sinne, 
dass  eines  von  ihnen  durch  seine  An-  oder  Abwesenheit  einen  Schluss 
auf  den  Culturwerth  der  Sprachen  gestatte. 

Das  Ergebniss  war  verneinend,  und  ich  glaube  nicht,  dass  sich 
daran  etwas  geändert  hätte,  wenn  ich  von  den  Merkmalen,  die  man  sonst 
etwa  hervorhebt,  noch  einige  weitere  geprüft  hätte.  Jene  Einzelheiten, 
die  man  an  den  höher  organisirten  Sprachen  rühmt,  finden  sich,  freiUch 
stückweise,  auch  in  den  Sprachen  minder  l)egnadeter  Völker;  und  was 
man  diesen  zum  Vorwurfe  macht,  ist  —  vereinzelt,  —  auch  in  jenen 
anzutreffen. 

4.  Geschichtliche  Einflüsse. 

Und  doch  bleibt  es  dabei:  soweit  die  Gesittung  oder  Rohheit  der 
Völker  von  ihrer  geistigen  Beanlagung  abhängig  ist,  muss  jenen  der 
Werth  der  Sprachen  entsprechen. 

Allein  auch  hier  haben  sich  die  ^Voraussetzungen  verschoben.  Heute 
herrscht  die  Annahme  von  der  ursprünglichen  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes; die  körperlichen  und  geistigen  Verschiedenheiten  der  Völker 
sucht  man  auf  äussere,  geographische  und  geschichtliche  Einflüsse  zurück- 
zuführen. Wären  vor  Jahrtausenden  unsere  Vorfahren  nach  Australien 
vei-sclilagen  worden,  so  w^äre  wohl  ihre  Sprache  indogermanisch  geblieben, 
ihre  Gesittung  aber  kamn  viel  besser  geworden,  als  die  der  heutigen 
Austi'alneger.  Und  wenn  man  nicht  annelmien  will,  dass  der  Mensch, 
als  er  sich  vom  Schöpfungsherde  aus  über  die  grossen  Erdtheile  er- 
gossen, noch  sprachlos  gewesen  sei,  so  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  einer 
rrvt»rwandtschaft  aller  Sprachen  zu   rechnen.     Es  sind  das  eben  Dinge, 
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die  sich  zur  Zeit  weder  beweisen  noch  widerlegen  lassen.  Geschichtlich 
nachweisbar  dagegen  ist  die  rassenweise  Verschiedenheit  der  geistigen 
Begabung.  Der  nordamerikanische  Indianer  mag  zu  dem  geworden  sein, 
wozu  ihn  die  Natur  seines  Landes  schuf:  der  eingewanderte  Europäer 
hat  das  Land  nach  sich  umgeschaflFen.  Jener  fand  nichts  vor,  was  ilm 
zu  höherer  Cultur  hätte  emporbilden  können;  dieser  brachte  die  Bildung 
aus  der  heimischen  Schule  mit.  Und  nun  mögen  allerdings  die  Sprachen 
wie  die  Menschen  in  der  Kindheit  bildsamer  sein,  als  im  späteren  Alter, 
und  dann  blieb  jene  Bildung  oder  Verbildung  nachwirkend  als  erbliche 
Anlage. 

5.    Werth  der  Etymologie. 

Es  ist  ein  Heischesatz,  dass  man  bei  derlei  Untersuchungen  auf  die 
Etymologie  zurückzugehen  habe.  Dies  möchte  ich  nur  mit  Vorbehalt 
gelten  lassen. 

Erstens  sind  dabei,  vor  der  Hand  wenigstens,  Sonne  und  Wind  sehr 
ungleich  vertheilt.  Kein  anderer  Sprachstamm  ist  auch  nur  entfernt  so 
gründlich  geschichtlich  untersucht,  wie  der  indogermanische;  und  nur  die 
wenigsten  Sprachen  besitzen  Denkmäler  vom  Alter  des  Rg-veda  oder 
des  Homer. 

Zweitens  weist  doch  die  Etymologie  im  günstigsten  Falle  nur  nach, 
wie  sich  im  Geiste  der  Urahnen  die  Vorstellungen  und  BegriflFe  gestaltet 
und  verknüpft  haben,  zu  einer  Zeit,  von  deren  lebendiger  Bede  wir 
keinerlei  Denkmäler  besitzen.  Mit  der  Zeit  aber  hat  sich  in  den  Völkern 
das  etymologische  Bewusstsein  verdunkelt,  das  etymologische  Gefühl  für 
die  Verwandtschaften  der  Wörter  und  Formen  verschoben.  Wahlver- 
wandtschaften sind  vielfach  an  Stelle  der  gescliichtlichen  getreten,  Adop- 
tionen an  Stelle  der  natürlichen  Abstammungsverhältnisse;  und,  wie  der 
Dichter  sagt,  der  Lebende  hat  Recht.  Beurtheilt  man  die  griechische 
Sprache  unter  dem  Gesichtspunkte  der  indogermanischen  Etymologie,  so 
läuft  man  Qefalir  arge  Anachronismen  zu  begehen  und  dem  Sprach- 
gefühle Dinge  anzurechnen,  die  längst  in  ihm  erstorben  sind. 

Drittens  sind  auch  in  der  indogermanischen  Etymologie  manche 
der  wichtigsten  Punkte  streitig,  und  Ansichten,  die  man  früher  gut- 
gläubig hinnahm,  werden  heutzutage  in  Frage  gestellt.  So  die  von  der 
ZweitheiLung  der  Wurzeln  in  pronominale  oder  Formwurzeln  und  ui 
verbale  oder  stoffliche.     Hätte  aber  dieser  Unterschied   ursprünglich  be- 
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standen,  so  inüsste  ich  docli  darauf  zurückkommen,  dass  z.  B.  der  Bomer 
weder  trmis  als  verbal,  noch  tn,  ab,  ex  als  pronominal,  sondern  alle 
gleichmässig  als  Präpositionen  empfunden  hat,  und  dass  dem  Spanier 
sein  Usted  =  vuestra  merced^  Euer  Gnaden,  nichts  anders  ist,  als  dem 
Franzosen  sein  vous.  Jedenfalls  sollte  man  mit  gleichem  Masse  messen, 
und  ehe  man  den  Fremden  ein  sprachliches  Verfahren  übel  deutet,  soUte 
man  sich  fragen,  ob  man  es  nicht  gelegentlich  ganz  ähnlich  mache  wie 
sie,  ohne  sich  dabei  einer  „Rohheit,  Formlosigkeit,  bedenklichen  Stofif- 
lichkeit**  schuldig  zu  fühlen.  Gebilde  wie  dätä-smi,  habe-bamy  ital.  dir- 
ebbe^  vera-mente,  deutsch  begreiflich,  Reichthum,  Bosheit  u.  s.  w.  beruhen 
auf  ganz  stofflicher  Zusammensetzung,  die  wohl  in  vielen  Fällen  noch 
lange  Zeit  nach  ihrer  Schöpfung  als  solche  empfunden  worden  ist.  Die 
sind  aber,  wie  man  sagt,  ,,in  ächte  Formen  umgewandelt*  worden.  Auf 
die  Gefahr  hin,  als  Semi- Agglutinationist  (s.  v.  v.)  verketzert  zu  werden, 
füge  ich  hinzu:  Dank  ihnen,  wenn  sie  das  Formenwesen  vereinfacht 
haben,  wenn  z.  B.  das  Hülfswort  liabere  mit  dem  Infinitive  die  ver- 
schiedenen Futurformen  [ero,  habebo,  dicam)  verdrängte.  Dass  es  sonder- 
lich ausgeprägten  Formensinn  bekunde,  wenn  dieselbe  grammatische 
Kategorie  bald  durch  diese,  bald  durch  jene  Laute  ausgedrückt  wird, 
will  mir  nicht  einleuchten.  Wenn  der  Inder,  wenigstens  in  der  spät-eren 
Classicität,  sein  Verbum  finitum  passivuni  ein-  für  allemale  durch  be- 
tontes — yd —  ausdrückt,  so  beweist  das  jedenfalls,  dass  insoweit  die 
Passivkategorie  als  eine  einheitliche  wirksam  war.  Eine  vorgeschicht- 
liche Zusammensetzung  liegt  sicher  auch  hier  zu  Grunde.  Den  Menschen 
agglutinirender  Sprache  aber  spürt  man  mit  mehr  oder  minderem  Glücke 
nach,  woher  sie  den  Stoff  zu  ihren  Affixen  genommen  haben,  hält  ihnen 
die  Corpora  delicti  vor  und  weist  ilire  Entschuldigung  ab  mit  dem  Satze: 
Duo  si  faciunt  ideni,  non  est  idem! 

Mit  eigentlicher  Etymologie  beschäftigt  sich  der  naive  Geist  so  wenig, 
wie  mit  Grammatik.  Ihm  ist  es  genug,  dass  das  Sinnähnliche  oft  auch 
lautähnlich  ist.  Er  verbindet:  finden,  fand,  gefunden,  Fund  einerseits, 
und  andrerseits  empfindet  er  den  Parallelismus  mit  binden,  band,  ge- 
bunden, Bund ;  aber  ebenso  verbindet  er  zucken  mit  zupfen  und  dann  wieder 
zucken  mit  rucken  und  zupfen  mit  rupfen.  Wo  er  aber  einen  Anlauf 
zum  Etymologisiren  nimmt,  da  hält  er  sich  gern  an's  Handgreiflichste. 
Der  Saclise,  der  sonst  statt  , etwas":  äwas  spricht,  macht  wohl,  um  ge- 
bildet zu  reden   ,  ein  was"  d^iraus,    und   irre  ich  nicht,  so  kann  man  bei 
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jilteren  englischen  Schriftstellern  statt  the  kingis  (king's)  tfaughter:  the  king 
his  daughfer  lesen.  Wie  wunderlich  nun  dieser  naive  Sinn  mit  den 
Wortfomien  umspringt,  wo  er  sich  ihrer  noch  Meister  glaubt,  davon 
zeugen  z.  B.  in  mitteldeutschen  Mundarten  die  conjugirten  Conjunctionen: 

ob  ich  gehe, 

obs  Du  gehst 

ob  er  geht, 

obben  wir  gehen, 

obt  ihr  geht, 

o})bent  sie  gehen. 

6.    Wesen  der  indogernianischen  Flexion. 

Das  ist  nun  aber  eine  der  hervorstechendsten  Eigenschaften  des 
indogermanischen  Sprachgeistes,  dass  er  fast  überall  auf  die  freie  Hand- 
habung der  Wortformen  verzichtet  hat.  Gilt  es,  dieses  Formwesen  mit 
einem  Worte  zu  kennzeichnen,  so  scheint  mir  der  Ausdruck  Flexion 
so  ziemlich  nichtssagend.  Lieber  würde  ich  sie  defective  Sprachen 
nennen  in  dem  Sinne,  in  dem  man  esse,  /Jysiv  u.  a.  m.  defective  Yerba 
nennt.  Bei  diesen  Verben  findet  eine  Stellvertretung  der  Stämme  statt: 
esty  fnit;  Xiyio,  elnov.  Das  sind  Ausnahmefölle.  Allgemein  aber  ist  in 
unseren  Sprachen  die  Stellvertretung  der  Formen,  die  Gleiches  bedeuten, 
verschieden  lauten  und  im  Gebrauche  einander  ausschliessen :  tnr:  viri; 
qui:  cuhis;  stellae:  stellarum  u.  s.  w.  Nehmen  wir  einn\al  an,  es  sei  dies 
eine  blosse  Phase  in  der  Greschichte  unserer  Sprachen,  vor  vier  oder 
fünf  Jahrtausenden  haben  unsere  Vorfahren  ebenso  agglutinirend  ge- 
sprochen, wie  die  Samojeden  oder  die  Inca-Peruaner,  —  und  nach  drei 
oder  vier  Jahrtausenden  werden  imsre  Enkel  ebenso  isolirend  reden,  wie 
die  Chinesen  oder  Annamiten:  was  thäte  das  zur  Sache?  Der  entscheidende 
Theil  unserer  Entwickelungsgeschichte,  derjenige  in  dem  wir  zu  unserer 
jetzigen  herrschenden  Stellung  vor-  und  emporgebildet  wurden,  fiele  doch 
in  die  Sprachperiode,  die  man  die  flectirende  nennt,  und  hier,  l)ei  den 
alterthümlichsten  Sprachen,  ist  also  einzusetzen,  wenn  man  die  Rassen- 
anlage mit  dem  Sprachbaue  vergleichen  will.  Es  handelt  sich,  dass  ich 
es  so  nenne,  um  das  Jünglingsalter  der  Völker  imd  der  Sprachen;  es 
fragt  sich,  wie  spiegelte  sich  damals  in  dem  Geiste  dieser  Sprachen,  die 
Geistesanlage  der  Rasse? 

Kehren  wir  nun  zu  jenem  Defectivsysteme  unserer  Formenlehre  zu- 
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rück.  Entweder  waren  die  Synonymformen  von  Hause  aus  gleichwerthig, 
(xler  sie  hatten  ursprünglich  verschiedene  Bedeutui^en.  In  beiden  Fällen 
würde  während  einer  agglutinirenden  Periode  eine  jede  von  ihnen  nach 
Bedürfniss  oder  Laune  einem  jeden  Wortstamme  angefügt  worden  sein; 
erst  später  hätten  sich  z.  B.  die  verschiedenen  gleichwerthigen  Casus- 
suffixe declinationsweise  unter  die  verschiedenen  Wortstämme  vertheilt. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  die  zweite  Annahme.  Damach  hätten  unsere 
Vorfalu-en  etwa  soviele  verschiedene  Casus  gehabt,  wie  gewisse  finnische 
und  kaukasische  Völker.  Wie  es  dann  damit  ergangen  ist,  zeigen  das 
Griechische,  Lateinische  und  manche  jüngere  Sprachen  im  Vergleiche  mit 
dem  Sanskrit:  Formen  von  ähnlichem  Laute  glichen  sich  aus,  solche  von 
ähnlicher  Bedeutung  wurden  gleichwerthig  und  nun  nicht  mehr  nach 
logischen,  sondern  nach  rein  grammatischen  Grundsätzen  angewandt. 
Gehörte  jene  freie  Agglutination  der  Kindheitszeit  der  Sprache  an,  so 
war  die  Schöpfung  jenes  Defectivsystemes  eine  That  des  Jünglingsalters. 

Anscheinend  keine  Schöpfung,  auf  die  wir  stolz  sein  dürften.  Be- 
trachte ich  die  freie  imendlich  reiche  Bildsamkeit  etwa  einer  ural-altai- 
schen  oder  philippinischen  Sprache,  die  Menge  und  die  feinen  Bedeu- 
timgsverscliiedenheiten  etwa  in  den  Conjugationsformen  des  Santal  und 
dann  wieder  die  Einfachheit  der  Mittel  mit  denen  alles  dies  erreicht  wird: 
dann  ist  mir  es,  als  hätten  wir  mit  viel  grösserem  Kraftaufwande  doch 
nur  recht  Massiges  zu  Wege  gebracht.  Und  wenn  eine  Leistimg  fiir 
um  so  genialer  gilt,  je  kleiner  der  Kraftaufwand  und  je  grösser  der  Er- 
folg: dann  hat  unter  den  Sprachen  die  chinesische  den  ersten  Anspruch 
auf  den  Kuhm  der  Genialität. 

Allein  man  soll  die  Thaten  der  Jugend  nicht  nach  ihren  Erzeug- 
nissen beurtheilen,  sondern  nach  den  Kräften,  die  sie  offenbaren.  Der 
Knabe,  der  sich  beim  Ringkampfe  und  Baumklettern  die  Kleider  zer- 
reisst,  leistet  scheinbar  freilich  weniger,  als  der  Flickschneider,  der  die 
Schäden  heilen  wird,  —  von  dem  Meister,  der  die  Kleider  verfertigt  hat, 
zu  geschweigeii.  Der  Knabe  aber  liat  bei  seinem  tollen  Spiele  an  einem 
künftigen  Manne  gearbeitet,  der  Schneider  in  seiner  Werkstatt  an  einem 
künftigen  Rocke.  So  ist  es  auch  mit  den  geistigen  Ubimgen.  Bei  jenen 
inhaltslosen  Geist-  und  Gedächtnissspielen,  in  denen  sich  begabtere  Kinder 
gefallen,  kommt  wenigstens  Eins  heraus:  ein  gestärkter,  geschärfter,  ver- 
tiefter Verstand.  Von  den  Tüfteleien  der  Talmudisten  imd  Kabbalisten 
halte  man  noch  so  wenig;  aber  man  vergesse  nicht,  dass  in  ihrer  Schule 
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Spinoza  und  Salonion  Maimon  ihren  Verstand  gewetzt  haben.  Es  mag 
uns  schwer  werden  zu  begreifen,  wie  unsre  Ahnen  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  dazu  gekommen  sind,  eine  so  verzwickte  Sprache  auszubilden.  Das 
aber  leuchtet  wohl  ein:  in  der  Aneignung  und  Bemeisterung  einer  sol- 
chen Sprache  lag  an  sich  schon  eine  mächtig  und  stätig  wirkende 
Schulung  der  geistigen  Kräfte. 

Das  Defectivsystem  scheint  allerdings  an  das  Gedächtniss  höhere 
Anforderungen  zu  stellen,  als  an  den  Verstand  und  an  die  Phantasie. 
Allein  auch  diese  muss  es  einigemiassen  anregen.  Schon  das  ist  mir 
wichtig,  dass  es  der  bequemen  Neigung,  dasselbe  Formelement  auf  ver- 
schiedene Wörter  zu  beziehen,  einen  Damm  setzt.  „Corpore  et  animo; 
in  pari  causa;  veni  vidi  vici**  zeigen  doch  mehr  Energie  der  formenden 
Thätigkeit,  als  etwa  im  Mandschu: 

fulmli     etnu     ajige    ahka  na-i  adali, 

omnino  unius  parvi  coeli  (et)  terrae  (n.gen.)  ad-instar, 
=  ganz  wie  ein  Mikrokosmos.  Offenbar  liegt  der  Vortheil  der  Kraft- 
erspamiss  auf  Seiten  des  Mandschu.  Allein  der  Gegensatz  von  Kraft- 
erspamiss  ist  nicht  nur  Kraftvergeudung,  sondern  auch  Kraftübung. 
Freilich,  wo  unsere  Sprachen  zum  analytischen  Ausdrucke  der  Formen 
vorgeschritten  sind,  da  streben  sie  nach  ähnlicher  Vereinfachung.  Und 
wissen  wir  denn  auch  nur  annähernd,  wie  die  Vorfahren  der  Uralaltaier 
vor  etlichen  Jahrtausenden  geredet  haben?  In  den  alterthttmlicheren 
Sprachen  der  malaischen  Familie  werden  wenigstens  in  der  Coordination 
die  Verbalformen  immer  wiederholt,  etwa  wie  bei  uns  die  Participial- 
formen  in  dem  Satze:  „Sie  sind  gestorben,  verdorben". 

7.    Lautgesetze  (Sandhi  u.  s.  w.). 

Mehr  Werth,  als  dem  vielgepriesenen  Formungstriebe,  messe  ich 
einer  anderen  Neigung  unserer  Sprachen  bei,  für  die  ich  wieder  schein- 
bar tadelnde  Ausdrücke  wählen  muss:  Voreiligkeit,  Vorgreiflichkeit,  An- 
ticipation.  Sie  Ist  gleichmässig  herrschend  im  Charakter  der  Rasse  wie 
ihrer  Sprachen:  immer  ein  hastiges  Vorwärtsdrängen,  mehr  vom  selmen- 
den  Zuge  nach  dem  Zukünftigen,  als  von  der  Erinnerung  an  das  Ver- 
gangene bestimmt.  Unsere  Sandhigesetze  beruhen  zum  überwiegenden 
Theile  auf  dieser  Charakteranlage:  der  folgende  Laut  bestimmt  den  vor- 
hergehenden, nicht  umgekehrt.  Und  der  Umlaut  im  Deutschen  und  Alt- 
nordischen,    die  Epenthese  im  Altbaktrischen  sind  nur  stärkere  Ausse- 
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rungen  des  nämlichen  Dranges.  Das  attributive  Adjectiviim  hat  seine 
regelmässige  Stellung  vor  dem  Sul)stantivum,  zu  dem  es  gehört.  Im 
Hinblicke  auf  dieses  muss  es  die  nach  Genus,  Casus  und  Numerus  ent- 
sprechende Form  annehmen.  Das  mag  man  vorsichtig  und  vorsorglich 
nennen.  Wenn  aber  der  Slave  und  Litauer  im  Eifer  des  Zählens  die 
Neun  nach  dem  Vorbilde  der  Zelm  lungeschaflFen  hat:  devetl:  deseth 
devynl:  deszimtis^  —  so  ist  das  doch  pure  Überstürzung;  und  eine  gewisse 
Hast  nach  dem  folgenden  Zehnen  l)ekunden  auch  sanskrit  ünavi^atiy  latei- 
nisch duodeviglnti^  wuleviginti. 

Man  vergleiche  damit  das  in  den  uralaltaischen  Sprachen  herrschende 
Lautgesetz,  die  sogenannte  Vocalharmonie.  Vermöge  dieser  ist  bekannt- 
lich der  erste  (Stamm-)  Vocal  des  Wortes  fiir  alle  folgenden  entscheidend, 
es  giebt,  je  nach  der  Sprache,  bis  zu  vier  Harmoniereihen,  denen  eben- 
so viele  vocalisch  unterschiedene  Parallelformen  euies  jeden  Suffixes  ent- 
sprechen. Classisch  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Jakutische,  dessen  Har- 
moniesystem sich  in  folgendes  Bild  bringen  lässt: 
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Das  lioLsst:  Auf  jeden  Vocal  kann  nur  der  gleiche  oder  derjenige 
folgen,  auf  den  der  Pfeil  weist.  Nun  bewegt  sich  jedes  Suffijc  entweder 
in  der  schweren  oder  in  der  leichten  Vocalreihe.  S(;hwer  ist  z.  B.  das 
Ablativsufiix :  tan,  tchi,  ton,  tön^  leicht  dagegen  das  Suffix  des  Accusa- 
tivUS   Lb   h    ">   ''. 

Man  muss  das  ßleichmass  und  die  Folgerichtigkeit  dieses  Systemes 
bewundern.  Man  muss  auch  gestehen:  schärfer  konnte  sich  das  Gefühl 
für  die  Einheit  des  Wortes  kaum  ausprägen.  Al>er  welches  ist  der  see- 
lische Hergang,  der  dabei  zu  Grunde  liegt?  Es  Lst,  wie  schon  Stein- 
THAJ.  hervorgehoben  hat,  eine  geduldete  Nachwirkimg  des  A'ergangenen, 
nicht    ein   Drang    nach    immer    neuen   vorgesteckten   Zielen.     Das  giebt 
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mechanisch  dem  empfangenen  Schulde  Folge,  bis  ihm  ein  neuer  Schub 
eine  neue  Richtung  giebt,  und  es  schliesslich  torkelnd  ausläuft.  Ein 
solches  Wort  mag,  dank  der  reichen  Bildsamkeit  des  Agglutinations- 
systemes,  noch  so  lang  ausfallen:  schliesslich  verbildlicht  es  inmier  die 
Geschichte  jener  Uralaltaier,  die  in  die  Geschichte  eingegriffen  haben, 
der  Hunnen,  Mongolen,  Türken  u.  s.  yr.  Erst  eine  mächtige  Lanyade 
und  dann  ein  müder  Zotteltrab.  Die  rückwäris  wirkende,  also  vorgreifende 
Vocalliarmonie  in  den  Drävidasprachen  und  theilweise  im  Japanischen 
mutliet  mich  dagegen  an  wie  ein  glückliches  Omen.  Ich  glaube,  wenn 
man  eine  Sprache  auf  ihre  psychischen  Grundlagen  hin  untersuchen  will, 
so  gehört  die  Richtung,  in  der  die  Laute  aufeinander  wirken,  zu  den 
ersten  Dingen,  auf  die  mau  sein  Augenmerk  wenden  sollte. 

Hier  hat  man  es  wenigstens  mit  sicheren  Thatsachen  zu  tliun,  und 
zudem  mit  hochbedeutsamen.  Ganz  anders  bei  der  etymologischen  Be- 
trachtung der  grammatischen  Formen,  auf  die  ich  hier  nochmals  zurück- 
kommen rauss. 

Anmerkung.  Nur  zur  Vermeidung  von  Miss  Verständnissen  sei  hier  bemerkt, 
dass  sich  die  uralaltaischcn  Sprachen  im  Punkte  der  Vocalharmonie  nicht  ganz 
gleichmässig  verhalten.  Dem  Syrjänischen  ist  diese  Erscheinung  überhaupt  fremd, 
und  im  Kalmückischen  findet,  im  Gegensatze  zu  dem  alterthümlicheron  Ostmon- 
golischen,  rückwirkende  Assimilation  der  Vocale  statt:  sira,  gelb:  sara.  Ähn- 
lich im  Burjatischen  und  in  der  ncumongoliscbon  Volkssprache.  Im  Magyarischen 
hat  nachweislich  noch  in  geschichtlicher  Zeit  die  Vocalharmonie  Fortschritte  ge- 
macht. Die  Anlage  ist  aber  doch  dem  ganzen  Stamme  gemeinsam,  und  darauf  kam 
es  hier  an. 

8.  Agglutination. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Formativelemente  in  den  meisten 
Sprachen  des  sogenannten  agglutinirenden  Baues  zerlegen  und  oft  auf 
sehr  materielle  Unterlagen  zurückführen  lassen,  hat  geradezu  etwas  Ver- 
führerisches. Al>er  was  bürgt,  uns  dafür,  dass  die  gefund(»iien  Etymo- 
logien auch  die  ursprünglich  ächten  seien?  Wie  leicht  können  durch 
den  Wandel  der  Lauti»  die  etymologischen  Beziehungen  verschoben,  ver- 
M'ischt  werden.  Auf  die  eigentlichen  Volksetymologien  will  ich  hier 
nicht  näher  eingehen.  Aber  das  seelische  Bedürfniss,  auf  dem  sie  be- 
ruhen, kann  sehr  weittragende  \^'irkungen  äussern  luid  sich  dabei  doch 
mit  qualitativ  sehr  kläglichen  Abfindungen  begnügen.  Wir  Indogermanen 
lassen  es  uns  gefallen,  wenn  die  grammatischen  Formen  unserer  Sprachen 
uuserm  etymologischen   Bewusstsein   fremd   werden.     Fremdartige  Stoff- 


384  IV,  IV.    Sprach würdening. 

Wörter  aber,  gleichviel  ob  sie  von  Auswärts  entliehen  oder  nur  für  unser 
Gefühl  fremdartig  geworden  sind,  modeln  wir  gerne  um,  bis  ihre  Laute 
einen  halbwegs  zutreflFenden  Sinn  geben  oder  doch  an  die  uns  geläufigen 
Gebilde  der  Muttersprache  anklingen.  Oflfenbar  stehen  nun  agglutinirende 
Sprachen,  deren  Forniensystem  sich  durch  einen  klaren,  leicht  zu  analysirenden 
Aufbau  auszeichnet,  mit  einem  viel  lebhafteren  etymologischen  Bedürf- 
nisse in  Wechselwirkung:  jene  Durchsichtigkeit  des  Formenwesens  ent- 
fliesst  diesem  Bedürfnisse,  erhält  es  aber  gleichzeitig  auch  lebendig.  Den 
mechanischen  Lautverfall  vrird  es  nicht  hindern,  höchstens  vielleicht  etwas 
verlangsamen,  indem  es  etwa  zu  sorgsamerer  Articulation  der  For- 
niativlaute  mahnt.  Werden  aber  schliesslich  zugleich  mit  den  Lauten 
die  Fäden  der  ursprünglicl^en  etymologischen  Verwandtschaft  morsch,  so 
kann  jenes  Bedürfniss  dazu  führen,  sie  an  einer  anderen  Stelle,  die  nun 
näher  gerückt  scheint,  anzuknüpfen,  und  eben  dabei  können  Plattheiten 
zuwege  kommen,  ganz  wie  bei  unsem  Volksetymologien. 

Es  ist  das  eine  blosse  Möglichkeit.  Beispiele  kann  ich  natürUch 
nicht  anführen;  denn  die  Denkmäler  agglutinirender  Sprachen  reichen 
günstigsten  Falles  nur  wenige  Jahrhunderte  weit  zurück.  Aber  nahe  genug 
liegt  die  Möglichkeit  doch,  —  ich  möchte  fast  von  apriorischer  Noth- 
wendigkeit  roden.  Und  nun  frage  ich:  Wie  soll  man  hier  lirtheilen? 
Gewiss  darf  man  nur  sagen:  Jetzt  verbindet  die  Sprache  mit  den  Aus- 
drücken für  bestimmte  grammatische  Kategorien  grob  materielle  Vor- 
stellungen. Aber  auch  damit  kann  man  noch  zu  weit  gehen.  Ich  weiss 
nicht  mehr,  wo  und  üljer  welche  Sprache  ich  die  Behauptung  gelesen 
habe:  da  werde  „im  Hause"  ausgedrückt  durch  „Bauch  des  Hauses**.  Es 
ist  möglich,  dass  dem  ursprünglich  so  war;  —  es  zu  beweisen  wird  so  schwer 
sein,  wie  es  zu  widerlegen.  Allein  soviel  möchte  ich  behaupten:  entweder 
musste  sich  der  Begriff  Bauch  bis  zu  dem  des  Inneren  verallgemeinert 
haben,  ehe  man  das  Wort  als  Ausdruck  des  Inessivs  gebrauchen  konnte, 
—  oder  es  lag  wirklich  von  Hause  aus  eine  Art  poetischer  Umschreibung 
vor,  dann  wurde  der  Ausdruck  gemeingebräuchlich  und  gleichzeitig  ver- 
lor er  im  Sprachbewusstsein  den  Charakter  der  Bildlichkeit.  Nun  wech- 
selten also  die  Rollen:  nicht  mehr  hiess  das  Innere  der  Bauch,  sondern 
der  Bauch  hiess  das  Innere.  Wörter  und  Wortformen  unterliegen  dem 
Courswechsel:  vergeistigt  sich  ihre  Anwendung,  so  vergeistigt  sich  auch 
ihr  Inhalt. 
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9.  Das  etymologische  Bewusstsein. 

0'?enbar  gehört  das  Bedtirfniss  nach  etymologischer  Deutlichkeit 
der  Fornienolemeute  (Wortibrmen  und  Hülfswörter) ,  nach  einem  klar 
analysirbaren  Affixwesen  zu  den  charakteristischen  Eigenschaften  der 
Sprachen  und  Sprachstämme,  und  ebenso  der  theilweise  Mangel  dieses 
Bedürfnisses.  Welche  weitergehenden  Schlüsse  aber  daraus  zu  ziehen  seien, 
ist  schwer  zu  sagen.  Von  vornherein  sollte  man  meinen,  es  müsse  diesem 
Bedürfnisse  ein  gewisser  Drang  nach  logischer  Klarheit  zu  Grunde  liegen, 
während  etwa  eine  mehr  phantastische  Geistesrichtung  sich  in  der  Viel- 
gestaltigkeit unseres  indogermanischen  Defectivsystemes  gefallen  mochte. 
Dann  hätte  also  schliesslich  nach  jahrhundertelangem  Ringen  die  logische 
Kraft  des  indogermanischen  Geiste.s  durch  die  Schöpfung  der  analytischen 
neueren  Sprachen  jenem  Drange  nach  Klarheit  und  Vereinfachung  mehr 
(Kler  minder  Genüge  verschafft;  es  läge  etwas  wie  eine  galvanische  Schich- 
timg vor:  zu  Unterst  glühende,  mythenschaflfende  Phantasie,  darüber  die 
Klarheit  und  Schärfe  des  wissenschaftlichen  Denkens,  dieses  Denken  ver- 
tieft durch  die  Unterlage  der  genial  ahnenden  Phantasie,  —  und  dieser 
Schichtung  entspränge  der  kräftige  Strom,  der  in  den  indogermanischen 
Völkern  und  ihren  Sprachen  pulsirt.  Wie  nun  im  Organismus  der  Sprache 
Alles  mit  Allem  in  A'^erl)indung  steht,  so  ist  auch  ein  Zusanmienhang 
z\nschen  diesem  ahnenden  Sinne  und  jener  voreiligen  Hast  anzimehmen, 
die  sich  in  der  Behandlung  der  Laute  kundgab.  Ich  kann  mir  eher 
denken,  dass  dereinst  die  uralaltaischen  V^ölker  es  uns  in  den  Wissen- 
schaften gleichthuen,  als  dass  sie  je  in  den  Künsten  mit  uns  wetteifern 
sollten. 

10.  Missgriffe  bei  der  Analyse  und  Beurtheilung; 

störende  Factoren. 

Nichts  ist  gefährlicher,  als  wenn  man  eine  fremde  Sprache  unter  dem 
Prisma  zwLschenzeiliger  Ul)ersetzungen  und  Analysen  betrachtet.  Beim 
besten  Willen  kleidet  man  doch  den  fremden  Körper  in  das  eigene  Ge- 
wand, zieht  ihm  wohl  unversehens  den  linken  Stiefel  an  den  rechten  Fuss 
und  hat  dann  billig  spotten  und  tadeln.  Es  ist  ein  summarisches  Ver- 
fahren, dessen  vorübergehenden  \Verth  für  den  Lehrzweck  niemand  l)e- 
streiten  wird,  das  aber  für  die  Abschätzung  einer  fremden  Sprache  ge- 
radezu verhängnisvoll  werden  kann.  Man  darf  kiihnlich  annehmen,  dass 
nicht  zwei  grammatische  Fornunittel  verschiedener  Sprachen  einander  in 
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ihn'i*  Bcchnitim^  vollstUnditj^  decken.  Der  deutsche  Genitiv  ist  vom  lat<?i- 
iiisclien  und  griechischen  sehr  verschieden,  und  ebenso  sind  es  die  übrigen 
(  asus,  die  (ienerii,  Tempora  und  Modi  den  Verbums.  Die  Namen  be- 
zeiclmen  das  \Vcsen  der  Sachen  nur  annähernd;  sie  sind  bequeme  aber 
sehr  mangelhafte  Ersatzmittel  für  sehr  schwierige  imd  weitschweifige 
Definitionen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Hülfswörtern  und  ihren  her- 
kömmlichen  Übersetzungen.  Der  flüchtige  Betrachter  ahnt  gar  nicht, 
wie  mannichfach  und  wie  fein  umgrenzt  selbst  in  scheinbar  rohen  Sprachen 
die  grammatischen  Ktitegorien  sein  können:  und  die  weitaus  überwiegende 
Mehrzahl  der  Grammatiken  lässt  ihn  auch  gar  nicht  zu  einer  solchen 
Ahnung  kommen.  Auf  solche  Grammatiken  verlässt  er  sich  nun,  baut 
lukhstens  das  Wenige,  was  sie  ihm  bieten,  nach  seiner  besseren  spraeh- 
philosophischen  Einsicht  neu  auf  und  fallt  darauf  sein  (Jrtheil.  Schon 
besser,  wenn  er  es  der  Mühe  werth  erachtet,  erst  einnuil  die  fremde 
Sprache  praktiscli  in  sich  selbst  zu  erleben  und  es  wenigstens  bis  zu 
einer  gewissen  Geläufigkeit  in  ihr  zu  bringen.  Aber  auch  dann  sollte 
t?r  noch  sein(*m  Urtheile  nicht  zuviel  zutrauen.  Jene  Geläufigkeit  in  einer 
Sprache  besteht  zum  grossen  Theile  aus  Factoren,  die  mit  Unfehlbarkeit 
wirken  und  uns  doch  unl)ewusst  l3leiben  k()nnen.  Um  sie  an  s  TagesUcht 
zu  heben,  dazu  genügt  die  übliche  grammatische  Analyse  nicht,  da  be- 
darf es  reichlialtiger  aus  dem  Leben  der  Sprache  geschöpfter  Collectaneen, 
der  Fälligkeit,  diese  inductiv  auszunutzen,  mit  einem  Worte,  man  muss 
im  Kopfe  oder  auf  dem  Paj)it;re  eine  ausführliche,  möglichst  vollständige 
Granunatik  besitzen.  Wie  oft  aber  und  Ix'i  wievielen  Sprachen  hat  man 
es  so  weit  gebracht? 

Das  (iesagte  soll  nur  davor  warnen,  aus  der  scheinbaren  Einfachheit 
und  Arniuth  ein«'r  fremden  Sprache  voreilige  Schlüsse  zu  Ungunsten 
ihres  geistigen  (ft*haltes  zu  ziehen.  Die  Tliatsache  bleibt  darum  doch 
bestehen,  dass  (\s  wahrhaft  armselige  und  rohe  Sprachen  giebt.  Nur  das 
ist  mir  fraglicli,  ol)  sie  allemal  und  noth wendigerweise  auf  einer  ent- 
sjjrecliend  niedrigen  Begabung  d(n*  VCdker  ])eruhen. 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  unsre  Wissenscliaft  die  Mischsprachen  in 
d(Mi  Bereich  ihnn*  Forschungen  gezogen.  AVo  zwei  \'ölker  miteinander 
in  massenhafte  Berührung  kommen,  da  radebrecht  das  eine  in  der  Sprache 
des  anderen.  Eine  Art  stillscliweigend(Mi  Vertrages  ver])önt  alles,  was 
nicht  beiden  Tlieilen  gleicli  genehm  ist,  und  das  ist  oft  s(»hr  viel.  Der 
Best  festigt  sich  durcli  Gebraucli  zu  einer  neuen  S})raclie,  die  sich  natür- 
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lieh  auf  die  dringendsten  Bedürfnisse  des  internationalen  Verkehrs  be- 
schränkt und  sehr  ami  und  roh  ausfallen  wird,  —  ein  Kuli  unter  den 
Sprachen,  dazu  ein  Blendlinjnr,  der  den  Stempel  seiner  gemischten  Her- 
kunft auf  der  Stime  trägt.  Aber  der  Kuli  kann  sich  emporarbeiten,  der 
Bastard  kann  geadelt  werden,  es  bedarf  nur  der  Zeit  und  der  (lunst  des 
Schicksals.  Es  kann  geschehen,  dass  die  MLschsprache  die  allein  herr- 
schende in  einem  Volke  wird,  dass  sie  „wächst  mit  ihren  höheren 
Zwecken"  und,  indem  sie  sich  beide  Quellen  ihrer  Herkunft  offen  erhält, 
zu  doppeltem  Reichthiuiie  emporblüht.  Das  war  das  Glück  der  englischtui 
Sprache,  allerdings  ein  Glück  mit  Verdienst  verkettet. 

Jetzt  glaubt  man  Sprachmischungen  zu  ahnen,  wohl  auch  nachweisen 
zu  können,  wo  man  früher  nur  von  Eutlehniuigen  redete.  Mein  ver- 
ewigter Vater,  als  er  das  Endergebniss  seiner  melanesLschen  Forschungen 
feststellte,  drückte  sich  noch  negativ  aus;  er  erkannte,  .dass  die  mehi- 
nesischen  und  polynesischen  Sprachen  mehr  miteinander  gemein  haben, 
als  aus  einer  blossen  Entlehnung  der  einen  von  den  anderen  hervorgehen 
kann."  Kichakd  Lepsiis  sprach  in  der  Einleitung  zu  seiner  Xubischen 
Grammatik  die  Vermuthung  aus,  es  möchte  ein  grosser  Theil  der  Sprachen 
Afrikas  hybriden  Ursprunges  sein,  in  quantitativer  und  qualitiitiver  Hin- 
sicht verschiedentlich  gemischt  aus  hamitischen  und  Bantu-Elementen.  Die 
Ergebnisse  sind  nun  auch  in  Afrika  wie  in  Melanesien  von  sehr  ver- 
schiedener Güte  und  stellenweise  kläglich  genug.  Der  Sprach) )Oui*theiler 
wird  nicht  allemal  sagen  können,  was  hier  gehemmt  und  dort  gefördert 
habe,  ob  die  geistige  Beanlagung  oder  die  äusseren  Schicksale  der  Völker, 
i)h  etwa  nur  die  Mischung  zu  jung  sei,  als  dass  sie  sich  schon  zu  einem 
voUkonmieneren  Gebilde  hätte  entwickeln  können.  Das  aber  darf  er  be- 
liaupten:  ein  Volk  mit  roher  Sprache  entbehrt  eines  wichtigen  geistigen 
Anregungsmittels;  mag  es  früher  gewesen  sein  was  und  wie  es  wolle. 
Jetzt  ist  es  zu  beklagten. 

Immer  werden  die  Wortformen  die  ersten  Späne  sein,  die  beim 
<)ontacte  der  Sprachen  abfliegen,  es  niüssten  denn  ganz  regelmässige, 
leicht  analysirbare  und  darum  l>e(iueme  Formen  sein.  Dem  geringen 
Tormenbedürfnisse  wnrd  auf  die  einfachste  und  dürftigste*  Welse  gt^nügt, 
imd  wenn  sich  die  Contactsj>rache  etwa  zur  Volksspraclu»  entwickelt,  so 
l)edarf  sie  natürlich  im  günstigsten  Fallt*  langer  Zeit,  ehe  sie  es  zu 
tjinem  höher  entwickelttni  Formenwesen  l^ringt.  Dann  aber  war  die  Form- 
losigkeit doch  nur  eine  vorübergehende,  und  es  war  ein  Zufall,  dass  der 
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Beurtlieiler  sie  just  im  wüstesten  Neglige  überraschen  musste.  Wer 
weiss,  ob  zwar  nicht  in  aber  doch  hinter  ihr  drängende  geistige  Kräfte 
verborj^en  liegen,  die  den  ungestalten  Keim  dereinst  zu  üppiger  Ent- 
faltung emportreiben  werden?  Aber  auch  das  Andere  ist  möglich:  ein 
gut  beanlagtes  Volk  mit  schöner,  bildsamer  Sprache  kann  durch  die  Un- 
gunst des  Schicksals  verkommen,  ohne  dass  vorerst  seine  Sprache  dabei 
Schaden  nähme.  Beispiele  sind  die  Zigeuner,  die  Jakuten,  zaldreiche 
kleine  Völker  indochinesischen  Stammes  und  gewiss  noch  viele  andere. 
Hier  darf  der  Sprachforscher  wohl  sagen:  Aus  Menschen  mit  solchen 
Sprachen  hätte  unter  günstigeren  Umständen  etwas  Besseres  werden 
können.  Ob  aber  die  Art  nicht  längst  endgültig  verdorben  sei,  darüber 
kann  er  nicht  entscheiden. 

Man  sieht,  der  Satz  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Sprache  und 
(ieistesanlage  eines  Volkes  erleidet  bedeutende  Einschränkungen.  Der 
st()renden  Mächte  sind  zu  viele,  die  Möglichkeit  der  Rechenfehler  liegt 
zu  nahe.  Icli  möchte  behaupten,  nur  da,  wo  man  annehmen  darf,  dass 
die  Rasse  unter  dauernd  gleichmässigen  geschichtlichen  und  geographischen 
Ein^^'irkungen  ihren  Charakter  entwickelt  hal)e,  dürfe  man  aus  der  Sprache 
auf  Höhe  und  Richtung  ihrer  geistigen  Begabung  schliessen.  Hier  sind 
die  grossen,  weitverbreiteten  Sprachstiimme  in  erster  Reihe  classische 
Zeugen;  jene  Charakterzüge,  die  den  einzehien  am  Schärfsten  vor  den 
übrigen  auszeichricn,  müssen  auf  der  gememsamen  Geiste&irt  der  grossen 
V()lkerfamilie  beruhen.  Von  der  Richtung  der  Lautbeeinflussungen  und 
von  dem  indogermanischen  üefectivsysteme  habe  ich  bereits  gesprochen. 
Kin  paar  andere  ähnlich  bedeutsame  Charakterzüge  verschiedener  Sprach- 
familien  und  Menschenrassen  mögen  mm  noch  betrachtet  werden. 

11.  Die  semitischen  Sprachen. 

Der  Vocalismus  der  semitischen  Sprachen  muss  auf  uralter,  tief- 
g(?w urzeiter  Neigung  l)erulien;  weisen  doch  auch  die  entfernteren  Ver- 
wandten hamitischen  Stammes  Ahnliches  auf.  Die  Semiten  aber  haben 
ilin  durch  den  Triconscmantismus  ihrer  Wurzeln  zu  einem  bewunderungs- 
würdig reichen  und  liarmonLschen  Systeme  entwickelt.  Offenbar  liegt 
liier  eine  Art  A'ocalsymbolik  zu  Grrunde,  wie  sie  in  schwächeren  Ansätzen 
auch  anderwärts  nachweisbar  ist.  Die  Kunama,  ein  Volk  nubischen 
Stannues,  bezeidmen  die  erste  Person  diu^ch  a,  die  zweite  durch  e  und 
die   dritte  durch  /.     Die  Zo    (Kuki)    im    unterbengalischen   Hügellande 
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haben  für  das  Demonstrativpronomen  ^der  dort",  jenachdem  sie  aufwärts, 
vragerecht  oder  nach  unten  weisen,  die  drei  Formen  khi,  khü^  khü.  Bei 
den  Mandschu  bezeichnet  Härte  oder  Weichheit  des  Vocales  manchmal 
das  natürliche  Geschlecht  oder  andere  Gegensätze:  haha,  Mann:  hehe^ 
Weib;  ama,  Vater;  eme,  Mutter;  wedmhi,  hinansteigen;  wesihun,  hoch; 
waaimbi,  hinabsteigen;  fimhon,  niedrig  (f  und  to  wechseln  je  nach  dem 
folgenden  Vocale).  Im  Japanischen  werden  die  Zahlwörter  für  Eins, 
Zwei  imd  Drei  durch  Vacalwechsel  verdoppelt: 

\  ßo  .2  futa 

3  mi  :  6  mu 

4  t/o  :  S  ya. 

Die  Personalpronomina  des  Hausa  lauten  im  Singular  auf  a  oder  i,  im 
Plural  auf  u  aus: 

ich,  wa,  nl  :  wir,  ntu 

du,  ka,  ki  :  ihr,  ku 

er,  ya^  st  :  sie,  sti. 
Im  Mafoor  ist  u  Zeichen  des  Duals:  nw,  wir  zwei,  7nu,  ihr  zwei,  su,  sie 
zwei.      Im   Kassia    dagegen    wird    das  a    des  Singular    im    Plural    in    i 
verwandelt,  imd  dabei  für  die  zweite  und  dritte  Person  das  Femininum 
zu  Gnmde  gelegt: 

ich,  ha  :  wir,  ni 
du  (fem.)  pha  :  ihr,  phi 
sie  (sing.)  ka  :  sie  (plur.)  ki, 
und  es  wäre  nicht  schwer,  die  Zahl  dieser  Beispiele  zu  vermehren.  Un- 
vergleichlich stehen  aber  doch  die  Semiten  da  in  der  Art,  wie  sie  die 
Wurzeln  ihrer  Stojft'wörter  nach  einem  einheitlichen,  fast  ausnahmslos 
geltenden  Schema  aus  drei  oder  seltener  vier  ('onsonanten  gebildet  und 
die  drei  Vocale  a,  /,  u  mit  ihren  Varianten  in  den  Dienst  der  Stamm- 
imd  Casusbildung  genommen  haben.  Wegen  des  Näheren  darf  ich  auf 
Steixthals  classische  Schilderung  des  Arabischen  (in  der  Charakteristik 
der  liauptsächlichen  Typen  des  Sprachbaues)  verweisen.  Hier  aber  möchte 
ich  etwas  abweichend  von  Steinthal  untersuchen,  auf  welchen  seelischen 
Gnmdlagen  ein  so  folgerecht  durchgeführtes  System  erwachsen  konnte. 
Zunächst  ist  zu  wiederholen:  es  handelt  sich  um  St^immbildung, 
nicht  um  Formbildung.  Letztere  ist  rein  agglutinativ  und  von  der  indo- 
germanischen schon  dadurch  ganz  verschieden.  Dass  das  Semitische 
neben   den  Suffixen  auch  Präfixe  kennt,    gilt  mir   weniger;    denn   auch 
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unsere  neueren  Spnichen  analytischen  Baues  nähern  sich  dem  präii^ren- 
tlen  Typus,  indem  sie  die  Ff)rmwörter  voranstellen. 

12.    Malaien  und  Semiten. 

Wohl  aber  möchte  ich  an  dieser  Stelle  eine  andere  Sprachenfamilie 
ver<^leichend  herbeiziehen,  die  sich  in  anderen,  doch  sehr  wichtigen  Dingen 
der  semitischen  geistesverwandt  zeigt.  Die  malaischen  Sprachen  zeigen 
mit  den  semitischen  Übereinstimmungen,  die  nicht  auf  gemeinsamer  Her- 
kunft, wohl  aber  auf  einer  gewissen  theilweisen  Ähnlichkeit  der  Geistes- 
anlagen l)eruhen  müssen.  Hier  wie  dort  wesentlich  die  gleiche  Wort- 
folge: das  Verl)um  steht  meist  vor  dem  Sul)jecte,  jederlei  Attribut  wird 
nachgefügt.  Hier  wie  dort  die  gleiche  Almeigung  gegen  complicirte 
Satzgebilde,  eine  Abneigung,  die  wenn  nicht  auf  Unfähigkeit,  so  doch 
wenigstens  auf  Mangel  an  einem  entsprechenden  logischen  Bedürfinsse 
schliessen  lässt.  Der  Relativsatz  z.  B.  ist  hüben  wie  drüben  gleich 
lose  gel)ildet.  Kür  -Omar,  dessen  Vater  gestorben  ist"  sagt  der  Malaie 
Avie  der  S(*mite:  «Omar,  welcher  gestorben  ist  sein  Vater".  Auf  ändert» 
Ubenjinstimmungen,  zumal  in  den  Kategorien,  die  zum  lautlichen  Ails- 
drucke  gelangt  sind,  und  auf  die  geringe  Entwdckelung  des  Tempus  verbi 
in  l)(»iden  Sprachfamilieu  lege  ich  weniger  Gewicht.  Dem  Vocalismus 
und  deiu  granmiatisclien  (ieschlechte  der  Semiten  aber  haben  die  Malaien 
nichts  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  Sandhiei*scli einungen  sind  in  den 
semitischen  Sprachen  ül)erwiegend  vorgreifend,  in  den  mtdaischen  retro- 
spectiv,  doch  nicht  in  uralaltaischer  Weise  mit  mächtigem,  lange  nach- 
wirkendem Anlaufe,  sondern  momentan. 

Vergleichen  wir  nun  die  Ixnden  grossen  \  ölkerstämme  in  Rücksicht 
auf  ihre  Begal^ung  und  ihr  Eingreifen  in  <lie  Weltgeschichte.  Ob  und 
wieviel  die  Semiten  aus  sich  selbst  heraus  geschaffen  haben,  ist  wohl 
nocli  streitig:  in  der  (leschiclitsforschung  geh()ren  die  Prozesse  über  das 
geistige  Eigenthuni  zu  den  langwierigsten.  Dass  die  Phönicier  ihre 
Schrift  ägyptischer  Anregung  verdanken,  wusste  man  längst;  man  liat 
aber  auch  den  Chaldäern  in  der  Astronomie  und  Mathematik,  den  Juden 
in  der  monotheistischen  Lehre  die  Priorität  und  Originalität  al)spreclien 
wollen.  Buddhismus  und  Xeujdatonismus  suchen  gegen  das  Clmstenthuni 
Urheberrechte  zu  verfc^chten,  und  eine  rechtshängige  Sache  liefert  keinen 
sicheren  Factor,  mit  dem  wir  rechnmi  dürften.  Sicher  ist,  dass  die  S€>- 
miten  von  Alters  li(»r  (»bensoviel  Trieb  wie  Fähij:rkeit  bewiesen  haben,  sich 
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fremder  (Kulturgüter  zu  l>emäclitigen,  sie  in  sicli  zu  verarbeiten  und  weit- 
liin  über  die  Erde  zu  verbreiten.  Ahnlich  die  Völker  malaischer  Rasse: 
derselbe  Zug  in's  Weite,  der  die  Phönicier  über  die  Meere,  die  Araber 
durcli  die  Wüste  wandern  lässt,  hat  die  Malaiopolynesier  zu  külinen 
Schiflem  gemacht.  Bei  beiden  Rassen  dei-sell)e  Handelsgeist,  mehr  oder 
minder  mit  der  verwandten  Neigung  zum  Seeraube  verbunden.  Was  die 
Malaien  sonst  an  Cultur  besitzen,  ist  wohl  Alles  fremden  Ursprungs,  in- 
dischen und  arabischen.  Auch  die  wunderl)ar  tiefsinnige  Kosmogonie  der 
Polynesier  wird  man  davon  nicht  ausnehmen  dürfen.  Im  Punkte  des 
Lemtriebes  und  der  Neigung,  das  Gelernte  weiter  zu  ver})reiten,  geben 
sie  den  Semiten  wenig  nach;  und  wo  sie  noch  im  Rückstande  sind,  da 
gereicht  ihnen  zu  einiger  Entschuldigung,  dass  sie  viel  später  in  be- 
fruchtende Berührung  mit  gesitteteren  Völkern  getreten  zu  sein  scheinen, 
und  dass  wohl  auch  diese  Berührungen  meist  flüchtiger  waren,  als  die 
zwischen  den  Semiten  und  ihren  Lehrmeistern.  Andere  Eigenschaften, 
welche  die  l)eiden  Rassen  unter  sich  gemein  haben,  aber  auch  mit  frem- 
den Rassen  theilen,  fallen  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ausser  Be- 
tracht. Nur  diejenigen  Richtungen  der  Geistesbegalmng  sind  für  uns 
l)edeuts[im,  durcli  welche  sich  die  Semiten  und  die  Malaien  gleichmassig 
vor  den  übrigen  V<)lkerfamilien  auszeichnen.  Die  gefundene  Überein- 
stimmung schien  mir  auffallend:  allein  einen  wesentlichen  Vorzug  auf 
.s€»mitischer  Seite  glaube  ich  doch  zu  erkennen.  Die  Empfiinglichkeit 
scheint  hier  tiefer  zu  sein,  denn  das  Empfangene  wird  im  heimischen 
Geiste  verarbeitet,  ihm  gemäss  umgearbeitet,  fa(,*onnirt  und  mit  dem  se- 
mitischen Stempel  versehen.  Selbst  das  Angelernte  und  Anempfundene 
wird  zum  tiefinnersten  Bestandtheile  des  Ich.  Mochte  Moses  die  Lehre 
von  dem  einen  Gotte  aus  dem  Munde  ägyptischer  Priester  empfangen 
haben:  dieser  Gott  wurde  Nati^malgut  eines  Volkes,  musste  sich  jüdische 
('harakterzüge  aufprägen  lassen.  Nur  so  war  jene  merkwürdige  persön- 
liche Litimität  mit  ihm  mögli(;li,  die  in  manchen  ihrer  Äusserungen  unser 
heutiges  Gefühl  verletzt. 

Versuchen  wir  es,  den  Schluss  zu  ziehen.  Was  in  den  Sprachen 
der  beiden  Stämme.  si(»  von  anderen  unterscheidend,  gemeinsam  ist  muss 
auf  den  gemeinsamen  Bestandtlieilen  ihrer  natürlichem  Beanlagung  be- 
ruhen, aus  denen  sich  andrerseits  ihr  analoges  Verhalten  in  der  (leschichte 
erklären  wird.  Und  jenes  wescintliche  Merkmal,  das  die  semitischen 
Sprachen  vor  den  malaischen   und   mehr  oder   minder  vor  allen  anderen 
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Sprachen  der  Erde  auszeichnet,  die  seltsame  Behandlung  des  Vocalismas, 
muss  in  derjenigen  Eigenschaft  wurzeln,  die  in  erster  Reihe  den  Semiten 
vor  dem  Malaien  auszeichnet. 

Die  Stellung  des  Verbums  vor  dem  Subjecte  ist  der  Ausdruck  leb- 
haftiger  Sinnlichkeit.  Ich  empfange  den  Eindruck  eines  Geschehens^ 
nenne  ihn,  —  das  ist  das  Verbum.  Dann  erst  frage  und  sage  ich,  wo- 
durch dieser  Eindruck  verursacht  worden,  —  das  ist  das  Subject.  Der 
empfangene  Eindruck  ist  in  mir,  ein  erworbener  Bestandtheil  meines  Ich, 
das  sich  solchergestalt  gleich  mit  in  den  Vordergnmd  drängt.  Insofern 
nenne  ich  die  Denk-  und  Ausdrucksweise  eine  egoistische.  , Herabfallt 
ein  Stein*  lässt  sich  umsclireiben  durch  den  Satz:  Ich  sehe  oder  höre 
etwas  herabfallen,  und  das  Herabgefallene  ist  ein  Stein.  Diese  Sinnlich- 
keit ist  empfänglich  und  empfindsam  imd  macht  die  empfangenen 
Empfindungen  zum  Gegenstande  der  Rede,  m.  a.  W.  zum  psychologischen 
Subjecte  des  Satzes.  Mit  jener  Empfindsamkeit  und  Empfänglichkeit 
und  dem  egoistischen  Zuge,  den  wir  entdeckten,  ist  aber  auch  eine 
mächtige  Begehrliclikeit  gegeben,  die  sich  Fremdes  ebenso  gern  wie 
leicht  aneignet.  Der  Reiz  Neues  zu  erleben,  Fremdes  zu  sehen,  Xeu- 
imd  Wissbegier,  treibt  die  Menschen  hinaus  zur  Umschau  in  fernen 
Länder-  und  Geistesgebieten.  Die  Freude  am  Erwerbe  macht  sie,  wo  es 
sich  um  zeitliche  Güter  handelt,  zu  strebsamen  Kauflauten,  zuweilen  auch 
zu  argen  Räubern  und  Spitzbul)en,  —  wo  es  geistigen  Gütern  gilt,  zu 
lernbegierigen  Schülern. 

Das  lose  Aneinanderreilien  einfacher  Sätze  findet  sein  Gegen bild  in 
(»iner  Gesinnung,  die  lieber  ansaimnelt  als  aufbaut,  in  einer  Denk-  und 
Redeweise,  die  lieber  erzählt  als  .entwickelt,  lieber  Sentenzen  schafft  als 
Systeme.  Doch  das  ist  kein  spezifischer  Charakterzug;  eine  Prosa  mit 
wolilgegliedertem  Periodenbaue  tritt  vielleicht  nur  an  zwei  Stellen  der 
Erde  als  Ursch()pfung  auf,  in  China  und  Hellas. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  semitische  Methode  der  Wortstamm- 
l)ildung,  soweit  sie  durcli  imiere  Mittel  geschieht.  Da  wird  imterschieden 
zwischen  dem  vorgestellten  (jeschehen  an  und  für  sich,  dessen  Ausdruck 
die  Wurzelconsonanteu  sind,  und  andrerseits  der  Art  und  den  Beziehimgen 
des  Geschehens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die  in  den  Yocalen  ihren 
Ausdruck  finden,  nominal  den  Tliäter,  die  That,  den  Zustand,  Collec- 
tiva  u.  s.  w.,  verbal  die  Genera,  Tempora  und  Modi.  So  verarbeitet  und 
formt  der  semitische  Geist  im  spraclilichen  Ausdrucke  die  empfangenen 
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Eindrücke.  Auch  die  indogermanische  Wurzel  ist  niannichfacher  Vocal- 
veränderungen  fähig;  aber  der  Vocal,  der  der  Steigerung  und  Schwächung 
unterliegt,  ist  wurzelhaft  und  seine  Wandelungen  scheinen  durch  die 
Suffixe  bestimmt;  und  im  Ergebnisse  kann  dabei  allerdings  Ahnliches 
geschaffen  werden  wie  die  semitischen  Stammfonnen.  Einige  der  ger- 
manischen Sprachen  mit  ihrem  Ab-  und  Umlautsystem  sind  hierin  wohl 
am  weitesten  vorgeschritten.  Der  Prozess  mochte  ein  mechanischer  sein, 
in  dem  Stimmungseinflusse  aber,  den  er  übt,  verdient  er  dem  semitischen 
verglichen  zu  werden,  wie  dies  von  Steinthal  geschehen  ist.  Vielleicht 
darf  man  hier,  wo  es  sich  um  die  geheimsten  Tiefen  des  Sprachlebens 
handelt,  den  mystisch  klingenden  Ausspruch  wagen,  es  sei  in  beiden 
Sprachstämmen  die  seelische  Verinnerlichung  auf  gleiche  Weise  symbolisirt. 
Das  Defectivwcsen  in  dem  Sinne,  in  welchem  ich  es  als  herrschendes 
Prinzip  in  unserem  Sprachstamme  bezeichnet  habe,  ist  auch  den  semi- 
tischen Sprachen  nicht  ganz  fremd,  hier  aber  doch  von  viel  geringerer 
Bedeutung  und  Verbreitung.  Habe  ich  vorhin  diese  Eigenthümlichkeit 
des  indogermanischen  Sprachstammes  richtig  beurtheilt,  so  dürfte  dieses 
Urtheil  bei  einer  Vergleichung  der  beiden  grossen  Völkerfamilien  die 
weltgeschichtliche  Bestätigung  finden. 

13.    Malaien  und  Uralaltaier. 

Eine  solche  geschichtliche  Vergleichung  des  malaischen  Völker- 
stammes mit  dem  uralaltaischen  wäre  nun  besonders  lehrreich.  In  an- 
thropologischer Hinsicht  zeigen  beide  Stämme  mehr  oder  minder  mon- 
goloiden  Typus,  und  beide  verdanken  ihre  weite  Verbreitung  erobernden 
Wanderungen.  Im  Übrigen  aber  war  ihr  Verhalten  und  ihr  Schicksal 
fast  das  entgegengesetzte;  und  gegensätzlich  in  manchen  wichtigen 
Stücken  verhalten  sich  auch  ihre  Sprachen. 

Indem  ich  es  versuche,  die  zw^ei  Typen  einander  gegenüberzustellen, 
schicke  ich  voraus,  dass  ich  die  Ansicht  von  der  „aufsteigenden"  Ent- 
wickelung  der  malaischen  Sprachen  nicht  theilen  kann.  Spuren  einer 
früheren  höheren  Bildsamkeit  findet  man  überall,  auch  in  den  formen- 
ärmsten Sprachen:  und  an  den  entlegensten  Stellen  }>egegnet  man  den- 
selben Fonuativelementen.  Nicht  die  fast  Lsolirenden  polynesLschen 
Sprachen  geben  uns  ein  Bild  von  der  urmalaischen  Grammatik,  .sondern 
eher  die  formenuppigen  Sprachen  der  Philippinenbewohner.     In  den  ural- 


394  1^»  'V.     Sprach würdening. 

«iltaischen  Sprachen  dagegen  ist  bekanntlich  der  gemeinsame  Typus 
leichter  nachzuweisen,  als  das  ursprüngliche  grammatische  Gemeingut. 
Von  der  Verschiedenheit  der  Lautbehandlung  war  schon  die  ß^de. 
Die  iiral-altaische  Wortbildung  ist  ausschliesslich  suffigirend.  die  ma- 
la isch-})olynesische  kennt  auch  Präfixe,  und  dass  einige  von  diesen  uralt 
sein  müssen,  dalur  spricht,  da&s  sie  als  Infixe  in  das  Innere  der  Wort- 
stämme hineindringen  konnten.  Ich  möchte  hier,  wie  bei  ähnlichen  Er- 
scheimmgen  in  den  semitischen  und  kolarischen  Sprachen  von  Prä-infixen 
reden  im  Gegensatze  zu  dem  indogermanischen  Sub-infix  — na — ,  — w — . 
Auch  in  der  Ausprägung  der  grammatischen  Kategorien  zeigen  sich  ganz 
verschiedene  Richtungen.  Der  l)estimmte  Artikel,  der  doch  wohl  ein  Be- 
dUrfniss  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  befriedigen  soll,  ist  in  den  ma- 
laisclien  S])rachen  weit  verbreitet,  dagegen  nur  in  einer  uralaltaischen 
♦Sprache,  der  magyarischen,  vorhanden.  Die  Casuskategorien  sind  in  den 
ural-altaLsclien  Sprachen  mächtig,  in  manchen  scheinbar  bis  zur  Hyper- 
trophie entwickelt,  in  den  malaLschen  sehr  vemaclilässigt;  dort  die  Nei- 
gung das  Gebiet  der  Casus  durch  die  Einbezirkung  von  suffigirten,  der 
Vocalharmonie  unterworfenen  Postpositionen  zu  erweitem,  —  hier  dürf- 
tiger Ersatz  für  di(»  Objeciscasus  durch  Präpositionen,  zudem  in  den 
meisten  Sprachen  besondere  Genitivpartikeln.  Öfter  wird  in  den  nia- 
laisclien  S])rachen  die  Casusbeziehung  am  Verbuni  statt  am  Substantive 
zum  Ausdrucke  gebracht:  man  könnte  von  einem  Ver])um  illativum,  lo- 
cativum,  instrumentale  reden,  wie  man  umgekehrt  dem  Tibetischen  die 
Casus  activus  und  neutro-passivus  zusprechen  mag.  Die  passive  Redeweise 
ist  die  ])evorzugte.  In  allen  diesen  Dingen  nähert  sich  die  Ausdrucks- 
weLse  der  Uralaltaier  mehr  der  indogermanischen.  Auch  das  Verbuni 
substantivum,  für  das  die  malaischen  Sprachen  höchstens  kümmerliche 
Surrogate  aufweisen,  spielt  in  der  uralaltaischen  Rede  eine  ähnliche  RoUe 
wie  in  der  unsrigen  und  hilft  den  Unterschied  zwischen  nominalem  und 
verbalem  Prädicatt^  hervorzuheben.  Auch  in  der  Formbehandlung  halten 
die  Uralaltaier  Nomen  und  Verbum  strenger  auseinander  als  die  Malaien, 
die  nach  Bedürfniss  frischweg  das  Nomen  an  den  verbalen  Formenmitteln 
theilnehmen  lassen.  Besonders  schroff  ist  der  Gegensatz  in  der  Wort- 
stellung. Das  Verbum  steht  in  den  uralaltaischen  Sprachen  regelmässig 
zu  Ende,  in  den  malaischen  zu  Anfange  des  Satzes.  Das  adnominale  oder 
adverl)iale  Attril)ut  steht  dort  voran,  hier  nach  dem  näher  bestimmten 
Worte.     Das  Subject  pflegt  hier  hinter  das  Verbum,  dort  zu  Anfang  des 
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Satzes  zu  treten.  Es  fehlte  \\^rklich  nur,  dass  es  in  den  malaischen 
Sprachen  den  Satz  beschlösse,  wie  es  stellenweise  wirklich  thut,  so 
könnte  mau  zwischenzeilige  Uhersetzungen  ßovatQocprjöov  schreil)en,  es 
wäre  Alles  umgekehrt. 

Die  wesentlichen  ("harakterunterschiede  zwischen  dem  uralaltaischen 
Menschen  und  dem  malaischen  sind  wohl  leicht  aus  geographischen  imd 
geschichtlichen  Ursachen  abzuleiten.  Die  Heimath  der  Uralaltaier,  denen 
ich  aus  sprachlichen  Gründen  die  Sumero-Akkader  nicht  zuzählen  möchte, 
lag,  wie  mau  annehmen  darl*,  in  den  weiten,  rauhen  Steppenhmdern 
Asiens.  Es  war  eine  rechte  Nomadenheimatli :  Itaum  genug,  um  sich 
nach  Herzenslust  wandernd  auszubreiten,  Boden  und  Klima  mehr  zur 
Viehzucht  als  zur  Landwirthschaft  einladend,  die  ohnehin  dem  Menschen 
mehr  Zwang  und  Arbeit  auferlegt,  als  das  beschauliche  Lel)en  des 
Hirten.  Der  baut  sich  nicht  sein  Heim,  sondern  er  sucht  es  und  wird 
sich  wieder  ein  neues  suchen,  sobald  das  alte  ihn  und  seine  Herde  nicht 
mehr  bewirthen  will.  Ein  Schüblingsdasein  führt  er,  mass  aufl^rechen, 
wann  ihm  die  Xoth  zum  Aun)ruche  bläst,  —  ein  Glück  noch,  wenn  er 
die  Wahl  hat,  wohin  er  wandern  will.  Jedenfalls  will  und  muss  er 
weiter,  bis  er  eine  neue  Wohn-  und  Weidestätte  gefunden  hat,  und  die 
wird  er,  wo  n<)thig  kämpfend,  erringen.  In  einer  solchen  Lebensschule 
wird  der  Mensch  wold  nicht  zu  numterer  Initiative,  dafür  aber  zu  nach- 
haltig zielbewusster  Thatkraft  erzogen. 

An  der  malaischen  Art  mag  das  Meer  ebensoviel  Antheil  haben, 
wie  Klima  und  Boden.  Heizt  die  üppige  Tropenwelt  die  Sinnlichkeit, 
so  weckt  der  Blick  auf  die  weite  See  in  dem  erregbaren  Menschen  die 
Sehnsucht  ins  Weite  und  den  Trieb  zu  kühnem  Waguiss.  Der  Hirt 
weicht  den  Naturmächten,  der  Seemann  nimmt  den  Kampf  mit  ihnen  auf, 
jenen  drängt  die  Noth,  diesen  lf)ckt  die  Gefahr.  Gerathen  uralaltaische 
Ma.ssen  einmal  in's  Rollen,  so  wälzen  sie  sich  wohl,  lawinenartig  an- 
schwellend mit  imwiderstehlicher  Gewalt  über  die  Länder  dahin;  ihre 
Macht  liegt  in  der  Einhelligkeit  der  IVIassen,  die  sich  willig  dem  ^^'illen 
eines  grossen  Mannes  unterordnen.  Ein  derartiges  Auftreten  malaischer 
Völker  wäre  schon  aus  geographischen  Gründen  undenkbar.  Aber  auch 
durch  ihre  seelischen  Anlagen  wären  sie  dazu  nicht  geeignet.  Wollen 
wir  diese  nach  ihren  tollsten  Äusserungen  beurtheilen,  so  müssen  wir  an 
das  Araok-laufen  denken  oder  an  die  Kopfjagden.  Dem  Mongolen  und 
seinen  Rassenverwandten  fehlt  zu  solchen  Ausschweifungen  nicht  weniger 
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als  Alles:  die  grausame  Gier,  aber  auch  der  abenteuerliche  Sinn  und  die 
Initiative.*)  Mehr  oder  minder  sind  wohl  alle  malaischen  Völker  auf 
den  Ackerbau  hingewiesen.  Wo  diesen  jedoch  eine  tropische  Natur  all- 
zusehr erleichtert,  da  kann  er  nicht  seine  volle  erziehliche  Macht  ent- 
falten. Zur  Bildung  wirklicher  Staaten  mit  einer  wohlgegliederten  Ge- 
sellschaft ist  es  nur  stellenweise  gekommen,  und  die  Menge  kleiner  ge- 
sonderter Gemeinwesen  kam  dem  Particularismus  der  zahllosen  Dialekte 
zugute. 

Beide  Stämme  haben  sich  sehr  culturempfilnglich  gezeigt,  die  Kal- 
mücken und  die  Mandschu  sogar  es  verstanden,  eine  schlechte  semitische 
Schrift  durch  consequente  Vocalbezeichnung  zu  verbessern,  während  die 
eigentlichen  Malaien  nach  Annahme  des  Islam  ein  Alphabet  indischen 
Ursprunges  gegen  das  arabische  vertauschten,  das  handlicher  aber  weniger 
deutlich  und  eigentlich  für  jede  nicht  semitische  Sprache  ungeeignet  ist. 
Bekanntlich  sind  die  Türken,  die  Perser  und  die  muhamedanischen  Hindus 
in  diesen  Punkten  nicht  verständiger  gewesen,  und  Allen  kommt  die 
gleiche  Entschuldigung  zugute.  Es  wäre  nun  interessant  zu  vergleichen, 
wie  sich  der  Buddhismus  bei  den  Mongolen  und  den  Javanen,  der  Islam 
bei  den  Türken  und  Malaien  gestaltet  hat,  dieselben  Gegenstände  im 
Bilde  zweier  so  verschiedener  Spiegel.  Die  Vortheile  und  Nachtheile 
einer  beweglichen,  mehr  phantastischen  Naturanlage  dürften  auf  malaischer 
Seite  sein,  während  der  Uralaltaier  in  der  Auffassung  und  Verarbeitung 
der  Wissenschaften  eine  Tüchtigkeit  gezeigt  hat,  deren  ich  den  Malaien 
nicht  für  fähig  halten  würde. 

Man  sielit  leicht  ein,  vde  auf  beiden  Seiten  je  die  Denkungsart,  das 
Temperament  und  der  Sprachbau  einander  parallel  gehen.  Der  bedächtige 
Uralaltaier  baut  in  der  Rede  Stück  für  Stück  den  Gedanken  aus  seinen 
Bestandtheilen  auf.  Erst  nennt  er  die  Ursache  der  Erscheinung  (das 
Subject),  dann  diese  selbst.  Was  einen  Satztheil  näher  bestimmen  soll 
(das  adnomiuale  oder  adverbiale  Attribut),  wird  vorsorglich  vorausgeschickt, 
das  Material  wird  zusammengeschafft,  jeder  Theil  zu  vseiner  Zeit,  und 
gleichzeitig  wird  es  zum  Auflmu  des  Ganzen  verwendet.  Ein  Ordnungs- 
sinn, wie  er  sich  hier  kund  giel)t,  thut  sich  nicht  so  leicht  Genüge.    Ge- 

*)  Ähnliches  wie  die  Kopfjagd  kommt  wohl  auch  bei  türkischen  Völkern  vor, 
aber  wohl  immer  als  Blutrache,  und  dann  ist  überhaupt  in  diesen  Stämmen  der 
Kassencharakter  zu  stark  verwischt,  als  dass  man  ihre  Besonderheiten  auf  Rechnung 
der  uralaltaischen  Rasse  schreiben  dürfte. 


tere  ilan  nit/alma  enigl  ynbn- 

jene  drei  Menschen  zusaninien  gehen 


13.  Malaien  und  Uralaltaier.  397 

ike  und  Satz  sind  mit  dem  Verbum  abgeschlossen.  Aber  die  Ge- 
iken  verketten  sich  mit  einander,  und  das  thun  auch  gern  die  Sätze. 
?r  ist  nun  die  Vorliebe  dieser  Sprachen  für  participiale  und  gerundiale 
:zverknüpfungen  sehr  bedeutsam.  Die  Conjunctionen  der  indogerma- 
chen  Sprachen,  die  Woristellungsgesetze  des  Deutschen  nöthigen  den 
ist  den  Satz  von  Anbeginn  zielbewusst  als  einfachen  oder  als  Satztheil 
er  bestimmten  Art  zu  behandeln.  In  den  uralaltaischen  Sprachen 
ren  ursprünglich  die  Conjunctionen  wenig  zahlreich  und  die  Wort- 
llungsgesetze  von  der  Natur  des  Satzes  unabhängig.  Da  hat  man  denn 
zum  Aussprechen  der  Verbalfbrm  die  Wahl,  ol)  man  den  Satz  schliessen 
?r  in  den  oder  jenen  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  bringen  will, 
i  Beispiel  aus  dem  Manisch  u: 

-mhi  (v.  finit.) 
-c/,  wenn 
'Cihe,  obschon 
-A-/,  wollen 
-fi^  nachdem 
-7/if,  indem 

-re  de  während  u.  s.  w. 
d  so  lässt  sich  auf  die  einfachste  Weise  der  Welt  Satz  an  Satz  haken 
j  die  Wagen  eines  Eisenbahnzuges;  man  könnte  wohl  ein  ganzes  Buch 
einem  eiuzig(»n  zusammengesetzten  Satze  v(?rfassen.  Aber  welcher 
terschied  zwischen  einer  indogermanischen  Periode  und  einer  solchen 
zkette!  Dort  auf  Seiten  des  Redenden  wie  des  Hörenden  eine  Energie, 
nicht  erlahmen  darf,  bis  das  ganze  Gebäude  fertig  dasteht.  Hier 
?  ganz  nomadenmässige  Vereinigung  von  ünstätigkeit  und  Schlendrian ; 
n  hat  überall  die  Wahl,  ob  man  Stiiticm  machen  oder  weitergehen  will. 
Anders  nun  wiederum  der  Malaie.  Der  eilt  mit  lebhafter  Sinnlich- 
t  den  ganzen  Eindruck,  der  seine  Seele  bewegt,  gleichwie»  in  einem 
:-htigen  Bilde»,  im  Verbum  darzustellen;  und  dann  füllt  er,  von  Prädicat 
Prädicat  weiterschreitend,  die  Zeichnung  mit  Farl)en  und  neuen  Züg(*n 
;.  Gleich  mit  dem  Verbum,  mag  er  es  zu  Anfang  des  Satzes  od«T 
^as  später  setzen,  hat  er  etwas  relativ  Fertiges  geschaffen;  nun  ist  es 
le  Sache,  wie  lange*  (»r  daran  ergänzend  und  verscheniernd  weitA.T  ar- 
ten will.  Die  erste  Ungedidd,  etwas  Fertiges  zu  sehen,  war  schnell 
riedigt,  und  nun  ist  das  Xaclil)essern  vielmehr  ein  Vergnügen,  als  eine 
at  mühevollen  Fleisses.     Dann  und  wann  adverbiale  Satzverbindungen, 
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vorsorglicli  zu  Beginn  des  Vordersatzes  durch  Oonjimctionen  eingeleitet. 
Sonst  wird  wohl  Satz  an  Satz  mit  eintönig  wiederkehrenden  Conjimctionen 
gelugt,  —  es  gemahnt  mich  an  das  ewige  „und  da,  und  da**  in 
in  den  Erzülüungen  eines  Kindes.  Frischen  Unternehmungsgeist  athmet 
diese  Rede.  Wie  steht  es  aber  mit  der  Kraft  zu  zielbewusster,  stätiger 
Arbeit?  Denken  wir  an  die  zierlichen  Holzbauten  der  Malaien,  an  ihre 
trejftlichen  Fahrzeuge,  an  die»  sorgfaltig  geritzten  Palmblattmanuscripte 
der  Javanen  und  an  ihre  herrlichen  Nachbildungen  indischer  Archit<;ctur: 
so  k()nnten  unsre  Erwartungen  überspannt  werden.  Wer  über  Sclaven 
verfügt,  wälzt  auf  deren  Schultern  die  Last  eintöniger  Arbeit,  —  er  hat 
gut  Planen  und  Erfinden.  Will  man  aber  an  jene  prächtigen  Erzeugnisse 
freier  Kunst,  etwa  an  die  geschnitzten  polynesischen  Ruder  und  Keulen 
(lenken,  so  wiederhole  ich  mit  den  nöthigen  Abänderungen  das  oben  Ge- 
sagte. His  zur  Brauchbarkeit  war  das  Ruder  oder  die  Keide  bald  fertig. 
Nun  moclite  (l<'r  Besitzer,  so  oft  es  ihm  einfiel,  daran  herumsehnitzen, 
es  war  ein  Zeitvertreib,  wie  die  endlosen  Stickarbeiten  unserer  Damen. 
J(»ne  Ausdauer,  um  die  es  sich  hier  handelt,  haben  die  malaischen  Völker 
liöchstens  in  der  schriftstellerischen  Arbeit  bewiesen.  Und  doch  hat  auch 
diese  Schriftstellerei  wohl  so  zu  sagen  agglutinirenden  (^harakter:  ein 
Stück  wird  an  das  andere  gereiht,  so  oft  und  so  lauge  es  dem  Verfasser 
beliebt,  und  die  Stücke  sind  selten  gross. 

Sinnlich  und  leidenschaftlich  ist  der  Malaie,  al)er  durcliaus  kein 
sanguinischer  Augenblicksnu?nsch.  Den  einmal  gefassten  Vorsatz  kann 
er  lange  im  Busen  verborgen  halten,  um  ihn  zu  gelegener  Zeit  auszu- 
führen. Er  versteht  zu  warten,  sich  zeitweilig  anderen  (redanken  liinzu- 
geben;  aber  derweile  s])äbt  das  Auge  nach  Art,  Zeit  und  Mitteln  zur 
längst  beschlossenen  That.  Diese  Denkweise  nimmt  die  Dinge  in  den 
Dienst  einer  vorgi 'stellten  Thatsache:  <lies  ist  die  That,  dies  ihr  Object, 
dies  ihr  Urheber,  —  und  weiter:  dies  ist  die  Gelegenheit,  und  dies  sind 
die  Mittel.  Was  der  Seele  vorschwebt,  ist  ein  ersehntes  EreignLss,  nicht 
(4n  Prozess,  d.  h.  eine  Reihenfolge  von  Ereignissen.  Darum  vernach- 
lässigt die  Sprache  rinigermassen  das  Tem])us  verbi.  Zu  jenem  Ereig- 
nisse werden  die  Dinge  in  mannichfache  Beziehungen  gesetzt,  und  diese 
Beziehungen  tinden  ihren  Ausdruck  auf  der  Seite,  die  für  den  (xedanken 
die  wichtigste  ist,  also  auf  der  Seite  des  \'erbunis.  nicht  des  Substan- 
tivums.  So  Ideiben  die  Casus  vernachlässij^rt  und  tinden  Stellvertretung; 
in    dem  reich   entfalteten  (lenus   v(n'bi.     Endlich:    weniger   auf  die  That 
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koimiit  es  an,  als  auf  den  Erfo]<(.     Daher  wird  der  passiven  Redeweise 
so  oft  der  Vorzug  vor  der  activen  gegeben. 

14.   Die  Bantuvölker. 

Die  Bantuvölker  und  ihre  Sprachen  scheinen  für  Untersuchungen 
wie  die  hier  beabsichtigten  ganz  besonders  geeignet.  Wir  haben  es  da 
mit  einem  grossen,  ganz  sonderbaren  ethnographischen  und  linguistischen 
Typus  zu  thun,  der  durch  Jahrtausende  gefestigt,  trotz  seiner  ungeheueren 
Verbreitung  und  particularistischen  Zersplitterung  eine  erstaunliche  Gleich- 
iormigkeit  bewahrt  hat. 

Gleich  den  malaischen  S})rachen  zeichnen  sich  die  meisten  Ange- 
hörigen des  Bantustiimmes  durch  Woldklang  aus;  aber  ihre  Sandhi- 
gesetze  sind  überwiegend  vorgreitlich.  Der  agglutinirende  Bau  mit 
leicht  zu  analysh'enden  Prii-  und  Suffixen  ist  wenigstens  im  Ausserlichsten 
l>eiden  Sprachfamilien  gemein.  Der  organische  Wandel  der  Vocale  im 
Stanimesauslaute  erinnert  einigermassen  an  ähnliche  Erscheinungen  im 
Japanischen.  Man  vergleiche  Kongo:  baka  fangen,  hakwa  gefangen  wer- 
den, bakila  fangen  ui  Bezug  auf  .  .  .,  hakUn  fangen  lassen,  mit  den  ja- 
panischen Stammformen  von  der  Wurzel  mat,  warten:  naitl^  matu,  inata, 
iiiate.  Das  Subject  steht  vor,  das  Object  hinter  dem  Verbum,  die  Attri- 
bute treten  nach.  Von  den  Casus  wird  der  Genitiv  (hirch  eine  Kelativ- 
construction,  eine  Art  Casus  coiistructus,  die  übrigen,  —  wieder  ähnlich 
wie  in  den  malaischen  Sprachen,  —  durch  Verbalformen  oder  Präposi- 
tionen, seltener  Postpositionen  oder  Suftixe,  ersetzt.  Im  Verbum  ist 
Tempus  und  Modus  reicher,  dagegen  das  (xenus  minder  üppig  ent>Ndckelt 
als  dort,  die  passive  Redeweise  beliebt,  wenn  auch  nicht  vorherrschend. 
Die  Conjugation  besitzt  subjective  und  objective  Pronominalpräfixe;  da- 
gegen werden  die  possessiven  Pronominalelemente  suffigirt. 

Den  Glanzpunkt  der  Sprache  bildet  ihr  Congruenzsystem ,  das  man 
nach  seiner  äusseren  Erscheinung  als  Alliteration  bezeichnet  hat.  Das 
Wesen  der  Sache  ist  dies.  Jedes  Subsümtivum  fallt  unter  eine  be- 
stimmte Classe,  deren  es  je  nach  der  Einzelsprache  acht  bis  etwa  fünf- 
zehn giebt.  Jede  dieser  Classen  ist  (bu'ch  l)esondere  Präfixe  ausgezeichnet, 
meist  durch  deren  zwei,  eins  für  den  Singular  und  eins  iiir  den  Plural. 
Jedes  Wort  nun,  das  sich  als  Prädicat  oder  Attribut  auf  ein  Substanti- 
viim  bezieht,  muss  ein  dem  Classenzeichen  entsprechendes  Präfix  an- 
nehmen,   in   der   objectiven  Conjugation   kehren   sie.    ganz  wie   die  Pro- 
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noraina  der  ersten  und  zweiten  Person,  als  Subjects-  und  Objectselemente 
wieder,  und  meist  erleidet  ilire  Lautform  je  nach  der  Function  gewisse 
Wandelungen.  Die  Vertheilung  der  Substantiva  unter  die  verschiedenen 
(lassen  ist  nicht  überall  dieselbe,  und  demselben  Singularpräfixe  ent- 
sprechen zuweilen  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschiedene  Plural- 
prälixe.  Das  Prinzip  aber  ist  allerwärts  das  nämliche,  und  ihm  ver- 
danken die  Bantusprachen  ihre  eigenthtimliche  Physiognomie.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Präfixe  ist  streitig,  a]>er  auch  für  unsem 
Zweck  unerheblich.  Manche  vermuthen,  es  wären  von  Hause  aus  sub- 
stantivische Stoffwörter  gewesen.  Selbst  wenn  dies  richtig  wäre,  so  ist 
doch  dagegen  einzuhalten,  dass  diese  Elemente  in  der  Grammatik  den 
]>ersönlichen  Fürwörtern  völlig  gleich  behandelt,  folglich  im  Sprachgeiste 
diesen  gleichgestellt  werden;  es  sind  ächte  Formenelemente.  Auch  der 
Grund,  warum  ein  Substantivum  gerade  zu  dieser  oder  jener  Classe  ge- 
hört, ist  nur  in  gewissen  Fällen  einzusehen.  In  der  lautlichen  Bildung 
der  Affixe  besteht  wohl  eine  gewisse  Gleichförmigkeit;  ein  etymologischer 
Zusammenhang  unter  ihnen  ist  aber  so  wenig  zu  entdecken,  wie  etwa 
in  den  englischen  he^  she,  it,  they^  oder  wie  in  den  ägyptischen  Suffixen 
/,  t  und  u.  Man  sieht,  auch  die  irrationalen  Mächte,  die  am  Baue  un- 
serer flectirenden  Sprachen  so  reichen  Antheil  haben,  treiben  hier  ihr 
Spiel.  Und  wenn  wir  nun  weiter  die  syntaktische  Bildsanikeit  dieser 
Sprachen  ])etrachten  und  aus  Alledem  einen  völkerpsychologischen  Rück- 
schi uss  ziehen  wollten,  so  würden  wir  schwerlich  das  Bild  von  Kaffern 
und  Kafl'erngenossen  gewinnen.  Der  Grundsatz:  ^vie  der  Geist  des  Sprach- 
stamnies,  so  der  Geist  der  Völkerfamilie,  scheint  diesmal  durch  die  That- 
saclien  widerlegt  zu  werden.  Und  doch  muss  er  gerade  hier  sich  be- 
währen, und  die  Induction  hat  ahnend  und  tastend  zu  versuchen,  wie  sie 
die  Thatsachen  in  Zusammenhang  bringt;  den  Zusammenhang  leugnen 
darf  sie  hier  weniger  denn  je. 

Der  Xeger,  auch  der  Bantu,  ist  im  vollsten  Sinne  Sanguiniker: 
leicht  empfänglich  und  in  raschem,  heftigem  Strohfeuer  auflodernd,  ge- 
leln^ig,  witzig,  geschickt  im  Nacliahmen,  aber  ohne  Tiefe  der  Auffassxmg, 
fleissig  wenn  er  nuiss,  faul  wenn  er  darf,  und  doch  dank  seinem  Tempe- 
ramente nicht  eigentlich  träge,  geschwätzig,  putz-  mid  vergnügungssüch- 
tig, überaus  eitel,  dabei  im  Grunde  gutmüthig.  Natur  und  Geschichte 
liaben  ihn  zum  Bauern  gemacht.  Mit  leichter  Mühe  bestellt  er  seine 
Acker  und  Pflanzungen,  —  den  Weibern  fällt  dabei  der  Haupttheil  der 
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Arbeit  zu.  Seinen  Stolz  aber  setzt  er  in  seine  Heerden.  Hier  laufen 
Habgier  und  Eitelkeit  in  ihren  Zielen  zusammen.  Viehraub  ist  Grund 
und  Zweck  zahlloser  Kriege.  Die  Staatswesen  sind  meist  klein,  grössere 
Vereinigungen  mehrerer  Stamme  unter  einem  Könige  haben  nur  kurzen 
Bestand.  Überall  ein  Eintagsleben,  Ereignisse,  aber  keine  Geschichte; 
die  Dinge  folgen  aufeinander,  aber  sie  entwickeln  sich  nicht  fortschreitend. 
Doch  das  sesshaft  politische  Leben  ^  der  Ackerbau  und  der  leidenschaft- 
Uch  betriebene  Handel  haben  auch  hier  ihre  Früchte  getragen.  Erwerb 
und  Schutz  des  Eigenthums  beschäftigen  die  Geister  nachhaltiger,  als 
die  leicht  befriedigte  Liebe  oder  der  rasch  verrauchende  Hass.  Im  bürger- 
lichen Beisammenleben  nimmt  das  Recht  die  ihm  zukommende  Stelle  ein, 
und  das  juristische  Denken  schult  die  Geister  zum  Classificiren  und  Sub- 
sumiren.  Was  der  Bantugeist  sonst  geschaffen  hat  an  religiösen  Vor- 
stellungen, Märchen  und  Dichtungen,  ist  durchaus  nicht  vielverheissend. 
In  der  Ausbildung  des  Rechtes  aber  darf  sich  der  Kaffemstamm  mit  viel 
höher  stehenden  Rassen  messen.  Er  hat  nicht  nur  ein  bürgerliches,  son- 
dern auch  ein  internationales  Recht  entwickelt.  Die  Bantu  sind  Bechts- 
pedanten  wie  die  Römer,  prozesslustig  und  gewiegte  Advocaten.  Es 
bleibt  nichts  anderes  übrig:  hier  wo  ein  beschränkter  Geist  eine  hoch- 
gradige einseitige  Befähigung  bewiesen  hat,  hier  müssen  wir  den  Grund 
suchen  jener  wunderbaren  Kraftentfaltung  des  Sprachvermögens.  Und 
nun  wäre  es  interessant,  wenn  bei  näherer  Kenntniss  der  kaflfrischen 
Rechtsanschauungen  sich  etwa  zwischen  diesen  und  den  grammatischen 
Classen  der  Substantiva  ein  Zusammenhang  nachweisen  liesse.  Dass  ein 
hierauf  abzielender  Versuch  gelingen  müsse,  dafür  kann  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  einstehen;  denn  wie  gesagt,  bei  vielen  Substantiven 
ist  die  Classification  sprachenweise  verschieden. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Art  Pedanterie  zu  thun,  die  zugleich 
eine  hochgradige  Beweglichkeit  und  Unstätigkeit  in  sich  schliesst.  Denn 
die  Rede  wird  mit  jedem  Substantivum  einer  anderen  Classe,  das  sie 
einführt,  in  eine  neue  Alliterationsreihe  übergeleitet;  fast  von  Satz  zu 
Satz  wechselt  sie  die  grammatischen  Formen.  So  durfte  auch  das 
Temperament  der  Rasse  sich  in  der  Sprache  spiegeln. 

15.  Indianersprachen  Amerikas. 

Die  Sprachen  der  amerikanischen  Ureinwohner  von  Grönland  und 
Alaschka  bis  zum  Feuerlande  hat  man  etwas  vorschnell  in  einer  Classe, 
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der  einverleibend  polysynthetischen,  susammenge&sst.  Die  Wahrheit 
ist,  dass  sie  doch  sehr  verschiedene  Bauformen  darstellen,  darunter  so 
einfache  wie  das  Othomi,  das  Mutaun  und  das  Bribri.  Neigt  sich  das 
Ketschua  zu  den  agglutinirend-suffigirenden  Sprachen  der  alten  Welt,  so 
darf  man  die  Conjugationssysteme  des  Baskischen,  des  Abchasischen  und 
Htirkanischen  mit  denen  vergleichen,  die  f&r  typisch  amerikanisch  gelten. 
Und  allerdings  an  diese  müssen  wir  uns  halten.  Dass  alle  amerikanischen 
Sprachen  untereinander  urverwandt  seien,  mag  man  von  vornherein  ver- 
muthen;  nachgewiesen  ist  es  nicht,  und  auch  schwerlich  nachweisbar. 
Den  meisten  aber  ist  jene  überwuchernde  Entwickelung  des  Yerbums 
gemein,  die  am  liebsten  den  ganzen  Satz  in  einem  Worte  zusammen- 
fassen möchte.  Art  heisst  Anlage.  Man  kann  den  Werth  einer  Art  nur 
dann  schätzen,  wenn  man  sie  in  ihren  zugleich  höchsten  und  eigenthüm- 
lichsten  Entfaltungen  kennen  lernt.  So  sind  die  würdige  Vertreter  des 
amerikanischen  Typus  nur  die  Sprachen  und  Sprachfamili^i,  die  den  in- 
corporirend  polysynthetischen  Baustil  in  reinster  und  reichster  Entwicke- 
lung darstellen,  etwa  die  athapaskischen,  irokesischen,  algonkinischen,  das 
Nahuatl,  das  Quarani  (Tupi)  u.  s.  w. 

Die  Geistes-  und  Charakteranlagen  und,  wenn  wir  von  den  Cultur- 
völkem  Centralamerikas  und  Perus  absehen,  die  Lebensbedingungen  des 
sogenannten  rothen  Menschen  sind  im  Wesentlichen  überall  dieselben. 
Zu  Ackerbau,  Viehzucht  und  sesshaftera  Leben  hat  sich  der  Indianer 
nur  da  bequemt,  wo  ihn  die  Natur  dazu  zwang;  seinem  stolzen,  ver- 
schlossenen Siime  sagte  das  freie  Leben  des  wandernden  Jägers  mehr  zu. 
Gewiss  ist  diese  Lebensweise  keine  Schule  zu  höherer  Gesittung;  aber 
ebenso  gewiss  ist  die  Vorliebe  für  eine  der  aufregendsten  und  anspan- 
nendsten Beschäftigungen  kein  Zeichen  matten  Willens  oder  schwachen 
Verstandes.  Culturstaaten  wie  jene,  die  die  spanischen  Eroberer  in 
Mittel-  und  Südamerika  vorfanden,  hat  kein  Bantuvolk  geschaffen;  und 
wo  sich  bei  den  Malaien  Ahnliches  findet,  da  darf  man  an  arische  imd 
semitische  Anregungen  denken.  EmpföngUchkeit  für  europäische  Ge- 
sittung haben  unter  Anderen  die  Tscheroki  bewiesen.  Und  wenn  man 
mit  Entsetzen  die  Schilderungen  indianischer  Grausamkeit  liest,  so  muss 
man  doch  wiederum  bekennen:  es  liegt  ein  idealer  Zug  in  jener  mäch- 
tigen Willenskraft,  die  den  einmal  gefassten  Vorsatz  imerschüttert  bis 
ans  Ziel  verfolgt  und  höhnend  alle  Qualen  erträgt.  Mit  Recht  hebt 
Byrne  in    seiner  tiefsinnig   abstrakten   Weise   hervor,    wie    das  Denken 
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solcher  Menschen  mehr  am  Prozesse  als  am  Ereignisse  hafte,  und  wie 
sich  dies  in  dem  verbalen  Charakter  ihrer  Sprachen  äussere.  Wer  diese 
Spraohen  so  betrachtet,  dem  erzählen  sie  wahre  Lederstrumpfgeschichten 
von  Verfolgea  und  Verfolgt  werden,  von  scharf-  und  umsichtiger  Beo- 
bachtung aller  Anzeigen  und  Nebenumstände.  Es  ist  wie  der  Bericht 
eines  tüchtigen  Detectivbeamten ,  ganz  zur  Sache,  vollständig,  für  den 
Eingeweihten  übersichtlich  und  plastisch.  Kein  Wunder,  wenn  ein  sol- 
ches Denken  dahin  gelangt,  die  nominalen  Begriffe,  die  des  Stätigen,  mit 
in  die  beweglichen  verbalen  einzuschmelzen.  Pars  maior  trahit  post  se 
minorem^  Alles,  auch  die  Wesen  und  ihre  Eigenschaften  erscheinen  uach- 
gerade  wie  wechselnde  Ereignisse  im  fortlaufenden  Geschehen,  der  ver- 
^$torbene  Mensch,  die  zerbrochene  Tabakspfeife  als  ein  Perfectuni  abso- 
lutum.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  diesem  Grundzuge  der 
amerikanischen  Sprachen  die  indianische'  Geistesart  abgespiegelt  finde: 
scharfe  Beobachtung  der  Thatsachen,  beharrliche  Thatkraft;  und  stolze 
Resignation.  Es  ist  erstaunlich,  wie  mannichf altig  sich  die  gramma- 
tischen Kategorien  je  nach  den  Sprachen  imd  Sprachstänimen  gestaltet 
und  gegeneinander  abgegrenzt  haben,  und  wie  doch  nach  glaubhaften 
Beobachtungen  ein  Indianer  leichter  die  schwierigste  fremde  Indianec- 
.sprache  bemeistert,  als  eine  leichtere  europäische,  —  ganz  umgekehrt  wie 
wir.     So  solidarisch  ist  hüben  und  drüben  der  Sprachgeist. 

Es  lohnt  sich  wohl,  an  dieser  Stelle  um  des  Gegensatzes  willen  an 
diejenige  unter  den  indogermanischen  Sprachen  zu  erinnern,  die  der  ver- 
balen Ausdrucksweise  ani  Entschiedensten  abhold  ist,  —  ich  meine  an 
das  clasfidsche  Sanskrit  Man  nenne  es  eine  Kunstsprache  oder  doch  eine 
sehnlmässig  verkünstelte,  so  war  eben  die  Art  ihrer  Verkünstelung  erst 
recht  bezeichnend  für  den  Charakter  der  Künstler.  Es  lag  doch  ganz 
in  der  Sinnesart  jener  in  beschaulicher  Ruhe  lebenden  Menschen,  dass 
sie  in  ihrer  Rede  dem  ruhenden  Nomen  vor  dem  geschäftigen  Verbum 
den  Vorzug  gaben,  als  gälte  es,  auch  das  Flüchtige  sub  specie  aetemi- 
tatis  erscheinen  zu  lassen. 

16.    Andere  Völker  und  Sprachen. 

Nicht  immer  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  die  Sprachen  fauiilien- 
oder  classenweise  mit  ganzen  Menschenrassen  oder  Völkersippen  ver- 
gleichen zu  dürfen.     Ich  halte  dies  nur  da  für  zulässig,  wo  alle  Haupt- 

faotoren  eine  gewisse  Einheitlichkeit  und  Beständigkeit  aufweisen. 

26* 


404  ^^1  ^'     Sprach  würderung. 

Schon  die  Sprachen  der  Austrakieger  mochte  ich  von  dieser  Unter- 
suchung ausschliessen.  Soweit  wir  die  kennen,  sind  sie  alle  nicht  nur 
verwandten  Charakters,  sondern  vermuthlich  auch  Töchter  einer  gemein- 
samen Mutter.  Aber  die  Menschen,  die  sie  reden,  sind  durch  die  denk- 
bar ungünstigsten  Lebensbedingungen  sichtlich  verkommen.  Ihre  Sprachen 
sind  keineswegs  besonders  schlecht  angelegt,  aber  im  Verhaltnisse  zu  dem 
dürftigen  Geistesleben  der  armen  Schwarzen  gleichen  sie  schlotternden 
Gewändern  an  einem  ausgehungerten  Körper.  Es  hiesse  aus  der  Induction 
in  die  Speculation  hinüberschweifen,  wollten  wir  aus  dem  Gewände 
schliessen,  wie  der  Körper  etwa  in  besseren  Tagen  beschaffen  gewesen. 

Die  indochinesische  Sprachfamilie  ist  wohl  die  typenreichste  der 
Erde.  Hier  die  Perle  imter  den  isolirendem  Sprachen,  die  chinesische, 
und  daneben  die  Thai -Familie,  Siamesisch,  Lao,  Schan,  Ahom,  Aitom. 
Khamti  u.  s.  w.,  sämmtlich  schwächlichere  Gestaltungen  des  isolirenden 
Baues.  Dann  auf  der  Scheide  zwischen  isolirendem  und  agglutinirendeui 
Baue  das  Barmanische  mit  seinen  Geschwistern.  Ihm  nahe  vervettert 
das  Tibetische  mit  flexionsartig  abwandelbaren  Wortstämmen.  Endlich 
ein  erstaunliches  Sortiment  agglutinirender  Sprachorganismen  in  allen 
Abstufungen  bis  zur  formenreichen  Incorporation.  Und  welch  bunte 
Vielartigkeit  der  Volkscharaktere  und  Gesittungen! 

Im  Kaukasus  trjigen  sowohl  die  Sprachen  wie  die  Völker  gemein- 
same Charakterzüge.  Es  ist  ein  Herd  der  Völker,  aber  wohl  nicht  ihre 
Wiege,  vielleicht  nicht  einmal  der  Tummelplatz  ihrer  Jugend,  vielleicht 
eine  Zufluchtsstätte  Versprengter.  Dem  Gebirgsleben  mag  der  Charakter 
seine  Prägung,  das  Denken  seine  Richtung  verdanken;  jene  Mächte  aber, 
welche  bei  der  Formung  der  Sprachen  gewirkt  haben,  können  einer 
längst  vergessenen  Vergangenheit  angehören.  Nicht  viel  besser  sind  wir 
Diit  den  Basken  daran,  wie  denn  überhaupt  vereinzelte  Völker  und  kleine 
Völkergruppen  für  solche  Zwecke  keine  voUwerthigen  Untersuchungs- 
objecte  abgeben.  So  die  Dravidas  und  die  Kolarier,  die  Annamiten  mit 
ihren  Spracliver wandten  in  Kambodscha  und  Pegu,  die  Japaner,  Koreaner 
und  die  übrigen  sprachlich  vereinzelten  Völkerschaften  Nordasiens.  So 
auch  aus  anderem  Grunde  die  Nuba Völker,  deren  Leben  von  Alters  her 
unter  fremden  Einflüssen  gestanden  haben  dürfte.  Eher  noch  Hesse  sich 
mit  den  Hottentotten  und  den  Völkern  der  Eskimo  -  Familie  ein 
Versuch  wagen.  Sollten  die  Letzteren  nicht  in  culturlicher  und 
spraclilicher    Hinsicht    eine    Art    Mittelglied     darstellen    zwischen    den 
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iiralaltaischen    Hirtennomaden     und     den     Jäger-     und    Kriegervölkern 
Amerikas? 

17.  Byrne's  Principles  of  the  Structure  of  Language. 

Über  die  Fragen,  die  uns  hier  beschäftigen,  ist  meines  Wissens  seit 
Humboldts  Hauptwerke  kein  tiefsinnigeres  Buch  geschrieben  worden,  als 
Bybne's  Principles  of  the  Structure  of  Language.  Das  ist  ein  gross- 
artiger Versuch,  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Sprachen  durch  ana- 
lytische Schlussfolgerung  auf  ihre  psychischen  Grundlagen  zurückzuführen, 
und  dann  inductiv  nachzuweisen,  wie  sie  thatsächlich  dem  Cultur-  und 
Seelenleben  der  Völker  entsprechen.  Nicht  nur  die  Kühnheit  des  Unter- 
nehmens verdient  Bewunderung,  sondern  auch  die  Art,  wie  es  nach  einem 
j^ross  gedachten  einheitlichen  Plane  durchgeführt  ist.  Eine  Fülle  neuer 
fruchtbarer  Gesichtspunkte,  lehrreich  und  anregend  auch  da,  wo  man 
dem  geistvollen  Sprachphilosophen  widersprechen  muss.  In  den  Hum- 
BoiiDT*schen  Anschauungen  spukt  doch  noch  etwas  von  dem  schroffen 
Dualismus  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  Culturmenschen  und  Wilden. 
Es  wird  von  vollkommenen  und  minder  vollkommenen  Sprachen  geredet; 
allein  wie  der  Unterschied  dargestellt  wird,  ist  er  nicht  graduell  sondern 
gegensatzlich,  und  Steinthal  hatte  Recht,  als  er  ihn  so  auffasste  und 
von  formhaften  und  formlosen  Sprachen  redete.  Dieser  Gegensiitz  hat 
schon  früher  Manchem  nicht  eingeleuchtet,  der  sich  wahrhaft  philologisch 
in  sogenannte  formlose  Sprachen  vertiefte.  Mein  imvergesslicher  Vater 
zumal  hob  gern  hervor,  wie  eigenthümliche  Schönheiten  und  Feinheiten 
diese  oder  jene  fremdartige  Sprache  aufweist,  und  dann  schilderte  er,  wie 
sich  in  ihr  die  Welt  der  Vorstellungen  formt  und  gliedert.  Es  musste 
schon  schlimm  stehen  um  eine  Sprache,  wenn  er  ihr  Rohheit  vorwarf, 
imd  dann  traf  sein  Vorwurf  doch  mehr  die  Geistesarmuth,  die  sich  in 
dürftiger  oder  einseitiger  Entwickelung  der  grammatischen  Mittel  äussert, 
als  die  lautliche  Beschaffenheit  dieser  Mittel  selbst,  und,  —  ich  glaube 
es  ohne  Übertreibung  sagen  zu  dürfen,  -  hinter  den  thätigen  Mächten 
erkannte  er  auch  jene  scldummemden,  die  nur  geweckt  sein  wollen,  um 
die  Sprache  zu  höheren  Leistungen  zu  befähigen.  Andrerseits  hatte  er 
aber  auch  beobachtet,  wie  ungünstige  Geschicke  eine  Sprache  in  der  Ent- 
wickelung hemmen  oder  entwegen  können,  so  am  Mandschu,  das  er  wohl 
eine  in  ihrer  Ausbildung  gestörte  Sprache  nannte. 

Diesen  äusseren  Ein\N^rkungen,  die  ja  nur  selten  geschichtlicli  nach- 
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weislmr,  aber  um  so  öfter  zu  vermuthen  sind,  trägt  meiner  Meinung  nach 
Byknk  nicht  genügend  Rechnung.  Er  schiebt  zu  viel  auf  die  geistige 
Beanlagung  der  Völker,  thut  zu  oft,  als  müssten  die  historischen  Be- 
dingungen, unter  denen  wir  sie  lebend  kennen,  immerdar  dieselben  ge- 
wesen sein,  vereinfacht  sich  damit  die  Arbeit,  gefährdet  aber  dafür  ihre 
p]rgobnisse.  Und  dann  widerfahrt  es  auch  ihm,  dass  er  auf  Treu  und 
(ilauben  miwissenschaftlichen  oder  dürftigen  Quellen  Dinge  nachschreibt^ 
über  die  ihm  nur  die  eingehendste  Sachkenntniss  eines  geschulten  Sprach- 
forschers Auskunft  geben  durfte.  Beide  Fehler  glaubte  ich  zu  ver- 
meiden, indem  ich  mich  an  wenige  grosse  Sprachengnippen  und  jin  die 
handgreiflichsten  Erscheinungen  derselben  hielt.  Auch  hier  wieder 
luuss  man  es  zuweilen  machen  wie  der  Maler,  der  den  Gegenständen 
fern  tritt,  um  ihren  Gesammteindruck  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

IS.    Einzelerscheinungen  und  Einzelsprachen. 

Offenbar  jedoch  ist  damit  die  Aufgabe  der  Sprachenwürderung  erst 
zum  kleinsten  Theile  gelöst.  Auch  die  einzelnen  und  die  vereinzelten 
Sprachen  und  auch  die  geringfügigsten  ihrer  Erscheinungen  vertragen 
<lie  Werthabmessung  und  verlangen  sie  folglich  auch.  Denn  jede  Sprache 
un<l  Alles  in  der  Sprache  beruht  auf  psychologischen  Ursachen  und  ge- 
währt Rücksclilüsso  auf  solche.  Auch  die  übele  Angewohnheit;  denn 
was  nöthigt  die  Menschen  sie  anzunehmen?  Auch  der  äussere  Zwang: 
denn  was  nöthigt.  die  freie  Sprache  sich  ihm  zu  tilgen?  Es  mag  dies  an 
oin  paar  Fällen  erläutert  werden. 

.lede  Neuerung  in  der  Sprache,  die  mehr  ist,  als  eine  regelmässige 
neue  Verwendung  vorhandener  Mittel,  wollen  wir  als  Abänderung  be- 
zeichnen im  Gegensatze  zu  den  so  zu  sagen  constitutionellen  Weiter- 
l)ildungen.  Jede  derartige  Abänderung  nun  war  ursprünglich  fehlerhaft. 
Man  redet  ehie  Sprache  richtig,  wenn  man  so  redet  wie  die  Stamm- 
genossen, denn  die  Sprache  ist  urdemokratischer  Art.  In  diesem  strengsten 
Sinne  fehlt  wohl  Jeder  hin  luid  wieder  gegen  seine  Muttersprache;  im 
Eifer  oder  aus  Nachlässigkeit  articulirt  er  falsch,  fiillt  aus  der  ConstriK- 
tion,  l)ildet  wohl  auch  fehlerhafte  Wortformen,  wendet  Casus,  Tempus, 
Modus  unrichtig  an  u.  s.  w.  Schon  das  ist  psychologisch.  Nun  ist  aber 
die  menschliche  Sprache  der  Ansteckung  ebensosehr  ausgesetzt,  wie  der 
menschliche  K()rper.  Unbewusst  ahmen  wir  immer  nach,  uns  selbst 
und   Andere.     Was  wir  oft    hören  oder  sagen,  daran  gewöhnen  wir  ims 


18.  Einzelenchemungen  und  EinzeUprachen.  407 

früher  oder  später;  und  wenn  es  anfangs  ein  Fremdes  war,  so  wird  es 
schliesslich  ein  Eigenes,  und  wir  machen  es  ohne  Arg  selbst  mit.  In- 
dividuen und  Volker  verhalten  sich  hierin  graduell  sehr  verschieden,  die 
Einen  mehr  zähe  und  ablehnend,  die  Anderen  nachgiebiger.  Das  ist 
paeder  psychologisch.  Es  gehört  zum  Charakter  des  Czechen,  dass  er 
seine  l^rache  viele  Jahrhunderte  hindurch  fast  unverändert  und  frei  von 
mundartlichen  Spaltungen  bewahrt  hat.  Ein  Gegenbild  liefern  melane- 
sische  Völker,  die,  seit  europäische  Schiffe  an  ihren  Küsten  landen,  eifrig 
die  Sprachfehler  der  Fremden  nachäffen.  So  weit  brauchen  wir  aber 
nicht  zu  gehen.  Auch  bei  uns  geschieht  es  wohl,  dass  Redewendung^i, 
ja  Eigenthümlichkeiten  der  Lautbildung  sich  von  einer  einzelnen  hervor- 
ragenden, populären  Persönlichkeit  aus  über  ganze  Volksclassen  und 
schliesslich  über  das  ganze  Volk  verbreiten.  Welche  seelischen  Mächte 
mögen  dabei  mitwirken?  Zuerst  vielleicht  Eitelkeit  Einzelner,  dann  bei 
Anderen  Empfänglichkeit,  Geschmeidigkeit,  endlich  die  Allbeherrscherin 
Trägheit. 

Trägheit  kann  aber  zweierlei  Art  sein :  hier  nachgiebig,  so  zu  sagen 
um  des  lieben  Friedens  willen,  dort  ablehnend,  klebend  am  Altgewohnten. 
So  beurtheile  ich  es,  wenn  Ausiralnegerinnen,  die  in  einen  fremden 
Stamm  geheirathet  haben,  zeitlebens  die  heimische  Sprache  beibehalten. 
So  auch  das  Nebeneinanderbestehen  von  Formen  und  Wörtern  der  aro- 
wakischen  und  der  (Jalibisprache  in  den  sogenannten  Männer-  und  Weiber- 
sprachen der  Caraiben  von  Trinidad. 

Und  umgekehrt:  dieselbe  (Jabe  und  Neigung,  vermöge  deren  heut- 
zutage die  Japaner  im  Sturme  europäische  Cultur  erobern,  hat  sie  seit 
Jahrhunderten  verleitet,  ihre  schöne  Sprache  durch  geborgte  chinesische 
flitter  zu  verunzieren.  Indem  ich  diesen  Ausdruck  wähle,  denke  ich 
daran,  wie  fremdartig  noch  immer  jene  chinesischen  Elemente  in  der 
japanischen  Rede  lassen,  und  wie  anderer  Art  doch  die  Aneignungskraft 
der  Engländer  ist,  die  die  zahllosen  Fremdwörter  ihrer  Sprache  rück- 
sichtslos englisirt  haben,  als  gälte  die  Importwaare  erst,  wenn  sie  mit 
britischer  Emballage  und  Marke  versehen  ist. 

So  ist  die  seelische  Anlage  der  V^ker  selbst  in  den  scheinbar 
äusserlichsten  und  zufölligsten  Erscheinungen  des  Sprachenlebens  erkenn- 
bar.    Utis  aber  dürften  andere  Dinge  näher  liegen. 

Wie  immer,  so  will  auch  hier  die  Sprache  unter  dem  doppelten 
Geachtspunkte  einer  Erscheinung  und  eines  Mittels   betrachtet  werden, 


408  IV,  IV.    Sprachwürdenmg. 

genauer  gesagt  eines  Systemes  von  Erscheinungen  und  eines  Systemes 
von  Mitteln.  Und  unter  beiden  Gesichtspunkten  kommt  nicht  nur  ihr 
Bau,  sondern  auch  ihr  Wortschatz  in  Frage,  also  das  Wörterbuch  sowohl 
Mde  die  Grammatik.  In  der  wissenschaftlichen  Grammatik  sind  beid<^ 
Gesichtspunkte  zu  trennen,  und  dem  analytischen  Systeme,  das  die  Er- 
scheinungen organisch  ordnet  und  erklärt,  gebührt  aus  inneren  Gründen 
der  Vortritt  vor  dem  synthetischen,  das  die  Mittel  anzuwenden  lehrt. 
Ahnlich  sind  wir  bisher  verfahren,  wo  es  galt,  im  Baue  der  Sprach- 
stämme die  Geistesanlagen  der  Menschenrassen  nachzuweisen.  Es  waren 
hüben  und  drüben  constante  Grössen,  und  wir  wollen  uns  daran  erin- 
nern, dass  ja  der  Sprachbau  auch  in  seinen  gröbsten  Umrissen  im  Grunde 
nur  der  adäquate  Ausdruck  war  für  die  geistigen  Bedürfnisse  einer 
Gruppe  der  vorgeschichtlichen  Menschheit. 

Ein  Ausdruck,  das  heisst  ein  Mittel.  Die  Mittel  aber  gestalten  sicli 
nach  den  Zwecken,  und  diese  ändern  sich  im  Laufe  der  Geschichte. 

Jede  nationale  Sprache  ist  ein  relativ  vollkommenes  Mittel,  das 
heisst :  sie  erfüllt  die  Zwecke,  die  ihr  durch  das  geistige  Bedürfniss  ihres 
Volkes  gesetzt  sind.  Diese  Bedürfhisse  und  jene  Zwecke  mögen  hoch  oder 
niedrig,  eng  oder  weit,  fein  oder  roh  sein,  immer  muss  die  Sprache 
streben,  ihnen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Ganz  kann  sie  dies  indessen 
nur  in  Zeiten  ruhiger  Entwickelung.  Bei  überraschem  Aufschwunge 
hinkt  sie  mühsam  nach,  am  Liebsten  auf  geborgte  Krücken  gestützt. 
Fremdwörter  werden  eingeführt,  fremde  Satz-  und  Stilmuster  nachgebildet. 
Solche  unruhige  Zeiten  durchlebt  unser  Erdtheil  mit  seinem  regen 
geistigen  Völkerverkehre  nun  schon  seit  Jahrhunderten,  und  die  Sprachen 
haben  dal)ei  an  Leistungsfiihigkeit  gewonnen,  was  sie  etwa  an  Eigeii- 
artigkeit  eingebüsst  hal)en  mögen.  Hingegen  bei  schnellem  Verfalle  der 
Nation  schleppt  sich  die  Sprache  noch  lange  mit  nutzlosem  Hausrathe, 
den  sie,  Feindin  alles  Überflusses  und  doch  conservativ,  langsam  un<l 
zögernd  abwerfen  ^vird.  Und  werden  ihre  Aufgaben  verschoben,  soll  sie 
neuen  Gedankenkreisen  dienen,  so  macht  sie  es  wohl  gar  wie  jener  rei- 
tende Matrose,  der  von  Steuerbord  und  Backbord  seines  Gaules  redete. 
Darin  beruht  ja  der  dialektische  Prozess  aller  Geschichte,  dass  die  Gegen- 
wart die  Zwecke  setzt,  die  Mittel  aber  ein  Vennächtniss  der  Vergangen- 
heit sind. 

Die  Art,  wie  die  V()lker  mit  den  gegebenen  Kräften  ihrer  Sprachen 
wirthschaiten,  möchte  ich  als  Erziehung  oder  Verwahrlosung  der  Sprachen 
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bezeichnen.  Kein  Zweifel,  dass  sich  gerade  in  diesem  Punkte  die  natio- 
nale Eigenart  recht  unmittelbar  und  unverkennbar  äussert,  mögen  auch 
die  tiefer  liegenden  Ursachen  schwerer  erkennbar  sein,  als  dort,  wo  wir 
es  mit  den  auffalligsten  Merkmalen  der  Rassen  und  Sprachstämme  zu 
thun  hatten.  Die  Itömer  begnügten  sich  mit  drei  Zeiten  der  Vergangen- 
heit; die  Franzosen  haben  deren  fünf,  und  rechnet  man  noch  die  Ver- 
bindungen mit  venir  de  .  ,  .  dazu,  so  darf  man  sogar  acht  zählen.  Einen 
feiner  unterscheidenden  Sinn  haben  sie  damit  bewiesen.  Muss  man  den 
aber  nicht  ohne  Weiteres  in  Beziehung  setzen  zu  den  sonstigen  Unter- 
schieden zwischen  römischer  und  französischer  Art?  Von  vorn  herein 
ist  es  wohl  einleuchtend;  es  muss  ja  Alles  mit  Allem  zusammenhängen. 
So  mochte  ich  denn  jenen  Fortschritt  der  jüngeren  Sprache  auf  ein  ge- 
.steigertes  ästhetisches  Bedürfniss  nach  'Anschaulichkeit  zurückfuhren.  Ein 
solches  beherrscht  in  der  That  die  Behandlung  des  Verbums  im  Fran- 
zösischen; man  vergleiche  die  so  beliebten  Verbindungen  des  Infinitivs 
mit  aller,  venir,  se  mettre  ä,  faillir,  penser,  finir  par.  Eine  Rede,  die 
sich  in  dergleichen  gefallt,  besitzt  eine  bunte  Lebendigkeit  und  Beweg- 
lichkeit, die  uns  mit  Recht  entzückt.  Anschaulich,  malend  ist  auch  das 
EInglische  dank  seinen  Hülfsverben  und  Adverbien,  es  malt  jedoch  lieber 
das  Dauernde  und  Stätige  aus,  als  das  Augenblickliche.  Vergleiche  ich 
<lamit  jene  oberdeutschen  Dialekte,  die  sich  gar  mit  zwei  Zeiten  der 
V^ergangenheit  begnügen,  dem  Perfectum,  das  zugleich  das  Imperfectum 
und  den  Aorist  vertritt,  und  einem  Perfectum  Perfecti  (ich  habe  gegessen 
gehabt),  so  muss  ich  wieder  vor  Allem  die  Qualität  berücksichtigen,  die 
Art  meine  ich,  wie  hier  das  Vergangene  vergegenwärtigt  und  so  zu  sagen 
warm  gehalten  wird.  Diese  Wärme  muss  denn  auch  halbwegs  ersetzen, 
was  der  Darstellung  an  Anschaulichkeit  mangelt,  und  dazu  passt  nun 
wieder  das  Überwuchern  gemüthlicher  Modalpartikeln  in  der  Rede  des 
oberdeutschen  Volkes.  Das  Wesentliche  dabei  ist  dies,  dass  der  Redende 
auf  objective  Vollständigkeit  und  Anschaulichkeit  verzichtet,  dafür  aber 
den  Hörer  um  so  lebhafter  an  dem  eigenen  seelischen  Verhalten  zur 
Sache  theilnehmen  lässt.  Dies  Verhalten  nun  ist  doch  durch  die  Sache 
reichlich  ebenso  ]>eeinflusst,  wie  durch  die  Subjectivität  des  Darstellen- 
den, und  seinerseits  beeinflusst  es  thatsächlich  und  inhaltlich  die  Rede. 
Wie  sinnig  also,  wenn  dieser  Einfluss  in  der  Form  der  Rede  zur  Gel- 
tung kommt.  Ein  Ahnliches  ist  mir  in  der  Sprachenwelt  nur  noch  zwei- 
mal bekannt,  bei  den  Hellenen  und  bei  den  (^hinesen.     Ich  muss  jedoch 
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hervorheben,  dass  die  Feinheiten  der  psychologischen  Modalität,  wie  ich 
sie  nenne,  zu  den  Dingen  gehören,  die  man  den  Sprachen  am  schwersten 
ablauscht. 

So  sind  wir   durch  diese   Untersuchungen  mitten    hineingeführt  in 
das  6eisteslel>en  der  Einzelrölker,  und  nun  dürfen  wir  es  wagen,   die  ' 
wichtigsten  werthbestinmienden  Factoren  mit  einiger  Aussicht  auf  VoH- 
stiindigkeit  in  systematischer  Ordnung  aufzufuhren. 

A.    Das  Lautwesen. 

Gewiss  i.st  schon  die  Phonetik  der  Einzelsprachen  flir  deren  Be- 
urtheilung  verwerthbar,  nur  scheint  es  zweifelhaft,  welche  Schlüsse  aus 
ihr  zu  ziehen  seien,  und  auf  welche  Factoren  es  zumeist  ankomme,  ob 
auf  die  Menge  und  Art  der  wirklich  vom  Sprachgefühle  unterschiedenen 
Laute,  die  Feinheit  der  Articulation,  Metrik,  Rhythmus,  Tonfolge.  Wie 
A'ieles  ist  dabei  Sache  der  eng  begrenzten  örtlichen  Mundart,  und  w 
wtniig  beleuchtet  ist  noch  die  Frage  nach  der  lautlichen  Beeinflussung 
l)enachbarter  Sprachen.  Dass  der  Russe  die  altslavische  Betonung  be- 
wahrt, der  Serbe  den  Ton  um  eine  Sylbe  zurückverlegt,  der  Czeche  die 
erste,  der  Pole  die  vorletzte  Sylbe  betont,  kann  ja  kein  Zufall  und  auch 
nicht  rein  mechanischen  Ursprunges  sein.  Aber  wer  entdeckt  die  seeli- 
schen Mächte,  die  hier  so,  dort  so  geschaltet  haben?  Was  wir  das 
Singen  in  der  Rede  nennen,  das  geschieht,  so  ich  recht  beobachtet  liabe, 
in  Sniäland,  im  Anhaltischen  und  im  Oberelsass  fast  nach  derselben 
Melodie.  Ein  gemeinsames  Erbstück  aus  Urväter  Zeiten  vdrd  das  schwer- 
lich sein.  \\'er  aber  will  sagen,  ob  die  Übereinstimmung  auf  Zufall  l>e- 
rulie,  oder  ob  nicht  doch  an  allen  drei  Punkten  gleiche  Ursachen  gleiche 
Wirkungen  gehabt  haben?  Für  jetzt  mag  man  solche  Fragen  anregen, 
selbst  wenn  man  an  der  Möglichkeit,  sie  je  beantwortet  zu  sehen,  zweifelt. 

B.    Innere  Articulation. 

Es  ist  hier  der  Ort,  uns  ül)er  eine  Reihe  von  Thatsachen  klar  zu 
werden,  die  meines  Wissens  in  der  Sprachwissenschaft  noch  nicht  ge- 
nügende Beachtung  gefunden  haben. 

Ein  Horchender  vernimmt  von  dem  Gespräche  anderer  nur  einzelne 
Brocken,  die  ihm  genügen,  um  Mitwisser  der  Unterhaltung  zu  werden. 
Seine  Arbeit  ist  angreifend;  denn   er   muss    das  Gehör  anstrengen,    um 
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möglichst  viele  Bruchstücke  aufzufangen;  und  er  muss  den  Geist  an- 
strengen, um  während  des  Lauschens  die  fehlenden  Glieder  zu  ergänzen. 
Das  Gespräch  sei  in  deutscher  oder  magyarischer  Sprache  geführt,  so 
wird  er  hauptsächlich  die  Stammsylben  der  Wörter  vernehmen,  denn 
diese  sind  die  betonten.  Die  Affixe  und  die  Mehrzahl  der  Hlilfswörter 
entgehen  ihm  oder  bleiben  ihm  undeutlich,  sind  nur  als  scheinbare 
Pausen  im  Geräusche  der  Rede  bemerkbar.  Der  Hörer  befindet  sich 
also  genau  in  derselben  Lage,  wie  einem  schlecht  articulirenden  Redner 
gegenüber.  Wenn  er  einen  lallenden  Betrunkenen  vor  sich  hätte,  so 
würde  er  etwa  ebenso  bruchstückweise  und  undeutliche  Gehörseindrücke 
empfangen  und  ebensoviel  im  Geiste  verdeutlichen  und  ergänzen  müssen. 
Diese  Arbeit  nun  rechne  ich  zu  dem,  was  ich  innere  Articulation 
nenne.  Dass  sie  in  der  That  articulirend  ist,  können  wir  beobachten, 
wenn  wir  etwa  dem  Schwerzüngigen  seine  Worte  vorhalten;  dann  reden 
mr  unwillkürlich  mit  sehr  scharfer,  deutlicher  Lautbüdung.  Ob  der 
Betrunkene  innerlich  nicht  besser  articulirt  hat,  als  äusserlich,  blei])t 
fraglich  und  mag  von  Fall  zu  Fall  verschieden  zu  beurtheilen  sein. 

Unzweifelhafte  Erscheinungen  einer  unvollkommenen  inneren  Arti- 
culation glaube  ich  aber  allerdings  nachweisen  zu  können.     Ihnen  ge- 
meinsam ist  dies,  dass  im  gegebenen  Falle  die  Seele  nicht  das  Bedürfiiiss 
hat,  die  Laute  deutlich  zu  erzeugen  oder  zu  empfinden.    Wer  statt  Guten 
Morgen:    .Moin*    sagt  oder  hört,  denkt  schwerlich  noch    das  Fehlende 
hinzu,  imd  das  Gleiche  gilt  von  einer  Menge  höflicher  oder  beruflicher 
Ausdrücke.     Da  wird  Regiment  zu  'ement.  Zu  Befehl,  Herr  Oberst!  zu: 
la — ä — obst,  Oberappellationsgericht  zu  etwas  Ahnlichem  wie  Ovations- 
jaricht  o<ler  Owalsionsricht,  —  denn  zur  genauen  Wiedergabe  solcher  Laut- 
"Verwischungen   versagt    die    Schrift    den   Dienst.     Im    Englischen    sind 
manche  Kürzungen  dieser  Art  schrift-  und  hofföhig  geworden:  Gin  statt 
^inever.  Hock  statt  Hochheimer,  cab  statt  cabriolet,  good  hye  statt  good 
be  ye  u.  s.  w.     Französisch  sieur,  M^sieur,   italienisch  Monna,  spanisch 
Hsted^  portugiesisch  voatS  sind  Beispiele  dieser  Art. 

Dafür  muss  die  Schrift  sich  wieder  in  anderer  Weise  genug  Ver- 
kürzungen und  Verwischungen  gefallen  lassen.  Man  ersetzt,  auch  im 
Drucke,  gewisse  Worte  und  Wortgruppen  durch  Anfangsbuchstaben  und 
liest  sie  wohl  Kürze  halber  buchstäblich  statt  wörtlich:  ZDMG  IX,  307 
statt:  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft,  Band  neun, 
Seite  507.     Der  Engländer  spricht  unbedenklich  die  Bubstaben  M.  F., 


412  IV,  IV.    Sprach würdemng. 

J5.  A,y  L,  L.  D.  u.  s.  w.  aus  wie  er  sie  vor  Augen  zu  haben  gewöhnt 
ist.  Im  Jüdisch-deutschen  hat  Rt  =  Reichsthaler  das  Wort  Rat  erzeugt. 
Hier  findet  auf  Seiten  des  Redenden  oder  Schreibenden,  wie  des  Hören- 
den oder  Lesenden  eine  Art  Verdichtungsprozess  statt:  es  wird  nur  quan- 
titativ, nicht  auch  qualitativ  weniger  articulirt,  und  die  geistige  Thatig- 
keit  ist  bei  beiden  Theilen  nur  um  so  intensiver. 

Aber  auch  der  umgekehrte  Fall  kommt  vor.  Es  giebt  eine  Art 
flüchtiger  Federführung,  bei  der  nicht  die  einzelnen  Buchstaben,  sondern 
nur,  mehr  oder  minder  deutlich,  die  Gresammtbilder  der  Wörter  erzeugt 
werden;  das  Schmieren  oder  Fledem,  wobei  die  e,  n,  m  nur  durch  Quer- 
striche, die  i  und  u  durch  Punkt  und  u-Strich  angedeutet  werden.  Solche 
Schriften,  zumal  wenn  sie  von  der  eigenen  oder  einer  andern  uns  ver- 
trauten Hand  herrühren,  lesen  wir  oft  ebenso  flüchtig  wie  sicher,  aber 
sie  fordern  dann  unsem  Geist  nur  zu  einem  sehr  geringen  Masse  von 
Articulation  auf. 

Soweit  der  Inhalt  von  Schriftstücken  uns  geläufig  oder  uninteressant 
ist,  überfliegen  wir  sie.  Oft  geschieht  dies  mit  einem  halblauten  Ge- 
murmel; man  hört  eine  Art  ununterbrochenes  äaaä,  sieht  aber,  wie  sich 
dabei  der  Mund,  Consonanten  andeutend,  bewegt.  In  Amts-  und  Cassen- 
stuben  kann  man  das  beobachten.  Diese  Arbeit  ist  so  wenig  angreifend, 
dass  ein  geübter  Beamter  Tag  für  Tag  Berge  von  Acten  bewältigt,  ohne 
Abspannung  zu  empfinden.  Während  er  das  Gewohnte,  Formulannässige 
überflog,  konnte  sein  Geist  ausruhen.  Einen  etwaigen  Mangel  darin 
hätte  er  aber  doch  sofort  bemerkt  wie  eine  Störung  in  seiner  Ruhe. 
Jetzt  zeigt  es  sich,  dass  er  doch  noch  articulirt  hat,  wennschon  im  aller- 
sch wachsten  Grade:  er  ist  mit  der  stumpfen  Klinge  auf  ein  Sandkömchen 
gerathen,  und  nun  greift  er  schnell  zu  einer  schärferen.  Genauer  arti- 
culirt  aber  hat  er  sonst  nur  das  Wesentliche,  für  ihn  Neue.  Ahnlich  mag 
es  einem  Lehrer  ergehen,  der  ein  Paradigma  oder  ein  ihm  zum  Uber- 
drusse  bekanntes  Gedicht  abhört,  und  ähnlich  Beiden,  dem  Vorleser  und 
dem  Zuhörer,  wenn  leicht  errathbare  Theile  des  Schriftstückes  flüchtig 
hingemurmelt  werden.  Die  innere  Articulation  ist  hier  überall  gering, 
so  zu  sagen  stumpf. 

Besonders  scharfe  Articulation,  äussere  und  innere,  ist  da  üblich, 
wo  ein  besonderes  Interesse  an  Inhalt  oder  Form  der  Rede  waltet:  im 
Streite,  bei  Belehrungen,  bei  nachdrücklichen  Versicherungen  oder  Ver- 
neinungen, (nndringlichen  Bitten  u.  s.  w.     Da  erhebt  man   die  Stimme. 
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bewegt  die  Sprachorgane  lebhaft;,  und  wenn  man  schreibt,  so  malt  man 
wohl  die  Buchstaben,  unterstreicht  Wörter  und  ganze  Sätze,  häuft  Prage- 
und  Ausruf ungszeichen,  Gedankenstriche  u.  dgl.  ul;  es  ist  als  ob  die 
Schrift  uns  anschrie  und  vorgesticulirte.  Und  grell  wie  der  Ausdruck 
ist  dann  auch  der  Eindruck,  das  heisst  die  innere  Articulation. 

Es  schien  nöthig,  dem  Leser  so  viele  allbekannte  Thatsachen  ins 
Gedächtniss  zu  rufen,  um  ihn  auf  die  Einführung  eines  Factors  vorzu- 
bereiten, der  für  die  Beurtheilung  der  sprachlichen  Formen  überaus 
wichtig  sein  dürfte. 

Betrachtet  man  die  Sprachen  morphologisch^  so  ergiebt  sich  Folgen- 
des. Überall  bestehen  die  lautlichen  Formenmittel  vorwiegend  in  äusser- 
lichen  Zuthaten,  das  heisst  in  Hülfswörtem  und  Affixen.  Infixe,  wo  sie 
sich  finden,  sind,  mehr  oder  minder  nachweisbar,  überall  aus  Prä-  oder 
Suffixen  hervorgegangen.  Der  Wandel  im  Stammvocalismus  der  indo- 
germanischen und  mancher  finnischen  Sprachen  beruht  auf  lautlicher 
Vorauswirkung  der  Suffixe.  Die  erstaunlichen  Erscheinungen  innerer 
Hexion  in  den  semitischen  Sprachen,  dem  Koptischen,  Tibetischen,  dem 
Grebo  u.  s.  w.  bilden  Ausnahmen,  die  zum  Theile  vielleicht  auf  einer 
Art  Lautsymbolik  beruhen  mögen.  Ebenso  selten  ist  der  wahrhaft  iso- 
lirende  Sprachbau.  Sonst  herrscht  überall  mehr  oder  minder  durchsich- 
tige imd  lose  äussere  An-  und  Zusammenfügung. 

Articulation  ist  Gliederung.  Und  gegliedert  ist  jede  Sprache,  mögen 
nun  die  Glieder  so  verschiedenwerthig'  und  verschiedenformig  sein,  wie 
beim  Säugethiere,  oder  mögen  sie  einander  so  gleichen,  wie  die  des 
Regenwurms. 

Wir  sahen:  articulirt,  äusserlich  und  innerlich,  wird  überall,  wo  man 
redet  oder  reden  hört,  schreibt  oder  liest.  Nur  die  Grade  der  Articu- 
lation sind  verschieden.  Nun  wird  unter  normalen  Verhältnissen  beim 
Redenden  die  äussere  Articulation  durch  die  innere  bestimmt:  so  deut- 
lich, wie  die  lautlichen  Bestandtheile  der  Rede,  ihre  Glieder,  seiner  Seele 
vorschweben,  so  deutlich  suclit  er  sie  auszusprechen,  —  aber  auch  nicht 
deutlicher.  Und  umgekehrt,  unter  normalen  Verhältnissen  braucht  der 
Hörei:  innerlich  nicht  schärfer  zu  articuliren,  als  der  Redende  es  äusser- 
lich thut;  eher  geschieht  es,  dass  er  genug  vernimmt,  wenn  er  bloss  mit 
halbem  Ohre  hinhört.  Das  gilt  namentlich  dann,  wenn  der  Redende  uns 
so  vertraut  ist,  dass  wir  seinen  Gedanken  schon  auf  halbem  Wege  ent- 
g^enkommen,  oder  wenn  der  Gegenstand  der  Rede  uns  so  geläufig  ist, 
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(Ia88  wir  das  Notlüge  aus  ein  paar  Stichwörtern,  wohl  gar  schon  aus 
einigen  Lauten  oder  aus  dem  Stimmtone  entnehmen.  Und  dies  hängt 
seinerseits  ab  von  der  Flinkheit  unseres  AuffiEissungsverm^ens. 

Articulation  ist  aber  eine  geistige  und  korperüche  Anstrengung,  und 
auf  die  Dauer  strengt  sich  niemand  über  Bedürfniss  an.  So  bedingt  mit 
der  Zeit  das  Verständniss  der  Hörer  die  Articulation  der  ßedner:  je 
rascher  und  schärfer  jenes,  desto  träger  imd  stumpfer  wird  diese.  Er- 
kannten wir  vorhin,  dass  sich  das  Mass  der  Articulation  nach  dem  des 
Interesses  bestimmt,  so  sehen  wir  nun,  wie  dieses  Interesse  durch  ganz 
äusserliche  Umstände  mit  bedingt  sein  kann. 

Und  doch  sind  diese  Umstände  gerade  für  unseren  Zweck  recht  be* 
deutsam. 

Jede  lautliche  Veränderung  der  Sprache  ist  von  Hause  aus  mangel- 
hafte Articulation.  Es  kommen  Falle  vor,  wo  der  Fehler  in  unorgani- 
schen Zusätzen  oder  in  überflüssigen  Betonungen  und  Dehnungen  besteht, 
z.  B.  Pitchen- Englisch  aUo  =  all,  piecee  =  piece,  Madagassisch  olanä 
=  Malaisch  öraiiy  Mensch,  damträ  =  lahit^  Himmel,  deutsch  Karnickel 
=  caiuculu8,  spanisch  espadu  =  spada,  das  AUf  proatheticum  im  Ara- 
bischen, wohl  auch  im  Italienischen  die  Endimg  der  3.  Person  Pluralis: 
sono,  vengono,  amano  u.  s.  w.  Hier  hat,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
das  articulatorische  Gewissen  mit  dem  Bequemlichkeitsbedürfiiisse  der 
Sprachorgane  einen  für  beide  Theile  befriedigenden  Vergleich  abge- 
schlossen; es  wird  anders,  d.  h.  in  anderen  Lauten  articulirt,  aber  nicht 
weniger  und  auch  nicht  mehr. 

Es  ist  indessen  leicht  einzusehen,  dass  wir  für  imseren  Zweck  da- 
mit nur  wenig  gewinnen.  Wenn  der  Madegasse  lieber  einen  vocalischen 
Auslaut  anfügt,  als  einen  consonantischen  einbüsst,  so  bekundet  er  höch- 
stens eine  Art  seelisches  Interesse  an  der  lautlichen  Vollständigkeit  des 
Wortes,  im  Gegensatze  zum  Polynesier,  der  jeden  Auslautsconsonanten 
einfach  unterdrückt. 

Uns  aber  kommt  es  nicht  auf  die  lautlichen,  sondern  auf  die  be- 
grifflichen Kategorien  an,  die  die  Sprachen  in  ihrer  Articidation  bevor- 
zugen oder  vernachlässigen.  Und  hierin  besteht  erst  recht  grosse  Man- 
nichfaltigkeit. 

In  der  Indogermanistik  herrscht  gegenwärtig  die  Agglutinations- 
theorie, die  besagt,  dass  alle  grammatischen  und  wortbildenden  Formen 
durch   Anfügmig    ursprünglich  selbständiger  EUemente  entstanden  seien. 
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Sie  hat  die  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich;  denn  je  weiter  wir  in  der  Sprach- 
geschichte zurückgehen,  desto  volllautiger  pflegen  die  Formen  zu  sein, 
also  desto  empfindUcher  für  Redner  und  Hörer,  desto  eindringlicher 
Beide  an  ihren  begrifflichen  Werth  mahnend,  mit  einem  Worte:  desto 
»ehärfer  innerlich  und  äusserlich  articulirt.  Hinter  dem  Defectivwesen 
aber,  das  unsre  Sprachfamilie  kennzeichnet,  dürfen  >vir  einen  älteren  Zu- 
stand muthmassen,  wo  nach  gut  agglutinatorischer  Art  jede  Form,  wie 
es  das  Bedürfhiss  mit  sich  brachte,  an  jeden  Wortstamm  gefügt  und 
wohl  auch,  wenn  es  imbeschadet  der  Deutlichkeit  geschehen  konnte,  ein- 
fach weggelassen  werden  durfte.  Jetzt  blicken  wir  vorwärts.  Die  For- 
menelemente  wurden  als  imselbständig  empfunden,  darum  unlöslich  mit 
den  Stammen  yerknüpft.  Die  Articulation  war  zunächst  und  lange  Zeit 
hindurch  pedantisch:  man  empfand  den  Werth  jener  unselbständigen 
Elemente  lebhaft  und  äusserte  dies  in  der  Articulation.  Je  länger  je 
mehr  stumpfte  sich  diese  innere  und  äussere  Articulation  ab,  Formen 
verwischten  sich,  verschwanden.  Manche  blieben  unersetzt,  denn  das 
Interesse  an  ihnen  war  erstorben;  andere  hatten  sich  schon  bei  Lebzeiten 
auf  den  Altentheil  gesetzt,  und  die  Neuschöpfungen,  ihrerseits  Erzeug- 
nisse eines  sehr  leohaffcen  Articulationstriebes,  warteten  nur  auf  die  Zeit 
ihrer  Alleinherrschaft.  Die  jüngsten  Gebilde  indogermanischen  Sprach- 
baues aber  sind  die,  wo  die  Formenarticulation  auf  ein  Minimum  herab- 
geschwunden  ist,  und  die  form  vertretenden  Hülfswörter  ebenso  erlässlich 
sind,  wie  die  Affixe  mancher  agglutinirenden  Sprachen.  Schon  dient  die 
Wortstellung  oft  zum  alleinigen  Ausdrucke  der  grammatischen  Beziehung, 
ganz  wie  im  Chinesischen,  dessen  Standpunkte  wir  zustreben. 

Diese  Sprache,  schon  in  ihren  ältesten  Denkmälern  ein  Ergebniss 
zerstörenden  Formenverschliffes,  stellt  gerade  in  ihren  früheren  Perioden 
jenen  Verdichtimgsprozess  dar,  von  dem  ich  oben  sprach.  Vielseitig  wie 
sie  ist,  redet  sie  zu  vielseitigen  Leuten  und  zu  Leuten  von  sehr  schneller, 
scharfer  Auffassungsgabe,  kurz  und  wuchtig  andeutend,  als  gälte  inmier 
das  Sapienti  sat.  Reden  wir  sonst  von  einem  Lesen  zwischen  den  Zeilen, 
so  m^^n  wir  hier  sagen:  es  wird  zwischen  den  Worten  gehört.  Das 
Wenige  aber,  was  gesagt  wird,  ist  scharf  articulirt. 

Die  nachlässigere  Articulation  der  Formenelemente  und  die  laut- 
Uchen  Beeinflussungen  zwischen  ihnen  und  den  Wortstämmen  deuchen 
mir  immer  ein  günstiges  Zeichen,  auch  in  den  Sprachen,  die  man  agglu- 
tinirende  nennt.     Denn  sie  beweisen,  dass  die  Form  als  etwas  Unselbstän- 


416  IV,  IV.    Sprachwürderung. 

diges  und  Untergeordnetes  empfanden  wird.  Die  Yocalharmonie  der 
uraltaischen  Sprachen  und  allerhand  Sandhigesetze,  auch  in  anderen 
Sprachfamilien,  möchte  ich  darnach  beurtheilt  wissen.  Nur  die  Yoll- 
tönigkeit  der  Affixe  könnte  als  bedenkliches  Anzeichen  geistiger  Schwer- 
fälligkeit gelten.  Indessen  jedes  neugeschaffene  Affix  ist  volltonig  und 
bleibt  es  manchmal  noch  lange.  Nachtheilige  Schlüsse  soll  man  in 
solchen  Dingen  nicht  ziehen,  solange  man  nicht  die  Sprachgeschichte  kennt. 

Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  allzugiinstigen  Schlüssen.  Denn 
Formverlust  ist  nicht  immer  Formverschliff,  beruht  nicht  immer  auf 
rationalem  Verbrauche,  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist.  Jene  un- 
geschlachten Mischsprachen  behelfen  sich  in  ihrer  Formenarmuth  doch 
nur  deshalb  behaglich,  weil  mit  dem  geringen  Besitze  entsprechend  be- 
scheidene Bedürfnisse  zu  befriedigen  sind.  Das  aber  darf  man  sagen: 
blüht  einer  von  ihnen  eine  Zukunft,  erhebt  sich  das  Volk,  das  sie  redet, 
dereinst  zu  höherer  Gesittung,  so  gilt  es  nicht  erst,  vielen  unnützen 
Ballast  abzuwerfen.  Freilich,  ob  sich  nicht  doch  in  dem  reichen  Haus- 
rathe  der  Urahnen  manches  Stück  befand,  das  nun  recht  willkommen 
wäre,  wer  kann  das  wissen? 

Jener  Humboldt  sehe  Satz,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  gramma- 
tischen Formen  allemal  auf  ihre  Etymologie  zurückzugehen  sei,  macht 
zu  Gunsten  der  flectirenden  Sprachen  geradezu  aus  der  etymologischen 
Noth  eine  Tugend.  Nach  dem  Bisherigen  kann  ich  ihn  nur  bedingt  an- 
erkennen. Denn  erstens  ist  die  Etymologie  noch  immer  ein  sehr  dun- 
keles  Gebiet  in  unserer  Wissenschaft,  und  Gleichklang  zwischen  einer 
grammatischen  Form  und  einem  Stoffworte  kann  leicht  irreleiten.  Zwei- 
tens verliert  das  Stoffwort,  nachdem  es  in  die  Dienste  der  grammatischen 
Formenbildung  getreten  ist,  in  dieser  neuen  Function  sehr  schnell  seine 
stoffliche  Bedeutung.  Nachdem  unser  — lieh  und  das  romanische  — inente, 
— nient  zu  Suffixen  geworden  waren,  schwand  dort  die  Erinnerung  an 
Leiche  =  Körper,  und  hier  der  Gedanke  an  mente  und  inens  oder  rnentenu 
Endlich,  drittens,  müssen  wir  auch  jene  in  vielen  Sprachen  geltenden, 
rein  mechanisch  wirkenden  Accentgesetze  mit  in  Rechnung  bringen,  kraft 
deren  ein-  für  allemale  etwa  die  erste,  die  vorletzte  oder  letzte  Sylbe 
eines  Wortes  betont  und  folglich,  vielleicht  zum  Nachtheile  bedeuten- 
derer Nachbariimen,  in  der  Articulation  bevorzugt  wird.  So  kann  ein 
reiner  Zufall  das  etymologische  Band  zwischen  Wortform  und  Stoff  wort 
bewahren  oder  morsch  machen. 
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C.  Der  Sprachbau  oder  der  grammatisohe  Ghesiohtspunkt. 

Die  menschliche  Rede  zerlegt  den  Gedanken  in  seine  Bestandtheile, 
ordnet  und  verknüpft  diese.  Die  Art;  wie  sie  dies  thut,  nennen  wir  den 
Sprachbau,  dessen  wissenschaftliche  Auffassung  und  Darstellung  Sache 
der  Grammatik  ist.  Jenes  Zerlegen,  Ordnen  und  Verknüpfen  geschieht 
durch  gewisse  Kategorien.  Die  sind  in  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  und 
Ausdruck  je  nach  den  Sprachen  sehr  verschieden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  dies:  Es  geht  vielerlei  in  unserer 
Seele  vor  sich,  was  nie  zum  sprachlichen  Ausdrucke  kommt.  Eine 
Regung  muss  lebhaft  sein,  damit  sie  nach  Äusserung  dränge,  und  sie 
muss  sich  häufig  einstellen,  damit  sie  eine  feste  Ausdrucksform  gewinne. 
EIndlich  muss  sie  Wiederhall  finden  in  den  Seelen  der  Volksgenossen, 
damit  ihr  Ausdruck  verstanden  werde.  Die  Grammatik  eines  Volkes  ist 
die  bündigste  Darstellung  seiner  Denkgewohnheiten.  Worauf  können  sich 
diese  richten? 

Ich  glaube  auf  zweierlei:  einestheils  auf  den  objectiven  Inhalt  der 
Rede  selbst,  andemtheils  auf  das  su))jective  Verhalten  des  Redenden  zur 
Rede.  In  diesem  Verstände  wollen  wir  von  Aufgaben  und  Äusserungen 
der  Objectivität  und  von  solchen  der  Subjectivität  reden  und  zur  vor- 
läufigen Veranschaulichung  an  das  erinnern,  was  vorhin  über  die  Tem- 
pora und  die  Modalpartikeln  in  einigen  Sprachen  bemerkt  wurde. 

Jetzt  gilt  es  einem  naheliegenden  Einwände  zu  begegnen.  Offenbar 
spielen  beide  Momente,  das  o))jective  und  das  subjective,  mannichfach 
ineinander  über.  Ich  kann  die  ganze  Macht  meiner  Subjectivität  so 
lenken,  dass  sie  lediglich  in  der  objectiven  Form  der  Rede  zum  Aus- 
drucke kommt:  was  mir  gewiss  ist,  stelle  ich  als  noth wendig,  offenkundig, 
was  mir  zweifelhaft  ist,  als  bedingt,  was  mir  erwünscht  ist,  als  an  sich 
gut  dar  u.  s.  w.  So  redet  Schiller's  Taucher  von  den  Schrecknissen  der 
Meerestiefe.  Die  altspanische  Romanze:  Moro  Alcaide  wirkt  doppelt  er- 
greifend durch  die  Art,  wie  der  Sänger  hinter  einer  fast  geschäftsmässig 
trockenen  Form  der  Erzählung  seine  zitternde  Leidenschaft  verbirgt. 
Und  umgekehrt:  eine  lebhafte  Äusserung  meines  Verhaltens  zur  Sache, 
Ausrufe,  Mienen  und  Gesten  können  l)litzartig  ein  plötzliches  grelles 
Licht  über  die  Gegenstände  verl)reiteu.  Dergleichen  erlebt  man  an  den 
Reden  der  Kinder  und  L^ngel>ildeten  und,  —  wie  das  Genie  immer  der 
Naivität  verschwistert  ist,  —  an  den  Vorträgen  grosser  Schauspieler. 
Und  wenn  wir  die  Rede  nicht  dramatisch  erleben,    wenn   wir  sie  bloss 
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lesen:  wie  kann  da  eine  Feinheit  der  Wortstellung,  eine  rhetorische  Frage, 
ein  Conjunctiv  oder  Optativ,  ein  kleines  modales  Hiilfswort  mit  einem 
Schlage  unsre  Phantasie  zur  hellen  Anschauung  wecken.  Lessing  ist  ein 
Meister  im  Gel)rauche  solcher  Mittel.  Sie  sind  grammatischer  Natur,  sie 
wirken  schon  vom  Papiere  aus.  Und  eben  auf  die  grammatische  Form 
des  Ausdruckes  kommt  es  an;  die  war  dort  objectiv,  hier  ist  sie  subjectiv. 

I.  Die  Objectivität. 
a.  In  der  formellen  Eintheilung  des  Wortschatzes. 

Es  soll  hier  nicht  von  den  Mitteln  der  Ableitung  und  Zusammen- 
setzung geredet  werden,  auf  denen  die  Vennehrungsfahigkeit  des  Wort- 
schatzes beruht;  auch  nicht  von  den  Zeichen  der  grammatischen  Be- 
ziehungen, also  von  der  Formenlehre,  sondern  von  jenen  äusseren 
Merkmalen,  die  den  Wortschatz  in  Redetheile,  vielleicht  diese  wieder  in 
Untern btlieilungen  scheiden,  indem  sie  die  Vorstellungen  nach  logischen 
oder  ästhetLschen  Gesichtspunkten  classificiren.  Wo  sie  vorlianden  sind, 
da  verhält  es  sich  mit  ihnen  etwa  wie  mit  den  Etiquetten  in  einer 
Sannnluug:  der  Sanmiler  bekundet  durch  sie  seinen  verstandnissvollen 
Ordnungssinn,  und  der  Betrachter,  dem  man  ein  einzelnes  Stück  der 
Sammlung  vorlegt,  erkennt  aiLS  der  Aufsclirift,  w^oher  es  stammt,  und  wo 
es  hin  gehört.  Man  muss  es  anerkemien,  in  jenen  classilicirenden  Merk- 
malen bekimdet  sich  ein  hoher  Grad  granmuitischen  Formgefühles,  — 
jedes  Wort  erklärt  durch  seine  äussere  Erscheinung,  wozu  es  benutzt 
werden  darf,  und  wozu  nicht. 

(Jewiss  hat  das  etwas  Bestechendes.  Man  denkt  an  die  Menge  der 
Geräthe  in  einem  anständigen  europäischen  Haushalte,  deren  jedes  seinem 
besonderen  Zwecke  dient,  und  dagegen  an  den  ärmlichen  Hausrath  eines 
Wilden,  —  und  dann  denkt  man  an  die  gepriesene  Gliederung  der  Rede- 
theile in  den  indogermanischen  Sprachen.  Gewiss,  es  ist  ein  Vorzug, 
aber  ich  möchte  davor  warnen,  ihn  zu  überschätzen. 

Dies  gilt  insbesondere  von  der  Unterscheidmig  der  Prädicate  in 
nominale  und  verbale.  Es  giebt  Fälle,  wo  auch  für  unsere  Auflassung 
beide  dem  Sinne  nach  gleichwerthig  sind,  z.  B.  in  den  Sätzen:  die  Katze 
lebte  noch,  und:  die  Katze  war  noch  lebendig.  Solche  Fälle  sind  selten. 
Ich  habe  wohl  die  Wahl,  ob  ich  sagen  will:  er  war  zornig,  oder:  er 
zürnte;  Allein  l)eide  Ausdrucksweisen  unterscheiden  sich  doch  schon 
durch  die  Anschauungen,    die  sie  erregen:    das  eine  Mal  gilt  der  Zorn 
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als  blosser  Zustand,  das  andere  Mal  als  sich  bethätigend;  und  wenn  ich 
drittens  sage:  er  war  erzürnt,  so  denke  ich  den  Zustand  als  einen  be- 
wirkten. Mitteldinge  dieser  Art  sind  häufig;  man  denke  an  unser 
Passivum  mit  „ werden**,  an  Perfecta  wie:  „ich  bin  gegangen**,  an  die 
engliche  Wendung:  „i  am  wrüing**  u.  A.  m.  Wo  aber  Sprachen  das 
verbale  Prädicat  vom  nominalen  formell  unterscheiden,  werden  sie  immer 
so  ziemlich  die  gleiche  Grenzlinie  einhalten,  nämlich  solche  Prädicate, 
die  flüchtig,  von  Zeit  und  Umständen  abhängig  sind,  mit  Tempus-  und 
Modusformen  versehen,  und  jene  anderen,  dauerhafteren,  nominal  behandeln. 
Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  das  Japanische,  mit  seiner  besonderen 
adjectivischen  Conjugation,  vermöge  deren  die  Prädicate  dreifach,  in 
substantivische,  adjectivische  und  verbale  eingetheilt  werden.  Ahnliches 
findet  sich,  wennschon  nicht  ganz  so  scharf  ausgeprägt,  im  Koreanischen. 

Die  Bantu  unterscheiden  ihre  Redetheile  formell  mindestens  ebenso 
scharf,  wie  die  alten  Indogermanen  die  ihrigen.  Die  Chinesen  zur  Zeit 
ihrer  classischen  Literatur  verwendeten  unbedenklich  dasselbe  Stammwort 
jetzt  als  Substantivum  oder  Adjectivum,  jetzt  als  Adverb  oder  als  Verbum. 
Und  die  Engländer  sind  auf  dem  besten  Wege  es  ihnen  nachzumachen. 
So  ist  es  auch  mit  der  Vertheilung  der  Substantiva  unter  Geschlechter 
oder  Classen,  von  der  wir  früher  redeten:  was  die  Sprache  eines  geistig 
aufstrebenden  Volkes  als  werthlos  verwirft,  während  es  in  den  Sprachen 
einer  niederen  Rasse  gehegt  wird,  das  mag  ich  nicht  als  Merkmal  höherer 
geistiger  Beanlagung  gelten  lassen. 

Auch  hat  man  es  ja  im  sprachlichen  Verkehre  gar  nicht  mit  ein- 
zelnen Wörtern  zu  thun,  die  der  besonderen  Gebrauchsanweisung  be- 
dürften, sondern  mit  zusammenhängender  Ilede,  deren  jeder  Bestandtheil 
erst  im  Zusammenhange  und  durch  diesen  sein  Amt  erhält.  Sind  Chi- 
nesisch und  f]nglisch  die  modernsten  Sprachen  der  Welt,  so  darf  man 
sagen,  ihre  Verfassung  sei  eine  demokratische  Büreauknitie  nach  Art  des 
chinesischen  Staatswesens.  Da  kann  es  jedes  Intlividuuni  je  nach  seiner 
Begabung  zu  jeglicher  Macht  und  Würde  bringen,  aber  nur  der  Rang, 
die  jeweilige  Stellung  des  Einzelnen  im  Ganzen  verleiht  Macht  und 
Würde.  Der  Vergleich,  so  nahe  er  liegt,  soll  übrigens  durchaus  nicht 
der  Vermuthung  andeuten,  als  müssten  nothwendiger weise  hüben  und 
drüben  die  gleichen  Mächte  thätig  gewesen  sein.  Eine  entfernte  Mög- 
lichkeit eines   solchen  Zusammenhanges  glaube  ich  aber  doch  zu  sehen, 

eine  Spur,  der  es  sich  vielleicht  lohnt,  ein  Stück  weit  zu  folgen.     Schon 
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in  ihren  ältesten  Denkmälern  macht  die  chinesische  Sprache,  verglichen 
mit  ihren  minder  gebildeten  Stammverwandten,  den  Eindruck  einer  Ver- 
schliffenheit,  die  auf  bedeutende  vorgeschichtliche  Mischungen  des  Volkes 
schliessen  lässt.  Solcher  Mischungen  hat  die  chinesische  Nation  in  ge- 
schichtlicher Zeit  noch  manche  erlebt,  und  sie  vollzogen  sich  in  der 
Regel  friedlich,  mindestens  so,  dass  die  Neuaufgenommenen  bald  im 
Chinesenthume  aufgingen.  Lag  es  in  der  Eigenthümlichkeit  der  chine- 
sischen Gesittung,  lag  es  in  der  günstigen  Begabung  der  Ureinwohner, 
Heloten  hat  das  Mittelreich  nie  gehabt.  Wo  aber  die  Nationen  sich 
nicht  ständeweise  gegeneinander  absondern,  da  ist  der  Erbaristokratie  der 
Boden  entzogen.  Und  umgekehrt,  —  denn  überall  herrscht  Wechsel- 
wirkung, —  wo  verschiedene  Nationen  sich  als  Gleichberechtigte  in  ein 
Staatsthum  zusammenschicken,  da  bekunden  sie  eben  dadurch  eine  ge- 
wisse demokratische  Neigung.  Insoweit  mögen  dieselben  Kräfte  an  der 
Bildung  des  chinesischen  Staates  und  der  chinesischen  Sprache  Antheil 
gehabt  haben.  Für  Spielerei  aber  würde  ich  es  halten,  wenn  man  nun 
weiter  sagen  wollte,  derselbe  demokratische  Sinn,  der  jedem  Bürger  jede 
Lebensbahn  eröffnet,  gönne  auch  jedem  Worte  jedes  Amt  im  Satze. 

Dies  nebenher.  In  der  That  kommt  es  nicht  nur  darauf  an,  ob 
und  wieviele  Redetheile  die  Sprachen  formell  unterscheiden,  sondern  auch 
darauf,  welche  Classen  ihres  Wortschatzes  sie  einer  Uniform  würdigen. 
Adjectiva  und  Verba  sind  Wörter,  die  ihrem  Inhalte  und  der  Logik  zu- 
folge nur  als  Attribute  oder  Prädicate  denkbar  sind:  die  Eigenschaft 
verlangt  einen  Träger,  die  That  einen  Thäter.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  Redetheilen  lässt  sich  aber  nicht  a  priori  mit  logischer  Schärfe 
ziehen;  sie  wird  in  verschiedenen  Sprachen  sehr  verschieden  gezogen  und 
in  manchen  völlig  verwischt.  Es  giebt  aber  auch  Substantiva,  die  ihrer 
Bedeutung  nach  nie  sel])ständig,  sondern  immer  nur  Zubehörungen  zu 
anderen  sein  kcmnen,  weil  sie  Theile  oder  Beziehungen  ausdrücken.  Die 
Logik  verlangt,  dass  zu  ihnen  ein  Genitiv  hinzugedacht  werde.  Man 
kann  sich  einen  A'ater,  einen  Bruder,  einen  Herrn,  einen  Freund  u.  s.  w. 
niclit  denken  ohne  zu  fragen:  wessen?  Ebensowenig  ein  Auge,  einen 
Arm,  ein  Oberes,  Unteres,  Inneres,  eine  Ursache  u.  s.  f.  Hierfür  haben 
manche  Spraclien,  zum  B(»ispiele  die  des  Algonkinstammes,  ein  richtiges 
(lefühl  gezeigt.  Ja  das  Mafoor  von  Neuguinea  hat  den  grössten  Theil 
seines  schwachen  Fornuingsverm()gens  dieser  Wortkategorie  zugewendet. 
Da  heisst 
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Sing.      mami^  mein  Vater  mamisi,  meine  Väter 

knami,  dein  Vater  knämsi,  deine  Vater 

kamari,  sein  Vater  kmassi^  seine  Vater 

Dual       nukmasri 


i     j 


unser  Vater 
mumasri 


muknamiy  euer  Vater 

stuknami  ,    .,     ,^  , 

.  whr  Vater 
sukmasrl 


Plural  kokmasri       ,  tt  i.       7    /  •  ^r.^^ 

\  unser  Vater   kokmasersi^  unsere   Vater 
kokmami 


mgoknami,  euer  Vater         mgokmamsi     \  --. 

^   V  eure   v  a ter 
mgokmasersi   J 

sikmasri,  ihr  Vater  sikmasersi,  ihre  Väter. 

Dagegen  ist  es  nicht  logisch  sondern  sinnlich,  wenn  das  Arabische 
für  Farben  und  Gebrechen  besondere  Nominal-  und  Verbalformen  ent- 
wickelt hat:  aflalu^  fem.:  fa^läu^  —  ij\aUay  if^älla;  z.  B.  aßfaru,  f.  ßa- 
fräu^  gelb,  ißfarra,  gelb  sein,  ißfärra,  sehr  gelb  sein;  ebenso  abyadu^ 
haidäu,  weiss:  ibyadda,  ibi/ädda,  weiss  sein  bez.  ganz  weiss  sein.  Man 
beachte,  dass  auch  das  Französische  die  Eigenschaftswörter  dieser  zwei 
Kategorien  auszeichnet,  allerdings  syntaktisch,  indem  es  ihnen  unwandel- 
bar die  Stellung  hinter  dem  Substantivum  zuweist:  une  feuille  verte,  un 
homme  boiteux.  Diese  syntaktische  Regel  und  jene  des  Arabischen,  dass 
solche  Adjectiva  nur  in  der  bestimmten,  nicht-nunnirten  Form  erscheinen, 
dürfte  auf  dem  gleichen  Grunde  beruhen. 

Ganz  seltsam  sinnlich  verhält  sich  in  der  Classification  der  Substan- 
tiva  das  Süd-Andamanische  (E.  H.  Man,  The  Andaman  Islanders  pg.  51  flg. 
und  199).  Hier  werden  siebzehn  Classen  unterschieden:  I.  nicht  mensch- 
liche Lebewesen  und  Sachen;  II.  menschliche  Wesen;  III — IX.  Körper- 
theile  in  sieben  Classen;  X — XVII.  Verwandtschaftsgrade  in  acht  Classen* 
Je  nach  diesen  Classen  richtet  sich  die  Form  der  attributiv  zugefügten 
Possessivpronomina.  Nun  werden  aber  diesen  Formen  nach  vier  der 
Verwandtschaftsclassen  mit  vier  Classen  der  Körpertheile  völlig  gleich 
behandelt:  die  Elteni  mit  dem  Leibe,  den  Fleischtheilen  und  gewissen 
Eingeweiden,  —  der  jüngere  Bruder  mit  dem  Munde  u.  s.  w.,  —  der 
Sohn  mit  den  Beinen,  Hoden  u.  s.  w.,  —  der  Adoptivsohn  mit  dem 
Kopfe,    der    Brust,    dem   Herzen.     Darnach    mindert  sich    die   Zahl    der 
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formell  unterschiedenen  Glassen  auf  dreizehn  herab.  Dass  die  Verwandt- 
schafts^cide  mit  den  Körpertheilen  in  syni1>olische  Beziehung  gesetzt 
werden,  kommt  wohl  auch  sonst  in  der  Sprachenwelt  vor,  und  eine 
solche  Symbolik,  freilich  eine  recht  wunderliche,  scheint  auch  liier  diu-ch- 
zuschimmern. 

b.  Wortformen  von  absoluter  Bedeutung. 

Unter  dieser  Überschrift  will  ich  von  Formen  reden,  die  weder  der 
dassificireuden  Eintheilung  des  Wortschatzes,  noch  den  logischen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Theilen  der  Rede,  noch  endlich  auch  dem  see- 
lischen Verhalten  des  Sprechenden  zur  Rede  gelten,  sondern  ledighch 
Abschattungen  der  im  Worte  ausgedrückten  Voi-stelluug  darstellen.  Diese 
Formen  sind  sonach  vorwiegend  wortbildend,  zur  Bereicherung  des  Wort- 
schatzes dienlich;  aber  die  (jrammatik  bemeistert  sich  ilirer  gern,  kleidet 
sie  in  ihre  Livree  und  verwerthet  sie  in  ilirem  Haushalte.  Zahl,  Zeit 
Ort  und  manches  andere  tritt  dann  ein  in  die  Reihe  der  grammatischen 
Formen  und  Beziehungen.  Man  bedenke,  dass  vnr  es  überall  mit  fliessen- 
den (Irenzen  zu  tlum  haben. 

Die  Mafoor-Sprache  weist  nun  noch  eine  Eigenthümlichkeit  auf,  die 
an  dieser  Stelle  Erwähnung  finden  mag.  Viele  Wörter  haben  doppelte 
Formen,  mit  oder  ohne  i  hinter  dem  Stamm vocale:  irös,  wois,  Stimme, 
l{ede;  ilj([h  ^fj^^/i  harten,  Acker;  kam,  kairn,  alle;  mam,  niaini,  sehen; 
Vkbraii,  }iihrainy  gehen;  mkak,  lukalk^  sich  fürchten  u.  s.  w.  Ursprung 
und  Bedeutung  dieser  Erscheinung  sind  nicht  ganz  sicher.  In  einigen 
Fällen  ist  die  Form  mit  i  nachweislich  die  ältere,  organisch  diu^ch 
Kj)enth(»so  eines  /  der  zweiten  Sylbe  entstanden;  dann  war  also  die  Form 
oluu»  /  eine  gekürzte.  Dann  mag  wohl  weiter  die  Analogie  ihr  Wesen 
gt*triel>en  haben:  (»inmal  an  die  Doppelformen  gewöhnt,  schuf  man  solche 
«ucli  da,  wo  das  i  geschichtlich  nicht  gerechtfertigt  war.  Nun  wurde 
ft\r  das  Sprachgefühl  dieses  i  zu  einer  Art  Vocalsteigerung,  oft  mit 
IVhmutg  lies  vorausgehenden  Vocales  verbunden  (djaif,  7näi7n\  und  der 
iicl^raucli  ilieser  Steigerungen  scheint  jetzt  völlig  frei  zu  sein.  Es  ist 
\vMk  \v»ruhertMn  nicht  glaublich,  dass  solche  Doppelformen  ganz  unter- 
\vhK\Ul\.v%  augt^wendet  werden,  wie  der  Grammatiker  van  Hasski^t  be- 
hauptet, l^ie  mir  vorliegenden  Texte,  Bücher  der  Bibelübersetzimg  und 
t»ii.»Jt.xvhc  i*vv*^-hichten,  von  v(»rscliiedenen  Missionaren  verfasst,  zeigen  sehr 
■,:i^Uuhvii  5^»Ji'rtchgt*bnuu*h.      Nur    in    den    bildischen    Geschichten    wird 
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beiden  Formen  ungefähr  gleiches  Recht,  und  hier  wendet  der  Verfasser, 
offenbar  von  einem  sicheren  Instincte  geleitet,  die  vollere  Form  regel- 
mässig da  an,  wo  die  Vorstellung  unbestimmter  oder  allgemeiner  ist. 
Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachwiss.  IX 
S.  394 — 397.  Wir  haben  Ahnliches  vereinzelt  in  Wörtern  wie  Feld, 
Gefilde,  Land,  Gelände,  und  in  doppelten  Pluralen:  Länder,  Lande,  Orter, 
Orte,  Männer,  Mannen,  Wörter,  Worte,  vielleicht  auch  in  den  Orts- 
namen auf  —  walden,  —  felden,  —  hausen  neben  Felder,  Wälder 
Häuser. 

Noch  eine  andere  Form  der  Vocalsteigerung  kennt  die  interessante 
Mafoorsprache,  eine  allerdings  seltenere  mit  vorgefügtem  i:  rama^  riama, 
kommen;  kanes,  kianem,  weinen;  rot,  riob^  fliegen;  wa,  7ita,  niaiy  haben; 
rär^  riär,  wie,  ähnlich;  ro,  Wo,  ri}*o,  von;  hoher ^  schälen;  biaber,  nackt u. s.w. 
Täuschen  mich  meine  Quellen  und  Beobachtungen  nicht,  so  haben  die 
volleren  Formen  die  Nebenbedeutung  des  Ferneren  oder  Entfernens. 

Allerdings  behandelt  diese  Sprache  auch  sonst  den  Inlaut  mit  er- 
staunlicher Freiheit.     Da  finden  wir  nebeneinander; 

sbär^  shawer,  giessen,  ausschütteln; 

(*6är)  baijer,  hawer,  abhäuten,  schälen; 

/rar,  koffar^  brechen,  kawer,  stossen; 

/'äs,  Knopf,  kahes,  Muttermal; 

fnok,  fnohek^  hinzufügen; 

hisser ^  hungern,  hiwasser^  gähnen; 

sär,  scharf,  swarer    schärfen; 
•  sariar^  swariar,  langsam; 

ruiwer,  riwwer,  entfalten; 

ruös,  stampfen,  rös,  treten; 
—  also  auch  labiale  Einschaltungen  (oder  Einbussen?)  vor  und  nach 
dem  Hauptvocale,  deren  Grund  imd  Zweck  schwer  zu  erklären  sein 
möchte.  Nun  sind  gerade  jene  Papuas,  wie  sie  geschildert  werden,  einer 
imsicheren  Articulation  verdächtig.  Die  Leute  sind  überaus  geschwätzig 
und  gewöhnt,  sich  schreiend  aus  der  Ferne  miteinander  zu  unterhalten. 
Die  langen  Vocale  erleiden  weitere  Dehnung,  werden  im  sogenannten 
geschliflfenen  Accente  zerdehnt,  zwei  oder  dreisylbig  {käs:  kä-äs,  kä-äs, 
kü'äs)  und  in  diesem  Zustande  von  der  erschöpften  Stimme  weiter  ver- 
derbt. Ahnliches  kann  man  bei  ungeül^ten  Kednern  und  Sängern  auch 
hierzulande  beobachten.     Auf  Neuguinea  aber  gehört  die  Schreierei  recht 
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eigentlich  zu  den  gesellschaftlichen  Umgangsformen,  nimmt  also  an  der 
Entwickelimg  der  Sprache  ganz  anderen  Antheil,  als  bei  uns.     Nun  wird 
allmählich  System  und  Methode  in  die  Sache  gebracht;  denn  so  will  es 
die  Sprache:  was  oft  geschieht  soll  ordentlich  geschehen.     Und  schliess- 
lich wird    aus    der  Noth   eine  Tugend,   aus   den  Lautverzerrungen    der 
Schreier  werden  gleichberechtigte  Nebenformen,  deren  man  sich  auch  in 
ruhiger  und    leiser  Rede  zu   bedienen    lernt,    und    deren   lautliche  Ver- 
schiedenheiten  sich   in    den  Vorstellungen,    diese    abschattend,  spiegeln. 
Dabei  mochten  denn  gerade  solche  Abschattungen  bevorzugt  werden,  die 
bei   den  Zurufen   weit   voneinander   entfernter  Personen   von    sachlicher 
Wichtigkeit  sind:  Nähe,  Richtimg,  Deutlichkeit  der  Objecte  u.  dgl.     Ge- 
fordert und  beschleunigt  mochte  der  Hergang  durch  eine  andere  Gewohn- 
heit der  Papuas  werden.     Die  lassen  nämlich,  —  darin  sehr  verschieden 
von  den  Malaien,    —  ihre  Kinder  als  Gleichberechtigte  an  den  Unter- 
haltungen der  Erwachsenen  theilnehmen.     Natürlich  gewinnt  dadurch  die 
kindische  Rede  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Sprache.     Bekanntlich  lieben  es  aber  die  Kinder,    mit  der  Sprache  zu 
spielen  und  zu  malen,  und  die  freundlichen  Alten  gehen  frischweg  darauf 
ein,  spielen  und  malen  mit,  erhalten  ihrer  Sprache  alle  die  Zauber  und 
alle  die  Schwächen  kindischer  Rede.     Kein  Wunder,    wenn  dabei  nach 
Kinderart  naiv   dualisirt  wird:    hell  oder  dunkel,    bestimmt    oder    unbe- 
stimmt,   nah  oder  fern,    gross  oder  klein,    gut  oder  schlecht.     Gefallen 
sich   doch    auch   die   feinsinnigen  Italiener  in  Wortgebilden  wie  libretto, 
Hbrettino,  libricclnOy  libruccio,  Ubricciuolo,  lihretticcmolo,  casetta,  casaccia^ 
casino,    caseUina^    casuccia,    casotto,    casupola   u.   s.  w.,    und   die   ernsten 
Spanier  moduliren  chico,  klein,  Knabe:    chiquito,  chicote,  chicorrotin ,  chi- 
cuelo,  chiquillo    chiquirrltin,  chiquitillo,  chlquitico,  chiquirrUlco.     Das  sind 
nun  allerdings  nicht  Formen  im  grammatischen  Sinne,  sondern  lediglich 
Wortableitungen,  die  mithin  als  vermehrende  und  verfeinernde  Factoren 
des  Wortschatzes  zu  gelten  haben.     Indessen  sind  es  offenbar  verwandte 
seelische  Regungen,  die  es  bewirkten,  dass  dieselben  Vorstellungen  liier 
zur  Wortbeugung,  dort  zur  abschattenden  Weiterbildung  der  Wörter  ver- 
wendet wurden.     Es  ist  das   Bedür&iss  nach  Anschaulichkeit   in  Rück- 
sicht auf  die  einzelne  Vorstellung. 

Das  Gleiche  gilt  nun  auch  von  der  Kategorie  der  Zahl  und  ihren 
möglichen  Ausdrücken.  An  sich  dient  sie  weder  der  classificirenden 
Ordnung   der  SatztheUe,  noch   ihrem  gegenseitigen   logischen  Verhalten, 
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sondern  lediglich  der  Einzel  Vorstellung.  Erst  dann,  wenn  sie  die  zu- 
sammengehörigen Satzglieder  durch  Congruenz  verknüpft,  wird  sie  dem 
Redeverbande  dienstbar.  Während  jedoch  jene  früher  besprochenen 
£[ategorien  in  der  Sprachen  weit  mehr  vereinzelt  erscheinen,  gehört  die 
der  Zahl  zu  den  weitest  verbreiteten.  Ich  rede  nicht  von  den  eigent- 
lichen Zahlwörtern,  - —  die  gehören  dem  Wortschatze  an;  sondern  von 
den  Formen  für  die  Mehrzahl  der  Substantiva,  für  mehrmaliges  Ge- 
schehen beim  Verbum,  dergleichen  sich  fast  überall  da  finden,  wo  die 
Sprache  einen  Trieb  zu  grammatischer  Formung  zeigt.  Wir  sahen,  wie 
Terschieden  die  grammatischen  Functionen  in  den  Sprachen  vertheilt 
sein  können:  hier  das  Activum  und  das  Neutro-passivum  als  Casus  des 
Substantivimis ,  dort  der  Dativ,  Locativ,  Instrumentalis  als  Genera  verbi. 
So  ist  es  auch  mit  der  Pluralität.  Der  Dajak  z.  B.  liebt  es,  nicht  die 
Dinge,  sondern  die  Ereignisse  als  mehrfach  zu  bezeichnen,  die  Pluralität 
in  das  Verbum  au  verlegen:  was  Mehrere  thuen,  das  geschieht  ja  auch 
mehrfach.  Was  ich  früher  (S.  392)  von  der  malaischen  Denkweise  sagte, 
äussert  sich  hier  nach  einer  neuen  Seite  hin. 

Auch  die  Kategorie  der  Zeit  kann  im  absoluten  Sinne  entwickelt 
sein,  sodass  die  Gegenwart  und  die  grössere  oder  geringere  Entfernung 
von  ihr,  nicht  die  Zeitfolge  unter  den  verschiedenen  Thatsachen  mass- 
gebend ist.  Dies  gilt  nach  dem  Zeugnisse  der  indischen  Grammatiker 
von  den  Präteriten  des  Sanskrit,  die  sonach  auf  einem  minder  hohen 
Standpunkte  stehen,  als  die  der  europäischen  Sprachen.  Kein  Wunder, 
wenn  sich  amerikanische  Indianersprachen  in  dieser  Richtung  der  An- 
schaulichkeit auszeichnen  und  neben  der  Zeit  auch  die  Umstände  berück- 
sichtigen. 

Auf  die  Kategorien  des  Ortes,  der  örtlichen  Richtung  oder  Ent- 
fernung, will  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Auch  hier  ragt  unter  den 
europäischen  Sprachen  das  Französische  durch  Ausdrucksfahigkeit  hervor, 
entsprechend  dem  ästhetischen  Feingefühle  der  Nation. 

Alle  jene  Formen  stellen  Besonderungen  dar,  und  wo  sie  als  uner- 
lässlich  herrschen,  da  zwingen  sie  der  Rede  auch  da  eine  einscliränkende 
Ausdrucksweise  auf,  wo  der  Gedanke  ein  allgemeiner  ist.  Eine  Sprache, 
in  welcher  entweder  Einheit  oder  Mehrzahl,  entweder  Gegenwart  oder 
Vergangenheit  oder  Zukunft  ausgedrückt  werden  muss,  hat  streng  ge- 
nommen keinen  angemessenen  Ausdruck  für  das  Allgemeine  und  Ewige. 
Interessant  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen   unseren   Sprachen  und  der 
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chinesischen.  Wir  nehmen  immer  den  Weg  vom  Besonderen  zum  All- 
gemeineren, der  Chinese  den  umgekehrten.  Wir  sagen:  der  15.  April 
1888;  der  Chinese  umgekehrt:  des  1888ten  Jahres  vierten  Monats  fünf- 
zehnter  Tag.  Eine  englische  Briefadresse,  hierin  am  consequentesten, 
lautet:  Vorname,  Familienname,  Hausnummer,  Strasse,  Stadt,  Land,  — 
die  chinesische  genau  umgekehrt.  Der  Unterschied  ist  durchgängig,  denn 
er  beruht  in  den  Geistesanlagen  der  Völker.  Wollen  wir  Allgemeines 
aussagen,  so  müssen  wir  das  entweder  umständlich  hervorheben  oder 
stillschweigend  dem  Verständnisse  des  Hörers  überlassen.  Genau  das- 
selbe gilt  vom  classischen  Chinesisch  da,  wo  es  Besonderes  ausdrücken 
will:  nur  im  Nothfalle  bedient  es  sich  der  besonderen  Hülfsmittel.  Der 
Chinese  hat  wahrscheinlich  viel  früher  über  ewige  Wahrheiten  nach- 
gedacht, als  der  jüngere  Indoeuropäer.  Jener  trat  voll  ausgerüstet  ans 
Werk,  mit  einer  Sprache,  die  dem  Zeichensysteme  der  Algebra  vergleich- 
bar ist.  Allein  ähnliche  Hülfsmittel,  Sprachen,  die  gleichfalls  nur  nach 
Bedürfniss  specialisiren,  besitzen  auch  Völker  von  niederer  geistiger  Be- 
anlagung,  —  die  Vorzüge  des  Chinesischen  vor  den  agglutinirenden 
Sprachen  beruhen  in  ganz  anderen  Dingen.  Und  wie  konnten  nun  wir, 
mit  den  scheinbar  schlechtesten  Hülfsraitteln,  das  Scepter  im  Ileiche  des 
Gedankens  erringen?  Vielleicht  hatte  doch  auch  hieran  die  Sprache 
einen  verdienstlichen  Antheil.  Ich  muss  hier  etwas  weit  ausholen,  denn 
die  Sache  ist  schwierig.  Im  Geistesleben  unserer  Urväter  spielte  die 
Mythologie  eine  bestimmende  Rolle;  eine  kühne  Phantasie  vermensch- 
lichte das  gesetzmässige  Geschehen  in  der  Natur,  gestaltete  es  zu  sinnigen 
Märchen.  Die  trugen,  noch  ihrer  Schwangerschaft  unbewusst,  den  Keim 
der  Wissenschaft  im  Schoosse.  Es  war  ein  kindliches  Spiel,  jene  Mythen- 
schöpfung, aber  ein  Spiel  genialer  Kinder.  Die  wuchsen  nun  heran,  und 
an  sie  heran  traten  die  Aufgaben  des  Maunesalters ;  es  galt  nüchtern 
und  zielbewusst  zu  denken,  das  bunte  Glas  von  den  Augen  zu  nehmen 
und  die  Dinge  anzusehen,  wie  sie  sind.  Diese  selbst  aber  hatte  die  Sprache 
längst  mit  phantastischem  Flitter  umkleidet,  und  der  musste  nun  im 
Geiste  abgestreift  werden,  es  war  recht  buchstäblich  eine  That  der  Abs- 
traction.  So  stelle  ich  mir  vor,  dass  die  Sprache  just  durch  die  Schwie- 
rigkeiten, die  sie  zu  überwinden  nöthigte,  erziehend  auf  den  Geist  ge- 
wirkt habe.  Es  ist  wie  mit  dem  Geldstücke,  das  man  wold  einem 
Klavierschüler  auf  den  Kücken  der  Hand  legt:  sein  Mitschüler,  den  man 
damit   verschont   hat,  spielt  vorläufig   flinker,  später  aber  wird   der  Ge- 
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quälte  die  Früchte  der  härteren  Schule  ernten.  Nur  eben  gehörte  der 
Schulzwang  dazu,  der  das  Hemmniss  in  ein  Förderungsmittel  verwan- 
delte, und  die  Kraft,  die  das  Hemmniss  zu  über  winden  wusste.  Jenen 
Zwang  oder  diese  Kraft  können  andere  Völker  nicht  gehabt  haben,  deren 
Denken  zeitlebens  am  Besonderen  haften  blieb. 

Gewiss  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie  der  Mensch  zu  den  allgemeinen 
Vorstellungen  kommt;  ob  durch  die  Schwäche  des  Gedächtnisses,  das 
sich  von  den  Einzelnen  nur  die  gemeinsamen  Eigenschaften  merkt,  oder 
durch  die  That  des  Geistes,  der  bewusst  zwischen  dem  Individuellen  und 
dem  Gemeinsamen  unterscheidet.  Nur  freilich  muss  es  wiederholt  wer- 
den: Was  wissen  wir  denn  von  der  Vorgeschichte  der  Sprachen? 

c.    Ausdrücke    für    die    Beziehungen    der    Satzglieder    und 
Sätze  untereinander  und  des  Sprechenden  zur  Rede. 

a.  Im  Allgemeinen. 

Die  Grammatik  ist  nicht  Logik,  aber  sie  lässt  sich  einen  Theil  ihrer 
Aufgaben  von  der  Logik  stellen  und  löst  diese  Aufgaben  in  grösserem 
oder  kleinerem  Umfange,  mit  mehr  oder  minderem  Glücke.  Offenbar 
liegt  hier  einer  der  ^nchtigsten  Werthmesser  vor. 

Man  soll  den  Begriff  der  Logik  und  des  logischen  Denkens  nicht 
allzusehr  einengen.  Über  die  Grundsätze  der  Logik  denken  freilich  nur 
die  Wenigsten  nach,  ihnen  gemäss  aber  denkt  innerhalb  seines  Lebens- 
kreises jeder  halbwegs  verständige  Kopf.  Es  hat  indessen  der  Eine 
mehr,  der  Andere  weniger  das  Bedürfniss,  die  Logik  seines  Denkens 
zum  unmittelbaren  Ausdrucke  zu  bringen;  und  der  Ausdruck  kann  sehr 
verschieden  sein,  je  nach  der  Sprache  und  nach  der  geistigen  Beanlagung 
oder  Stimmung  des  Iledners.     Ich  wähle  ein  einfaches  Beispiel. 

1.  „Er  hat  lange  nicht  gegessen;  er  ist  hungrig.'*  Hier  steht  die 
Ursache  vor  der  Wirkung;  ob  aber  aus  jener  auf  diese  oder  umgekehrt 
geschlossen  worden  ist,  oder  Beides  mir  unmittelbar  thatsächlich  fest- 
stand, bleibt  unentschieden. 

2.  „Er  ist  hungrig;  er  hat  lange  nicht  gegessen.**  Wieder  zwei 
Thatsacheu,  der  Form  nach  coordinirt,  doch  unverbundeu,  dem  Inhalte 
nach  erst  die  Wirkung,  dann  die  Ursache.  Der  Hörer  wird  es  so  ver- 
stehen, dass  die  Ursache  als  Prädicat  der  Wirkung  gut:  dass  er  hungrig 
ist,  kommt  daher,  dass  er  lange  nicht  gegessen  hat.  Unentschieden  bleibt 
aber  der  Erkenntnissgrund:    habe  ich   vom   Hunger   auf  das   vorausge- 
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gangene  Fasten,  oder  von  diesem  auf  jenen  geschlossen,  oder  brauchte 
ich  überhaupt  gar  keinen  Schluss  zu  machen,  weil  ich  Beides  unmittel- 
bar beobachtet  hatte? 

3.  „Er  hat  lange  nicht  gegessen,  darum  ist  er  hungrig.*  Die  That- 
sache  wird  gesetzt,  dann  als  Ursache  einer  anderen  Thatsache  hingestellt 
Zwei  Sätze,  folglich  zwei  Gedanken,  aber  formell  verbunden. 

4.  „Er  ist  hungrig,  denn  er  hat  lange  nicht  gegessen."  Zwei  Thafc- 
sachen  in  zwei  Sätzen,  mithin  zwei  Gedanken,  die  aber  so  miteinander 
verknüpft  sind,  dass  die  zweite  als  Ursache  der  ersten  gilt. 

5.  „Er  ist  hungrig,  weil  er  lange  nicht  gegessen  hat.*  Zwei  That- 
sachen  in  einem  Satze,  mithin  ein  aus  zweien  verknüpften  Urtheilen  be- 
stehender Gedanke,  worin  die  Ursache  von  der  Wirkimg  prädicirt  wird. 

6.  „Weil  er  lange  nicht  gegessen  hat,  ist  er  hungrig."  Wieder  ein 
einziger  aus  zwei  Urtheilen  zusammengefügter  Gedanke,  worin  aber  die 
Ursache  zu  der  Wirkung  sich  verhält  wie  das  Subject  zum  Prädicate. 

7.  „Er  hat  lange  nicht  gegessen,  denn  er  ist  hungrig."  Zwei  Ge- 
danken so  verknüpft,  dass  die  Wirkung  als  Erkenntnissgrund  der  Ur- 
sache erscheint. 

8.  „Er  hat  lange  nicht  gegessen,  weil  er  hungrig  ist."  Im  Deutschen 
kaum  statthaft,  aber  im  Französischen  (puisqu'il  a  faim)  und  anderwärts 
erlaubt.     Die  Analyse  ergiebt  sich  aus  dem  Bisherigen.     Ebenso 

9.  „Er  ist  hungrig,  also  hat  er  lange  nicht  gegessen,"  \md 

10.  „Da  er  hungrig  Lst,  hat  er  u.  s.  w."  —  Dagegen: 

11.  „Er  ist,  weil  er  lange  nicht  gegessen  hat,  hungrig"  und 

12.  „Er  hat,  da  er  hungrig  ist,  lange  nicht  gegessen."  In  diesen 
beiden  Sätzen  vollzieht  sich  die  stärkste  Verdichtung  und  Vereinheit- 
lichung des  Gedankens.  Es  ist  jenes  vielberufene  zwiebeiförmige  Ein- 
schachtelungssysteni  des  deutschen  Satzbaues,  das  wir  nun  näher  be- 
trachten wollen. 

a)  Im  deutschen  mittheilenden  Satze  nimmt  bekanntlich  das  Verbum 
finitum  immer  die  zweite  Stelle  ein;  vor  diesem  darf,  muss  aber  auch 
nur  ein  einziges  Satzglied  stehen,  gleichviel  welches.  Ist  das  Verbum 
finitum  ein  Hülfsverbum,  so  tritt  das  Hauptverbum,  wenn  es  nicht  den 
Satz  eröffnet,  an  die  letzte  Stelle,  z^vischen  Beide  wird  alles  Übrige  so 
zu  sagen  syntaktisch  infigirt:  Er  hat  lange  nicht  gegessen.  Gegessen 
hat  er  lange  nicht:  Lange  hat  er  nicht  gegessen.  Wanne  Speisen  hat 
er  lange  nicht  gegessen. 
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b.  Im  Nebensatze  steht  das  Verbum  finitum  an  letzter  Stelle,  das 
etwaige  Verbum  infinitnm  (Hauptverbum)  unmittelbar  davor;  zwischen 
Subject  und  Verbum  findet  wieder  syntaktische  Infixion  statt:  da  er 
lange  nicht  gegessen  hat. 

c)  Der  solchergestalt  gebildete  Adverbialsatz,  der  sich  schon  durch 
seine  Form  als  Einheit  und  als  blossen  Satztheil  (Quasi-wort)  zu  er- 
kennen giebt,  wird  nun  wieder  in  den  Hauptsatz  infigirt  als  blosser  Be- 
standtheil  des  Prädicates:  hat  —  gegessen,  ist  —  hungrig.  Mag  die 
Ästhetik  dazu  sagen  was  sie  will,  eine  gewaltige  geistige  Energie  offen- 
bart sich  doch  in  diesen  Gebilden,  das  Bedürfniss  und  die  Macht,  das 
einheitlich  Gedachte  auch  einheitlich  zu  formen. 

Wir  gehen  weiter.  Beide  Thatsachen,  dass  er  lange  nicht  gegessen 
hat,  und  dass  er  hungrig  ist,  können  mir,  dem  Redenden,  gewiss  sein. 
Möglich  aber  auch,  dass  ich  die  eine  oder  die  andere,  möglich  dass  ich 
beide  nur  vermuthe,  eine  aus  der  anderen,  beide  aus  einer  dritten  That- 
sache  folgere.  Auch  dies  kann  ich  ausdrücken,  jetzt  durch  das  ver- 
muthende  Futurum,  jetzt  durch  ein  Adverb:  „wahrscheinlich,  gewiss, 
jedenfalls"  u.  s.  w.  Und  alle  diese  Ausdrücke  enthalten  feine  Abschat- 
tungen, die  gleichfalls  untersucht  sein  wollen,  weil  sich  der  Reichthum, 
die  logische  Schärfe,  die  gemüthliche  Sinnigkeit  und  Innigkeit  der  Sprache 
in  ihnen  offenbaren  wird.  Kein  Zweifel,  um  eine  Sprache  so  beurtheUen 
zu  können,  muss  man  entweder  selbst  ihrer  im  vollsten  Sinne  Meister 
sein,  oder  Grammatiken  zur  Verfügung  haben,  auf  deren  Vollständigkeit 
und  Richtigkeit  in  solchen  Dingen  man  sich  verlassen  darf.  Wie  wenige 
Menschen  beherrschen  aber  eine  fremde  Sprache  so  vollkommen,  wie 
wenige  besitzen  den  Scharf-  und  Feinsinn,  das  was  sie  richtig  empfinden 
und  anwenden,  auch  richtig  und  fiisslich  darzustellen.  Wie  wenige  Sprachen 
der  Erde  sind  in  annähernd  erschöpfenden  und  zuverlässigen  Gramma- 
tiken bearbeitet.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  ich  bei  Germanisten 
vergeblich  nach  einer  deutschen  Grammatik  gefragt  habe,  die  eine  zu- 
treffende Darstellung  unsrer  Wortstellungsgesetze  enthielte.  Es  ist  noch 
nicht  lange  her,  dass  man  glaubte,  das  Altchinesische  sei  zum  Baue 
grösserer  Perioden  ungeeignet.  Jetzt  weiss  man,  mit  wie  einfachen 
Mitteln  und  wie  gern  die  Sprache  ganze  Sätze  in  Satztheile  verwandelt. 
Man  kann  aber  nicht  ahnen,  in  wie  vielen  Sprachen  uns  noch  ähnliche 
Entdeckungen  bevorstehen,  und  wird  gut  thun,  nicht  eher  eine  Sprache 
für  arm  oder  roh  zu  erklären,  bis  man  ihre  geheimsten  Schubfacher  er- 


430  I^?  rv.     Sprachwürderung. 

üfifnet  hat.  Selbst  verkommene  Völker  mögen  noch  aus  einer  besseren 
Vergangenheit  Schätze  gerettet  haben,  die  sich  den  Blicken  des  flüchtigen 
Betrachters  entziehen. 

Also  der  Grammatiker  muss  der  fremden  Sprache  bis  in  ihre  Fein- 
heiten hinein  mächtig  und  überdies  im  Stande  sein,  diese  Feinheiten 
nicht  nur  zu  empfinden,  sondern  auch  wissenschaftlich  zu  zergliedern. 
Und  er  muss  sich  dieser  Arbeit  voll  und  ganz  unterzogen  haben,  wenn 
anders  sein  Zeugniss  dem  Sprachbeurtheiler  für  vollwichtig  gelten  soll. 
Dieser,  mag  er  sich  an  die  Grammatiken  halten,  mag  er  es  versuchen, 
sich  selbst  in  die  fremde  Sprache  einzuleben,  ist  im  ersteren  Falle  immer, 
im  anderen  meist  auf  schriftliche  Quellen  angewiesen.  Die  müssen  ihm 
die  lebendige  Rede  der  Eingeborenen  ersetzen.  Es  seien  die  besten 
(Juellen,  keine  Übersetzungen,  sondern  ächte  Geburten  des  Volksgeistes. 
Zur  lebendigen  Rede  des  Volkes  verhalten  sie  sich  aber  doch  nur,  wie 
Knndezeichnungen  zu  farbigen  Bildern;  und  ich  zweifle,  ob  auch  die 
besten  phonetischen  Aufzeichnungen,  die  wir  bisher  besitzen,  in  allen 
Fällen  den  grammatischen  Factoren  der  Sprache  ganz  gerecht  werden. 
Zu  diesen  müssen  vdr  ausnahmslos  jede  imd  jeder  Art  Gehörserscheinimg 
rechnen,  die  zum  Ausdrucke  einer  grammatischen  Kategorie  erzeugt  wird, 
auch  die  Tonhöhe  und  Tonbiegung,  den  Rhythmus,  die  Pausen.  Erfahren 
wir,  dass  in  einer  Sprache  «Blatt  grün**  Beides  bedeuten  kann:  .das 
grüne  Blatt",  und  «das  Blatt  ist  grün":  so  sind  wir  geneigt,  diese 
Sprache  zu  jenen  Schwächlingen  zu  zählen,  die  nicht  einmal  den  Unter- 
schied zwischen  Attribut  und  Prädicat,  -Äwischen  Satztheil  und  Satz  zu 
fasseh  vermögen.  Wie  aber,  wenn  im  einen  Falle  „Blatt",  im  anderen 
,grün"  den  Hauptton  trüge?  Wie,  wenn  die  beiden  W^Örter  das  eine 
Mal  ohne  Absatz  hintereinander  ausgesprochen,  das  andere  Mal  durch 
eine  kleine  Pause  getrennt  würden?  Ich  kenne  keine  Texte,  auf  die  ich 
mich  in  solchen  Dingen  verlassen  möchte,  und  wenn  die  Entlastungs- 
zeugen zu  Hause  bleiben,  so  hat  der  Ankläger  leichtes  Spiel.  Auch 
denke  man  nicht,  dass  solche  Möglichkeiten  fern  lägen.  Im  GegentheU, 
nach  psychologischen  Gründen  ist  es  eher  zu  erwarten,  dass  die  Stimme, 
sei  es  durch  Tonfall,  sei  es  durch  Fortgleiten  oder  Einhalten,  irgendwie 
zwischen  Satztheil  und  Satz  unterscheide. 

Wie  sollen  wir  aber  weiterhin  von  solchen  Mitteln  urtheilen?  Denn 
es  kommt  ja' nicht  bloss  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf  die  Form  des 
Ausdruckes  an.     Dem  Chinesischen  wird  es  als  Tugend  angerechnet,  dass 
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das  zarte  Mittel  der  Wortstellung  in  seiner  Grammatik  herrscht,  dass, 
wie  Humboldt  (Verschiedenh.  d.  menschl.  Sprachbaues  S.  303)  sagt,  die 
Form  dieser  Sprache  ^mehr  als  vielleicht  irgend  eine  andere  die  Kraft 
des  reinen  Gedankens  herausstellt  und  die  Seele  gerade,  weil  sie  alle 
kleinen,  störenden  Verbindungslaute  abschneidet,  ausschliesslicher  und  ge- 
spannter auf  denselben  hinrichtet".  Das  kann  man  jedoch  von  jenen 
positiven  und  negativen  Stimm  mittein  ebenso  wenig  sagen,  wie  etwa  von 
verdeutlichenden  Gesten  \md  Mienen.  Sie  sind  in  der  That  reichlich  so 
sinnlich,  wie  die  hörbaren  Lautformen,  ja  es  Hesse  sich  fragen,  ob  sie 
nicht  noch  gröber  seien,  als  die  gröbsten  Agglutinationen,  da  sie  mit 
jenen  optisch  rhetorischen  Zeichen  fast  auf  einer  Linie  stehen.  Sprach- 
liche und  zwar  vermöge  ihrer  Bestimmung  grammatische  Zeichen  sind 
sie  aber  doch.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  inmierhin  würden  sie  bekunden, 
dass  der  Sprachgeist  eine  Unterscheidung  kennt,  die  man  ihm  sonst  ab- 
sprechen müsste. 

ß.  Prädicat  und  Attribut,  Satz  und  Satztheil. 

Sprache  ist  Ausdruck  des  Gedankens.  Dieser  Ausdruck  dient  vor- 
wiegend der  Mittheilung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes;  denn  gleich  der 
aussagenden  Rede  ist  auch  die  fragende,  befehlende,  bittende  eine  Ge- 
dankenmittheilung. 

Die  einfachste  Form  des  Gedankens,  zugleich  diejenige,  auf  welche 
sich  alle  übrigen  zurückführen  lassen,  ist  die  prädicative  Verbindung 
(Copulirung)  zweier  Vorstellungen.  Der  Geist  zerlegt  die  Gesammtvor- 
stellung  in  ihre  Theile  und  baut  sie  daraus  wieder  auf.  Seien  dieser 
noch  so  viele,  seien  die  Vorstellungen  noch  so  abstract,  handle  es  sich 
um  das  Gewirr  einer  Strassenscene  oder  um  einen  wissenschaftlichen  Lehr- 
satz: immer  ist  es  ein  einheitliches  Bild,  das  dem  Geiste  vorschwebt,  das 
er  zergliedern  muss,  ehe  er  es  in  sprachlicher  Synthese  nachbilden  kann. 

Auf  zwei  Dinge  kommt  es  nun  hierbei  an.  Erstens  auf  die  Reihen- 
folge, in  der  die  Theile  zum  Ganzen  zusammengefügt  werden.  Das  ist 
die  Frage  nach  dem  psychologischen  Subjecte  und  Prädicate,  auf  die 
hier  nicht  nochmals  eingegangen  werden  soll.  Zweitens  auf  die  gröbere 
oder  feinere  Gliederung  der  Theile.  Und  hierauf  müssen  wir  nun  näher 
eingehen. 

Wir  gehen  dabei  zunächst  von  früher  Erörtertem  aus.  Handelt  es 
sich  bloss  um  die  Gesammt Vorstellung,  die  dem  Redenden  von  Anfang  an 
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vorgeschwebt  hat,  und  die  schliesslich  im  Sinne  des  Hörenden  zu  -Stande 
kommt,  handelt  es  sich  nur  um  den  ersten  Anlass'und  den  letzten  Er- 
folg der  Rede:  so  stehen  prädicative  und  attributive  Ausdrucksweise 
einander  völlig  gleich;  insoweit  ist  es  einerlei,  ob  gesagt  wird:  ,clas 
grüne  Blatt"  oder  „das  Blatt  ist  grün'*.  Worin  beruht  also  der  Unter- 
schied? Wenn  er  weder  am  Anfangs-  noch  am  Endpunkte  liegt,  so 
muss  er  irgendwo  zwischen  beiden  Punkten  zu  suchen  sein,  recht  eigent- 
lich unterwegs,  auf  dem  Wege,  den  die  Mittheilung  eingeschlagen  hat. 
Das  heisst  aber:  in  der  Gliederung  der  Gedankentheile.  Die  Rede  ver- 
läuft immer  eindimensional,  fadenförmig.  An  ihren  Faden  werden  die 
Glieder  angereiht  wie  Perlen  auf  die  Schnure.  Diese  Perlen  können 
gleichwerthig  und  gleichgross  sein:  dann  ist  die  Gliederung  die  denkbar 
schwächste.     Dafür  ein  Beispiel  aus  dem  Thai  (Siamesischen): 

näii  Ml       säu  hat         nan       ^yü      klai;    (^tik      cüh  roh 

Frau  Mi  Mädchen  miethen  sitzen  weilen  fem;    (^uk  darum  schreien 
riyek       wä. 
rufen     sagen. 

=  Das  Dienstmädchen  Jungfer  Mi  sitzt  in  einiger  Entfernung;  darum 
sagt  Quk  mit  laut  rufender  Stimme.  —  Das  sind  lauter  Einsylbler  ohne 
Fomienzeicheu,  Stück  für  Stück  prädicativ  aneinandergereiht.  Relativ-  und 
andere  HülfswÖrter  des  Neben-  und  Zwischensatzes  fehlen  aber  auch 
dieser  Sprache  nicht,  und  wo  sie  erscheinen,  da  ist  wenigstens  für  einen 
Augenblick  die  Eintönigkeit  unterbrochen,  wie  bei  der  Paternosterkugel 
des  Rosenkranzes. 

Besser  steht  es  schon  da,  wo  Wortformen  oder  Formenwörter  die 
Prädicatsverliältnisse  unterartlieh  specificiren,  z.  B.  anzeigen,  dass  das 
Subject  activ-instrumental  oder  neutro-passivLsch  zu  verstehen,  dass  das 
Verbuni  auf  ein  näheres  oder  entfernteres  Object  zu  beziehen  sei.  Die 
Prädicatsverbindung  bleibt  dabei  nach  wie  vor  die  alleinherrschende; 
a})er  die  Perlen  sind  nicht  mehr  durch  die  gleichmässige  Schnur  anein- 
andergereiht, sondern  so  zu  sagen  mit  verscliieden  geformten  Hefteln 
zusammengehakt.  Die  Rede  geht  nach  wie  vor  fadenförmig  von  Statten: 
nach  wie  vor  sind  alle  Glieder  einfach.  Aber  sie  sind  nicht  mehr  gleich- 
werthig, und  ihre  Verknüpfung  ist  nicht  mehr  unterschiedslos  gleichartig. 
Unendlich  viele  Abschattungen  und  Abstufimgen  sind  hier  möglich,  je 
nach   Art    und   Zahl   der  verbindenden   Elemente,    Xoth wendigkeit  oder 
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Erlässlichkeit  ihrer  Anwendung.  Vielleicht  stehen  die  Bantuspraehen  mit 
zu  oberst  auf  dieser  StaflFel. 

Das  Gleiche  gilt  mutatis  mutandis  von  jenen  Sprachen,  die  unter 
der  Alleinherrschaft  der  Attributskategorie  stehen.  Der  Weg  ist  der 
umgekehrte,  die  Eintönigkeit  aber  ist  die  gleiche,  mag  auch  eine  reich 
entfaltete  Agglutination  in  den  Casus  der  Substantiva,  den  Genus-,  Tem- 
pus und  Modusformen  der  Verba  noch  so  feine  Unterschiede  machen. 
Es  ist  eine  lange  Stufenleiter  von  dem  fast  isolirenden  BarmanLschen  bis  zu 
dem  formenreichen  Türkischen,  Japanischen,  Tamulischen  oder  Quechua. 

Inhaltlich  sind  Prädicat  und  Attribut  einander  völlig  gleich: 
jederlei  Prädicat  kann  Attribut,  jederlei  Attribut  kann  Prädicat  wer- 
den. Und,  wie  gesagt,  ist  auch  die  Gesammtvorstellung,  die  der  Rede 
vorausgeht,  in  ihr  ausgedrückt  und  im  Hörenden  geweckt  wird,  bei 
l>eiderlei  Redeweise  genau  dieselbe.  Jetzt  greifen  wir  noch  weiter  zu- 
rück, erinnern  uns,  dass  ein-  für  allemale  die  Glieder  der  Rede  in  der 
Ordnung  des  psychologischen  Subjectes  und  Prädicates  aufeinanderfolgen. 
Und  nun  fragen  wir  nochmals:  Worin  beruht  also  der  Unterschied, 
^ie  ist  er  überhaupt  möglich?  Denn  in  der  That  scheint  die  Sache 
um  so  schwieriger  zu  werden,  je  ernster  man  ilir  nachdenkt.  Wir  müssen 
ja  auch  das  im  Sinne  behalten,  dass  Alles  Subject,  und  Alles  Prädi- 
cat, folglich  auch  Alles  Attribut  sein  kann,  dass  wir  vom  Blatte  aussagen 
können,  es  sei  grün,  a))er  auch  vom  Grünen:  es  sei  ein  Blatt,  oder  von 
dem  Grün:  es  sei  das  eines  Blattes  u.  s.  w. 

Begreifen  wir  unter  den  Eigenschaften  eines  Dinges  im  weiteren 
Sinne  auch  seine  Bethätigungen,  Um-  und  Zustände,  so  sehen  wir:  nicht 
immer  ist  das  Ding  Subject,  nicht  immer  sind  die  Eigenschaften  Prädi- 
cate;  es  kann  auch  der  umgekehrte  Fall  eintreten.  Und  das  gilt  von 
den  grammatischen  wie  von  den  psychologischen  Subjecten  und  Prädi- 
caten.  Aber  die  Grammatik  und  die  Psycliologie  binden  sicli  e])en  nicht 
an  die  Regeln  der  formalen  Logik,  —  sie  wollen  nacli  Bedarf  und  Laune» 
auch  das  Ding  als  Eigenschaft,  auch  die  Eigenschaft  als  Ding  behandeln. 
Und  was  sie  wollen,  das  können  sie  auch,  und  was  sie  steni])eln,  das 
trägt  den  aufgestempelten  Namen.  Was  sie  als  Subject  oder  als  Träger 
eines  Attributes  behandeln,  das  gilt  ihnen  als  Ding,  und  was  sie  zum 
Attribute  oder  Prädicate  machen,  das  behandeln  sie  als  Eigenschaft,  mag 
die  Logik  davon  halten,  was  sie  will.  Der  Satz:  „Der  Mann  wirft  den 
Stein*  lautet  in  einer  prädicativen  malaischen  Sprache  etwa:   .Das  Werfen 

V.  (1.  Gaboleutz,  Die  Sprachwissenschaft.  28 
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(oder  Geworfene)  des  Mannes  (ist)  der  Stein**,  —  und  in  einer  vorwiegend 
attributiven,  etwa  der  tibetischen  oder  einer  australischen,  ungefähr: 
„Mann  (activ)  Stein  (passiv)  werfen  =  das  vom  Manne  geschehende  den 
Stein  Werfen**.  In  beiden  Fällen  wird  die  That  als  Ding,  ihr  Subject 
und  Object  als  ihre  Eigenschaften  behandelt.  Jetzt  wird  es  nicht  mehr 
uiissverstandlich  sein,  wenn  wir  uns  auf  dem  sprachlichen  Standpunkte 
halten. 

Das  Ding  ist  mit  Eigenschaften  bekleidet.  Das  so  bekleidete  Ding 
soll  als  solches  in  der  Rede  dargestellt  werden.  Dies  kann  auf  zweierlei 
Weise  geschehen:  um  im  Bilde  zu  bleiben,  indem  man  es  entweder  nackt 
hinstellt  und  Stück  für  Stück  ankleidet,  oder  es  umhüllt  vorführt  und  Stück 
für  Stück  entkleidet.  Das  sind  die  zwei  entgegengesetzten  Wege,  von 
denen  ich  oben  redete.  In  der  prädicativen  Rede  erscheint  die  Eigen- 
schaft als  Zuthat  zum  Dinge,  —  der  Hergang  ist  so  zu  sagen  addirend. 
In  der  attributiven  Rede  erscheint  das  Ding  als  Kern  seiner  Eigen- 
schaften: das  Verfahren  erinnert  an  die  Division.  Aber  beim  Bekleiden 
und  beim  Addiren  kann  man  jederzeit  aufhören  oder  fortfahren,  man 
braucht  von  vorn  herein  noch  gar  nicht  zu  wissen,  wie  weit  man  damit 
gehen  wül.  Dagegen  w^eiss  man  beim  Entkleiden  von  Anfang  an,  wel- 
chem Kerne  man  zustrebt.  Darum  scheint  mir,  als  werde  durch  die 
attributive  Redeweise  dem  Geiste  ein  grösseres  Mass  von  Vorbedacht  auf- 
erlegt, als  durch  die  prädicative.  Darum  dürfte  aber  auch  diese  letztere 
der  erregbaren  Gemüthsart  besonders  zusagen.  Soviel  ich  sehe,  findet 
dies  in  der  Geschichte  und  Völkerkunde  seine  Bestätigung. 

Beide  Wege,  den  prädicativen  \vie  den  attributiven,  nannte  ich  ein- 
tönig, weil  die  geistige  Thätigkeit  mittels  deren  ein  jeder  zurückgelegt 
wird,  immer  im  Wesentlichen  die  gleiche  bleibt.  Dies  schliesst  aber 
nicht  aus,  dass  sich  Theile  der  Kette  zu  grösseren  Gliedern  verbinden 
können.  Jene  Relativ-  und  sonstigen  Formenwörter  und  Wortfornien, 
auf  die  ich  früher  hindeutete,  dienen  diesem  Zwecke.  Auch  die  prädi- 
cativen Sprachen  verlangen  wohl  verdeutlichende  oder  beschreibende 
Attribute  und  also  Kennzeichen  für  diese,  zum  Unterschiede  von  jenen 
ächten  Prädicaten,  die  ein  Neues  mittlieilen.  Aber  sie  erreichen  dies, 
ohne  ilirer  prädicativen  Methode  untreu  zu  werden:  die  Attribute  sind 
eigentlich  doch  nur  Zwischenprädicate.  Und  andrerseits:  auch  die  vor- 
wiegend attributiven  Sprachen  verlangen  Ausdrücke  für  das  Subjects- 
und  Prädicatsverhältniss.     Meist  wohl  erreichen  sie  diesen  Zweck,  indem 
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sie  das  psychologische  oder  logische  Subject  ohne  besonderes  Formen- 
zeichen an  die  Spitze  des  Satzes  stellen,  seltener,  indem  sie  es  durch 
('asusformen  in  eine  Beziehung  zum  Verbum  setzen.  Im  letzteren  Falle 
sind  doch  auch  diese  Subjecte  im  Grunde  eine  Art  adverbialer  Attribute, 
—  im  ersteren  scheinen  sie  absolut,  aus  der  Satzverbindung  gelöst,  ihr 
wie  übergeschriebene  Titel  vorausgeschickt  zu  sein.  Das  zeigt  sich  dann 
auch  wolil  in  der  Rede  durch  eine  kleine  Pause,  die  der  Mandschu  in 
seiner  Schrift  oft  durch  ein  Komma  andeutet. 

Auch  sind  die  beiden  entgegengesetzten  Systeme  der  prädicativen 
oder  attributiven  Ausdrucksweise  nicht  überall  mit  gleich  folgerichtiger 
Strenge  durchgeführt,  und  gerade  in  den  Abweichungen,  die  sich  die 
beiden  Systeme  gestatten,  treffen  sie  oft  seltsam  überein.  So  hat  es  das 
vor^degend  attributivisch  geartete  Tibetische  mit  melireren  fast  rein  prä- 
dicativischen  Negersprachen,  z.  B.  dem  Ewe,  dem  Grebo  u.  a.  m.,  ge- 
mein, dass  der  Genitiv  ausschliesslich  attributiv  behandelt,  daher  voran- 
gestellt, das  Adjectiv  dagegen,  auch  wo  es  rein  attributiv  (näher  be- 
stimmend) wirken  soll,  die  prädicative  Stellung  hinter  dem  Substantive 
einnehmen  muss  oder  doch  Avenigstens  einnehuien  darf.  Denkt  man  an 
die  Neigung  der  Sprachen,  das  Gewöhnliche  zur  K^gel  zu  erheben,  so 
leuchtet  der  Grund  dieser  Sonderbarkeit  wohl  em.  Der  Besitzer  eines 
Dinges  wird  wohl  häufiger  genannt,  um  dieses  von  anderen,  gleichartigen 
zu  unterscheiden,  als  um  über  das  Ding  etwas  auszusagen.  Dagegen  ist 
die  Eigenschaft  eines  Dinges  ebenso  oft,  wo  nicht  öfter,  Inhalt  einer 
Aussage,  als  imterscheidendes  Merkmal. 

Einen  Vorzug  vermag  ich  in  solchen  Entwegungen  nicht  zu  er- 
blicken: die  Einheitlichkeit  ist  durchbrochen,  die  Einseitigkeit  in  der 
Hauptsache  doch  geblieben. 

Nicht  aufs  Mischen  und  Manschen  kommt  es  an,  sondern  aufs 
Scheiden.  Und  hier  erblicke  ich  einen  wahren  Probestein  für  die  sich 
in  den  Spnxchen  bethätigende  geistige  Kraft. 

Das  Attribut  engt  eine  Vorstellung  ein,  um  sie  schärfer  zu  be- 
stimmen. Es  bildet  mit  seinem  Träger  zusammen  einen  einheitlichen 
Begriff,  schliesst  sich  daher  mit  diesem,  wo  die  Sprache  Zusammen- 
setzungen duldet,  gern  zu  einer  Worteinheit  zusammen:  Dintenfass, 
Schreibfeder,  Reinschrift,  abschreiben,  rothfaul  u.  s.  w.  Immer  ist  es 
ein  Glied  des  Gliedes,  denn  immer  ist  sein  Träger  nur  ein  Satztheil,  eine 

Einzelvorstellung,    mag    diese    aus    noch  so  vielen   Gliedern    zusammen- 
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gesetzt  sein.  Siibject  und  Prädicat  dagegen  stellen  einen  fertigen  Ge- 
danken dar,  sei  dieser,  und  seien  seine  beiden  Theile  noch  so  einfach. 
Das  Attribut  verengt  seinen  Träger;  darum  verglich  ich  es  mit  dem 
Divisor.  Das  Prädicat  fügt  der  Vorstellung  des  Subjectes  copulativ  eine 
neue  hinzu;  darum  verglich  ich  es  mit  dem  Summanden. 

Je  tiefer  nun  der  sprachgestaltende  Geist  diesen  Gegensatz  empfindet, 
desto  schärfer  wird  er  ihn  auch  zum  Ausdrucke  bringen.  Steht  natur- 
gemäss  das  Prädicat  hinter  dem  Subjecte,  so  erheischt  schon  der  Gegen- 
satz, dass  das  Attribut  seinem  Träger  parenthetisch  vorangehe.  So  hält 
es,  unter  den  Sprachen  isolirenden  Baues,  die  vornehmste,  die  chinesische, 
die  liierin  gegen  die  einseitig  prädicative  siamesische  wie  gegen  die  ebenso 
einseitig  attributive  barmanische  glänzend  absticht.  Darf  ich  nochmals 
zu  dem  früher  gebrauchten  Bilde  zurückkehren,  so  läuft  die  Schnur  nmi 
nicht  melir  geradlinig,  sondern  bildet  Schlingen. 

Die  Logik  mit  ihrem  ewigen  Entweder  —  Oder  erschöpft  aber 
keineswegs  das,  was  die  anima  vagula  blandula  will.  Diese,  ein  Wider- 
spiel der  Welt,  die  sich  in  ihr  spiegelt,  verlangt  schillernde  Mitt^ltöne, 
Zwischenstufen.  Und  in  ihren  Bedürfnissen  äussert  sich  ihre  Kraft,  ihr 
Reichthum.  Die  genügsame  Logik  mag  mit  sehr  schmaler  Kost  al)- 
gespeist  werden:  die  gestaltende  Einbildungskraft,  das  bewegliche  Ge- 
müth  wollen  herrschaftlich  bedient  sein.  Und  bei  ihnen  trifft  es  wirk- 
lich zu:  je  anspruchsvoller,  desto  vornehmer. 

y.  Priidicativattribute,  Zwischenprädicate. 

So  völlig  gleichwertliig,  wie  es  die  Logik  zu  ergeben  scheint,  sind 
die  Attribute  doch  nicht.  Nicht  immer  ])eschränkt  sich  ihre  Aufgabe 
darauf,  ihre  Träger  durch  unterscheidende  Merkmale  näher  zu  bestimmen, 
zu  besagen:  denkt  Euch  unter  den  vielen  sonst  Gleichartigen  einen  Sol- 
chen oder  Solche  \md  keine  Anderen.  Nicht  inmier  also  wollen  sie  mit 
ilireni  Träger  zusanmien  eine  schlechthin  einheitliche  Einzelvorstellung 
darstellen.  Sondern  sie  können  ihm  auch  etwas  Neues  prädicativ  hinzu- 
fügen, und  dann  mag  man  sie  Prädicativattribute  nennen.  Attribute 
bleiben  sie  aber  doch,  denn  sie  bilden  mit  ihrem  Träger  zusammen  einen 
Satztheil,  im  Gegensatz  zu  jenen  (Haupt-)Prädicaten ,  in  denen  sich  der 
Satz  vollendet.     Darum  mögen  sie  Zwischenprädicate  heissen. 

Die  verbreitetste  Erscheinung  dieser  Art  sind   die  Relativsätze,   die 
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adnominalen  wie  die  adverbialen.  In  manchen  Sprachen  wuchern  sie  ge- 
radezu. Das  Malaische  verbindet  sehr  oft  das  Substantivum  mit  dem 
Adjectivum  durch  das  Relativwort  yah  da,  wo  wir  gar  nichts  Prädicatives 
7Ai  entdecken  vermögen:  örah  yah  läyin^  Mensch  welcher  anderer  =  ein 
anderer  Mensch;  kerä  yah  bähaq  itu,  Affen,  welche  viele  diese  =  die 
vielen  Affen.  Noch  naiver  ist  die  Kabakada-Sprache  von  Neu-Pommem, 
die  sogar  das  Object  und  das  invertirte,  auf  das  Prädicat  folgende  Sub- 
ject  mittels  der  Partikeln  na,  a  als  relative  Zwischenprädicate  zu  be- 
zeichnen liebt.  Wird  im  Neupersischen  das  Substantiv  durch  ein  darauf 
folgendes  Adjectiv  oder  einen  nachgefügten  Genitiv  näher  bestimmt,  so 
nimmt  es  die  Endung  — i  an,  die  gleichfalls  ursprünglich  ein  Relativwort 
war:  kebüd  esp^  graues  Pferd,  jehän  sah  Welt-KÖnig,  aber:  esp-i  kebüd, 
Pferd,  welches  grau,  säh-i  jehän  König  der  Welt.  Die  pronominale  De- 
clination  der  attributiven  Adjectiva  in  den  germanischen  und  litu-slavi- 
schen  Sprachen  wird  auf  Suffixion  von  Relativwörtern  zurückgeführt. 

Der  Satz,  dass  das  eigentliche  Attribut  vor  seinen  Träger  gehöre, 
galt  in  der  Urzeit  des  indogermanischen  Stammes  allgemein.  Zeuge 
dessen  sind  die  Composita:  devadatta,  gottgegeben,  ev^ievr^g^  wohlgesinnt, 
tripes^  Dreifuss  u.  s.  w.  Die  Einheit  der  Vorstellung  fand  in  der  Ein- 
heit des  Accentes  ihren  Ausdruck,  auch  da,  wo  das  vorangestellte  Attri- 
but ein  selbständiges.  Formen  tragendes  Wort  war.  Daneben  war  es 
aber  auch  gestattet,  das  Attribut  seinem  Träger  folgen  zu  lassen;  und 
diese  Stellung  war  offenbar  die  nachdrücklichere,  halb-prädicative.  Spuren 
davon  haben  sich  lange  erhalten,  auch  da,  wo  nachgehends  die  Freiheit 
der  Wortstellung  eingeengt  worden  ist.  Die  germanischen  Sprachen  ge- 
statten zum  Theil  noch  Nachfügung  des  Adjectivums  in  herzig  kosender 
oder  heftig  scheltender  Anrede:  sister  dearl  Schurke  verfluchter!  Im 
Französischen  haben  jene  Adjectiven,  denen  beide  Stellungen  gestattet 
sind,  dann  nachzutreten,  wenn  sie  etwa  durch  einen  entsprechenden  Rela- 
tivsatz ersetzt  werden  könnten:  im  fidele  aml  giebt  die  einheitliche  Vor- 
stellung eines  ächten  Freundes;  un  ami  fidele  dagegen  redet  zunäclist  von 
einem  Freunde  und  sagt  dann  von  ihm  aus,  dass  er  auch  wirklich  ein 
ächter,  treuer  sei.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit:  un  savant  professetir  — 
wie  femme  savajite.  Auf  die  sprachgebräuclilichen  Einengungen  jenes 
allgemeinen  Grundsatzes  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  Das  Wich- 
tigste, eigentlich  Bezeiclmende  ist  jene  Freiheit,  die  Beiden  gerecht  zu 
werden  weiss,  jetzt  dem  umsichtigen  Verstände,  der  das  Ding  und  sein 
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Merkmal  in  Eins  zusammenfassen  will,  jetzt  dem  erregbaren  Gemüthe, 
das  Vorstellung  auf  Vorstellung  häuft. 

Eine  verwandte  Erscheinung  möchte  ich 

ö.   Attributivprädicate,  Prädicatsprädicate  oder  secundäre  Prädicate. 

nennen.  Sie  besonders  hervorzuheben  veranlasst  mich  eine  einzelne  Sprache, 
die  chinesische.  Diese  lässt  an  Fähigkeit  attributiver  Entfaltimgen  nichts 
zu  wünschen  übrig,  die  längsten  Prädicate,  ja  ganze  Sätze  weiss  sie 
durch  Stellung  und  Hülfswörter  in  Attribute  zu  einem  folgenden  Satz- 
gliede,  mit  diesem  zusanmien  in  höhern  Theileinheiten  zu  verwandeln. 
Andrerseits  aber  liebt  sie  es  auch,  gewisse,  im  logischen  Sinne  attribu- 
tive, adverbiale  Satztheile  auf  das  Prädicat,  gewissermassen  als  Prädicate 
dieses  letzteren,  folgen  zu  lassen. 

1.  Regelmässig  gilt  dies  vom  Objecte.  Dies  folgt  —  bis  auf  wenige 
noth wendige  oder  erlaubte  Ausnahmen,  —  immer  auf  das  Verbum  oder 
die  Präposition.  Es  ist  mir  sonst  keine  Sprache  bekannt,  die  das  Ob- 
ject  so  scharf,  fast  gegensätzlich,  aus  der  Reihe  der  adverbialen  Be- 
stimnmngen  heraushöbe. 

2.  Ahnlich  ist  es  mit  Angaben  der  Zeitdauer:  „er  schlief  acht  Stun- 
den." Diese  werden  vielleicht  als  eine  Art  Objecte  behandelt;  man  ver- 
gleiche imsern  Accusativ  in  älmlichen  Fällen. 

3.  Das  Gleiche  gilt  von  Massangaben  nach  entsprechenden  Adjec- 
tiven:  „lang  sieben  Fuss",  —  und  vielleicht  auch  von  Angaben  des  Inhaltes 
hinter  Zahl-  und  Masseinheiten:  eine  Heerde  Schafe,  drei  Becher  Wein. 

4.  Aber  auch  eigentliche  Adverbien  und  adverbiale  Satztheile,  Prä- 
positionen mit  ihren  Regimen,  können  prädicativ  hinter  das  Verbum 
treten:  Er  bereute  es  tief,  sie  sang  im  Garten  =  er  bereute  es,  und  seine 
Reue  war  tief;  sie  sang,  und  zwar  that  sie  dies  im  Garten. 

.    Active  und  passive  Redeweise,  Incorporation. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  erinnere  ich  hier  nochmals  daran, 
wie  verschieden  die  Sprachen  das  Verbum  behandehi,  wie  sie  jetzt  in 
activer  Redeweise  den  Thäter  und  die  That,  jetzt  in  passiver  Wendimg 
den  Erfolg,  die  Thatsache  in's  Auge  fassen,  oder  auch  in  einem  allver- 
schlingenden Verbum  die  ganze  Welt  \ne  ein  lebendiges  Geschehen  dar- 
zustellen scheinen.     Wenige  Dinge  sind  für  die  Geistesart  der  Völker  so 
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bezeichnend,  wie  diese,  und  unter  den  Verdiensten  des  tiefsinnigen  J.  Byrne 
(General  Principles  of  the  Structure  of  Language,  2  voll.  London  1885) 
scheint  mir  die  Erörterung  dieser  Punkte  mit  obenan  zu  stehen. 

Theoretisch  mag  man  zweifeln,  ob  nicht  der  vorwiegend  prädica- 
tiven  oder  attributiven  und  der  höheren,  beiden  Kategorien  gerecht  wer- 
denden Form  des  Satzbaues  noch  eine  vierte,  die  einverleibende,  zu- 
zugesellen wäre.  Ich  wenigstens  wüsste  sie  keiner  der  drei  übrigen 
zuzuordnen.  Als  Mittelpunkt  das  Verbum,  Träger  aller  Beziehungsaus- 
drücke; es  umgebend  Nomina,  denen  jederlei  formale  Gegenwirkung  ver- 
sagt ist,  die,  wie  ich  es  an  einer  früheren  Stelle  ausdrückte,  lediglich 
Scheibe  stehen  für  die  vom  Verbum  verschossenen  Pfeile.  Ein  solches 
Satzgebilde  scheint  mir  von  jenen  früher  geschilderten  geradezu  artver- 
schieden. Zwischenstufen,  Übergänge*  nach  der  prädicativen  oder  attri- 
butiven Seite,  giebt  es  freilich  selbst  in  den  amerikanischen  Vertreterinnen 
des  incorporirenden  Baues  genug;  jenes  Hauptmerkmal  aber  ist  doch  so 
hervorstechend,  dass  es  auch  namengebend  zu  sein  verdient. 

^.    Nominales  und  verbales  Prädicat,  prädicative  und  possessive 

Conjugation. 

Der  Conjugationsfrage  vennag  ich  nicht  den  hervorragenden  Werth 
beizumessen,  der  ihr  von  manchen  Seiten  zugesprochen  wird.  Die  Ge- 
schichte beweist,  dass  Sprachen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine 
Verbindung  des  Verbalstammes  mit  pronominalen  Elementen  sowolil 
schaffen  als  auch  abschaffen  können,  ohne  dass  daraus  auf  einen  geistigen 
Aufschwung  oder  Verfall  des  betreffenden  Volkes,  noch  auf  eine  tiefer 
gehende  Wandelung  seiner  Sinnesart  zu  schliessen  wäre. 

Mit  mehr  Scheine  Rechtens  hat  man  auf  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  eines  Affixes  für  die  dritte  Person  der  Einzahl  Gewicht  gelegt. 
Ich,  du,  wir,  ihr  sind  ja  immer  schon  durch  das  Fürwort  zur  Genüge 
bestimmt.  Wer  und  was  aber  Alles  er,  sie,  es  sein  könne,  das  verlangt 
eine  besondere  namentliche  Angabe.  Wo  diese  vorliegt,  da  ist  das  ent- 
sprechende Pronominalzeichen  eigentlich  überflüssig,  pleonastLsch,  —  und 
eben  dies  hat  man  verdienstlich,  ein  Zeichen  lebhaften  Formungstriebes 
genannt.  Dies  ist  wohl  begründet.  Allein  erstens  werfen  die  Sprachen 
das  Überflüssige  gern  ab:  der  jetzige  Mangel  einer  pleonastischen  Form 
beweist  also  nicht  viel.  Und  zweitens  sind  auch  die  vielgerühmten  Form- 
sprachen der  3.  Pers.  sing,  nicht  immer  gleichmässig  hold.     Im  Perfec- 
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tum  sowohl  der  indogermanischen  wie  der  semitischen  Sprachen  tragt 
sie  kein  erkennbares  Pronominalzeichen;  das  — t  der  3.  pers.  sing.  fem.  im 
Semitischen  ist  doch  nur  Geschlechtssuffix.  Dafür  sahen  wir  oben,  dass 
manchmal  recht  geistesarme  Völker  ihren  Sprachen  dies  Kleinod  gewahrt 
haben. 

Stimmen  die  Personalaffixe  der  Conjugation  lautlich  mit  den  ent- 
sprechenden Possessivaffixen  ttberein,  so  nennt  man  die  Conjugation  pos- 
sessiv und  spricht  dem  Verbum  nominalen  Charakter  zu,  redet  wohl  von 
Nomen -Verbum  oder  Verbalnomen.  Diese  Erscheinung  ist  sehr  weit 
verbreitet,  und  der  Tadel,  dass  dabei  die  energische  Verbindung  von 
Thäter  und  Handlung  nicht  genügend  zum  Ausdrucke  komme,  hat  viel 
Einleuchtendes.  Wir  sahen  aber  auch,  welchen  Schwierigkeiten  man  be- 
gegnet, sobald  man  den  inductiven  Weg  betritt.  Da  hatten  auch  ganz 
armselige  Völker  die  prädicative,  und  sehr  ansehnliche  Völker  die  pos- 
sessive Conjugation.  Und  dann:  wie  soll  man  es  beurtheilen,  wenn 
z.  B.  die  Semiten  die  Pronominalobjecte  in  die  Possessivform  hüllen: 
(arabisch)  altä-rä-ka  {dedit  meum  tuum)  =  er  hat  dich  mir  gegeben,  t/a- 
kfl-ha-hum  er  genügt  dir  gegen-sie  (eig.  er -genügt -dein -ihr)? 

»/.    Casus,  Prä-   und  Postpositionen. 

Nach  logischen  Gesichtspunkten  kann  ein  substantivischer  Satztheil 
anderen  Satztheilen  gegenüber  in  dreierlei  Beziehungen  treten: 

1.  in  die  des  Subjects,  einem  Prädicate  gegenüber, 

2.  in  die  des  PrSdicates  einem  Subjecte  gegenüber,  imd 

3.  in  die  des  Attributes,  das,  jenachdem  der  Träger  substantivisch 
oder  anderer  Art  ist, 

a.  adnominal  oder 

b.  adverbial  sein  kann. 

Nach  der  Logik  ist  auch  das  Object  eine  Art  des  adverbialen  At- 
ti;ibutes.  Wenn  ich  einen  Nagel  mit  dem  Hammer  in  die  Wand  schlage, 
so  sind  Nagel,  Hammer  und  Wand  gleiclienuassen  nähere  Bestimmimgen 
meines  Sdüagens  und  Averden  auch  gleichermassen ,  wenn  schon  in  ver- 
schiedener Art,  davon  betroffen.  Die  Logik  kann  es  also  nur  billigen, 
wenn  unsere  Sprachen  gleich  den  meisten  anderen  die  Objectsverhält- 
nisse  den  übrigen  adverbialen  einordnen.  Eher  mag  sie  Einspruch  er- 
heben, wenn  wir  uns  unseres  zwittermässigen  Nominativs  rühmen. 
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Doch  die  menschliche  Sprache  hat  andere  Aufgaben  zu  lösen,  als 
die  Mathematik  und  Chemie  mit  ihren  pasigraphischen  Ziffern  und 
Zeichen;  die  logischen  Aufgaben,  soweit  sie  sie  erfasst,  löst  sie  nur  neben- 
her, ordnet  sie  einfach  ihren  übrigen  Anschaulichkeitszwecken  ein.  Es 
ist  schwer  zu  sagen,  was  man  mehr  loben  soll,  ob  etwa  die  scharfe,  klare, 
folgerichtige  Art,  wie  das  Chinesische  mit  den  einfachsten  Mitteln  haus- 
hält, oder  jene  üppige  Mannichfaltigkeit  der  Ausdrücke,  in  der  so  manche 
andere  Sprachen  Befriedigung  ihres  Anschaulichkeitsbedürfnisses  finden. 
Lob  aber  verdienen  sie  beide,  Diogenes  wie  Alexander. 

In  der  That  haben  wir  es  hier  mit  einem  Gegenstande  zu  thun,  dessen 
erschöpfende  Behandlung  ganze  Bücher  erfordern  würde.  Denn  das 
Verhalten  der  Sprachen,  oft  sehr  nahe  verwandter,  den  hier  fraglichen 
Kategorien  gegenüber  ist  in's  Endlose  verschieden.  Ich  mag  nicht  ein- 
mal ein  Schema  entwerfen,  sondern  greife  auf  gut  Glück  einige  Dinge 
heraus. 

I.  Wenn  das  Chinesische  den  Objectscasus  aus  der  Reihe  der  ad- 
verbialen Attribute  heraus  in  die  Stellung  eines  secundären  Prädicates 
rückt,  so  wissen  wir,  was  die  Logik  dazu  sagt.  Für  den  Zweck  der 
sprachlichen  Darstellung,  die  Anschaulichkeit,  ist  aber  doch  dadurch  viel 
gewonnen.  Was  dabei  im  grammatischen  Sinne  adverbiales  Attribut 
bleibt,  ist  noch  bunt  genug:  Ort,  Zeit,  Werkzeug,  Art  und  Weise  und 
allerlei  Nebenumstände  können  adverbial  zwischen  das  Subject  und  das 
Verbum  treten,  —  nur  der  Adressat,  das  Object  kommt  zuletzt,  zwischen 
ihm  und  dem  Subjecte  ist  das  Verbum  recht  sinnfälliger  Weise  Mittler, 
Zwischenträger.  Das  hat  wirklich  etwas  Ansprechendes,  scheinbar  Sach- 
gemässes,  so  etwas  von  einer  ungesuchten  Symbolik,  die,  einmal  ge- 
boten, von  selbst  einleuchtet.  Die  Sprachgeschichte  kann  freilich  mit 
solchen  Erwägungen  nichts  anfangen.  Für  die  aUgemeiiie  Sprachwissen- 
schaft ist  es  aber  doch  interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  in  vielen 
der  neueren  indogermanischen  Sprachen  das  gleiche  Stellungsgesetz 
durchkämpft. 

IL  Das  Chinesische  kann  das  Attril)utsverhältniss  sowohl  durch  die 
blosse  Wortstellung  als  auch  durch  eingeschaltete  Hülfswörter  aus- 
drücken. In  diesen  Hülfswörtern  nun  bewährt  die  Sprache  eine  geistige 
Kraft  und  Schärfe,  die  ihr  zu  hoher  Ehre  gereicht.  Indem  sie  ein-  für 
allemal  ci  als  Zeichen  des  adnominalen,  r'i  als  Zeichen  des  adverbialen 
Attributes  gebraucht,  unterscheidet  sie  mittelbar  auch  die  grammatische 
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Natur  der  betreffenden  Träger;  denn  auf  et  kann  nur  ein  substan- 
tivischer,  auf  ?*i  nur  ein  verbaler  oder  adjeetivischer  Satztheil  folgen. 
Einige  ihrer  feinsten  und  mächtigsten  syntaktischen  Entfaltungen  be- 
ruhen hierauf. 

III.  Wohl  AUes,  was  sich  zum  adnominalen  Attribute  eignet,  kann 
seinem  materiellen  Inhalte  nach  auch  adverbiales  Attribut  sein,  imd  um- 
gekehrt. Dem  gegenüber  lässt  es  einigermassen  pedantisch,  wenn  es 
die  lateinische  Syntax  verbietet,  Präpositionen  mit  ihren  Regimen  ohne 
verbale  Yermittelung  zur  näheren  Bestimmung  von  Substantiven  zu  ver- 
wenden:   Das  Haus  vor  der  Stadt,  der  Kampf  um's  Recht  u.  s.  w. 

IV.  Eine  gewisse  Vernachlässigung  des  adnominalen  Attributes  im 
Gegensatze  zu  den  adverbialen  zeigt  sich  auch  sonst  vielfach.  Wir  Indo- 
gemianen  stellen  den  fünf  adverbialen  Casus:  Dativ,  Accusativ,  Ablativ, 
Locativ  und  Instrumentalis  nur  den  einen  Genitiv  entgegen,  —  der  sich 
noch  dazu  als  Partitivus  oder  Modalis  manchen  adverbialen  Nebendiensten 
unterziehen  muss:  7tiveiv  xov  oi'vov^  donnez-moi  du  pain^  kurzer  Hand 
abfertigen  u.  s.  w.  Eine  ähnliche  Bevorzugung  der  adverbialen  Casus 
zeigen  auch  solche  Sprachen,  die  den  Genitiv  rein  adnominal  behandeln: 
die  finnischen,  die  drävidischen,  die  kolarischen,  die  koreanische  u.  a.  m. 
Der  Grund  ist  wohl  einleuchtend:  die  besondere  Art  der  adnominalen 
Beziehung  ergiebt  sich  in  der  Regel  von  selbst:  Berghaus,  Herrenhaus, 
Steinhaus,  Waschhaus,  Hinterhaus  können  gar  nichts  Anderes  bedeuten, 
als:  Haus  auf  dem  Berge,  —  des  oder  der  Herren,  —  aus  Steinen,  — 
zum  Waschen,  —  hinter  den  Vordergebäuden.  Dagegen  kann  dieselbe 
Sache  mit  demselben  Verbum  jetzt  als  Object,  jetzt  etwa  als  Werkzeug. 
Stoff,  Ursache  oder  wie  sonst  verbunden  sein. 

V.  Nmi  müsste  es  interessant  sein,  zu  vergleichen,  welche  Arten 
der  adverbialen  Beziehungen  die  Sprachen  besonders  bevorzugen,  gleich- 
viel, welches  die  Mittel  des  Ausdruckes  sind,  ob  Stellung,  Casus,  Prä- 
oder Postpositionen.  Wolil  unvergleichlich  reich  in  dieser  Hinsicht  sind 
die  ostkaukasischen  Sprachen,  die  zumal  im  Ausdrucke  der  örtlichen  Ver- 
liältnisse  eine  erstaunliche  Menge  feinster  Abschattungen  zum  Ausdrucke 
bringen.  Das  Kasikumükische  hat  allein  sechsunddreissig  örtliche  Casus. 
Es  offenbart  sich  hier  ein  Orientirungstrieb,  der  nicht  allein  aus  geogra- 
])hisclien  Gründen  erklärt  werden  kann,  sonst  müsste  er  bei  anderen  Ge- 
birgsbewohnern zu  ähnlichen  sprachlichen  Erscheinungen  geführt  haben. 

VI.  Zeichnen    sicli    die    kaukasischen    Sprachen    durch    w^ichemde 
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Üppigkeit  der  Formen  aus,  so  stehen  die  polynesischen  in  ihrer  Armuth 
an  Afformativen  dem  isoKrenden  Sprachbaue  nahe.  Auch  ihre  Formen- 
worter  sind  nicht  zahkeich.  Wenn  aber  das  Chinesische  beweist,  dass 
auch  ein  geringer  Vorrath  von  Partikeln,  glücklich  ver^'endet,  genügt, 
um  einer  Sprache  alle  Vorzüge  des  Reichthums,  der  Kraft,  der  Feinheit 
und  Biegsamkeit  zu  sichern:  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  jene 
Insulaner  mit  ihren  weichlichen  Sprachen  in  bescheidenem  Masse  etwas 
Ahnliches  erreicht  haben.  Wahrhaft  feinsinnig  ist  zumal  ilu:e  Behand- 
lung des  Genitivverhältnisses.  Sie  imterscheiden  hier  ein  actives,  spon- 
tanes, das  durch  die  Präposition  a  ausgedrückt  wird,  und  ein  passives, 
ungewollt  zufölliges,  dessen  Zeichen  0  ist.  Dies  kehrt  dann  in  anderen, 
vermuthlich  zusammengesetzten  Präpositionen  wieder:  namo,  7na:mo,  ta: 
to  u.  s.  w.  Tahitisch:  ta-u  vaa,  mein  Boot  (dessen  ich  mich  bediene); 
tO'U  fare^  mein  Haus  (das  mir  Obdach  giebt).  Marquesas:  te  inoa  0  te 
motua,  der  Name  des  Vaters  (der  ihm  gegeben  worden  ist);  te  tamahine 
a  Makiiy  die  Tochter  des  Makii,  die  er  gezeugt  hat  (P.  L.  J.  B.  Gaussin, 
Du  dialecte  de  Tahiti  &  c.  Paris  1853,  p.  18511g.).  Hawaiisch:  ka  hale 
0  ke  alii^  das  Haus  des  Häuptlings;  ka  tcahine  a  ke  kane^  das  Weib  des 
Gatten;  dagegen  würde  ka  tcahine  0  ke  kane  nicht  das  Eheweib,  sondern 
che  Magd  oder  das  Kebsweib  des  Gatten  bezeichnen  (L.  Andrews,  Grammar 
of  the  Hawaiian  Language.  Honolulu  1854,  p.  34  flg.).  Maori:  ta-na 
tamaiti,  sein  Kind;  to-na  rangatira,  sein  Herr  (W.  ('.  Williams,  First 
Lessons  in  the  Maori  Language.  London  1862,  §  19).  Der  Sprach- 
gebrauch ist  nicht  frei  von  scheinbaren  W^illkürlichkeiten  und  im  Ein- 
zelnen nicht  bei  allen  Polynesiern  der  gleiche.  (Vergl.  noch  G.  Pbatt, 
Grammar  and  Dictionary  of  the  Samoan  Language.  2d.  ed.  London  1878, 
p.  6 — 7.  L.  Violette,  Dictionnaire  Samoa-Franyais-AnglaLs  &c.  Paris 
1880,  p.  LXin.  Gk^el,  Dictionnaire  Futunien-Fran^*ais  &c.  Paris  1878, 
p.  14 flg.).  —  Es  lohnte  gewiss,  die  polynesischen  Sprachen  in  Rück- 
sicht einmal  auf  die  sinnliche  Anschaulichkeit  und  dann  auf  die  logischen 
Beziehungen  recht  eingehend  zu  l)etrachten.  Wir  wissen,  wir  haben  es 
mit  reichbegabten,  aber  verwöhnten,  ebenso  sinnlich  wie  sinnig  angelegten 
Naturkindern  zu  thun,  —  wieder  mit  einer  Rasse,  die  seit  ungezählten 
Generationen  imter  annähernd  gleichgebliebenen  äusseren  Verhältnissen 
gelebt  liat.  Wir  lial)en  weiter  westwärts  die  sprachverwandten  Malaien- 
völker: Avie  haben  sich  hüben  und  drüben  die  Geister  imd  die  Sprachen 
entwickelt  V 
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^.    Verwandlung  der  Sätze  in  Satztheile. 

Der  Gedanke  steht,  wie  ein  fertiges  Bild,  mit  einem  Schlage  vor 
der  Seele.  Er  wnrd  in  seine  Theile  zerlegt,  aus  diesen  in  der  Rede 
wieder  aufgebaut:  das  ist  die  Aufgabe  des  Satzes.  Nun  ist  der  Satz 
wieder  ein  fertiges  Ganzes,  das  sich  einem  grösseren  Ganzen  als  Theil 
ein-  und  unterordnen  lässt.  Damit  wird  dem  sprachbildenden  Geiste  eine 
neue,  höhere  Aufgabe  gestellt,  die  er  je  nach  der  nationalen  Begabung 
und  Bildung  nach  Mass  und  Richtung  sehr  verschieden  aufgefasst  und 
gelöst,  die  er  vielleicht  stellenweise  nie  erfasst  hat.  Der  Satz  ist  ein 
aus  Gliedern  Zusammengesetztes.  Dieses  Zusammengesetzte  soll  nun 
wieder  zur  formellen  Einheit  zusammengeraflPt  und  einer  höheren  Ein- 
heit eingegliedert  werden.  Schon  das  Bedürfniss  dies  zu  thun,  zeugt 
von  ansehnlicher  Kraft  des  Denkvermögens.  Jene  Kategorien  der  Ge- 
dankenverbindung, die  wdr  durch  Wenn,  Weil,  Obgleich,  Und,  Aber, 
Oder  u.  s.  w.  ausdrücken,  gehören  freilich  zu  den  unerlässlichsten  Werk- 
zeugen jedes  überlegenden  Geistes;  kein  Menschen volk  kann  ohne  sie 
auskommen,  jedes  hantiert  in  seinem  Denken  mit  Bedingungen,  Ursachen, 
Einschränkimgen ,  Alternativen.  Allein  wir  wissen  es:  ein  Anderes  ist 
die  logische  Kategorie,  ein  Anderes  die  sprachliche  Form,  in  der  sie 
Ausdruck  findet,  die  Kraft,  der  Reichthum,  die  sinnige  Feinheit  des 
Denkens,  die  sich  in  diesem  Ausdrucke  bekundet,  die  Mannichfaltigkeit 
in  den  Ausdrucksmitteln  und  die  Vorliebe  für  das  eine  oder  andere  der- 
selben. Man  wird  nicht  fehlgehen,  Avenn  man  Alledem  einen  sehr  her- 
vorragenden Werth  für  die  Beurtheilung  der  Sprachen  beimisst;  es  sind 
so  zu  sagen  Leistungen  der  hohen  Schule,  die  verschiedene  Classen,  viel- 
leicht fachlich  verschiedene  Parallelclassen  hat.  Dafür  ist  denn  auch 
just  hier  die  Beurtheilung  besonders  schwierig,  —  nicht  sowohl  weil  die 
Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  schwer  zu  entdecken  wären,  als  des- 
halb, weil  sich  die  einschlägigen  Leistungen  der  Sprachen  das  zehnte 
Mal  der  Beurtheilung  entziehen.  Man  ist  nur  zu  versucht,  dem  Prüf- 
ling für  jede  unbeantwortete  Frage  eine  Vier  anzuschreiben,  ohne  sich 
zu  fragen,  ob  denn  jener  auch  gehörig  gefragt  worden?  Und  wenn  man 
mit  dem  Deduciren  fertig  zu  sein  glaubt,  so  mag  Einem  noch  immer 
vor  der  inductiven  Prol)e  grauen.  So  seien  denn  auch  die  folgenden 
Bemerkungen  nur  mit  allem  Vorbehalte  gemacht;  es  sind  Apriorismen, 
die  ich   versuchsweise  aufstelle,  —   weiter  nichts.     Ich  lasse  es  darauf 
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ankommen,  ob  das  Idem  per  idem  sich  auch  diesmal  bewährt;  im  Grossen 
und  Ganzen  darf  ich  das  vermuthen,  im  Einzehien  bin  ich  der  Gegen- 
instanzen gewärtig. 

L  Die  unvermittelte  Aneinanderreihung  logisch  verbundener  Ge- 
danken dürfte  wohl  in  allen  Sprachen  zulässig,  in  keiner  alleinherrschend 
sein.  Sie  hat,  je  nach  dem  Inhalte  des  Gesagten,  jetzt  etwas  Flackern- 
des, jetzt  etwas  Wuchtiges,  immer  aber  den  Charakter  zugleich  des 
Lebhaften  und  des  Sachlichen.  Ein  Sapienti  sat  überlässt  es  dem  Hörer, 
die  fehlenden  Zwischenglieder  zu  ergänzen,  während  der  Redende  sprin- 
gend weiter  eilt.  So  macht  diese  Stilform  im  Sinnspruche  den  Eindruck 
des  plötzlichen  Einfalles,  mag  auch  der  Gedanke  noch  so  tief  durch- 
gearbeitet sein.  Und  der  Erzählung  verleiht  sie  den  Ton  leidenschaftlicher 
Erregung,  sei  auch  das  Erzählte  noch  so  geringfügig.  In  beiden  Fällen 
drückt  sie  eine  subjective  Sicherheit  aus,  die  auch  beim  Hörer  Zweifel 
und  Widerspruch  nicht  aufkommen  lassen  will.  Jetzt  dürfte  es  zu  ver- 
stehen sein,  warum  Napoleon  I.  sich  ihrer  so  vorzugsweise  bediente,  und 
warum  sie  in  den  Reden  slavischer  Völker  die  herrschende  ist:  sie  ent- 
spricht der  slavischen  Gemüths-  und  Denkungsart.  Solange  sich  die 
chinesische  Philosophie  in  autoritativen  Aussprüchen  bewegte,  liebte  sie 
diese  abgerissene  Schreibweise.  Als  aber  die  Schulen  einander  kritisch 
befehdeten,  wurden  der  Wenn  und  Denn,  der  Weil  und  Folglich,  der 
Obschon  und  Gleichwohl  immer  mehr.  Und  als  bald  darauf  die  Schaaren 
der  Textsäuberer  und  Ausleger  sich  nach  Philologenart  in  die  Haare 
geriethen,  lernte  man  um  diese  schützenden  Aussenforts  so  hitzig  zu 
kämpfen,  wie  vormals  um  die  Festungen  selbst. 

n.  Kurze  Sätze,  eintönig  mit  einem  „Und,  Und  da*^  verbunden, 
walten  bei  uns  in  den  Reden  der  Kinder  und  Ungebildeten,  anderwärts, 
z.  B.  bei  den  Semiten,  den  Bantu,  den  Malaien  in  der  ganzen  Sprech- 
weise vor.  Genug  schon,  wenn  einmal  ein  Wenn,  ein  Denn,  ein  Aber 
oder  Also  Abwechselung  in  das  Einerlei  bringt.  Die  Sprachen,  die  diesen 
Stil  bevorzugen,  sind  meines  Wissens  sanmit  und  sonders  vorwiegend 
prädicativ  geartet.  Etwas  Kindliches  und  Ungebildetes  hat  nun  diese 
Manier  allerdings,  dafür  aber  auch  etwas  Inniges  und  Anscliauliches. 
Jeder  neue  Satz  erscheint  wie  ein  neuer  Enischluss,  die  Conjunction,  die 
diesen  Entschluss  ausdrückt,  fast  wie  eine  Interjection ,  die  zum  Mit- 
empfinden einlädt.  Darin  erblicke  ich  die  Innigkeit.  Die  Sätze  aber 
sind  kurz,  die  vorgestellten  und  vorgeführten  Bilder  einfach.    Darin  liegt 
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die  Anschaulichkeit,  die  freilich  nur  die  eines  Guckkastens  zu  sein  braucht: 
•  Rrrrr,  ein  ander  Bild!** 

III.  Ein  scheinbares  Gegenbild  liefern  jene  Sprachen,  die  die  Sätze 
attributiv,  durch  participiale  oder  gerundiale  Constructionen  aneinander- 
zuheften lieben,  jeden  als  adnominales  oder  adverbiales  Attribut  des  fol- 
genden. In  diesen  Sprachen  waltet  ohnehin,  soviel  ich  weiss,  der  attri- 
butive Charakter  überall  vor:  Alles  ist  Attribut  des  satzschliessenden 
Verl)  ums,  und  bLs  an  s  Ende  des  Satzes  hat  man  die  Wahl,  ob  man  ihn 
beschliessen ,  das  Verbum  also  mit  der  P^initform  versehen,  oder  ilm 
irgendwie  an  den  folgenden  anschliessen,  mittels  einer  Abhängigkeitsform 
des  Verbums  einheftein  will.  Bei  der  Besprechung  der  uralaltaischen 
Sprachen  habe  ich  es  versucht,  dieses  Verfahren  zu  würdigen.  Es  ist 
dem  vorhin  beschriebenen  im  Punkte  der  Eintönigkeit  ungefähr  gleich, 
sonst  aber  fast  entgegengesetzt.  Denn  der  Entschluss  zur  Fortsetzung 
der  Rede  fallt  im  einen  Falle  an  den  Anfang  des  neuen  Satzes,  in  dem 
anderen  an  das  Ende  des  alten. 

IV.  Immer  aber  ist  es  mit  dem  einmaligen  Entschlüsse  gethan,  die 
entscheidenden  Sylben,  die  Conjunctionen  oder  Verbalsuffixe  sind  aus- 
gesprochen, und  nun  geht  es  weiter  im  gewohnten,  immer  gleichen  Ge- 
leise. Ganz  anders,  grösser  ist  die  That  da,  wo  der  Entschluss,  ol) 
Satztheil  oder  Satz,  mit  einem  Male  über  die  ganze  Construction  ent- 
scheidet. Dabei  sind  die  Grössenmasse  kaum  minder  wichtig,  als  die 
Arten  der  Verknüpfung.  Es  gilt  wie  in  der  Taktik :  je  grösser  die 
Massen,  desto  schwieriger  die  Führung,  desto  wichtiger  jener  Feldherrn- 
blick, der  das  Ganze  ül)erschaut  und  zu  organischem  Zusammenwirken 
ordnet.  Die  Möglichkeiten  sind  unzählbar;  jedes  grössere  organische 
Satzgebilde  verlangt  seine  eigene  Beurtheilung.  Ich  muss  mich  be- 
gnügen, ein  paar  mir  besonders  wichtig  scheinende  Gesichtspunkte  auf- 
zuweisen. 

a)  Schon  das  gilt  mir  a^s  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  Zeiten  und 
Modi  der  Haupt-  und  Nebensätze  einander  bedingen.  Die  arabische  Syntax 
ist  reich  an  Vorschriften  dieser  Art;  aber  auch  Sprachen  minder  ge- 
bildeter Völker,  z.  B.  der  Bantu,  der  Algonkin-Indianer ,  entbehren  ihrer 
nicht.  Conjimctive  Verbalformen  sind  zu  verbreitet,  liegen  wohl  auch 
dem  gewöhnlichen  Denken  zu  nahe,  als  dass  sie  einer  Sprache  sonder- 
lich zum  Verdienste  gereichen  könnten.  Auch  wird  dabei,  soviel  icli 
sehe,  doch   innner  nur  ein  Theil  des  Theiles,  —  das   Verbum  —  vom 
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Functionswandel  erfasst,  mehr  ein  Theilsatz  als  ein  eigentlicher  Satztheil 
geschaffen. 

b.  Das  Ideal  des  zusammengesetzten  Satzes  ist  dies,  dass  er  sich 
auch  formell  als  einheitlicher  Gedanke,  das  heisst  als  einheitlicher  Satz, 
das  heisst  als  (erweiterter)  einfacher  Satz  darstelle.  Der  einfache  Satz 
besteht  aus  Wörtern:  Subject,  Prädicat  mit  etwaigen  Attributen  und 
secundären  Prädicaten.  Soll  der  Nebensatz  diesen  Wörtern  gleich  ge- 
ordnet sein,  so  muss  er  selbst  eine  wortähnliche  Einheit,  ein  Wort  oder 
Quasi- Wort,  verkörpern.     Dies  kann  auf  mehrerlei  Weise  geschehen. 

a)  In  Sprachen,  die  die  Wortzusammensetzungen  l)eglinstigen,  liefern 
wohl  diese  ein  taugliches,  mitunter  etwas  schwerfiilliges  Mittel.  Der 
Nebensatz  verwandelt  sich  in  ein  zusammengesetztes  Verbalsubstantivum, 
das  in  jedem  Casus  erscheinen  mag,  oder  in  ein  Verbaladjectivum  (ad- 
nominales  Participium).  An  die  Stelle  des  Satzes:  „Er  ging  daran  zu 
(xrunde,  dass  er  seine  Kräfte  zersplitterte,''  mag  es  dann  heissen:  „Er 
ging  an  Kräftezersplitterung  zu  Grunde, **  —  statt:  „eine  Nachricht,  die 
das  Herz  erschüttert,**  mag  man  sagen:  „eine  herzerschütternde  Nach- 
richt "^  u.  s.  w.  Das  classische  Sanskrit  leistet  bekanntlich  in  solchen 
Gebilden  das  Unglaublichste,  bewegt  sich  aber  innerhalb  dieser  in 
der  Bahn  attributiver,  zuweilen  coordinirender  Anreihung  und  verzichtet 
damit  zeitweilig  auf  die  Vortheile  seiner  grammatischen  Fonnen.  Wort- 
stamm fügt  sich  an  Wortstamm:  a,  i,  c^  d,  e  ,  .  .  nur  logisches  Denken, 
vielleicht  durch  den  Tonfall  geleitet,  mag  bestimmen,  ob  sich  die  Nach- 
barn in  ein  Dvandva  (a  und  b)  nebenordnen,  oder  ob  a  nähere  Bestim- 
mung zu  ft,  oder  zu  dem  durch  b  näher  bestimmten  c  sein,  —  ob 
Oberhofraeister  den  oberen  Hofmeister  oder  den  Meister  des  Oberhofs 
bedeuten  soll.  Nur  der  Sprachgebrauch  lässt  erkennen,  dass  sich  das  Sul)- 
stantivum  zum  folgenden  Verbum  hier  als  Urheber,  Ursache,  Mittel,  Art 
und  Weise,  dort  als  Object  verhält  (man  vergleiche  Nachtigallenschlag, 
Stockschläge,  Lautenschläger).  Kurzum,  die  Sprache  belädt  sich  in  sol- 
chen Gebilden  mit  allen  Gebrechen  einer  isolirenden  des  eintönigsten 
attributiven  Baues,  nein  mit  nocli  ärgeren,  denn  selbst  der  verdeutlichen- 
den Hülfswörter  muss  sie  dabei  entrathen.  Das  ist  das  Ergebniss:  der 
Deutlichkeit  ist  schleclit  gedient.  Uns  aber  kommt  es  weniger  auf  das 
Erzeugniss  an,  als  auf  die  erzeugende  Kraft.  Und  die  kann  dabei  walu'- 
lich  sehr  beträchtlich  sein.  Wie  muss  der  Geist  seinen  Stoff  verdichten, 
ehe  er  ihn  so  zusammenzwängen  kann!  Und  \rie  nmss  der  H()rer  seinen 
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Geist  anspannen,  damit  er  den  so  verdichteten  StoflP  richtig  auflöse!  Mich 
diinkt,  hier  zeige  sich  so  recht  die  Eigenart  des  indischen  Geistes. 

[i.  Nicht  der  Leistung,  wohl  aber  dem  Erfolge  nach  höher  stehen 
jene  quasi -substantivischen  Satzgebilde,  in  denen  die  Wörter  des  Satz- 
gliedes zwar  ihre  Selbständigkeit  als  Einzelwörter  behaupten,  aber  durch 
nominale  Umformung  des  Satzbaues  zu  einer  Art  dienender  Körperschaft 
zusammengeschlossen  werden.  Die  absoluten  Genitive  und  Ablative,  die 
Accusative  cum  infinitivo  oder  cum  participio  unserer  classischen  Sprachen 
gehören  hierher.  Der  Engländer  kann  bekanntlich  Sätze  in  substan- 
tivische Satztheile  dadurch  umwandeln,  dass  er  statt  des  Nominativs,  des 
Subjects  den  Genitiv  imd  statt  des  Verbum  finitum  das  Verbalnomen 
auf  — uicf  setzt.  Aber  er  macht  davon  nicht  allzuhäufig  Gebrauch;  es  ist, 
als  hätte  es  in  seiner  Sprache  etwas  Schwerfalliges,  Geschraubtes,  stünde 
ihr  nicht  recht  zu  Gesichte.  Anders  im  Chinesischen.  Hier  verleiht  die 
dem  Subjecte  nachgefügte  Genitivpartikel  bl  ohne  Weiteres  dem  Prädi- 
cate  imd  somit  dem  ganzen  Satze  substantivischen  Werth.  Der  Hergang 
kann  nicht  ungezwungener  sein,  und  das  Mittel  ist  ebenso  beliebt  wie 
einfach. 

y.  Eigentlich  gehört  auch  unser  deutsches  „dass**  hierher;  denn  es 
ist  weiter  nichts,  als  der  Artikel  „das*  und  kennzeichnet  somit  den  fol- 
genden  Satz  als  eine  Art  Substantivum  neutrum.  Und  Ahnliches  gilt 
von  jenen  Conjunctionen,  die  eigentlich  Präpositionen  sind:  deutsch  «ob* 
englisch  „for**  u.  s.  w.  Allein  das  Wesentliche  des  deutschen  Neben- 
satzes erblicke  ich  wo  anders,  nämlicli  in  seinem  Wortstellungsgesetze. 
Eine  der  wirksamsten  Mäclite,  oifen  gestanden  auch  eine  der  geschmäh- 
testen  Unarten  unserer  Sprache  offenbart  sich  hier.  Wir  wollen  der 
Sache  Scliritt  für  Schritt  zu  Leibe  gehen,  um  sie  desto  sicherer  zu 
fassen.     Ein  wenig  Pedanterie  kann  dabei  nichts  schaden. 

aa.  Im  deutschen  Satze  mittheilender  Rede  nimmt  ein-  für  allemale 
(las  Verbum  finitum  des  einfachen  oder  Hauptsatzes  die  zweite  Stelle  ein, 
gleichviel  welcher  Satztheil  an  erster  Stelle  stehe:  Gestern  //  sprach  A 
mit  B.  A  //  sprach  gestern  mit  B.  A  //  sprach  mit  B  gesteni.  Mit 
B  //  sprach  gestern  A.     Mit  B  //  sprach  A  gestern. 

bb.  Hat  ein  Substantivum  den  bestimmten  oder  imbestimmten  Ar- 
tikel, ein  Demonstrativ-' oder  Possessivpronomen  vor  sich,  so  treten  alle 
übrigen  adjecti vischen  oder  participialen  näheren  Bestimnumgen  zwischen 
jene  Wörter  und  das  Substantivum:  Ein  Haus;  ein  Gartenhaus;  ein  neu- 
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erbautes  noch  nicht  beziehbares  Gartenhaus.  Hier  wird  das  Nachstzu- 
sammengehorige  auseinandergerissen,  Anderes  zwischenhinein  geklemmt, 
so  zu  sagen  umklaftert,  und  eben  dadurch  recht  sinnföllig  wie  ein  Bün- 
del zusanmiengehalten. 

cc.  Ahnliches  findet  statt,  wenn  das  Verbum  finitum  des  einfachen 
oder  Hauptsatzes  ein  Htilfsverbum  ist:  Gestern  hat  A  in  B  mit  C  über  D 
ausführlicher  als  nöthig  war  gesprochen.  A  hat  gestern  ....  ge- 
sprochen u.  s.  w.  Das  Einklammerungsverfahren  ist  ganz  dasselbe,  und 
ebenso  ist  es  das  Ergebniss:  die  Wörtercomplexe  ein  ...  .  Haus,  hat 
....  gesprochen,  bilden  in  sinnfälligster  Weise  wortähnliche  Einheiten. 

dd.  Der  Nebensatz  ist  nur  ein  Satztheil.  Herrschte  auch  in  ihm  das 
Gesetz  von  der  zweiten  Stelle  des  Verbum  finitum,  so  hätte  er  jene 
Oäsur,  die  nur  dem  vollständigen  Satze  zukommt.  Er  soll  aber  auch 
zum  Bündel  geformt  werden,  und  dies  geschieht  wieder  im  Wege  der 
Einklammenmg,  indem  man  die  Conjunction  und  das  von  ihr  abhängige 
Verbum  finitum  soweit  auseinandersperrt,  dass  alles  Übrige  dazwischen 
Platz  hat:  ,.Weil  schon  gestern  in  B  A  mit  C  ausführlich  über  D  ge- 
sprochen hat  //brauche  ich  heute  nicht  noch  beim  E  Erkundigungen 
einzuziehen."  Desgleichen  in  Relativsätzen:  „Wer  Dir  das  gesagt  hat 
//  wird  Dir  auch  noch  melir  zu  sagen  wissen."  Man  sieht,  im  Grunde 
genommen  ist  das  Verfahren  im  Vorder-  und  Nachsatze  genau  dasselbe. 
Es  leuchtet  auch  ein,  warum  das  Verbum  finitum  dort  an  letzter,  hier 
an  erster  Stelle  stehen  musste.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  will  ich 
darauf  hinweisen,  dass  bekanntlich  auch  das  erste  Satzglied  absolut 
stehen  und  dann  durch  ein  entsprechendes,  das  zweite  Satzglied  eröffnen- 
des Deute  wort  gedanklich  wiederholt  werden  kann:  „Wo  man  singt,  da 
lass'  dich  ruhig  nieder.  Wer  das  gesagt  hat,  der  hat  die  Welt  nicht 
gekannt"  u.  s.  w. 

ee.  Der  Fragesätze  haben  vdr  zwei  Hauptarten.  Die  einen,  in  denen 
ein  Fragewort  die  erste  Stelle  einnimmt,  setzen  stets  das  Verl)um  finitum 
an  die  zweite,  fügen  sich  somit  unter  das  Gesetz  des  mittheilenden 
Satzes,  und  entlialten  ja  in  der  That  auch  stillschweigend  eine  Behaup- 
tung: „Wer  hat  Dir  das  Buch  zu  lesen  gegeben?"  (Irgendwer  muss  es 
Dir  gegeben  haben).  Die  andere  Art  der  Frage  enthält  sich  jeder  Be- 
hauptung; sie  erwartet  ein  Ja  oder  ein  Nein,  lässt  mithin  die  logische  (Ko- 
pula imentschieden  und  erscheint  auch  formell  als  kein  vollständiger  Satz. 
Denn  sie  stellt  das  Verbum  finitum  an   die   erste,    das   etwaige  Haupt- 
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ver})uin  an  die  letzte  Stelle  und  entbehrt  somit  der  Cäsur,  ist  ein  wort- 
artiger Coniplex  lind  weiter  nichts.  Vielleicht  sollte  man  sagen,  hier 
falle  das  erste  und  zweite  Glied  zusammen,  denn  das  in  fragendem  Tone 
ausgesprochene  Verbum  finitum  entMlt  verhüllt  etwas  wie  das  lateinische 
OH  oder  — ne:  ^Hast  Du  gestern  den  Brief  an  N.  geschneiten  ?•*  »Scrip- 
sistine  ....•* 

ff.  In  der  strengen  Regelmässigkeit  (üeser  Wortstellungserscheinungen 
beruht  nun  ein  ollenbarer  Vorzug  des  deutschen  Satzbaues,  freilich  einer, 
der  zu  missbräuchlich  übertriebener  Benutzung  einladen  kann.  Die  toll- 
sten, masslosesten  Einschachtelungen  sind  möglich.  Mag  der  Stilist 
Hegels  ungestalte  zwiebelfbnnige  Satzgefüge  verspotten  und  verdammen: 
der  Grammatiker  muss  sie  gelten  lassen.  Fast  ebenso  lästig  und  viel 
weniger  scharf  gegliedert  sind  lange  Sätze  da,  wo  die  Ver)>en  nicht  so 
wie  bei  uns  als  Flügelmänner  aufmarschiren.  Werke  der  älteren  fran- 
zcKsischen,  spanischen  oder  italienischen  Literatur  sind  voll  von  Beispielen 
(heser  Art,  langathmigen  Sätzen,  die  nichts  von  der  feingeghederten 
Architectur  lateinischer  oder  griechischer  Stilmuster  aufweisen. 

gg.  Es  ist  wahr,  dass  auch  wir  Deutschen  nicht  unbedingt  und 
überall  den  schriftsprachlichen  Stellungsgesetzen  folgen.  Die  familiäre 
Redeweise  und  die  Sprache  des  gemeinen  Mannes  erlauben  sich  allerlei 
Freiheiten  und  Ausnahmen,  die  oft  guter,  alter  Herkunft  sind.  Jetzt 
wird  das  Verbum  finitum,  mit  Weglassung  des  satzeröfinenden  Pronomens 
an  die  Spitze  der  Rede  gesetzt:  „Steht  eine  Burg  an  der  Jaxt,  ist  Jaxt- 
hausen  geheissen**.  Jetzt  verlässt  das  Hülfs-  oder  Hauptverbum  seinen 
vorschriftsmässigen  Platz:  ^wenn  Du  wirst  gehört  ha})en;  —  das  muss 
schön  sein  gewesen  *".  Allein  in  solchen  Dingen  ist  man  berechtigt,  sich 
an  die  Meister  zu  halten;  denn  e})en  um  Meisterwerke  handelt  es  sich. 
Dafür  ist  es  denn  wiederum  gleichgültig,  wenn  lieutzutage  der  gute  (le- 
schniack  jene  Riesenperioden  verwirft  und  vermeidet,  die  er  sich  vor 
hundert  Jahren  noch  gerne  gefallen  Hess,  vor  zweihundert  Jahren  mit 
Behagen  aufbaute.  Genug,  die  Kunst  ist  uns  noch  nicht  verloren  ge- 
gangen, zwischen  den  zierlichen  modernen  Villen  wissen  wir,  wenn  es 
Xoth  thut,  auch  gothische  Cathedralen  zu  errichten. 

lih.  Nur  iiel)enbei  will  ich  schliesslicli  erwälinen,  dass  auch  dem 
(^liinesischen  syntiiktische  ÜJuklammerungen  der  Xel)ensätze  nicht  fremd 
sind  (vergl.  meine  Anfangsgr.  der  chines.  Grannii.  §.  100,  b).  Die  Stärke 
des  chinesischen  Satzl)aues  beruht  in  hinderen  Dingen.     Zmiächst  in  jener 
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leichten  Verwandlung  ganzer  Sätze  in  substantivische  Satztheile.  Und 
dann  in  der  eben  so  flinken  Verwandlung  beliebiger  Prädicate  und  ganzer 
Sätze  in  adjectivische  adnominale  Attribute,  —  wieder  mittels  jenes 
Zeichens  des  adnominalen  Attributes,  der  Relativ-  und  Genitivpartikel  ci, 

i.  Logische  Modalität. 

Unter  logischer  Modalität  verstehe  ich  die  Verknüpfungen  einmal 
zwischen  dem  Subjecte  und  Prädicate  und  daim  der  sich  aneinander 
reihenden  Gedanken  —  Sätze  —  mittels  der  logischen  Kategorien  des 
Seins,  Nichtseins,  Werdens,  Könnens,  Müssens,  der  Bedingung,  Ur- 
sache u.  s.  w.  Es  ist,  im  Sinne  unserer  Sprachen,  ungefähr  das  Wir- 
kungsgebiet der  Hülfsverba,  Modaladverbien  und  satzverknüpfenden  Con- 
junctionen.  Die  Modalität  ist  logisch,  das  heisst  objectiv,  ein  Gegensatz 
zu  jener  subjectiven,  psychologischen,  die  das  seelische  Verhalten  des 
Redenden  zum  Inhalte  der  Rede  betrifft.  Soviel  in  Erimierung  au  früher 
Gesagtes. 

Kein  Zweifel,  wir  haben  es  auch  hier  wieder  mit  Leistungen  der 
hohen  Schule  zu  thun  imd  müssen  mit  a))fälligen  Urtheilen  vorsichtig 
sein.  Nur  die  gründlichste  Kenntniss  der  einschlägigen  Synonymik  ver- 
mag hier  Ungerechtigkeiten  zu  verhüten.  Wir  bewundern  die  Feinheiten 
des  Griechischen  und  der  anderen  Cultursprachen  Europas,  und  sagen 
dann  wieder:  Kein  Wimder,  wir  sind  eben  feine  Köpfe;  wie  der  Kopf 
denkt,  so  redet  der  Mund.  Und  dann  schliessen  wir  weiter:  Jene  armen 
Wilden  müssen  entsprechend  armselige,  rohe  Sprachen  reden,  —  was 
haben  die  mit  der  Logik  zu  thun?  Sehr  wenig  freilich,  —  nein  eigent- 
lich gar  nichts,  wenn  es  sich  um 's  Nachdenken  über  logische  Kategorien 
handelt.  Recht  viel  aber  doch,  wenn  wir  nach  ihrem  Denken  in  logischen 
Kategorien  fragen;  denn  alles  Denken  kann  ja  nur  vermittels  solcher  ge- 
schehen. Zugegeben;  aber  die  feineren  Unterscheidungen?  wende  man 
ein,  die  setzen  doch  wohl  eine  ziell)ewusste  Arbeit  (ad  hoc)  voraus,  die 
stellen  sich  nicht  so  ungesucht  ein.  Auch  das  mus.s  ich  verneinen.  Die 
Sprache  ist  ein  Erzeugniss  der  Massen.  Aber  kein  bewusst(»s,  sondern 
ein  unbewusstes.  Wäre  si(»  ein  iJewusstes,  so  möchte  vielleiclit  die  Er- 
fahrung gelten,  die  wir  zuweilen  an  angesehenen  Versanuulungen  macheu : 
dass  hundert  kluge  Köpfe  in  ihrem  Gesanmitwirken  ungefähr  soviel 
leisten,   wie  ein  grosser    Dummkopf.     An   jener    friedlichen   Arbeit  der 

Nationen,    die  die   Sprachen  Irildet,    arbeitet    dagegen,    die  Sprache    er- 
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nährend  und  gestaltend,  auch  der  Schwächste  mit.  Das  Untaugliche  wird, 
wie  in  einem  gesunden  Körper,  von  selbst  ausgeschieden,  das  Brauch- 
bare behalten  und  verwerthet.  Und  dieser  Körper,  —  ich  sollte  nun 
sagen  der  Geist  —  kann  unglaublich  viele  Nahrung  annehmen,  wenn  sie 
ihm  auf  die  annehmbarste  Weise,  durch  langsame  Gewöhnung  zugeführt 
wird.  Auch  das  Kind  des  Wilden  lernt  bei  weissen  Pflegeeltern  die 
europäische  Sprache  handhaben  wie  ein  Europäer. 

Ich  nmss  es  immer  wiederholen:  nicht  darin  beruht  die  Schwierig- 
keit, eine  Sprache  richtig  anzuwenden,  sondern  darin,  sich  über  die 
Gründe  der  richtigen  Anwendung  Rechenschaft  zu  geben,  das  heisst 
richtig  zu  definiren,  das  Unbewusste  in  ein  Bewusstes  umzusetzen. 

Was  beweist  nun  die  Dicke  der  Grammatiken,  die  Menge  ihrer 
Paragraphen?  Mir  sehr  wenig.  Zimächst  dies,  dass  die  Grammatiker 
sehr  zalilreich,  vielleicht  sehr  scharfsinnig  gewesen  sein  mögen.  Viel- 
leicht auch,  dass  sie  sehr  ungeschickt  gewesen  sind  und  bei  besserer  Ver- 
dichtung ihren  Stoff  in  eine  viel  knappere  Form  hätten  zusammen- 
pressen können.  Zweierlei  aber  wird  mir  durch  das  eben  Gesagte  be- 
wiesen: erstens,  dass  ich  dicke  Grammatiken,  das  heisst  solche,  denen  ich 
eine  relative  Vollständigkeit  zutrauen  darf,  vor  mir  haben  muss;  imd 
zweitens,  dass  ich  erst  wissen  muss,  wie  es  um  die  philologische  und 
philosophische  Tüchtigkeit  der  Verfasser  stehe.  Ich  darf  aus  eigenster 
Erfahrung  reden.  Unter  den  chinesischen  Grammatikern  bin  ich  unge- 
fiihr  der  zwanzigste.  Die  Arbeiten  meiner  Vorgänger  waren  mir  be- 
kannt; in  meinem  grösseren  Lehrbuche  erstrebte  ich  thunlichste  Voll- 
ständigkeit und  glaubte  sie  in  nahezu  fünfzehnhundert  Paragraphen 
thunlichst  erreicht  zu  haben.  Einer  erschöpfenden  Behandlung  der  hier 
fraglichen  logisch -spraclilichen  Kategorien  und  ihrer  Ausdrucksweisen 
hatte  ich  mich  ganz  besonders  beflissen.  Was  ich  aber  seitdem  hinzu 
gelesen  und  gesannnelt,  hat  mich  immer  von  Neuem  belehrt,  wie  viele 
Früchte  noch  an  dem  reichen  Baume  zu  pflücken  sind.  Es  ist  das  wie- 
der einer  von  den  Fällen,  wo  man  dem  günstigen  Urtheile  trauen,  dem 
ungünstigen  misstrauen  soll.     Ich  will  ein  paar  Beispiele  anführen. 

Der  Chinese  bezeichnet  das   Können,    Vermögen,    Dürfen    u.  s.  w., 
kurz  die  physische,  intellectuelle  oder  moralische  Möglichkeit 

durch  neng^  wenn  sie  in  der  Befähigung  des  Subjectes. 

durch  X'o,  wenn  sie  in  der  Al)wesenheit  hindernder  Umstände, 
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durch  yeu  ),  wenn  sie  im  Vorhandensein  der  Mittel,  des  StoflFes, 
des  Anlasses, 

durch  tmüc^  wenn  sie  im  Verhältnisse  des  Subjectes  zuni  Objecte, 
der  Competenz, 

durch  kam  =  wagen,  sich  anraassen,  wenn  sie  in  der  Nichtachtung 
des  Subjectes  dem  Objecte  oder  sonstigen  äusseren  Umständen  gegen- 
über beruht. 

Femer:  In  seinen  Wörtern  für  die  Gewissheit  unterscheidet  der 
Chinese,  ob  sie  als  objectiv  noth wendig  von  der  Ursache  auf  die  Wir- 
kimg gefolgert  — pit — ,  oder  auf  einen  mehr  subjectiven  Schluss  von 
der  Wirkung  auf  die  Ursache  gegründet  — hi — ,  oder  unmittelbar 
thatsächlich  geboten  sei:  hnb. 

Selbst  jenen  Glanzpartien  der  griechischen  Syntax,  den  Capiteln  von 
den  ße<lingungs-,  Folge-  und  Absichtssätzen,  weiss  das  Cliinesische  mit 
seinen  einfachen  Mitteln  etwas  nahezu  Ebenbürtiges  entgegenzustellen; 
es  gälte  nur  erst,  die  betreflfenden  Abschnitte  meiner  grösseren  Grammatik 
diutjh  entsprechende  Monographien  zu  ersetzen. 

n.  Die  Subjectivität. 
a.  Psychologische  Modalität. 
Wenn  ich  den  Befehl  in  verschiedene  Formen  kleide:  ,Gieb  es  mir! 
Du  wirst  es  mir  geben!  Du  giebst  es  mir!** 

—  wenn  ich  ihn  fast  zur  Bitte  abmildere:  .Gieb  es  mir  einmal! 
Gieb  es  mir  nur!  Gieb  es  mir  doch!** 

—  wenn  ich  Wunsch  und  Bitte  auf  mannichfache  Weise  ausdrücke: 
.Möchtest  Du  es  mir  geben!  Bitte,  gieb  es  mir!  Ach,  gieb  es  mir! 
Donnez-le-moif  s^il  vous  platt!  Würdest  Du  es  mir  wohl  geben?** 

—  wenn  ich  den  Fragesatz  jetzt  kahl  und  kalt  stelle:  „Warst  Du 
dort?**  —  jetzt  mit  allerlei  Hülfswörtem  «denn,  auch,  nur,  eigentlich* 
auspolstere; 

—  wenn  ich  in  die  mittheilende  Kede  allerhand  Wörter  imd  Wört- 
chen einflicke,  die  mit  dem  Gegenstande  der  Kede  nicht^s  zu  schaflFen 
haben:  „Sieh,  das  war  Dir  nun  wirklich  eine  missliche  Sache;  und,  oflFen 
gestanden,  lag  eigentlich  ein  Theil  der  Schuld  an  uiir", 

—  kurz,  wenn  ich  dem,  was  ich  sage,  allerhand  Redensarten  bei- 
menge, die  nicht  zur  Sjiche  gehören:  so  wird  der  (jrund  hiervon  nicht 
unmittelbar  in  der  Sache,  im  Gegenstande  der  Rede,  sondern  in  einem 
seelischen  Bedürfnisse  meiner,  des  Redenden,  zu  suchen  sein.     Dieses  Be- 
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dUrfniss  ist  gemüthlieli  geselliger  Art,  im  Gegensatze  zu  jenem,  welches 
ich  das  sadilich  geschäftliche  nannte:  der  Redende  will  sich  zum  Hören- 
den in  seelischen  Verkehr  setzen,  will,  um  auch  dies  Wort  zu  wieder- 
holen, nicht  nur  etwas,  sondern  sich  selbst  aussprechen,  nicht  nur  eine 
Tliatsache,  ein  Urtheil  einen  Wunsch  oder  Willen,  sondern,  sein  eigenes 
seelisches  Befinden  dabei  dem  Anderen  mittheilen.  Die  Neigung,  dies 
zu  thun  nenne  ich  Mittheilsamkeit,  imd  sie  kann  nur  da  gedeihen,  wo 
sie  Anklang  findet,  das  heisst,  wo  sie  national  ist.  Sie  ist  sehr  ver- 
schieden von  der  Gesprächigkeit  und  ihren  schlimmeren  Formen,  der 
Geschwätzigkeit  und  Klatschsucht.  Nur  der  Neugierige  ist  gesprächig 
und  nährt  die  Gesprächigkeit  des  Anderen.  Nur  der  Empfindsame  ist 
mittheilsam  und  ermuthigt  den  Anderen  zu  entsprechenden  Ergüssen 
seines  Innersten. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  acht  nationalen,  zuweilen  provinzialen 
Eigenheit  der  Sprache  zu  thun,  mit  einer  der  bezeichnendsten,  die  ich 
kenne.  Nicht  das  allein  ist  wichtig,  in  welcher  Stärke  und  in  welcher 
Form  sich  die  Mittheilsamkeit  äussert,  sondern  auch,  welches  ihr  Lieb- 
lingsgegeustand  ist,  ob  der  Nebengedanke  des  Redners,  seine  halb  ver- 
hüllte Meinung,  Zweifel,  Vermuthung,  Gewissheit,  —  oder  seine  Neben- 
empfindung, und  ob  diese  mehr  der  Sache  oder  mehr  dem  Angeredeten 
gilt.  Alles  das  mag  nun  wieder  verschiedentlich  ineinander  greifen:  aus 
Achtung  spricht  mau  in  zögernd  vermuthendem  Tone,  die  Muthmassung 
ist  mit  Hofi*nung  oder  Besorgniss  vermählt  u.  s.  w.  Immer  jedoch  wird 
es  der  aufmerksame  Beobachter  entdecken  können,  wenn  eine  oder  die 
andere  Richtung  erheblich  bevorzugt  ist. 

So  ist  es  wohl  auch  da,  wo  die  Stimmung,  die  der  Redende  aus- 
drückt und  der  Hörende  theilen  soll,  mit  dem  Inhalte  der  Rede  selbst 
gegeben  ist,  wo  also  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  psychologische 
Modalität  zusammenzufallen  scheinen.  Ich  erinnere  an  das  Lateinische, 
dem  wohl  Anschaulichkeit,  aber  durchaus  nicht  gemüthliche  Wärme 
nachzurühmen  ist.  Das  historische  Präsens,  das  das  Vergangene  ver- 
gegenwärtigt, mit  den  Thatsachen  auch  die  })egleitenden  Gemüthserre- 
gungen  wieder  aufleben  lässt,  möchte  ich  doch  der  psychologischen  Mo- 
dalität einreihen.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  historischen  Infinitiv?  Irrt» 
ich  nicht,  so  wird  er  mit  Vorliebe  da  angewandt,  wo  es  gilt,  ein  un- 
ruhiges Hin-  und  Herhasten  zu  schildern,  —  oft  ein  Durch-  und  Aus- 
einanderwirken Vieler,  zuweilen  die  vielseitige  Geschäftigkeit  eines  Ein- 
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zelnen.  So  dient  er  der  Anschaulichkeit;  aber  ich  glaube,  auch  er  be- 
ruhe auf  der  Stimmung  und  wirke  vor  Allem  auf  die  Stimmung:  wem 
vor  der  Menge  der  Ereignisse  der  Kopf  wirbelt,  dem  steht  die  unbe- 
stimmteste Verbalform  wohl  an. 

Auch  recht  Ungemiithliches  gehört  hierher.  So  jene  kalt  unper- 
sönlichen Befehlsformen  mit  „man^  oder  im  Passivum:  „Man  bringe 
Licht!  Es  soll  eingeheizt  werden!"  und  die  Befehle  im  Indicativ  des 
Präsens  oder  Futurums:  „Du  wirst  dahin  gehen;  um  10  Uhr  bist  du 
wieder  zurück!"  In  beiden  Fällen  äussert  der  despotische  Mensch  ein 
Gefühl  seiner  Macht:  Ich  will,  dass  es  geschehe,  und  es  wird  geschehen, 
—  durch  Dich  oder  durch  sonst  wen  —  mir  ist  es  einerlei.  Oder:  Ich 
will,  dass  Du  es  thust;  folglich  musst  und  wirst  Du  es  thun;  Wider- 
spruch und  Hindernisse  gelten  nichts!  Beides  ist  gleich  absolut,  und 
doch  springt  die  Verschiedenheit  in  die  Augen.  Dort  muss  das  Gewollte 
geschehen,  gleichviel  durch  wen;  es  wird  mit  einer  Mehrheit  gehorsamer 
Menschen  gerechnet,  und  diese  Mehrheit  wird  als  Classe  behandelt,  nicht 
individualisirt.  Darin  liegt  etwas  Geringschätziges.  Die  indicative  Rede- 
weise dagegen  ist  an  einen  oder  mehrere  Bestimmte  gerichtet;  sie  ist 
persönlich,  spricht  nur  freilich  dem  Befehlsempfanger  einen  Theil  seiner 
Persönlichkeit,  nämlich  den  Willen,  für  den  Augenblick  ab  und  dafür 
dem  Befelilenden  eine  besondere  Fülle  an  Einsicht  und  Macht  zu.  Diese 
Sprechweise  hat  etwas  Entwürdigendes,  ist  aber  doch  mit  gemütlilicher 
Wärme  wohl  vereinbar,  was  die  impersönliche  uünmermehr  ist.  Genug, 
auch  die  volks-  und  standesüblichen  Befehlsformen  verdienen  Berück- 
sichtigung. Damit  stehen  wir  aber  schon  an  der  Grenze  unseres  Gegen- 
standes, berühren  wenigstens  eine  besondere  Unterart  desselben. 

b.  Die  sociale  Modalität. 

Soweit  wir  bisher  die  psychologische  Modalität  l>etrachtet  haben, 
betraf  sie  das  seelische  Verhalten  des  Redenden  zur  Rede,  Aber  auch 
das  Verhältniss  des  Redenden  zum  Angeredeten  oder  zu  dem,  von  dem 
die  Rede  ist,  die  gesellschaftliche  Neben-,  Ueber-  oder  Unterordnung, 
kann  auf  die  Ausdrucksform  mannichfachen  Einfluss  üben.  Die  Seele 
mag  hierbei  sehr  wenig  zu  thun  haben,  wenigstens  tritt  dabei  das,  was 
ich  vorhin  gemüthliche  Mittheilsamkeit  nannte,  ganz  in  den  Hintergrimd. 
Wo  gesellschaftliches  Herkommen  oder  staatliche  Ordnung  das  Wort 
flihrt,   bleibt   für  die   freien  Regungen   des  Geniüthes  wenig  Ramn,   die 
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Form  vertritt  die  Sacke,  die  That  vertritt  die  Gesinnuiig.  Die  Höflich- 
keit gebietet,  so  zu  reden  und  zu  handeln,  wie  es  Wohlwollen,  Bescheiden- 
heit, Achtung  vor  dem  Nächsten  mit  sich  bringen  würden.  Wie  Einem 
aber  dabei  ums  Herz  ist,  das  ist  seine  Sache,  —  genug,  wenn  er  sich 
nichts  von  anderen  Gesinnungen  anmerken  lässt.  So  kann  denn  auch  in 
der  äusseren  Erscheinung  die  sociale  Modalität  der  gemüthlich-psycho- 
logischen  aufs  Haar  gleichen.  Der  Unterschied  im  Kerne  bleibt  aber 
doch;  und  auf  den  kommt  es  hier  an. 

Eins  schliesst  das  Andere  nicht  aus.  Derselbe  Mann,  der  gegen 
Fremde  kalt  imd  glatt,  gegen  Höhere  gemessen  oder  masslos  unter- 
würfig, gegen  Niedere  schroflF  auftritt,  mag  sich  im  Freundeskreise  doppelt 
behaglich  gel)en.  Aber  noch  weniger  bringt  Eins  das  Andere  mit  sich. 
Das  Lateinische  ist  an  Beidem  arm,  das  Chinesische  imd  Japanische  an 
Beiden!  reich;  die  Sprache  der  Athener  hat  etwas  Demokratisches,  sie  ist 
gleichmacherisch,  dafür  ausgiebig  in  Formen  der  psychologischen  Moda- 
lität, freimüthig,  unbeschadet  der  graeca  tides. 

In  der  That  wird  alle  sociale  Modalität  ein  Stück  Verfassungs- 
geschichte  erzählen,  und  das  in  der  deutlichsten  Sprache,  —  man  braucht 
nur  hinzulauschen.  Darum  sind  dies  aber  Theile  vom  Eigensten  des  Volkes 
und  lassen  geradezu  äffiscli,  wenn  man  sie  anderswohin  übertragen  will. 
Die  Prädicate  Noble,  Right  Hononiblo,  Honorable,  Reverend,  die  An- 
reden und  Bezeichnungen:  Mi/  noble  friend,  my  leanied  friendy  die  ge- 
meinüblichen Redensarten :  May  1  off  er  yon  ,  .  .f  May  I  trouble  yoti  for  .  .  .? 
Help  yoiirself,  please^  —  imd  dann  wieder  Manches,  was  uns  grob  und 
schrofi*  erscheint,  AUes  das  konnte  doch  nur  auf  englischem  Boden 
wachsen.  Alles  ist  scharf  zugemessen,  der  Nation  auf  den  Leib  ge- 
schneidert, und  wie  so  ganz  anders,  als  etwa  das  Sprachceremoniell  der 
Deutscheu,  der  Schweden  oder  gar  der  Japaner,  der  Koreaner  imd  mancher 
malaischer  Völker  I  Der  Franzose  des  vorigen  Jahrhunderts  liess  seinen 
König  selbst  wollen  und  liandeln,  auch  da,  wo  er  doch  nur  eben  hatte 
geschehen  lassen.  Der  Japaner  dagegen  lässt  grosse  Herren  sich  gar 
nicht  selbst  bemühen:  von  ihnen  wird  im  Causativum,  im  Passivum  oder 
im  Passivum  des  Causativums  geredet;  es  ist  als  dürften  sie  sich  auch 
mit  Essen,  Trinken  und  Schlafen  nicht  selbst  bemühen,  als  Hessen  sie  es 
durch  Andere  für  sich  besorgen.  (Vergl,  oben  S.  244).  So  nothwendig 
ist  hier  das  BecUentwerden,  so  wichtig  diuikt  sich  aber  auch  die  Diener- 
schaft des  feudalen  Staates.     Die    Griechen,    trotz    ihrer    Göttersprache, 
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vermenschlichen  die   Götter,  sobald  sie  sie  reden  lassen  oder  zu  ihnen 

reden.     Die  Javanen  dagegen  vergöttlichen  hochgestellte  Menschen,  so- 

00 

bald  sie  in  Krarna  reden;  denn  dann  hüten  sie  sich,  die  Dinge  bei  ihrejn 
allgemein  menschlichen  Namen  zu  nennen,  wie  wir  uns  scheuen,  Namen 
fiir  Thierisches  auf  Menschen  anzuwenden. 


V.  Capitel. 

Die  Sprachschilderung. 

Das  Ziel,  dem  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  zuzustreben  hat, 
kann  kein  anderes  sein,  als  dies,  die  Wecliselbeziehungen  zwischen  Volks- 
thum und  Sprache  festzustellen.  Hüben  die  Geistes-  und  Gemüthsart, 
die  Lebensbedingimgen ,  der  Gesittungsstand  der  Völker  und  Völker- 
familien, —  drüben  die  Erscheinungen,  die  Kräfte  und  Leistungen  ihrer 
Sprachen.  Und,  zwischen  diesen  beiden,  Gleichungen,  die  besagen:  Je 
mehr  auf  der  einen  Seite  so,  desto  mehr  oder  weniger  auf  der  anderen 
Seite  so. 

Offenbar  können  solche  Gesetze,  wenn  überhaupt,  nur  auf  dem  Wege 
der  umfassendsten  imd  bedächtigsten  Induction  gewonnen  werden.  Der 
imifassendsten;  denn  sie  müssen  auf  beiden  Seiten,  auf  der  Völker-  und 
sprachenkundlichen,  thimlichst  alle  Factoren  berücksichtigen.  Der  bedäch- 
tigsten; denn  es  würde  gelten,  diese  Factoren  in  Rücksicht  auf  ihre  Stärke 
gegeneinander  abzuschätzen  und  etwaige  störende  zu  erkeimen  und  aus- 
zuscheiden. Man  wird  leicht  einsehen,  wie  schwierig  das  ist;  man  wird, 
wenn  man  sich  an  die  Aufgabe  wagt,  bald  gewahr,  dass  unser  Inductions- 
material  noch  immer  an  den  empfindlichsten  Lücken  leidet.  Es  wird 
noch  lange  dauern,  dass  wir  aus  dem  Gröbsten  arbeiten  müssen  und 
höchstens  etwas  brauchbares  Stückwerk  liefern,  wie  icli  es  vorhin  ver- 
sucht habe.  Die  Aufgabe  aber  bleibt,  sei  sie  lösbar  oder  nicht.  Und 
schlimmsten  Falles  gilt  die  Fabel  vom  Schatze  im  Weingarten:  Durch- 
wühlt nur  den  Boden;  findet  ilir  nicht  den  goldgefüllten  Topf,  so  wird 
das  verjüngte  Land  selbst  zur  Goldquelle  werden! 

Es  gilt,  die  Sprachen  allseitig  zu  betrachten  und  nach  jedem  ihrer 
hervorsteclienden  Merkmale  zu  ordnen.    Allseitig,  das  heisst  in  Hinsicht 
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auf  die  Graniinatik  sowohl,  wie  auf  den  Wortschatz,  in  Hinsieht  auf  die 
Erscheinungen  sowohl,  wie  auf  die  Zwecke,  und  alles  dies  mit  steter  Be- 
ziehung auf  das  Geistesleben,  dessen  Ausdruck  sie  sind.  Um  eine  be- 
trachtende Darstellung  handelt  es  sich,  nicht  um  eine  lehrhafte  im  Sinne 
der  Spraclilehre.  Der  Zweck  ist  nicht  die  Erlangimg  einer  Kenntniss 
oder  Fertigkeit,  sondern  die  Erzeugung  eines  lebendigen,  wahrheits- 
gemässen  Eindruckes.  Er  ist  in  hohem  Grade  ästhetisch,  und  die  Arbeit, 
die  ihm  dient,  ist  in  gleichem  Masse  künstlerisch  wie  wissenschaftlich, 
denn  sie  ist  eine  Schilderung.  Soll  ich  sie  jener  des  Sprachunterrichtes 
gegentibersetzen,  so  erinnere  ich  daran,  wie  jede  Sprache  eine  bestimmte 
Art  geistiger  Gynmastik  darstellt.  Diese  Gymnastik  zu  erlernen  Lst  nur 
auf  dem  Turnplatze  möglich,  durch  eigene  mühsame  Arbeit.  Aber:  Ars 
longa,  vita  brevis.  Selbst  die  Begabtesten  und  Fleissigsten  unter  uns 
können  sich  doch  nicht  mehr  als  einen  kleinen  Bruchteil  der  auf  der 
Erde  erklingenden  Sprachen  zu  Eigen  machen,  —  die  anderen  kennen 
sie  höchstens  von  Hörensagen.  Nun  verlangt  aber  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft als  erste  Voraussetzung  einen  mögliclist  alle  Sprachen  er- 
fassenden Ein-  mid  Ueberblick,  also  ein  Anderes,  zugleich  ein  Wenigeres 
und  ein  Mehreres,  als  sich  im  Ringkampfe  mit  den  Sprachen  gewinnen 
lässt.  Wer  sich  ilir  mit  Erfolg  widmen  will,  muss  wohl  über  eine  mög- 
lichst reiche  einzelspracliliche  Erfahrung  verfügen  und  den  Arbeiten  der 
genealogisch-historischen  Forschung  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  sein: 
aber  allerwärts  selbst  mitgethan  haben  kann  er  nicht,  es  wäre  denn  ein 
oberflächliches  Umherschnüifeln  und  Nippen  gewesen.  Somit  sieht  er 
sich  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  auf  Andere  angewiesen,  deren  Erfalirungen 
er  melir,  deren  Urtheilen  er  mindestens  ebensoviel  zutrauen  darf,  als 
seinen  eigenen.  Muss  er  sich  an  Grammatiken  und  Wörterbücher  halten, 
so  m()chten  diese  schon  recht  ausführlich  sein,  um  für  seine  Zwecke  zu 
taugen.  Denn  das,  was  er  sucht,  liegt  oft  in  den  tieferen  Falten  der 
Sprachen  verl)orgen,  oder  gehört  zu  jenen  Feinheiten,  für  die  in  Ele- 
mentarbüchern kein  Platz  ist.  Und  will  er  das  Wenige,  was  sich  ilim 
darbietet,  recht  ausnutzen,  so  wird  das  Durchlesen  schon  zu  einem  ler- 
nenden Durcharbeiten,  und  er  redet  hernach  mit  der  Weisheit  eines 
Quartaners.     Das  kann  uns  Allen  begegnen. 

Ich  wollte,  die  allgemeine  Sprachmssenschaft  könnte  den  Meistern 
der  einzelspracliHchen  Foi-schung  so  eine  Art  Kopfsteuer  auferlegen. 
.lofliT  müsste  es  versuchen,  die  Sprache,  die  er  am  Besten  beherrscht,  ho 
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lebenswarm  zu  schildern,  wie  er  sie  selber  empfindet.  Nicht  sie  uns 
lehren,  nicht  in  den  Staub  der  Arena  sollte  er  uns  führen,  sondern  hinauf 
auf  die  Zuschauerplätze.  Und  nun  müsste  er  uns  die  besten,  bezeich- 
nendsten Leistungen  vorftiliren  und  bis  ins  Einzelnste  erklären,  und  dann 
uns  wieder  auf  die  Schwächen  seiner  Sprache  aufmerksam  machen  und 
uns  zeigen,  wie  die  Mängel  und  die  Vorzüge  einer  gemeinsamen  Quelle 
entfliessen.  Wir  müssten  mitempfinden  ohne  mitzuthun,  dürften  reden 
wie  Augenzeugen  und  überliessen  Jenem  nur  die  Verantwortimg  für  die 
Auswahl. 

Allerdings  Avdegt  diese  Verantwortung  schwer  und  ist  niu*  von  dem 
zu  tragen,  der  sich  bei  uns  umgesehen  hat  und  unsere  Bedürfnisse  kennt. 
Nur  ein  Solcher  kann  l)eurtheilen,  was  wir  am  Meisten  zu  sehen  und  zu 
hören  begehren;  und  die  wenigen  ausgezeichneten  Sprachschilderer,  von 
denen  ich  weiss,  sind  zugleich  hervorragende  Vertreter  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft.  Kein  Wunder  auch;  denn  nur  im  Lichte  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft;  kann  die  Eigenart  einer  Einzelsprache  oder 
eines  Sprachstammes  voll  zur  Geltung  kommen.  Der  praktische  Sprach- 
lehrer beurtheilt  seinen  Stoff  nach  dejn  Gebraucliswerthe.  Der  gelehrte 
Philolog  schätzt  neben  dem  Schemen  und  Feinen,  das  er  kennt,  das  Sel- 
tene und  Schwierige,  das  er  sucht.  Der  Sprach j)hilosoph  fragt  nach  dem 
Charakteristischen,  nach  den  innersten  treibenden  Kräften,  nach  Mass 
und  Richtung  der  Leistungsfähigkeit. 


VL  C^apitel. 

Die  allgemeine  Grammatik. 

In  der  schildernden  Darstellung  werden  die  Einzelsprachen  und 
Sprachfamilien  unter  den  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Sprachwissen- 
schaft gerückt.  Damit  wird  deren  Arl)eit  vorbereitet,  erleichtert,  aber 
nicht  gelöst;  es  wird  etwas  Fassliches  geschaffen,  al>er  noch  keine  Zu- 
sammenfassung. Auf  diese  aber  kommt  es  an.  und  zwar  dürfte  die 
grammatische  noch  wichtiger  sein,  als  die  lexikalische. 

Wie  immer  gelten  auch  hier  die  beiden  Gesichtspunkte,  die  wir  im 
analytischen  imd  synthetischen  Systeme  kennen  lernten :  die  Sprachen  wollen 
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synoptisch,  einmal  in  Rücksicht  auf  ihre  Erscheinungen,  und  dann  in 
Rücksicht  auf  ihre  Leistimgen  beurtheilt  werden.  Es  ist  aber  von  vom 
herein  anzunehmen,  dass  Beides,  Form  und  Leistungskraft  einer  Sprache 
einander  einigennassen  bedinge,  und  dies  nachzuweisen  wäre  dann  die 
dritte,  höchste  Aufgabe. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  die  allgemeine  Grammatik 
alle  Theile  der  Grammatik  zu  umfassen  hat,  dass  für  sie  im  Wesent- 
lichen das  gilt,  was  ich  von  der  einzelsprachlichen  Grammatik  gesagt 
liabe.  So  stelle  ich  sie  mir  denn  vor  als  zerfallend  in  jene  drei  Haupt- 
theile:  den  allgemeinen,  den  analytischen  und  den  synthetischen. 

Schon  das  Lautwesen  dürfte  wichtige  Gesichtspunkte  liefern.  OflFen- 
bar  ist  seine  Entwickelung  in  den  einzelnen  Sprachen  zunächst  mit  ab- 
hängig von  der  sonstigen  Ausbildimg  der  Sprach-  imd  Athmungsorgane, 
also  von  der  Art  ihrer  sonstigen  Beschäftigung.  Hier  wird  die  Geo- 
graphie ihr  Wort  zu  reden  haben;  denn  Klima  und  Boden  bedingen  vor 
Allem  die  Art  der  Nahrung  und  des  Athmens.  Allein  auch  Sitten  und 
Unsitten  können  mit  einschlagen,  die  Gewohnheit,  Betel  oder  Tabak  zu 
kauen,  zu  schreien  oder  zu  flüstern.  Hier  mag  denn  mm  auch  die  natio- 
nale Gemüthsart  sich  äussern:  zänkisches  oder  schwatzhaftes  Wesen  oder 
dessen  Gegentheil.  Wenn  ich  früher  darauf  hinwies,  vde  wichtig  mir 
die  Richtung  der  Sandhi Wirkungen  dünkt,  so  möchte  ich  nun  weiter- 
fragen: Warum  wird  der  Euphonik  hier  so  viel,  dort  so  wenig  Macht 
gegönnt?  Was  schützt  den  Lautbestand  der  Wörter  in  seiner  Reinheit 
und  Fülle?  Was  mochte  also  seinen  Verschliff,  was  folglich  den  Agglu- 
tinationsprozess  befördern?  Worauf  beruht  die  schärfere  oder  losere  Ar- 
ticulation,  die  Freilieit  dessen,  was  ich  früher  Lautmimik  genannt  habe? 
—  Es  kann  und  muss  geschehen,  dass  sich  an  dieser  Stelle  die  Unter- 
suchung in  rein  Provinzielles  vertieft;  denn  in  der  That  kann  sie  nur 
die  schärfsten  Lautbeobachtungen  als  Unterlage  gebrauchen.  Dafür  wird 
sie  aber  auch,  wenn  ihr  das  Glück  hold  ist,  zu  Ergebnissen  führen,  deren 
Tragweite  in  dunkele  Fernen  der  Sprachen-  und  Völkergeschichte 
hineinreicht. 

Damit  wäre  niui  gleichzeitig  ein  gutes  Stück  geschehen  zur  Vor- 
bereitung des  folgenden  Abschnittes,  der  von  dem  Baue  der  Sprachen 
im  Allgemeinen  handeln  würde.  Denn  wir  sahen  es:  die  Art  dieses 
Baues  ist  mindestens  zum  Theile  von  den  Schicksalen  des  Lautwesens 
abhängig,  und   die  seelischen  Mächte,  die  hier  gewirkt  haben,  müssen 
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auch  dort  mit  tLätig  gewesen  sein.  Gingen  Lautverscliliff  und  Agglu- 
tination Hand  in  Hand,  so  führte  weitere  Abnutzung  der  Formativlaute 
zu  neuen  analytisch  umschreibenden  Formgebilden.  Duldete  die  Articu= 
latiou  nachlässige  oder  bedeutsame  (mimische)  Abweichungen  in  der  Aus- 
sprache, so  lag  es  nahe,  diese  letzteren  im  Sprachsystenie  nutzbar  zu 
machen.  Mochte  die  Gemüthsart  mehr  wuchtig,  nachdrücklich  und  zähe, 
oder  mehr  aufwallend,  hastig  und  heftig,  oder  mochte  sie  träge  und 
schwächlich  sein:  immer  musste  sie  zugleich  mit  der  Articulation  auch 
den  Sprachbau  beeinflussen,  vom  Stile  der  Rede  })is  hinab  zur  Bildung 
und  Formung  der  Sätze  und  Wörter. 

Es  könnte  scheinen,  als  bliel>e  somit  für  das  analytische  System 
eigentlich  nichts  übrig,  als  wäre  die  Lehre  von  den  Erscheinungen  der 
Sprachen  allem  Wesentlichen  nach  schon  in  jenem  zweiten  Hauptstücke 
des  allgemeinen  Theils  enthalten.     Ich  bin  anderer  Meinung. 

Erstens  gälte  es,  die  grammatischen  Erscheinungen  der  Sprachen  als 
solche,  also  in  Rücksicht  auf  die  Erscheinung,  zu  classificiren  und  nun 
festzustellen,  welchen  Zwecken  in  den  verschiedenen  Sprachen  und  Sprach- 
familien jene  Classen  dienen.  Es  handle  sich  um  die  Wortstellung:  in- 
wieweit ist  sie  durch  die  grammatisch -logischen  Beziehimgen  der  Satz- 
theile  gebunden,  inwieweit  ist  sie  frei,  das  heisst  nur  von  psychologischen 
und  rhetorischen  Bedürfnissen  abhängig?  Und  soweit  sie  gebunden  ist: 
was  bedeuten  iln-e  Erscheinungen?  Steht  das  Su})ject,  das  Attribut  vonin 
oder  nach?  u.  s.  w.  Es  gelte  den  Hülfswörtcrn :  wieviele  Arten  werden 
der  Erscheinung  ( —  auch  der  syntaktischen  Erscheinung)  nach  unter- 
schieden, und  welchen  Zwecken  dient  jede  Art?  Es  handle  sich  um  die 
Formativlaute:  sind  sie  prä-,  sub-  oder  intigirt,  und  welcherlei  gram- 
matische Functionen  versehen  die  Prä-  und  die  Suffixe?  Endlich:  wie 
steht  es  mit  den  inneren  Wandelungen  der  Wörter,  Wortstämme  und 
Wurzeln?  welcher  Art  sind  sie,  und  was  bedeuten  sie? 

Zweitens  denke  ich  mir  als  Gegenstand  dieser  Untersuchungen  auch 
das  Mass  der  Regelmässigkeit,  die  in  den  einzelnen  Sprachen  herrscht, 
und  die  Fnige,  an  welchen  Stellen  die  meisten  Unregelmässigkeiten  er- 
scheinen. 

Endlich,  drittens,  müsste  alles  dies  soweit  m()glich  durch  die  Phasen 
seiner  Entwickelimg  hindurch  verfolgt  werden.  Hier  wie  überall  soll  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft  auch  dem  Ziele  einer  allgemeinen  Sprachen- 
geschichte zustrel)en.     Ich  bekenne  aber  auch,  dass  icli  dies  Alles  doch 
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nur  erst  in  dunkelen  Umrissen  sehe;  das  Problem  ist  nicht  wegzustreiten, 
aber  unsere  junge  Wissenschaft  steht  ihm  gegenüber  wie  ein  Einraaleins- 
sclilUer,  dem  man  von  der  Berechnung  von  Kometenbahnen  spricht. 

Es  war  kein  Zufall,  dass  die  allgemeine  Grammatik  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  sie  den  Weg  der  Induction  beschritt,  mit  Vorliebe  einzelne 
Partien  des  synthetischen  Systemes  monographisch  behandelte.  So  wur- 
den }>earbeitet :  der  Dualis  (Hoiboldt),  das  grammatische  Geschlecht  (Pott, 
Fr.  Müller,  L.  Adam),  die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode  (Pott), 
das  Kelativpnmomen  (Steinthal),  das  Passivum  (H.  C.  v.  d.  Gabelentz), 
Intensiva  und  Iterativa  (G.  Gerland)  u.  s.  w.  Neuerdings  hat  Raoul  dk 
LA  Grasserie  mit  Geist  und  Geschick  eine  Reihe  Etudes  de  grammaire 
comparee  geliefert. 

Soviel  ich  sehe,  herrscht  in  allen  diesen  Arbeiten  der  philosophische 
Gesichtspunkt  vor:  Wie  ordnen  sich  die  Kategorien  mid  wie  ist  der 
nienschliclie  Geist  auf  sie  verfallen?  Eine  andere  Reihe  von  Fragen  ist 
al)er  reicldich  ebenso  wichtig,  nur  freilich  kaum  in  Monographien  zu 
lösen:  Warum  herrschen  hier  diese,  dort  jene  Kategorien  vor,  fehlen  die 
einen  hier  ganz,  sind  andere  dafür  scheinbar  hypertrophisch  ausgebildet 
worden?  Um  dies  zu  beantworten,  müsste  nun  wieder  die  volle  geistige 
Eigenart  der  Völker  und  Völkerfamilien,  müssten  schliesslich  Geschichte, 
Länder-  und  Völkerkunde  mit  zur  Erklärung  herbeigezogen  werden,  vor 
Allem  aber  auch  die  Geschichte  der  Sprachen,  soweit  sie  erreichbar  ist. 


VII.  Capitel. 

Die  allgemeine  Wortschatzkunde. 

üie  Lehre,  von  der  ich  hier  zu  reden  gedenke,  ist  von  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft  bislier  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden. 
Bei  einzelnen  Sprachen  hat  man  wohl  hervorgehol)en,  vde  sie  in  ihrem 
Wortschatze  gewisse  Vorstellungskategorien  bevorzugen,  andere  benach- 
theiligen.  Besonders  gern  hat  man  es  ihnen  als  Fehler  angerechnet, 
wenn  sie  in  l)estiinniten  Fällen  nur  das  Besondere,  nicht  das  Allgemeine 
auszudrücken  wissen,  wenn  sie  z.  B.  Wörter  für  älteren  Bruder  und 
jüngeren  Bruder,  al)er  kein  gemeinsames  Wort  für  Bruder  liaben.    Al>er 
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das  Ganze  zu  übersehen  und  es  dann  mit  anderen  Ganzen  zu  vergleichen, 
das  hat  man  noch  nicht  unternommen,  auch  nicht  wohl  unternehmen 
können,  solange  es  keine  systematisch-encyklopädischen  Synonymenwörter- 
bücher der  einzelnen  Sprachen  gab. 

Oifenbar  sind  solche  das  erste  Erfordemiss.  Und  zwar  müssten  sie 
möglichst  vollständig  und  zuverlässig  sein,  - —  sonst  konmien  die  minder 
genau  erforschten  Sprachen  allemal  zu  kurz. 

Darin  liegt  nun  eben  die  Hauptschwierigkeit  der  Sache.  Denn  ver- 
hältnissmässig  haben  doch  nur  wenige  Sprachen  das  Glück,  so  lange, 
von  so  Vielen  und  so  eingehend  erforscht  zu  werden,  dass  man  ihren 
Wörterbüchern  eine  gewisse  Vollständigkeit  zutrauen  darf.  Und  auch 
wenn  diese  erreicht  ist,  wird  immer  die  alphabetische  Ordnung  bevorzugt 
blei})en,  und  der  Forscher  sieht  sich  zu  endlosem  Hin-  und  Herblättern 
verurtheilt,  wenn  er  nicht  gar  erst  ein  ganz  neues  Buch  nach  eigenem 
Plane  herstellen  will. 

So  bleibt  vielleicht  das,  was  ich  hier  verlange,  in  alle  Zukunft  ein 
frommer  Wunsch.  A))er  ein  berechtigter  Wunsch  bleibt  es  darum  doch. 
Die  Wortschöpfung  ist  nicht  weniger  eine  Tliat  des  menschlichen  Sprach- 
vermögens, als  die  grammatische  Formung  der  Rede.  Letztere  allerdings 
yvird  mehr  von  inneren,  Erstere  mehr  von  äusseren  Mächten  bestimmt,  — 
a))er  das  ist  eben  nur  quantiüitiv.  Auch  die  äusseren  Lebensbedingungen 
nehmen  Antheil  an  der  Gestaltung  des  Sprachbaues,  und  auch  die  Geistes- 
«inlagen  eines  Volkes  müssen  sich  äussern  in  der  Art,  wie  es  seine  Ge- 
dankenwelt generalisirend  oder  spezialisirend  ordnet,  und  wie  es  durch 
Erstreckung  imd  Übertragung  der  Vorstellungen  seine  Begriffe  zu  be- 
nennen verstanden  hat. 

Denn  hier,  wie  überall,  gilt  der  doppelte  Gesichtspunkt  des  Gedfinken- 
inhaltes  und  der  Erscheinung,  das  ist  der  Zwecke  und  der  Mittel.  Es 
mag  uns  mit  Stolz  erfüllen,  wenn  wir  den  Schatz  unserer  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Ausdrücke  mustern:  —  welches  Culturleben!  Es 
mag  unser  Mitleid  erwecken,  wenn  wir  von  den  Araukanern  lesen,  wie 
fein  ihre  Sprache  alle  Abschattungen  des  Hungers  unterscheidet:  — 
welches  Elend  I  Das  sind  Proben  des  Gedankeninhaltes.  Aber  ohne 
Zweifel  ist  es  ebenso  interessant,  zu  sehen,  woher  für  diese  Fülle  der 
Vorstellungen  die  Namen  genommen  wurden. 

Und  an  dieser  Stelle  zeigt  sich  nun  eine  zweite,  vielleicht  noch  be- 
denklichere Schwieriffkeit.    Woher  die  Namen?    Das  hei.sst:  W^elches  ist 
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die  Etymologie?  Wir  wissen  aber  nur  zu  gut,  wie  wenig  wir  selbst  in 
unseren  besterforschten  Sprachen  um  die  Etymologie  wissen.  Dafür  sehen 
wir  auch,  wie  schnell  die  sprachgeschichtliche  Forschung  auf  ihren  Lieb- 
lingsgelneten  vorwärts  ringt.  Sie  wird  ihr  Arbeitsfeld  erweitem,  ihre 
Werkzeuge  in  fernerer  Übung  schärfen.  Was  sie  dereinst  noch  aus  den 
Tiefen  der  Vorzeit  zu  Tage  fordern  wird,  das  ist  heute  noch  nicht  zu 
ahnen. 

Und  in  der  That  ist  dessen,  was  schon  jetzt  zu  Tage  liegt,  doch 
recht  viel.  Eine  Menge  Zusammensetzungen  zerlegen  sich  ohne  W^eiteres 
hl  ihre  Bestandtheile.  Und  in  manchen  fremden  Sprachstammen  ist  die 
Herkunft  der  Wörter  und  W^ortformen  viel  leichter  ersichtlich,  als  in 
dem  unseren.  Gleichviel  ob  ein  lebendiges  etymologisches  Bewusstsein 
oder  ein  widerstandskräftiges  Lautwesen  die  Spuren  der  Herkunft  bewahrt, 
oder  ob  ein  reges  etymologisches  Bedürfiiiss  sich  in  Volksetymologien 
Genüge  verschafft  hat:  immer  zeigt  es  sich,  wie  der  Geist  die  Vorstel- 
lungen mit  ihren  Benennungen  in  Beziehung  setzt,  und  wie  dabei  W^itz, 
Phantasie,  vielleicht  tiefsinnige  Poesie,  vielleicht  auch  platte  Dummheit 
dius  Wort  führt. 

Mehr  noch.  Nicht  weniger  bedeutsam,  als  das  zusanunengesetzte 
Wort  ist  die  zusammengesetzte  Redensart,  die  Phrase;  und  diese  ist  doch 
fast  immer  leicht  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Verschiebungen 
kommen  ja  auch  da  vor.  Statt  „langen  (=  verlangen,  sich  sehnen)  und 
bangen*  sagen  heute  Viele:  „hangen  und  bangen'*.  Das  ist  auch  eine 
Art  Volksetymologie,  die  der  Archäolog  verwirft.  Der  Sprachforscher 
aber  soll  ebenso  gern  bei  den  Lebenden  anfragen,  wie  bei  den  Todten. 
Wie  der  Mensch  denkt,  das  Ist  zum  guten  Theile  mit  davon  ab- 
hängig, woran  und  worüber  er  zu  denken  pflegt.  Bestimmt  bei  unge- 
störter Entwickelung  die  Sprachform  durch  Mass  und  Art  ihrer  Bild- 
samkeit zugleich  mit  den  Wort-  und  Plirasenschatz,  und  zwar  vorwiegend 
in  quantitativer  Hinsicht:  so  gälte  es  nunmehr  Parallelen  zu  ziehen  zvri- 
sclien  der  Qualität  des  Sprachstoffes  und  den  Formen  des  Sprachbaues, 
oder  besser,  sie  l)eide  auf  die  gemeinsame  völkerkundliche  Quelle  zurück- 
zuführen. 
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Schluss. 

Wir  halten  noch  emmal  Rückschau.  Die  einzelsprachliche  Forschung 
stellte  sich  die  Frage:  ^Wann  und  warum  reden  wir  unsere  Muttersprache 
richtig?  Die  erste,  allgemeinste  Antwort  lautete:  Wir  reden  dann  richtig, 
wenn  wir  imsere  Muttersprache  so  sprechen,  wie  sie  von  unseren  Volks- 
und Zeitgenossen  gesprochen  wird.  Die  Fähigkeit  hierzu  haben  wir  durch 
Erlernung  erlangt.  Dem  Erlernten  gegenüber  aber  ist  unser  Verhalten 
ein  zweifaches:  einmal  ein  rein  gedächtnissmässiges,  das  nichts  Besseres 
kann,  als  das  Gehörte  wiederholen;  —  und  zweitens  das  einer  unbe- 
wussten  Abstraction,  vermöge  deren  wir  nach  überkommenen  Regehi 
selber  schaffen. 

Wer  anders  redet,  als  seine  Sprachgenossen,  der  redet  falsch;  jede 
Veränderung  an  und  in  der  Sprache  ist  zunächst  ein  Sprachfehler.  Aber 
die  Sprachen  verändern  sich,  werden  folglich  nicht  immer,  nicht  von 
allen  Sprachgenossen  richtig  gesprochen,  und  das  Fehlerhafte  kann  Rech- 
tens werden,  indem  es  Anklang  und  Aufnahme  findet.  Verhält  sich  die 
Sprachgemeinde  solchen  Neuerungen  gegenüber  hier  so,  dort  anders,  so 
spaltet  sich  die  Sprache,  sie  verzweigt  sich.  Diesen  Verzweigungen  nach- 
zugehen, ist  Sache  der  Sprachengenealogie  oder  der  äusseren  Sprach- 
geschichte. Die  innere  Sprachgeschichte  hingegen  hat  die  Veränderungen 
zu  verfolgen  und  systematisch  zu  ordnen,  um  sie  womöglich  zu  erklären. 
Immer  ist  ihr  Gegenstand  die  Einzelsprache,  mag  diese  sich  auch  noch 
os  weit  verzweigt  und  noch  so  arg  verändert  haben;  der  Gegenstand  der 
Indogermanistik  z.  B.  ist  weiter  nichts,  als  die  Geschichte  der  indoger- 
manischen Ursprache.  Darum  kann  auch  die  sprachgeschichtliche  For- 
schung von  ihrem  Standpunkte  aus  nicht  gemeingültige  Gesetze  auf- 
stellen, sondern  nur  Formeln,  die  besagen,  von  welchen  Tendenzen  inner- 
halb des  einzehieu  Spnich-  und  Zeitgebietes  die  Veränderungen  beherrscht 
gewesen  seien. 

Offenbar  wurzelt  Beides,  das  richtige  Sprechen  und  jene  Abweichungen, 
die  den  Fortgang  der  Sprache  veranlassen,  wurzeln  die  erhaltenden  imd 
die  verändernden  Mächte  in  demsell)en  Boden.  Offenbar  ergreifen  sie  alle 
Theile  imd  Seiten  der  Sprache,  das  Lautwesen   wie  den  Sprachbau  und 
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den  Woi-tschatz ,  die  äussere  Erscheinung  wie  den  Bedeutungsinhalt. 
()iFen])ar  aber  liaben  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  und  an  deren 
v<»rschiedenen  Theilen  nicht  gleichmässig  und  gleichartig  gewirkt;  und 
dies  zu  ermitteln  imd  auf  Gesetze  zurückzuftihren ,  ist  Aufgabe  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft.  Wir  haben  gesehen,  dass  sie  dies  nur  thun 
kann,  indem  sie  die  Gesittung,  die  Geschichte  und  die  Geistesart  der 
Volker  vergleichend  herl^izieht,  und  den  Versuch  hierzu  haljen  wir  in 
ein  paar  Fällen,  wo  er  schon  jetzt  mögUch  schien,  gewagt. 

Es  kann  nicht  anders  sein:  Alles  muss  mit  Allem  noth wendig  zu- 
sammenhängen. Diesen  Zusammenhang  zu  begreifen,  ist  Ziel  der  induc- 
tiven  Wissenschaft.  Auch  unsre  Wissenschaft  hat  dahin  zu  streben, 
schliesslich  eine  Statik  und  Dynamik  zu  gewinnen,  vermöge  deren  wir 
mit  gleicher  Sicherheit  von  den  Ursachen  auf  die  Wirkungen,  wie  von 
den  Wirkungen  auf  die  Ursachen  folgern.  Jene  Beziehungen  zwischen 
der  geistleiblichen  Eigenart  der  Völker,  ihren  Schicksalen,  Lebens- 
])edingungen  und  geistigen  Anlagen,  und  ihren  Sprachen,  jene  Be- 
ziehungen, die  wir  heute  mehr  ahnen  als  nachweisen  können:  die  müssten 
bis  zu  völliger  Klarheit  blossgelegt  werden;  nichts  dürfte  mehr  zußillig 
scheinen,  nichts  unerklärt  bleiben. 

Wir  wissen,  das  ist  ein  unerreichbares  Ideal.  Aber  ^vir  müssen  uns 
unsere  Ziele  so  hoch  stecken,  wie  möglich.  Nicht  sie  zu  erlangen  gilt 
es,  sondern  ilmen  zuzustreben.  Der  Hinblick  auf  sie  soll  uns  anspornen, 
nicht  zu  halsbrecherischem  Wagniss  oder  flimmernder  Phantasterei,  son- 
dern zu  streng  methodischem  Forschen  und  zu  folgerichtigem  Denken. 
Entmuthigen  aber  kann  und  darf  er  ims  am  Allerwenigsten.  Unsere 
Wissenschaft  ist  noch  kein  Jahrhundert  alt,  und  hat  schon  herrliche 
Fortschritte  imd  Errungenschaften  aufzuweisen.  Das  wissen  wir.  Wir 
k(>nnen  aber  nicht  wissen,  wieviele  Jahrtausende  noch  dem  forschenden 
Menschengeiste  zu  weiterer  Arbeit  vergönnt  sein  mögen. 
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A. 

A  in  der  imlogerman.  UrHpraeho  196. 

Abchasinch,  dcHson  Laute  84.  Conjii- 
jil'ation  402. 

.\beL  Carl  242,  865. 

Abendmahl  248. 

Abfragen  fremder  Sprachen  69 — 70. 

AblativuH  absohitus  448. 

Ablaut  206. 

Ableitung.  Abgeleitete  Wörter  und 
verschiedene  grammatische  Formen 
desselben  Wortes  129. 

Abschaffen  von  Ausdrücken  46. 

Abschattungen,  dialektische,  siehe 
Dialekt.  —  In  den  Bedeutungen  104. 

Absicht.  Adverbialsätze  der  Absicht  1 08. 

Absolute  Redeform  814. 

Abstracta.  Bildliche  Benennung  der- 
selben 42—48. 

Abstraction,  unbewusste,  bei  der 
Spracherlemung  68 — 64. 

Abstumpfung  des  sprachlichen  Ge- 
wissens 269. 

Accent.  Die  Lehre  von  ihm  in  der 
Grammatik  89.     Geschliffener  206. 

Accent  (französisch   ausgesprochen)  84. 

Accusativus  106. 

Achsel  285. 

Activum  106. 

Activus,  casus  106. 

Adam.  Lucien81.  Seine  grammatischen 
Extracte  52.  Du  parier  des  hommcs  etc. 
dans  la  langue  caraibe  245.  Hy- 
bridologie,  Creolensprachen  272.  "Ober 
da«  grammatisclie  Gesclilecht  462. 


.\daptationstheorie  190. 

Adelung.  .loh.  Christoph,  Mithridates 
28,  81. 

Adessivus  120. 

Adjectivum  105.  Werth  der  Adjectiva 
für  den  Verwandtschaftsnachweis  162. 
A.  —  Substantivum  —  Verbum  866 
— 869.  Stellung  des  attributiven 
A.  882. 

Adnominale  Attribute  105. 

Adnominalsätze  108. 

Adverbiale  Attribute  105;  —  und 
Objecte  106.  A.  A.  und  psychologisches 
Subject  855 — 856. 

Adverbialsätze  108. 

Adverbien  1 05.  Deutende  und  fragende 
869. 

Aelius  Herodianus  20. 

Aes,  Neutrum,  nachwirkend  im  gram- 
matischen Geschlechte  der  übrigen 
lateinischen  Metallnamen  285. 

Affixe,  vergl.  Formati vlaute.  Prae-, 
Sub-  und  Infixe  880.  Lautlicher  Gehalt, 
Articulation  416. 

Afrika.  Lepsius'  Hypothese  über  die 
genealogischen  Beziehungen  der  Spra- 
chen Afrikas  275 — 276.  Anscheinende 
iMischsprachen  ^^7. 

Agau  171,  275. 

A  g  g  1  u  t  i  n  a  t  i  o  n.  Ktymologisches  und 
mor])hologisches  Bewusstsein  182,  884. 
Begriff  der  A.  nach  Steinthal  324. 
Wesen  der  A.  880.  Unt43rabtlieilungen 
881  flg.  Vorwurf  der  Formlosigkeit 
878.  Werth  für  die  Beurtheilung  der 
Sprachen  888—884. 
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A«,ff,'liit  inatiniistlioorit»  lSi)--UM); 
250— 2r):{.  Krkliinin^r  dor  l'nn»jf4'l- 
iniissi>fkoit«Mi  von  ihr  aus  'JTJ.  Spiral - 
lauf 25(1 — 2")."..  Vnrjfoscliiilitlitlio Wort- 
stolluiij^j?ost»tzf*  .'>4x.  Inuoro  Ai*tifula- 
tion  4i:J--4ir.. 
A>^>f  lut  inirt'nilt'  S]>rarli«'n  VM). 
A<'f?yi»ttM',    Krfimlcr    dor    BurhstaluMi- 

sr  hrit't   17. 
Aoj^y pt iHcli    löd.     AU    KoptiHi'h   utH-h 
Kirflii»us])rai'lio  !."»(>.    IVonouiina.  Zalil- 
wurtnr    171.      A(»>f.    als    FtinuHpravlio 
(nach  Stt'intlial)  822— ;V2:^    <i«K<*"«»n 
«ler  WOrtorV  865.    Hi^ht-n»  Wünlii^unj? 
«lor  S])raflio  87.' J. 
.\haui  (sanskrit)  —  i>«^n  214. 
Ahn.  Dessen  ^rauiuiatiHche  Motluxlo  11"). 
A««hnliclikpit.  Wii»,  aln  ^»"rammatiHclio 
Kat«»^>rip  10>^.     Ai».  als  Morkmal  dos 
Verwandt  si'ha.ftsf»'ra4l(»h<  169 — 170.    ,\»«. 
i\or  Laut«».   d«'r  BodiMituuj^  als  (h'und 
t'alsrhor  Analo^on  212 — 218.    Ao.  d»»r 
Vni'Ht-<'llun^<Mi  d«Mi   HjMhMitunp<wand»*l 
tnidi'rnd  229—2:52. 
Ahoni   159. 

JAiu  in  k  vorwandolt  80"». 
Aiu<».    .\inu.      IsolifTf«*    SjiraclH'    15r». 

Im  AunstiM"lM»n  25<». 
.\itoin   159. 
.\kad«Muion.     di<»     S^mirlnMi     rcirolnd 

i;W— 185. 
Akka  IS«). 
Akkador  17.  87:J. 
Akra  159,  275. 

Akui*ti»i'h(»  Mittol  dor  «M'dankonmit- 
lhoiUin>f.    warum    tiiu«?liolior    als   diu 
optiA-hoti?  802-808. 
.\\— .     Aniltiwho   liOhuwörtJT  mit   a1  — 

im  S^wuiiH'hou  2«1. 
AlaliMi  298. 
AIäs*  unijilisoh»  :U2. 
AU)«no«oiK     Albiincsisch.     .s.     \r- 

n  au  ton. 
AWxiliiioh  IM>.  8tV. 
A\«»iAn*\Tinor.  V\üloloJ^»Il  20. 
WffonVin  17'A. 

X\|KiiuVinSvTac\i('n.      Samen     do.s 
Wn\i«»  W.   YorwÄiultneliaft  mit  dorn 


NahuatI?  15r).  178.  Substantiva  fiJr 
Thcih^  tulor  H(.»zieliun«»"tMi  420.  Con- 
jfruonz  tlor  Tompora   und    Modi    44 fi. 

Auf  ] ) ri) H t  h 0 1 i c u  m .  arabi}«cLoH  1 67. 

Alifuru.  s.  Toumpakowa. 

A 11  g  0  m  o  i  n  ♦'  S  p  r  a  c  h  w  i  s  s  »•  n  s  c  h  a  f  t . 
Ihro Aufj^bo  1 1—12,292—298.  Hiith.T 
übor  Hii»  49 — 50.  52 — 58.  .\nni. 

All^t*nioinhoit.  Ausdiiicksfonnon  da- 
für 97 — 98.  A.  und  L'nbostimmtluMt 
818.  Fähigkeit,  die  \.  zum  Ausdnuk«' 
zu  bringen  425 — 420. 

Allheit,  AuHdrucksformen  dafür  97 — 9S. 

Alliteration,  laut*«ymbolis(rh  eni])fun- 
den  21911g. 

«Aljidrrtcken*,  Albdrüokon  UU». 

Altbaktrihch,  Schrift  und  Tranwori]!- 
tion  148.     Eixinthene  205.  :^1. 

A 1 1  e  r  s  s  t  u  f e  n.  Die  Spraeln^  vers<:bi»'- 
dener  \.  2."»:) — 254.  Verscbiod<Mu* 
Stimmlagen  der  Menwlien  je  nach  den 
A.  801-802. 

.Vltitalische  Si»raehen   120. 

Altlibvsch   171, 

A 1 1  n  o  r d  i s c  h.  Das  Passivum  auf  — sk. 
—st  289.    Der  Umlaut  :^1. 

AI  t  ]ir«»ussisch  12(».  Ausgostorb«Mii' 
8])raehi.«  155. 

.\ltsla  visoh.    Lautwesen  84. 

Alvaro/..  Dessen  lat^nnische  (iramma- 
tik   110. 

Ann'isen.  ob  s]>raelibegabt?  4. 

Amerika.  Sprachen  der  Treinwidincr. 
s.   I  ndianers]irachen. 

,Ana-   215. 

Anähnl  ichung  der  Laute  20ri. 

Analogie,  Wirkung  unlM^wuswter  Abs- 
traction  (Wi — (>4.  In  der  neueren  In- 
dogermanistik 140.  Lautgesetz  und  ,\. 
1^4.  191) — 197.  A.  als  spraehgeschicht- 
licbe  Macht  210-218. 

.\nalyse  iles  <  ledankens  in  tler  Sprache 
^=2— >*:?.  (irammatische  AnaU'w»  der 
Sprache  95  ( \  ergl.  amdi  a  n a  l y  t  i s c  h e  s 
System).  A.  der  grammatisehen  Bei- 
spiele  122-128. 

.\naly  tische  Spisuheii.  n»Mi-euro- 
]>iiisi-lie  875, 
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Analy  tificheH  System  der  i^rammatik 
87.  Hat  dem  synthetischen  voran- 
zugehen 88.  Inhalt  und  Einrichtung 
90 — 96.  Vergleich  mit  dem  synthe- 
tiHchen  96—97. 

Anatomie  und  Sprachwissenschaft  15. 

Anbildung  s  Flexion,  nach  Steinthal 
:i24.  A.  und  Agglutination  8^8—834. 

Andamanisch.  Olassen  der  Substan- 
tiva  421. 

Andree.  Richard,  Ethnographische  Par- 
allelen und  Vergleiche  157. 

A nd  r«  WS ,  L.<,  Grammar  of  the  Hawaiian 
Language  448. 

Auoinandorfügung  als  Verbindung 
des  Stoit'es  816. 

Aneiteum.  Aneityum.  h.  Annatom- 
Spracho. 

Anfügende  Sprachen,  h.  Agglu- 
tinirende  Sprachen. 

Annamitisch.  Schrift  188.  Wort- 
iiccent  158.  Verwandtschaft  mit  de» 
kolarischen  Sprachen;  Bau  159.  Com- 
l)08ita  auf  iek,  iet  222.  Einsilbigkeit 
und  Lsolirung  nicht  ursprünglich  250. 
Chinesischer  Einfluss  265.  Schwierig- 
keit der  Beurtheilung  404. 

Annatom -Sprache.  Lautwesen  84. 
Innere  Sprachform,  Satzlmu,  conju- 
girtes  Fürwort   160—161. 

Anomala.  s.  UnrogelmäsKige  Bil- 
dungen. 

Anschaulichkeit,  ein  Vorzug  der 
iieuromanischen  Sprachen,  198.  Stre- 
ben nach  A.,  zu  periphrastischen  Formen 
führend  288—289. 

.Xnschauung  der  Anschauung,  innert» 
Sprachform,  VorsU^Uungen  821. 

Ansteckung,  sprachliche,  h.  Sprach- 
mischung. 

,An.*«toh(»n-   280. 

A  n  H  t  r  (*  n  g  u  n  g  der  Spmchorgane, 
besondere,  di<»  l^aut^^  umgestalten«! 
198. 

Anthropologie  und  Sprachwissen- 
schaft 18.  Inwieweit  Ii(ül>e8-  und 
iieiKt4^Kart  auf  Sprachverwandtschaft 
HchHeHwn    lasse?    1-V> — 157.     Einfluss 


der    amerikanischen    Schule    auf   die 
Sprachwissenschaft  169. 

Anthropomorphisirung  in  der 
Sprache  2. 

Antizipation     in    Lautwesen,     Con 
gruenz  u.  s.  w.  881 — 388. 

Antithese,  s.  Gegensats. 

Anubandhas  126. 

Aphaeresis  206. 

Apokope  206. 

Apollonios  Dyskolos  20. 

Appendices  der  Grammatik  111 — 112. 

Apposition  105.  Ergänsung  der  ellip- 
tischen Rede  durch  eine  Art  A.  860. 

Arabisch.  Vocalismus  und  Rhythmus 
95 — 96.  Die  fünf&ehn  Conjugationen 
122.  Das  typische  fa^ak.  128.  Die 
a.  Schrift  bei  Türken,  Persem  und 
Malaien  187.  Da«  Alif  prostheticiim 
167.  Gutturale,  Abneigung  gegen  Ccm- 
sonantenhäufungcn  204.  Einfluss  auf 
andere  Sprachen  265.  Aegyptifches 
Vulgär-A.  270.  Wörter  für  Pwben 
und  Gebrechen  421.  Objectivcojyu- 
gation  440.  Congruenz  der  Tempora 
und  Modi  446. 

Arakanisch  159,  252. 

Araukanisch.  Ausdrücke  für  .hun- 
gern" 468. 

Arawakisch  245. 

Archaismen  111.  Berücksichti gung  in 
der  einzelsprachlichen  Forschung  188 
-l:^j. 

Argot  45. 

Arische  Sprachen  im  engeren  Sinne, 
H.  Indisch-iranische  Sprachen. 

Aristokratie  in  der  Sprache  246 — 247. 

Aristoteles  19. 

Armbrust  268. 

Armenisch  251. 

Armuth  der  Sprachen,  scheinbare  und 
wirkliche  886  flg. 

Arnauten,  Nachkommen  der  Pelasger? 
155. 

Arnautisch  251. 

Art  und  Weise.  Adverbiale  Bestim- 
mungen der  —  105. 

Artentheilung,  sprachliche  14. 
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Articulation,  deren  Begriff  5flg. 
Schärfe  d(»r  A.,  verschiedenes  Verhaltcm 
der  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  84. 
Mangelhafte  A.  aus  Bequemlichkeit 
191.  Normale,  flüchtige,  übertreibende. 
Einfluss  auf  die  (lest-altung  des  Laut- 
wesens 198.  Einfluss  der  Stimmung, 
Stimmungsmimik  861 — 804.  Innere  A. 
410—416. 

Artikel,  bestimmter,  der  sinnlichen 
Anschaulichkeit  dienend  894. 

Aschanti  159,  275. 

Assimilation  der  Laute  87 — 8^^. 

Association,  vgl.  Abstraction.  Ana- 
logie. —  A.  der  Vorstellungen  44. 

Assonanz,  laut«ymbolisch  empfunden 
219flg. 

Assyrer.  ihre  sprachkundlichen  Ar- 
l>eiten  17. 

Aesthetik.  Ihr  Einfluss  auf  die  G iiim- 
matik  98. 

Aesthetisches  Verhalten  der  zu  er- 
lernenden fremden  Si>rache  gegenüber 
84—85. 

Athapaskische  Sprachen  402. 

Aethiopisch.  Griechische  Einflüsse 
266.     Possessive  Conjugation  874. 

Attribute,  adnominale  und  adverbiale 
105,  442.  Stellung  voran  oder  nach 
158—159.    A.  und  Prädicate  481—486. 

Attributivprädicate  488. 

Auch  107. 

Auer.  J.  G.,  Elemente  of  the  Godebo 
Language  86i3. 

Auge,  geistiges.  Uebung  desselben  81. 
Äusserung  desselben  in  der  Sprache  317. 

Ausnahmen.  Unregebnässige  Formen64. 
A.  gegen  die  Lautgesetze  149. 196 — 210. 

Ausruf,  ausrufende  Rede  810flg.  Form- 
loser 827,  842.  Inhalt  des  A.  in  der  Ur- 
sprache und  den  jetzigen  S])rachen  849. 

Ausrufsätze  108. 

Ausschliesslichkeit,  s.  Nur. 

Aussprache  (vgl.  Laute).  Schwan- 
kungen S-^.  Gleichberechtigte  nmnd- 
artliche  188.  Änderungen  in  der  A., 
gleiche  und  verschiedene  A.  194.  248. 
(sezierte  197—198.  EinathmeudeA.228. 


Ausspracheweise,  Stimmungsmimik 
860—864. 

Aussterben  von  Sprachen  und  Mund- 
arten 155,  255—257. 

Austausch  der  Sprache  =  Ausgleichung 
254.     Vgl.  Sprachmischung. 

Australische  Sprachen  151.  Den 
kolai'ischen  verwandt?  156,  274.  Casus 
activo-instrumentalis  und  neutro-pas- 
sivus  161.  Unsichere  Articulation  202. 
Sufflgirender  Bau  381.  Schwierigkeit, 
ihren  Werth  zu  bestimmen  404.  Die 
verheiratheten  Weiber  behalten  auch 
im  fremden  Volke  ihre  Muttersprache 
bei  407. 

Auszug  aus  der  Grammatik  118. 

Autocht honen  und  ihre  Sprachen  152. 

B. 

Bachstelze  216. 

Bacon,  Francis  168. 

Bagrima.  Baghirmi  275. 

Bahuvrihi-Composita  389. 

Bambara  159,  275. 

Baut u sprachen.  Lautwesen  84.  Ver- 
breitung 151.  Prä-  und  sufflgirender 
Bau  158.  Entfern  t<»re  Verwandte? 
159—160.  Substantivische  Classen  160. 
Lepsius'  Hypothese  275—276.  Gleiche 
Denkgewohnheiten  287.  Congruenz- 
gesetz  874.  Unterscheidung  der  Rede- 
t heile  419.  Prädicativer  Satzbau  488. 
Satzverknüpfimg  445.  Congnienz  d(»r 
Tempora  und  Modi  446. 

—  bar  129. 

Barea  171.  275. 

Bari  275. 

Barm ani seh.  dessen  Bau  159.  252. 
Innere  Si^rachfonn  160.  Attributiver 
Satzbau  483. 

Barth,  Heim*.  70. 

Baskisch  54.  Einengung  des  Ge- 
bietes 155.  Conjugation  402.  Schwi(»- 
rigkeit  der  Beurtheilung  404. 

Bataver,  ein  fränkischer  Stamm?  170. 

Batta-Sprache.  Zauberformeln  111. 
Schrift  140.  Unsichere  Articulaticm 
202.  Sandhi  205.  Lauts vmbolik  222.  368. 


Ko{fistt<r. 
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Bc'deutunoron.  vonichiodono  desselben 
Wortes  in  verwandton  Sprachen  76. 
B.  und  Gebrauch  der  Wörter  bedinjj^eu 
einander  182.  Woran  erkennt  man 
die  ursprünglichsten  167. 

Bedeutungswandel  durch  das  laut- 
s^inboliache  Gefühl  221.  Die  Lehre 
vom  B.  225—247.  Classification  226 
—229.     Bewegende  Mächte  229—247. 

Bedingung.  Ausdruckaformen  dafür 
98;  101—102.  Stellung  im  synthe- 
tischen Systeme  der  Grammatik   108. 

Bedscha  275. 

Befehl  108,  H09fl.  Verschiedene  Formen 
453,  455. 

Begriff.  Der  neue  B.  verlangt  einen 
Ausdruck.     Woher  dieser?  228. 

,Bei  Muttern'*  45. 

Beichten  229. 

Beispiele,  grammatische,  zum  Beweise, 
zur  Verdeutlichung  und  zur  Uebung 
122—128. 

Belebung  des  Leblosen  805 — 807. 

Belgien,  dessen  Sprachen  54. 

Benedictivus,  modus  120. 

Benennung  der  Dinge.  Vergleiche  40 
—48.  Elliptisches  Verfahren  850.  Nach 
hervorragenden  Eigenschaften  866. 

Benfey,  Th.  289. 

Bequemlichkeit  als  sx)rachgeschicht- 
liche  Macht  191 — 195.  Annahme  der 
bequemeren  Sprache  257.  Zweierlei 
Arten  der  B.  407. 

Berberisch.     Schrift  189. 

Berber-Sprachen  151,  171. 

Berufs  arten  bestimmen  die  Denkge- 
wohnheiten 44.  —  auf  niederer  Cultur- 
stufe  völkerweise  vertheilt  44. 

Beseelung  des  ünbeseelten  805 — 807. 

Bestimmungen,  näheres.  Attribute. 

Betonung,  die  Worttrennung  fördernd 
141.  Unregelmässige,  der  Antithese 
zuliebe  225,  859.  Ihr  Wesen;  ob  aus 
ihr  die  Stellungserscheinungon  zu  er- 
klären? 857—860.  B.  als  Mittel  der 
grammatischen  Formung  480—481. 

Beweis,  inductiver.  der  grammatischen 
Lohren,  übei*all  noth wendig  94.  119. 


Beziehungen  der  Satzglieder  und  Sätzen 
zu  einander  und  des  Sprechenden  zur 
Kode  427  flg. 

Bgai—  Karen  2ü6. 

Bibelübersetzungen  als  Texte  zur 
Spracherlemung  52,  75. 

Bickell,  G.,  Outlines  of  Hebrew  (iram- 
mar  119. 

Bicol.   Bildsamkeit  882. 

Bilabiale  86. 

Bild  als  Vorläufer  der  Schrift  185. 

Bildungsmittel  der  Sprache,  s.  For- 
menmittel. 

Bilin  171,  297. 

Bindemittel  als  Stoffe  und  als  formende 
Kräften  818. 

Biologie  der  Sprache  15. 

Bisaya.    Bildsamkeit  882. 

Bischari  171. 

Biscuit,  holländ.  beschuit.  westphäl. 
Beschütchen  216. 

Bismarck.     ^Wurschtigkeit"*  45. 

Bitte  108,  809flg. 

Blau,  flavus  162. 

Bleek,  W.  H.  J.  274. 

Blondhaarigkeit  der  Germanen.Kelten 
und  Finnen  287. 

Boccaccio.  Seine  Sprache  und  das 
heutige  Italienisch  148. 

Böhmisch,  s.  Czechisch. 

Böhtlingk.  Otto  v..  Die  Sprache  der 
Jakuten  52. 

Bongo  275. 

Bopp,  Franz.  Conjugationssystem  26. 
Vergleichende  Grammatik  26.  81.  Pili- 
lologfische  Nebenbeschäftigungen  145 
— 146.  B.  weist  die  malaischen  und 
kaukasischen  Sprachen  dem  indoger- 
manischen Stamme  zu  158,  165,  262. 
Etymologische  Richtung  seines  For- 
schons  181  —  182,  189. 

Born  —  Brunnen  262. 

Borneo  156. 

Bornu-Sprache.  s.  Kanuri. 

B  r a s i  1  i  «Ml.  Vereinzelte  Jägerstämme 
186. 

Bribri  402. 

Brugmann.    Karl,     (iriechische   (irani- 
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KefariHfcer. 


matik  119.  (jlrundriss  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  181.  Da«  grammatische  Ge- 
Hchlecht  249. 

Buchstabenschrift  140. 

Buddhismus  verbreitet  indische  Fremd- 
wörter 229.  Sonstiger  sprachlicher 
Einfluss  265. 

Bühnonmässige  Sprache  1B5. 

Bullom  275. 

Burjatisch  868.      Vocalharmonie  88H. 

Burnouf,  Eugen  81. 

Burzen  in  Siebenbürgen,  deren  Dia- 
lekt 200. 

Buschmannsprachen.  Schnal7.1auti» 
84.  Kein  grammatisches  Geschlecht 
160.     Lepsius'  Hypothese  275—276. 

Byrne.  Principles  of  the  Structure  of 
Language.  Urtheil  über  die  amerika- 
nischen Sprachen  402.  Sein  Werk 
405-406.  489. 

Byzantiner  Philologen  20. 


(■. 


Cacare  805. 

Caldwell,  R.,  Comijar.  (irammar  of  tht» 
Dravidian  Languages  826. 

Cambodjanisch  hat  keinen  VVort- 
accent  158.  Schwierigkeit  der  Beur- 
theilung  404. 

Canaresisch  (Kamatta.  Kanna<li).  Po- 
sitive und  negative  Conjugationsfor- 
uien  826. 

Carai  bisch.  Männer-  und  Weiber- 
Hprache  244 — 245.  407.  Kornienbil- 
dung  819—820. 

Caramba  (spanisch)  818. 

(.'arey,  Sanskrit-Grammatik  26. 

Caricatur  =  übertreibende»  Nach- 
ahmung 108. 

Castren,  Alexander  81,  70. 

Casus.  Die  Lehre  vim  ihnen  im  syn- 
thetischen  Systeme  106.  C  oder  Post- 
positionenV  120 — 121.  Verluste  in  indo- 
«^erman. Vorzeit  und  spät4»r248.885.  In 
den  uralaltaisehen  und  den  malaischen 
Sprachen  894.    Werth  der  C.  440—448. 


Catalonisch  54. 

Causalität.  Ausdrucksfomien  dafür  98. 

Causalsätze  108. 

Causativum  106. 

Cerebrale  s.  Velare. 

Charakter  der  Sprachen  187. 

Chilenisch.  ChilidÜgü.  Unsichere 
Articulation  208.     Diminutiva  :J68. 

Chinesen,  ihre  Arbeiten  zur  Sprach- 
kunde 17 — 18.  Knotenschnüre  als 
Vorläufer  der  Schrift  186. 

Chinesisch.  Wortbildung  durch  Über- 
tragung 42.  Dialekte  59.  Einrich- 
tung der  (irammatik:  analytisches 
System  92 — 98;  synthetische«  System 
105—108.  Neutra  transitiva  106.  Sti- 
listik 110—111.  SjTitaktische  I^hr- 
siltze  in  Paradigmen  und  Formeln 
124—125.  Wortschrift  188.  Ideo- 
graphische und  phonetische  Be^tand- 
theile  der  Schriffczeichen  189.  Schei- 
dung zwischen  attributiver  und  prädi- 
cativer  Beziehung  160.  Khythmik  204. 
Ya<S  =  wünschen  221.  Buddhistisches 
Ch.  229.  Composita  240,241.  Einsyl- 
bigkeit  und  Isolining  nicht  ursprüng- 
lich 250.  252.  Sing  =  Wahrheit  und 
Freilieit,  ngi  =  Kechtlichkeit  und  Ehre 
260.  Einfluss  auf  andere  Sprachen 
265.  Aushiut  r  oder  1  284—285. 
Wurzelsprache?  290.  Weib  und  Du 
297.  Isolirend.  dabei  hoch  entwickelt 
828,  845.  Hülfswört^»r  829.  Stellungs- 
gesetze und  Inversionen  855 — 856.  B<.*- 
tonungen  862.  864.  Höhere  Würdi- 
gung der  Sprache  878.  Genialit-ät 
;J80.  Mangel  grammatischer  Rede- 
theile  419.  Ch.  und  Englisch  419  — 
420.  Gegensatz  zu  den  europäischen 
Sprachim  425 — 426.  Secundäre  Prä- 
dicat<»488.  Der  Object«cai<U8  441.  Die 
AttributRV(»rliiiltnisse  441 — 442.  An- 
einanderreihung und  Verbindung  d(»r 
Sätze  445.  450.  Ausdrücke  für  Kön- 
nen u.  s.  w.  452 — 458.  Desgl.  für 
(jewissheit  458.    Sociale  Modalität  456. 

Chiquito  hat  keine  Zahlwört<>r  162. 

Chootaw  840. 


Roj^ier. 
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Christaller,  A.  G.,  868. 

ChriHtenthum  und  Sprachenkunde  20. 
Die  Missionare  25.  Hebräische  und 
griechische  Fremdwörter  in  Sprachen 
christUcher  Völker  228—229. 

Citate.  Stellenangaben,  in  den  CoUec- 
taneen  80. 

Clans,  Stämme.  Horden  298. 

Classification  der  Welt  in  der  Sprache 
nach  der  gemüthlichen «Perspective  298. 
Morphologische  Class.  der  Sprachen 
827— :^2. 

Codrington,  R.  H.,  The  Melanesian 
Languages  278. 

Colebrooke.  Sanskrit-Grammatik  26. 

('oUectaneen.  Deren  Anlegung  und 
Führung  78 — 81.  Deren  Prüfung  und 
Ordnung  81 — 82.  C.  zur  Sprachen- 
vergleichung:  lexikalische  177 — 178, 
phonologische.  grammatische  179. 

Comparativ  lOij. 

Composita,  Composition,  h.  Zu- 
sammensetzung. Syntaktische  841 
—M2. 

Concessivsätze.  Verschiedene  Formen 
derselben  im  Deutschen  102.  (Sie  sind 
auf  S.  108  zwii4chen  f )  und  g)  Causal- 
verhältnisse  und  Fortsetzung .  Steige- 
rung, einzuschalten.) 

Congenialität  einer  fremden  Sprache 
gegenüber  85. 

Congruenz,  fälscht»  214.  Bedc'utsam- 
keit  für  die  Werthsbestimmung  der 
Sprachen  874.  Vorgreifende  C.  882. 
C.  in  den  Bantusprachen  899 — 401. 
C.  der  Tempora  und  Modi  im  zu- 
samniengesetzten  Satze  446. 

Conjugation.  possessive  und  prildica- 
tive  874—875.  489-440. 

Conjunctionen  108.  C.  und  Satzbau 
897.     SatzverknüpfiMide  C.  445  flg. 

Construction,  Fallen  aus  der  C.  48, 
191,  FiinflusK  der  (.'.  auf  den  Bedeu- 
tungswandel 282—286. 

Coordination  105.  V.  der  Sätze  108. 
Übliche  C.  den  Bcdoutungswiindol  be- 
einflussend 282—288. 

Copula  107. 


Cornisch.  ausgestorben  155. 

Correctheit  s.  Richtigkeit. 

Creolensprachen  169,  192,  272. 

Culturgewächse.  Deren  Namen  in 
den  europäischen  Sprachen  262 — 263. 

Cultursprachen,  junge,  durch  Aka- 
demien geregelt  134.  C.  scheiden  sich 
in  Standessprachen  281.  Welche  sind 
es?    872—378. 

Culturvölker  erweitem  den  Begrift 
der  Sprachgemeinschaft  58 — 59. 

Culturwerth  der  Sprachen  und  Völker 
872—873. 

Cultus.     Ausdrücke  des  C.  111. 

Cursorische  Leetüre  bei  der  Sprach- 
erlernung 79. 

Cursus,  grammatische  116. 

Curtius.  Georg,  80. 

Czechisch.  Tonfall  84.  Mangel  des 
dicken  1  268.  Beständigkeit  der 
Sprache    407. 

I). 

Dame  im  SchachK])iel.  deren  Name  268. 

Dänisch.     Graasmyge  216. 

Dankali  171,  275.  297. 

Darwin,  Charles,  14. 

Dativus  106.  Pa-rtikeln  und  Affixe  mit 
d  oder  t  163. 

Dayak- Sprache.  Archaismen  in  den 
Dichtungen  111.  Unsichere  Articulation 
202.  Einfachheit  des  Baues  332.  Ver- 
legung des  Plurals  in  das  Verbum  425. 

Declamation  809. 

Defectivsystem  in  den  indogerma- 
nischen und  anderen  Sprachen  834, 
879,  881.  In  den  semitischen  Spra- 
chen 899. 

Definition,  grammatische,  Wort-  und 
Siu-hdt'f.  1.  —  der  Wörter  und  gram- 
matischen Formen  im  Gegensatze  zu 
Obersetzungen  48. 

Defter  —  Sup^iQU  259. 

Delaware,  s.  Lenape. 

Delbrück.  Kinleitung  in  das  Sprach- 
studium 182.  Die  indogerman.  Ver- 
wandtschaftsnamen 2><8. 
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Roffiater. 


D  0  n  k  0  n ,  Begritf  desselben  7  flg.  —  und 
Sprechen,  gleichzeitiges  Verhalten  Bei- 
der 43 — 44.  (i(?g(»nHeitige  Förderung 
Beider  303. 

Denkgewohnheiten,  individuell  und 
national  verschieden  44.  individuelle, 
äussern  sich  in  Sprachgewohnheiten 
102.  D.  und  grammatische  Kategorien 
247.  Rassenweise  gleichmä8sige287.  Ein- 
fluss  auf  die  Wortstellungsgesetze  356 ; 
—  auf  die  Betonung  360;  —  auf  die 
Bildung  grammatischer  Redetheile  366. 
Worauf  können  sich  die  D.  richten? 
417. 

Denominatio  fit  a  potiori  57. 

Denoniinativum   106. 

Dentale  36.  Unorganische  im  Deut- 
schen, Holländischen.  Malaischen,  Ma- 
foor  207. 

Deprecativus.  modus  120. 

Deutlichkeit  als  sprachgeschichtliche 
Macht  191  — 195.  Verdeutlichungen, 
den  Bedeutungswandel  beeinflussend 
237—241. 

Deutsche  Dialekte  278  flg.  Baltisch, 
dessen  Tonfall  34.  Thüringisch,  da« 
Singen  34.  Niederrheinisch:  Lautver* 
Schiebung  200.  ^derschlagen,  der- 
zälüen"*  207.  Conjugirte  Conjunctionen 
214,  379.  Ostseeprovinzen,  Kinfluss 
des  Esthnischen  und  Lettischen  263. 
Ostpreussischer :  Diminutiva217.  Altim- 
Inu'gischer:  ,.nieech,halch''278.  Sieben- 
l)ürgische  280.  Obersächsisch:  ^lernen'' 
307.  Dgl.  Stimnmngsmimik  in  der 
Lautbildung  362.  Tempora  und  Mo- 
dalau.sdrttcke  in  den  süddeutschen  D. 
409. 

Deutsehe  Sprache.  Vorherrschen  von 
e  und  n  34.  Wortstellungsgesc^tze  63. 
( ileichberechtigte  Ausspracheweisen, 
Provinzialismen  und  Archaismen  133 — 
135.  Die  Orthographie  141—142.  Um- 
laut 205.  Plurdldoubletten  248.  In 
Amerika  256 — 257.  Französische  und 
englische  Lehnwörter  260,  Kosenamen 
271.  Der  Umlaut  381.  Wörter  mit 
zweifachen  Pluralen  423.    Stellung  des 


Verbum  finitum  428—429.  Bildung 
zusammengesetzter  Sätze,  Kinschachte- 
lung  448—450. 

Deutschrussen,  ilire  Mehi-sprachig- 
keit  71. 

diaßoloq  228. 

Dialekt  und  vSprache.  Haupt-  und 
Unterdialekte  54 — 59.  Mischungen  der 
Dialekte  186.  266—270.  Schichtung 
verschiedener.  Dialekte  in  einem  Indi- 
viduum 264.  Dialektfoi-schung  277— 
281. 

Die  er  e,  zeigen  162. 

Diez,  F.,  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  183. 

Differenzirung  der  Bedeutung  104. 
Bei  Formdoubletten  248.  Vgl.  Ent- 
ähnlichung. 

Diminutiva.  die  ursprünglichen  Namen 
der  Dinge  verdrängend  239 — 240.  D. 
als  Formungen  316.  Im  Italienischen 
und  Spanischen  424. 

Ding  —  Eigenschaft,  Zustand,  Bethii- 
tigung  366  flg.  433  flg. 

Dinka  275. 

Donner,  0.  288. 

Doppelformen,  s.  Doubletten. 

Doppelsinn,  Euphemismus  und  Zote 
245. 

Doppelung  in  Onomatopöien  der 
menschlichen  Ursprache  250.  D.  als 
ursprünglich«*  Form  318. 

Doubletten.  Gleich werthige  gramma- 
tische Formen  248.  Wörter  gleicher 
Herkunft,  aber  verschiedener  Lautform 
in  derselben  Sprache  262,  270.  Dia- 
lektische 279. 

D  r  ä  V  i  d  i  s  c  h  e  S ))  r  a  c  h  e  n ,  suffigirend  29 ; 
151.  158,  331.  Dentale  und  Cerebrale 
263.  Vocalharmonie  383.  Schwierig- 
keit d(*r  Beurtheihnig  404. 

Du.  Ich  und  Du  2.  In  der  Ehe  296— 
297.  Du  und  Weib  durch  die  gleichen 
Laute  ausgedrückt  297,  Das  Du  bei 
der  Rede  308. 

Dualis  im  Schwinden  b(»gntten  248. 

Dubec.     Ursprung  des  Woi*tes  41. 


Re^i8t<>r. 
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Ducken  —  tauchen  26*i. 
Duke  of  York  Island   170. 
Durchdringung,      gegenseitig«*      der 

Stoffe,  als  Verbindung  816. 
D  u  r  e  t ,  Claude,  Thrcsor  des  langues  etc.  27. 
Dvandva-Coniposita  120.  841. 


E. 


E  in  der  indogermanischen  Ursprache  196. 

Efik  275. 

Ego  —  aham  214. 

Eigennamen  111. 

Eigenschaft  und  Ding  866.  488 flg. 

Ein  Tager  vierzehn,  ein  Stücker  zwan-» 

zig  u.  8.  w.  60. 
Einathmen  im  Sprechen,  einathmende 

Aussprache  228. 
Einheit  oder  Mehrheit  des  Menschen- 
geschlechts und  d(»r  Sprachen  151 — 152, 

876—877. 
Einschachtelung  im  deutschen  Satz- 
.    baue  448—450, 

Einschliesslichkeit,  s.  Auch,  Noch. 
Einsylbigkeit  schlechthin,  nicht  noth- 

wondiger  Urzustand  der  menschlichen 

Sprache  250,  804. 
Einverleibende  Sprachen  886 — 841, 

489. 
Einzahl,  Singular  105. 
Einzelsprachen,   als  Gegenstand  der 

Sprachwissenschaft  9.     Ihre  Zahl  und 

ihr  Umfang  54 — 59. 
Einzelsprachliche  Forschung.  Ihre 
.    Aufgaben  und  Grenzen  9 — 10;  59 — 61. 
.    Wichtigkeit  der  Sprachgeschichte  in 

ihr  60.     Neue  Fassung  ihres  Problems 

210. 
Einzelvorstellung  817. 
Eitelkeit  und  Spnichschöpfung  299. 
Elativus  120. 
'EXerjfioavvTi  229. 
Elementarbücher,  grammatische  117 

—  118. 
Elephant,  bos  libycus  41. 
Ellipsen  106.     In   der  Wortschöpfung 

und     Bedeutungsänderung    285 — 286. 

In    der  Classification    der  Kedeformtni 


812  flg.  Voraussetzungen  der  E. 
850—851. 

Empfindungs  laute  als  Ausnahmen 
von  den  Lautgesetzen  209 — 210.  In 
der  menschlichen  Ursprache  und  den 
jetzigen  Sprachen  849. 

Encyklopädie.  Encyklopädisches Wör- 
terbuch einer  Sprache  181 — 188. 

Englisch.  Laute  und  Stellung  der 
Sprachorgane  84,  86.  Orthographie 
141.  Schwund  des  pron.  2.  pers.  sing. 
162..  Germanische  Grundlage  169.  — s 
statt  — th  als  Endung  der  8.  pers. 
sing.  218.  To  want  =  wünschen  221. 
Periphrastisches  Verbum  mit  to  do  287. 
Prüderie  245.  Das  grammatische  Ge- 
schlecht 249.  Analytischer  Bau  252. 
Hülfsverbum  to  will  807.  Betonung, 
Verba  und  Nomina  unterscheidend  368. 
To  be  doing  869.  Urtheile  über  das 
E.  875.  Aneignungskraft  407.  Wort- 
verstümmelungen  411.  Genitiv  des 
Subjects  mit  Verbalnomen  auf  — ing 
448.     Social-Modalität  456. 

Enklitische  Wörter  881. 

Entilhnlichung  der  Laute  206.  E.  der 
Bedeutungen  286—287. 

Entdeckung  von  Sprachverwandt- 
schaften.    Zufall  und  Methode  158. 

Entlehnung.  Übertragung  von  Nam(ui 
auf  neue  Vorstellungen  40 — 42.  K. 
von  Wörtern  257—268.  E.  von  Rede- 
weisen und  Stilformen  264—266. 

Entwickelung,  freie,  im  Gegensatze 
zu  äusseren  Beeinflussungen  186 — 187. 
Angeblich  aufsteigende  898. 

Entzifferung  76. 

Epenthese  im  Zend  205. 

Epidemien,  sprachliche  268. 

^ Eniaxonoq  229. 

Erfahrungswissenschaft.dieSpnicli- 
wisseuschaft  als  solche  11. 

Erforschung  und  Erlernung  77. 

Erle  r  n  u  ii  g  der  Sprachen  zu  praktischen 
Zwecken  8,  16.  Jede  Spniche  wird 
durch  E.  angeeignet  61. 

Eroberer  und  Unterjochte,  ilir  sprach- 
licher Verkelu*  192. 


476 


Kelter. 


KrHatzdohnung  206. 

Krsatzwörtor:  Pronomina.  Proadvor- 
bion. Proverba  u.  «.  w.  105. 

Erscheinung.  Die  Sprache  als  zu 
deutende  E.  86 — 87  (vergi.  analy- 
tysches  System). 

Erweiterung  der  Bedeutungen,  s.  Be- 
deutungswandel. 

Erziehung,  zwei-  oder  mehrsprac^hliche 
der  Kinder  71—72. 

Eskimo-Sprache  404. 

Esthen,  ihre  Rasse  157.  Geist  igt»  Be- 
gabung '^8. 

Esthnisch,  gepflegt  und  d(K*h  gefährdet 
155 — 156. 

Ethik,  ihr  Antheil  an  d(T  Formung  der 
Sprache  98. 

Ethnographie  und  S)>rach Wissenschaft 
18.  In¥ri€weit  sie  die  Vennuthung 
einer  Sprachverwandtschaft  begrilnden 
könne?  157. 

Etiquette,  gesellschaftliche,  ihr  Ein- 
flusH  auf  die  Grammatik  98,  244. 

Etruskisch,  ausgestorbene  Sprache  1 55. 

Etymologie  kann  im  Sprachbewusst- 
sein  schwinden  oder  verschoben  werden 
60 — 61.  E.  als  Erkenntnissgrund  der 
Synonymik  104.  E.  als  Grundlage  eines 
Wörterbuches  181—182.  E.  als  Theil 
der  g(»»chichtlichen  Sprachforschung 
188 — 190.  Bewusstsein  der  E.  wirkt 
laut-erhaltend  208.  Etymologisches 
Bedürfniss  214—217.  Die  E.  und  da« 
lautsymbolische  Gefühl  217—228.  Wur- 
zeln 289—291.  E.  und  innere  Sprach- 
fonn  820—826.  Be<leut«amkeit  für  die 
Woi-thbestimmung  diT  Sprachen  877 
—879.  41G.  Wichtigkeit  für  eine  all- 
gonioine    Wortwehatzkunde    468—464. 

EtymologiöcheH  Bedürfnis«  al« 
Kprachgeschichtliche  Macht  214—216. 
In  den  indogermanischen  und  in  agglu- 
tinirenden  Sprachen  884. 

Etymologisches    BewuHstsein    '^^iy. 

Etymology.  Beginff  «les  Woi-tes  bei  ilen 
Engländern  189. 

E  u  p  h  e  m  i  8  m  e  n  und  Zot<»n  245 — 246. 

Eiiphonik.  sjindhi  208— 20^<. 


Euphonischer  Zuwachs  der  Wörter 

167. 
Evolutionstheorie  215. 
Ewhe,    Ewe    159,    275.      Genitiv    und 

Adjectivum  485. 
Exclusivitiit,  s.  Nur. 
Exercitien  im  Sprachunterrichte  78. 
Explosivlaute,     vocallose,     von     der 

Natur  vorgebildet  804. 
Extemporalien  im  Sprachunt^^rricht« 


78. 


F. 


F,  bilabiales  und  labiodentales  im  Deut- 
schen 199. 
Factivum  106. 
Faid herbe,  General  81,  70. 
Fa§ala,   in  der  arabischen  Grammatik 

paradigmatisch  verwendet  128. 
Falascha  275. 
Familie,  Familienleben.     Einfiuss  auf 

die     Sprachschöpfung    296—297.      F. 

und  Clan  298. 
Fetisch  806. 
Feuerländer  186. 
Fick.    A..    Etymologisches   Wörterbuch 

288.    Die  ehemalige  Spracheinheit  etc. 

288.     Seine  Etymologien  289. 
Fidschi:  faka  Praettx  und  selbständiges 

Verbum  882. 
Finnen,  ihre  Kasse  157.    Blondes  Haar 

287.     (Geistige  Begabung  878. 
Finnisch,  gi»pflegt  und  doch  gefährdet 

155 — 156.  (temianischeLehn Wörter 262. 
Finnische     Sprachen.      Tonfall    84. 

Stinnthal's  L'rtheil  über  sie  :i28.     Ad- 

verl)iale  und  lulnominale  Casus  442. 
Finnisch-ugrische   Sprachen.     Vo- 

Citlhannonie  158. 
Finno-tatarische    Sprachen,    siehe 

1 1  r  a  1  -  a  1 1  a  i  s  c  h  t '  S  p  r  a  c  h  <»  n . 
Flexion.    Anbildung.    nach    Steinthal 

824.     Die   s.   g.  Flexion   der  indogor- 

niaiiischon    Sprachen    :W8— 88(>.    878. 

879— :i81. 
F 1  ü  0  h  0 .  als  Ausdruck  der  Versicherung 

198.     Eu])heniiMtisch   al>g<nindert   246. 


Kegiflter. 
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.Flügel  280. 

Form  der  Rede.  Sprachf(»7n  819— M8. 
Innere  319—827.     Äussere  827—842. 

Formativlaute.  Ihr  Werth  für  den 
Verwand  tschaftsnach  weis  168.  Um- 
ladung der  F.  214.  Ihre  Entstehung 
aus  selbständigen  Wörtern,  s.  Agglu- 
tinationstheorie. —  vSchwund  in 
Contactsprachen  887. 

Formdoubletten  sich  in  der  Bedeutung 
differenzirend  248.  Ursprüngliche  844. 

Formen,  grammatische,  periphrastisch 
durch  Zusammensetzung  entstanden 
(vgl.  auch  Agglutinationstheorie) 
289.  F.  der  Rede  811—814.  Ursprüng- 
liche F.  818.     Verschliff  416. 

Formenmittfl  begreifen  Mittel  der 
Wort-  und  der  Formenbildung  in  sich 
129.  Tonhöhe,  Tonbiegung,  Rhythmus. 
Pausen  als  grammatische  F.  480 — 481. 

Formeln,  graphische,  zur  Darstellung 
grammatischer  Lehrsätze  1 28 — 126. 
Religiöse,  rechtliche  und  sonstige  so- 
lenne, den  Sprachgebrauch  beein- 
flussend 248. 

Formenbildung,  Formenlehre,  ob 
im  Sprachbewusstsein  von  der  Wort- 
bildung unterschieden?  129. 

Formlosigkeit  der  Sprachen  ( Steinthal ) 
821  flg.  (Fr.  Müller)  825.  Vorwurf 
der  F.  848.     Angebliehe  F.  875. 

Formosa  156. 

Formprinzip  der  Sprache  15. 

Formsprachen  872. 

Formung,  Verbindung,  Gliederung  816. 

Formungs trieb  in  der  Sprache  :^2 — 
848. 

Forster.  Sanskrit-Grammatik  26. 

Fortsetzung  als  syntaktische  Kate- 
gorie 108. 

Frage.  Formen  der  Fr.  im  Deutschen 
99.  Rhetorische  Fr.,  statt  der  ver- 
sichernden Rede  198,  241—242.  S(k»- 
lischer  Thatbestand  der  Fr.  800—801. 
Fragende  Rede  809  flg. 

Fragesätze  108.  Die  zwei  Art<'n  der- 
selben 449. 

F  r  ii  n  k  i  s  c  h  ( Dialekt )  undHoUändisch  1 70. 


Französisch.  Inversionen  107,  1^54. 
855.  Die  Akademie  und  tlie  Belletri- 
stik 184.  Orthographie  141.  Fr.  auf 
Hayti  157.  Nasale  158.  Lautsymbo- 
lisch anmuthende  Wörter  218.  ÜIxt- 
treibende  Ausdrücke  240.  Deutsche 
Lehnwörter  259.  Doubletten  von  ver- 
schiedener Lautform  262.  Die  Dame 
im  Schachspiele  268.  Kosenamen  271. 
Fr.  auf  Hayti  287.  Temi)ora  der  Ver- 
gangenheit 409.  £ineOl)ereinstimmung 
mit  dem  Arabischen  421.  Stellung  der 
attributiven  Adjectiva  487. 

Freiheit    im    Gebrauche    der    Sprache 
282— 2J^. 

Fremdwörter,  s.  Lehnwörter. 

„Frug**  statt:  fragte»  197. 

Fulbe,  s.  Pul. 

Functionslehre    als    (regenstand    der 
allgemeinen  Grammatik  461. 

Furcht,  das  Leblose  belel>end  und  be- 
seelend 806. 

Fürwörter,  Krsatzwörter  105. 

Futurum,    vgl.    Vorhaben    107.     F. 
der  n(»uromani sehen  Sprachen  881. 


G. 


Gabelen tz,  Hans  Conen  vim  der  81. 
50.  ,Die  melanesischen  Sprachen"*  76. 
278,  »W7.  Sein(»  granunatische  Kunst 
118.  Tscherokesischc»  Gnimmatik  840. 
Beurtheilung  von  S])rachen  405.  Ül)er 
das  Passivuni  4<)2. 

Galibi  245. 

(4alla-Sprache  150,  275.  297.  Pro- 
nomina, Zahlwörter  171. 

Gallicisnien.  svntuktische.  im  Deut- 
sehen  2t>6. 

Gate  (ital..  s])an.)  —  catus  200. 

Gauch  —  Kukuk  209. 

(raun  er  sprachen  45.  Hebräische  Ele- 
mente in  der  deutschen,  deutj^ehe  in 
der  spanischen  282,  288. 

Gaussin.  P.  L.  .1.  B..  Du  dialeete  de 
Tahiti  448. 

G  a  z  e  1 1  e  -  H  a  1 1 )  i  n  s  e  1 .  Neu  -  Pommern  1 7(5. 

Geber  den  Sprache  2,  802. 
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(iolnetentle  Kode  8U9  flg. 

(lebraiich  wirkt  erhaltend  aber  auch 
abnutzend  192. 

(rediiehtnisH.  dessen  Antheil  bei  der 
Spracherlernung  6i} — <>4. 

(»edanke.  s.  Denken. 

<iedebo,  s.  Grebo. 

(le^ez.  s.  Aethiopiach. 

(leflügelte  Worte  45. 

G  e  g  (!  n  H  a  t  z  bei  der  8prac hwissenschaft- 
lichen  Induction  49.  G.  in  der  vSj'no- 
nymik  104. 

(legenHinn  24*2,  :^85. 

(lohör  und  Geweht.  Warum  Ersteres 
b(»8ser  für  die  sprachliche  Mittheihmg 
geeignet?  802—808. 

(ieist,  naiver  —  logisch  geschulter  89. 
(jeistesart  der  Sprachen  und  Völker, 
s.  Sprachwflrderung. 

GemeinKinn  29H. 

<Temüth.  dessen  Perspective  ent*«chei- 
dend  bei  der  Classification  der  Aussen- 
welt  29^.  Antheil  an  der  Fomumg 
d(n*  Ked«>,  psychologische  Modalitilt 
458—455. 

G  e  ni  ü  t h 8 z  u s t ä n  d e.  Bildliche  Benen- 
nung derselben  48. 

( i  e n e al ogi sc h - h i 8 1 or i s c h e  S pr ac h - 
w  18  8  e  n  8  c  h  a  f  t  (vgl.  Sprachgeschichte). 
Ihre  Aufgaben  10 — 11.  Ob  =  S^^rach- 
wissenschaft  überhaupt?  12.  Ihr 
(legenstund  145 — 154.  Unterschied 
von  der  einzelsprachliclien  Forschung 
148—149. 

( J  0  n  e  r a  t i  0  n  e  n.  Die  Sprache  verschie- 
dener (i.  258—254,  277—278. 

(ienitivus  105.  Lateinischer,  griechi- 
scher, deutscher  121.  Partikeln  und 
Affixe  mit  n  1H8.  G.  partitivus  als 
Object«casus  442.  Zweierlei  G.  in  den 
polynesischen  Sprachen  448.  G.  ab- 
solutus  448. 

Genus  verbi.  Lehre  davon  im  synthe- 
tischen Svsteme  106. 

(i  cographie.  ln\^'ieweit  sie  eine  Ver- 
muthung  der  Sprachverwandtschaft 
1  )egründe  ?  1 55 —  1 5(). 

(i {' o Yix'iH c h.     Lautwesen  84. 


Geräthe  nach  Thieren  benannt  40 — 41. 

Gerben.  Ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  227. 

G  e  r  1  an  d .  Gg.  Intensiva  und  It^rati  va462. 

Germania,  8pam8cheGauner8praclie282. 

(xermanische  Sprachen.  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Lautentwickelung:  über- 
triebene Articulation  198.  Spaltung 
des  th  in  ein  hartes  und  ein  weiches 
200.  Das  —fit  der  2.  per«,  sing.  208. 
Das  Imperfectum  der  schwachen  Verba 
289.  Verlust  von  Praeteritformen 
247—248.  Infix  -r-,  -1-,  ein  Irrlicht 
286.  Stellung  des  Adjectivums  hinter, 
statt  vor  das  Substantivum  437. 

Gerundien.  Satz  Verknüpfung  durch  <!. 
446. 

Gesammtvorstellung  817. 

Gesang  und  Sprache  800,  301. 

Geschichte  und  Sprach wi ssenschaft  1 8. 
Geschichtliche  Einflüsse  auf  den  Cul- 
turwerth  der  Völker  und  Sprachen 
876—877. 

Geschlecht,  grammatisches  1 60.  Deutet 
auf  das  zu  ergänzende  Substantivum 
285.  Schwund  des  grammat.  G.  249. 
Zähigkeit,  mit  der  es  sich  behau])tet 
847.     Werth  desselben  874. 

Geschlechtstrieb  des  Menschen,  an 
keine  bestinmiten  Zeiten  gebunden  296. 

(teschmack.  nationaler,  und  Stil  109 — 
110. 

Geschöpf  288—284. 

Geschwätzigkeit  299.  454. 

Gesetz  in  der  Sprache.  Möglichkeit  — 
Kegel  —  G.  870—871. 

Gesichtskreis,  geistiger  817. 

Gesittung,  nationale,  und  Sprache 
15.  Inwieweit  sie  eine  Vennuthung 
für  Sprachverwandtschaft  begründen 
könne?  157. 

(lesprächigkeit  454. 

Gewichtswesen  111. 

( T  e  w  o  h  n  h  e  i  t  e  n  i  n  der  Sprache  89 .  191. 
G.  werden  zu  Kegeln  867. 

Ghat  171. 

(ilickel  —  Kikeriki  209. 

Giljäkisch  15<). 


Register. 
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Gleichartigkeit  der  gmmmatiHchen 
Erscheinungen  im  Sinne  der  Kinzel- 
fiprache  92. 

Gleichheit  als  gramniatiHche  Kat<»- 
gorie:  ^wie*   108. 

Gleich niass,  lautlichoH,  da«  etymolo- 
gische Geffihl  heeinflussend  214 — 216. 

(fleichniss  s.  Vergleich,  (il.  vom 
verlorenen  Sohne,  als  Probetext  111. 

Gliederung  als  Merkmal  der  mensch- 
Uchen  Sprache  8,  6,  828.  Gl.  des 
Stoffes  in  der  Rede  816.  Gröbere  oder 
feinere  im  Satze  481 — 486. 

(xlottik.  s.  Sprachwissenschaft. 

Gotisch  in  der  Krim,  ausgestorben  155. 

Gottscheer  Mundart  im  Aussterben 
155. 

Grade  der  Sprachverwandt*<chaft,  s. 
Verwandtschaftsgrade. 

Grammatik  =  Lehre  vom  Sprachbaue 
82.  Einzelsprachliche  82— 128.  Selbst- 
schilderung,  Selbstanalyse  84.  Die 
beiden  Systeme,  das  analytische  und 
das  synthetische  86 — H7.  Prolegomena 
88—90.  Das  Minimum  einer  Gr.  870. 
Allgemeine  Gr.  459—402. 

(irammatiken,  philosophische  oder 
allgemeine  11.  Missbriluchliche  Zu- 
grundelegung der  lateinischen  25,  52, 
110.  Schulgrammatik(»n,  deren  Ver- 
stösse gegen  System  und  Methode  88. 
(lemischte  Systeme  94.  Systenuitische 
—  methodische  114 — 115.  Vollstiln- 
dige  Gr.  —  Pilementarbücher  116 — 
118.  Kritische  —  didaktische  ll8 — 
120.  Die  Beispiele  122—128.  Para- 
digmen und  Formeln  123 — 126.  Neuere 
indogermanische,  vernachlässigen  die 
Syntax  147.  Vergleichende  der  indo- 
germanischen Sprachen  von  Bopp, 
Schleicher  und  Brugmann  181—182. 
Gr.  als  Grundlagen  zur  Beui-theilung 
der  Sprachen  886,  480,  452. 

Grammatiker.  Arabische  21 .  Indische 
21 — 22.  Japanische  28.  Erfordernisse 
eines  Gr.  82 — 84.  S])rache  des  (4r. 
eine  Zutalligkeit  90,  127—128. 

Gras  (französisch)  —  crassus  228. 


(irasmücke  216. 

(Jrasserie.  R.  d»»  la.  Etudes  de  gram- 
maire  comj)aree  462. 

Grebo  159,  275.  Unterscheidung  der 
Pronomina  1.  und  2.  Person  durch  die 
Betonung  863.  Conjugation  874.  Ge- 
nitiv und  Adjectivum  485. 

Gregorio.  A.  de.  Cenni  di  glottologia 
bantu  277. 

(Frenzen  der  Sprachgemeinschaften  57 — 
59. 

(4reve  (italienisch)  —  grave  221. 

Grezel.  Dictionnaire  futunien-fran^ais 
448. 

(t  r i  e  c  h  e  n ,  fehlende  Neigung  zu  sprach- 
wissenschaftlicher Arbeit  18 — 19.  Ent- 
deckung grammat.  Kategorien  19.  119. 

(Griechisch,  zur  Bildung  neuer  Be- 
nennungen verwendet  228.  yofJLoq, 
niTtaxioVy  SiffB^tQa  in  andere  Spi-achen 
übergegangen  259.     Betonung  863. 

Grimm,  Jacob,  Deutsche  Grammatik 
27,  81,  129.  ,Tacob  und  Wilhelm,  ihr 
Wirken  188.  Urtheil  über  diw  Eng- 
lische 875. 

Grönländisch,  suffigirend  881. 

Grossstä<lte,  Brutstätten  neuer  Aus- 
drücke 46. 

,Grün^  280. 

Grund.     Adverbialsatz«»  des  Gr.   108. 

(rrusinisch,  s.  (ieorgisch. 

(4uarani  (=  Tupi).  F<u*menbildung 
820.  402. 

Guinea  kü  8t  e.     S])nichen  159. 

(gutturale  86,  204. 

Guyard  über  die  sumero - akkadische 
Sprache  878. 

Gyarmathy,  S. .  seine  grammatische 
Sprachvergleichung  26. 

Gyarung  167. 

Gymnastik   der  Sprachorgane  85 — 38. 


H. 


Halevv  über  die  sumero -akkadische 
Sprache  878. 

Hamitische  Sprachen  150—151.  Ver- 
wandtschaft mit  den  semitischen  170 — 
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178.  275 — 27().     übt^roiiuitminiung  der 

Conjugationnfornion    för   du»   2.    perB. 

sing,   und  dio  8.  pew.  fom.  «ing".  297. 
Hamito-Hcmitischo  Sprachen.    Ihre 

Verbreitung  150—151.  Grammatisches 

(ieschlocht  160,  249.     Zum  Verwandt- 

BchaftHnachweiiio  170 — 178. 
Han-iü,  dessen  Ansicht  vom  Ursprunges 

der  Sprache  18. 
Hand.     Wörter  dafür  in  den   indoger- 
manischen Sprachen  168.     Die  H.  und 

das  Sprachvermögen  295. 
Handbücher  —  Lehrbücher,  gramma- 
tische 116. 
Hanxleden.    seine   Sanskritgrammatik 

26. 
Hardeland.  A.  202. 
van  Hasselt  422. 
Hauptdialekte  s.  Dialekte. 
Hausa.     liautwesen    84.     Anklänge    an 

die    hamitischen    Sprachen    172,    275. 

Vocalismus  der  P«»r8<)nalpronomina889. 
Havestadt.     Chilidugu  208. 
Hawaiisch.     Zweierlei  Genitiv  448. 
Hayti,  Negerstaat,  französische  Sprache 

287. 
He  las  (französ.)  :^2. 
Herberge  2()8. 
Herodot  19. 

Hervi'iH,  Lor.,  Catalogo  de  las  lenguas  28. 
Hidatsa- Sprache,     unsichere  Articula- 

tion  202. 
Hieroglyphen,    ägyptische ,    stilisiren 

die  Bilder  187.     Ihr  System  189. 
Himälaya  255. 

Hindu,  arische,  ihre  Hasse  157. 
Hindustani.     Arabische  Einflüsse  265. 
Hinter indinn  255. 
Hm!  —  hit.    hem.     franz.    hein,    heim 

209—210. 
Hochdeutsch  gegenüber  <len  Dialekten 

und  dem  Plattdeutsohon  55. 
Hodgson,  H.  IL,  70. 
Höflichkeit.     Ausdrücke    der   H.    111. 

Ihr   Wesen   un«l   ihre    Wirkungen   auf 

die  S])raoljf(>i*m  456. 
Holländer,  J.  .1.  de.  202. 
Holländisch,     (iutturalc    Lautbilduuir 


*M.  Besondere  Sprach*»  55,  57.  Ver- 
lust des  pron.  2.  pers.  sing.  162.  H. 
und  Friinkisch  170.  Bilabiales  w  199. 
tachtig  =  achtzig  207.  beschuit, 
schandaal  216.  Fremdwörter  durch 
Nachbildungen  ersetzt  257 — 258. 

Homophonen  als  Wirkungen  des  Laut- 
verschliffos  187.  Sie  können  zu  ver- 
deutlichenden Ausdrücken  veranlassen 
241. 

Horden  298. 

Horizont,  geistiger  817. 

Horpa  167. 

Hottentottisch.  Schnalzlaute  84.  268. 
Grammatisches  <ioschlecht  160,  874. 
Lepsius'  Hypothese  275—276. 

Hovelacque,  A.,  La  linguistique  29. 

Hrd  (sanskrit)  —  cor.  xa^Öia,  Herz.  196. 
216. 

Hui  da  —  Frau  Holle  229. 

Huldvoll  2:W. 

Hülfs Wörter  als  Formenmittel  829. 

Humanismus.  Studium  der  classischen 
Sprachen  25. 

Humboldt.  Wilhelm  von,  als  Sprach - 
Philosoph  28.  81.  Über  ^symbolische 
Bezeichnung"  219  —  220.  Ol>er  die 
innere  Sprachform  819 — 821.  F^in ver- 
leibender Sprachbau  8;W>— 889.  Werths- 
}>estimmung  der  Sprachen  872 — 878. 
405.     Ül)er  den  Dualis  462. 

H  u  n  d  e  r t.  Die  Endung  nicht  ursprüng- 
lich 167. 

Hürkanisch  402. 

Hyperborüer  18H. 


1. 


1  als  zweiter  Laut  eines  Diphthongs,  ein 

s  ersetzend  201. 
Ibo  159,  275. 
Ideen,  angel>orene  865. 
Ideenassociationen  48 — 44. 
lllativus  120. 
lloca.     Bildsamkeit  :i82. 
Inclusivitiit  s.  Auch,  Noch, 
huorporation  886— :M1.  489. 
Inder,  als  Grammatiker  21—28. 
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Indianer.  amerikaniHche .  ihre  Picto- 
graphien  136. 

Indianersprachon  Amerikas.  Laut- 
wesen 84.  Geistige  und  leibliche  Ver- 
wandtschaft 160.  Agglutination,  Poly- 
synthetismus  258.  Gleiche  Denkge- 
wohnheiten 287.  Incorporation  836 — 
840.  Charakter  der  Sprachen  und  der 
Völker  401—408. 

Indianisten  188. 

Indicativ 800. 1. statt  des Imperati V8455. 

Indische  Schriften  188. 

Indisch-iranische  Sprachen.  Ähn- 
lichkeit in  der  Kntwickelung  der  Gut- 
turale mit  den  litu  -  slavischen  169. 
174—175. 

Individualsprachen,  ihre  Umgren- 
zung 56.  (iegonsoitige  Beeinflussung 
267—270. 

Indochinesische  Sprachen.  Man- 
nichfaltigkeit  im  Baue  159,  252,  287. 
Wörter  für  Acht  und  Hundert  167. 
Desgl.  für  Ich.  Fünf,  Fisch,  —  Du, 
zwei,  Ohr.  —  Auge,  Feuer  168.  Un- 
regelmässigkeiten in  den  Zahlwörtern 
225.  Kinsilbigkeit  und  Isolirung  nicht 
ursprünglich  252.  Schwierigkeit  der 
Beurtheilung  404. 

Indogermanischer  Sprachstamm. 
Seine  Verbreitung  150.  (irammati- 
sches  Geschlecht  160.  Verfrühte  Ver- 
gleichungen  mit  dem  semitischen  172. 
Stammbaum-  und  Wellentheorie  178— 
175.  Sandhi  205,  881—882.  Schwin- 
den des  Dualis  248.  Flexion  251— 
252,  :W8— 8i^6,  879—881,  414—415. 
Mundartliche  Spaltungen  in  der  Ur- 
sprache 278,  279.  Schwierigkeit,  das 
Altgemeinsame  zu  erkennen  287 — 288. 
DefectivHvstem  834.  Vocalsteigerung 
und  -Schwächung  8JM.  Pronominal- 
suffixo  in  der  Conjugation  856.  Waren 
diese  jjossessiv  oder  prädicativ?  875. 
Etymologie,  deren  Bedeut4*amkeit877 — 
879.  Et}nuologisches  Bewusstwein  888 — 
885.  Einfluss  der  Mythologie  426.  Stel- 
lung des  Attributes,  Comiwsita  437. 
Die  Casus  442. 

V.  d.  Oabelentz,  Die  Sprachwistcnschaft. 


Indogermanistik  27  flg.  Ihre  Wich- 
tigkeit fär  die  allgem.  Sprachwissen- 
schaft 52.  Die  Schreibweise  in  ihr<»ii 
Lehr-  und  Handbüchern  113.  Ihre 
Geschichte  vorbildlich  146.  Ob  sie 
alle  Theile  der  inneren  Sprachge- 
schichte erklärtm  kann?  181.  Zuneh- 
mende Zurückhaltung  den  etymolo- 
gischen Fragen  gegenüber  189.  Ein- 
filhrung  der  Analogie  211.  Berück- 
sichtigung möglicher  dialektischer 
Nebenformen  279. 

Induction.  grammatische  91,  94.  Sche- 
matismus 95.  Zur  Entdeckung  der 
sprachgeschichtlichen  Gesetze  181. 

Inessivus  120. 

Infinitiv,  historischer  im  Latein.  454. 

Infixe  880. 

Innuit  8.  Eskimo. 

Instrumentalis  106. 

Intensität  der  Stimme  804. 

Interjectionen  318. 

Inversion  106—107. 

Irokesische  Sprachen  402. 

Ironie.  Einfluss  auf  den  Bedeutungs- 
wandel 241—242. 

Islam  und  arabische  Philologie  20 — 21. 
CulturausgleichendeWirkung  157.  Ver- 
breitung arabischer  Fremdwörter  229. 

,. Ismen''  215. 

Isolirende  Sprachen.  Etymologie 
und  Morphologie  in  ihnen  181.  Chi- 
nesisch, barmanisch  und  siamesisch  in 
Rücksicht  auf  attributive  und  prädi- 
cative  Anschauung  486. 

Isolirte  Sprachen  als  (4egenstände 
der  einzelsprachlichen  Forschung  61. 
Aufzählung  einiger  156.  Schwierig- 
keit, sie  auf  ihren  Werth  zu  beur- 
theüen  404. 

Italienisch.  Lautwesen  84.  Auslau- 
tendes s  in  i  verwandelt  201.  eglino. 
elleno  214.  (xreve-grave  221.  Ein- 
fluss auf  die  kaufmännische  Sprache 
261.  Endung  der  8.  Pers.  Pluralis  414. 
Diminutiva,  Augnientativa  u.  s.  w.  424. 

Itelmenisch  156. 

Iterativa  425. 
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J. 


Ja  und  Noin  107.     Ja  und  jo  281,  279. 

Jakutisch.     Vocalhannonie  382. 

Japaner,  ihre  Sprac'hforHchung  28 — 24. 
(icistige  Begabung  878. 

Japanisch.  Lautwosen  der  alten 
Sprache  84.  Kinfiuss  der  Etiquette 
auf  die  Granunatik  98,  244.  Sylben- 
Hchrift  188.  Isolirt^^  Sprache  156. 
Lautverschiebung  200  —  201.  J  +  * 
wird  e  205.  Chinesische  Lehnwörter 
261.  Chinesischer  Einfluss  265,  407. 
Vorgleiohung  mit  dem  Mandschu 
285  —  286.  Empfindungslaute  und 
grammatische  Hülfswörter  829.  Com- 
pusita  841;  deren  Betonung  864. 
Vocalharmonie  888.  Vocalismu«  der 
Zahlwörter  889.  Sociale  Modalität, 
(»ebrauch  des  Passivunis  und  Causa- 
tivums  456. 

Japhetiten  276. 

Jargon  188. 

Javanisch:  Krämä,  mädyä,  ngoko  244. 
Sociale  Modalität  457. 

Jemine  818. 

Jihvä  (sanskrit)  —  Zunge  196,  216. 

Jodirung  h.  Palatalisirung. 

Juden,  ihre  pliilologischen  Arbeiten  21. 
Dauerhaftigkeit  der  RaHHemerkmale 
156. 

Junggrammatiker.  Die  ^falschen 
.\nalogien*  146.  ünterscliied  zwi- 
schen den  J.  und  ihren  Gegnern  190. 

Jünglingsalter  der  Völker  und  Spra- 
chen 879. 


K. 


K  (deutsch)  =  lateinisch  v  in  Lehn- 
wörtern 197. 

Kabakada  und  Duke  of  York-Sprache 
175 — 177.     Kelativwört^'r  na.    a   487. 

Kabvlisch  171. 

Kaffern8prachen.  Schnalzlaute  84. 
2r>4. 

K  a  ff  er  n  Volk  er.  MerkzeichiMi  für  die 
Boten  186. 


Kalli8pel  =  Seli8h.     Lautwesen  84. 

Kalmükisch  Schrift  138.  Vocalharmo- 
nie 888. 

Kampf  um's  Dasein  in  der  Sprach- 
geschichte 15,  255—257. 

Kamtschatka,  s.  Itelmenisch. 

Kannadi.  s.  Canaresisch. 

Kanuri  275. 

Kangoq  —  Eber  222. 

Karen -Sprache.     Anlaute  206. 

Karl  —  Kerl  228. 

Karnatha  s.  Canaresisch. 

Karnickel  —  caniculuß  414. 

Kasikumükisch.  Reich thum  an  ört- 
lichen Casus  442. 

K  a  8  s  i  a.  G  rammatisches  G  eschlech t  874. 
Vocalisnni«  der  Personalpronomina 
889. 

Katechismen  als  Texte  zur  Sprach- 
erlernung 75 — 76. 

Kategorien,  sprachliche,  deren  An- 
eignung 68—64.  Deren  Benennung. 
Terminologie  120—122.  Grammatische, 
deren  Schwund  und  Entstehen  neuer 
247 — 249.  Grammatische  Rc^detheile 
865—869.  Schwierigkeit  ihrer  Bc- 
urtheilung,  Missgrift'e  885—888.  K. 
der  Gcnlanken Verbindung,  allen  Völkern 
gemeinsame  444.  Logische  Modalität 
451—458. 

Katschari  252. 

Kaukasische  Sprachen.  Lautweseu 
84,  204.  Nördlicher  und  Bildlicher 
Stamm  151.  Defectivsystem  884. 
Schwierigkeit  der  Beiu-theilung  404. 
örtliche  Casus  442. 

Kaukasus.  Völker  des  K.  vielleicht 
Nachkommen  alter  kleinasiatischer 
Völker?  155. 

Keilschriften.  Spnichen,  die  uns  in 
solchen  erhalten  sind  (Altpersisch. 
Assyrisch,  Medisch.  Sumerisch  u.  s.  w.). 
120.  Stilisirung  187.  Hieroglyidii- 
sches  System  189. 

—  keit  -  heit  215. 

Kelten,  keltische  Sprachen.  Ein- 
engung ihres  Gebietes  155. 

Kerl  —   Karl  228. 
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K  e  1 8  c  h  u  a.  Gutturale,  Abneigung  gegen 
Consonantonhilufiingen  204.  Laut- 
BjTnbolisch   anmuthende  Wörter    218. 

Keuschheit.  Ihr  Einfluss  auf  den 
Sprachgebrauch  244 — 246. 

Khamti  159. 

Khmör  8.  Cambodjaniach. 

Kietze  =  Kätzchen  810. 

Kikeriki  —  Gickel  209. 

Kinder.  Spracherlemung  und  Sprach- 
schöpfungen derselben  65 — 67.  Auf- 
nahme ihrer  Naturlaute  in  den  Sprach- 
schatz 164.  Ihre  Hülfsbodürftigkeit 
fördert  dan  Familienleben  206—297. 
Einfluss  auf  die  Sprache  <ler  Erwach- 
Henen  424. 

Kindersprache.  Ihre  Eigeuthümlich- 
keiten  und  ihr  Einfluss  auf  die  Sprache 
der  Erwachsenen  270—272. 

Kindertausch  71. 

Kiränti-Spracheu  159,  252. 

Kirchenslavisch.  a.  Altslavisch. 

Klaproth,  Julius  81. 

Kleinasiatischo  Sprachen,  alte  120. 

Kleinasien.     Alte  Völker  155. 

Knoten,  Knotenschnüre,  als  Merk- 
zeichen, Surrogat«  der  Schrift  136. 

Kolarische  Sprachen  151.  Verwandt- 
schaft mit  den  australischen?  156,  162. 
Haben  keinen  Wortaccent  158.  Ein- 
fluss der  Sitte  auf  die  Syntax  246. 
Prae-  und  suffigirend  881.  Schwierig- 
keit der  Bcurtheilung  404. 

Kolaro-australischer        Sprach- 
stamm? 274. 

Kolh.  Merkwürdigor  Gebrauch  des 
Duals  246.     Accusativ  841. 

Kondschara  275. 

Kongo-kaffrische  Sprachen  siehe 
Bautusprachen. 

Können.  Eine  Sprache  k.  oder  be- 
herrschen, nothwendig  um  sie  zu  be- 
greifen 61,  84.  Was  es  besagt  86.  90. 
Als  grammatische  Katxjgorie  107. 

Kopf:  Haupt,  caput,  eapo,  chef.  — testa, 
tete  281. 

Ko])  tisch  ausgestorben,  nur  noch  Kir- 
chensimiche  156.    Hamitische  S])rache 


171.     Griechische  Einflüsse  2()6.     Vo- 
calwandel  in  der  Formenbildung  385. 

Koreanisch.  Scheinbare  Unregelmässig- 
keiten in  der  Declination  und  Coi\ju- 
gation  89.  Einflu.ss  der  Etiquetto  auf 
<lie  Grammatik  98,  244.  Schrift  UW. 
Chinesische  Lehnwörter  261.  Chine- 
sischer Einfluss  265.  Vergleichung  mit 
Chinesisch,  Mandschu,  Aino  284 — 285. 

Korjakisch  156. 

Körpertheile,  deren  Namen  in  über- 
tragener Anwendung  41. 

Kosenamen  271. 

Kottisch  868. 

Kräfte  der  Sprachgeschichte,  erhaltende 
46.     Vergl.  Mächte. 

Kraftaufwand  einer  Sprache  zum  Aus- 
drucke eines  Gedankens  scheint  sich 
im  Wesentlichen  gleich  zu  bleiben  241. 

Kraft ersparniss,  Bequemlichkeit  191 
—195. 

Kral  (sla\d8ch)  —  Karl  228. 

Kretzscham,  Kretzschmar  261. 

Kri  178.  Incorporation  340.  Der  C(>^i- 
jimctiv  841. 

Krim.    Gotische  Gemeinden  155. 

Kru  159,  275.  Unterscheidung  der  Pro- 
nomina 1.  und  2.  Person  durch  die 
B«»tonung  868. 

Kuhn,  Adalb<>rt,  Zur  ältesten  Cfeschicht« 
der  indogennanischen  Völker  288. 

Kühner,  Kaphat?!,  lateinische  und  grie- 
chische (Jrammatiken  116,  117. 

Kuki -Sprachen  159,  252.  Demon- 
strativpronomina •)SS. 

Kukuk  —  Gauch  209. 

Kumaniscli,  ausgestorben  155. 

Kunama  171.  Die  Personalpronomina 
•*()•»,  »»o<S. 

K  uns  t  sehr  ift<Mi   188. 

Kürzungen  106.  K.  der  Compositii 
284—285. 

K  Uschi  tisch«»  S})rach«»n  275. 

L. 

L,  tciiiendt's  19<>.  Dickes,  dt'sson  Ver- 
breitung in  den  slavischon,  türkischen 
und  mongolischen  Spnichcn  u.  s.  w.268. 
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Labial inirung  der  Vocale  37. 

Labio-Dontalo  36. 

Langeweile,  Spiel  trieb  und  Sprach- 
schöpfung 298  flg. 

Lao  159. 

Lappisch.  Declination  und  Coi\jugation 
333.     Der  Nominativ  375. 

Lapsus  linguao,  calami,  mentis  43. 

Lateinische  Sprache.  Vorherrschen 
von  i  und  s  34.  Formen  der  erzählen- 
den Rede  103.  Nur  schwache  Spuren 
der  Vocalabstufung  159.  Entartung 
in  der  Lingua  rustica  192 — 193.  Die 
Metallnamen  Neutra  235.  Imperfectum 
auf  — bam,  Futurum  auf  — bo  239. 
Verbale  Composita  241.  Carmen,  ger- 
men,  terminus  286 — 287.  — mini  (ama- 
mini)  369.  Duodeviginti,  undeviginti 
382.  Tempora  der  Vergangenheit  409. 
Anschaulich,  aber  ungemüthlich  454. 
Sociale  Modalität  wenig  vertreten  456. 

Latorallaute  198. 

Laut,  Articulation  5  flg.  Nachahmung 
fremder,  Uebung  darin  32 — 39.  Ver- 
schiedene Laute  im  Sinne  der  Phone- 
tik und  in  jenem  der  Sprachwissen- 
schaft 33.  Einfache  und  Doppellauto 
im  Sinne  der  Sprachwissenschaft  143 — 
144.  Laute  in  der  menschlichen  Ur- 
sprache 303—305. 

Laut  formen.  Die  ältesten  für  die 
Sprachvergleichung  wichtig  166 — 
167. 

Lautgefühl.  Grade  seiner  Empfindlich- 
keit 199. 

Lautgesetze  und  Ausnahmen  146. 
195 — 203.  Bedeutsamkeit  in  psycho- 
logischer Hinsicht  381—383. 

Lautkörper  =  Wörter  und  lautliche 
Formenelemente  64. 

Lautlehre.  Deren  Platz  in  der  Crram- 
matik  88—89. 

Lautphysiologio.  s.  Phonetik. 

Lautspracho  5  flg. 

Laut  Symbolik  im  Sprachgefühle  131. 
217—223. 

Lautvergleichung  bei  der  Sprachver- 
gleichung unerlässlich  168. 


Lautverschiebung,  hochdeutsche  170. 
Wie  L.  geschieht  198—199.  Allmäh- 
liches Umsichgreifen,  Stockungen  200 
—201. 

Lautwandel  durch  Benachbamng,  s. 
Sandhi.  Gesetze  des  L.,  ob  und  in- 
wiefern ausnahmslos?  195—203. 

Lautwesen.  Ähnlichkeiten  im  L.,  in- 
wieweit sie  Vermuthung  der  Verwandt- 
schaft hegenden  158.  Ähnlichkeiten 
in  seiner  Entwickelung  als  Beweis  für 
nähere  Verwandtschaft  169—170,  174 
— 175.  Gleiches  L.  bei  grosser  Ver- 
schiedenheit im  Wortschatze  175 — 177. 
Verschliff  des  L.,  dessen  weitere  Wir- 
kungen 187.  Einfluss  der  flüchtigeren 
oder  intensiven  Articulation  193.  In- 
wieweit brauchbar  zur  Beurtheilung 
der  Sprachen  410.  Problem  der  all- 
gemeinen Grammatik  460. 

,Le  style  c'est   Thomme"    102,  109. 

Leber  —  jecur  u.  s.  w.  196,  216. 

Lehnwörter  beim  Verwandtschafts- 
nachweise 164.  Anpassung  an  das 
heimische  Lautwesen  197.  Religiöse 
228—229.  Kampf  um^s  Dasein  236— 
237.  257.  L.  und  Nachbildungen  257 
—263. 

Lehrbücher  —  Lehrer  72.  L.  und 
Handbücher  116. 

Lehrer  und  Lehrbücher  72.  L.  und 
Gelehrte  115. 

Lehrgänge,  Cursus  der  Grammatik  1 1 6. 

Lehrsätze,  grammatische,  ihr  Ausdruck 
durch  Paradigmen  und  graphische 
Formeln  123 — 126.  Zusammenwirken 
verschiedener  126. 

L  e  i  b  n  i  z  imd  die  Sprachwissenschaft  27. 

Leichdorn  als  Hühnerauge.  Elsterauge. 
Fischauge  benannt  41. 

Leitfäden,  grammatische  114. 

Lenape  173. 

L  e p  s  i  u  8 ,  Richard,  Standaid- Alphabet 
38.  Nubische  Grammatik  172.  Über 
die  genealogischen  Verhältnisse  d«*r 
Sprachen  Afrikas  275—276,  387. 

,.Lerneu''  im  obersächsischen  Dialekte 
306. 
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Lesen,  Lesbarkeit,  als  Konnzeichen 
der  Schrift  im  Gegensatze  zum  Bilde 
oder  Symbole  186—137.  Da«  Durch- 
fliegen und  Überfliegen  412. 

Leskien,  Aug.  249. 

Lessing.     Volksthümliche  Sprache  46. 

Lettisch  droht  auszusterben  155. 

Lexikon  s.  Wörterbuch. 

Libysche  Sprachen.  Berbersprachen 
275. 

—  lieh  129.  416. 

Liebe,  Erweiterung  des  Ich  297. 

Lifu  273. 

L  i  g  u  r  e  r.  Ihre  Sprache  ausgestorben  1 55. 

Limes  sorabicus  280. 

Lingua  —  jihvä,  Zunge  196,  216. 

Lingua  rustica  latina  192. 

Linguistik  s.  Sprachwissenschaft. 

Linien  der  Sprachverwandtschaft   154. 

Litauisch  droht  auszusterben  155. 

Litauisch-slavische      Sprachen, 
Ähnlichkeit  in  der  Kntwickelung  der 
ilutturale  mit  den  indisch-iranischen 
169,  174—175.     Die  Zahlwörter  Neun 
und  Zehn  382. 

Literatur.  Übersichten  der  L.  als  An- 
hang zur  Grammatik  112.  Kinfluss 
fremder  Literaturen  auf  die  Mutter- 
sprache 265—266. 

Logik  und  Sprachwissenschaft  14.  Lo- 
gische Schulung  des  Sprachforschers 
47 — 49.  Die  L.  stellt  der  Sprache 
Aufgaben  48, 98.  L.  und  Grammatik  427. 

Logen e  275. 

Lotze.  Definition  des  Denkens  7. 

Ludwig,  Alfred,  Adaptationstheorie  1 90. 

Lüge  und  Sprache  299.  301. 

Lüneburg.  Sprache  der  Wendländer  1 55. 

Lushai  252. 

Luther  46.  Seine  Sprache  und  die  heu- 
tige 148.  149.  265. 

Luxus  in  der  Sprache  als  Äusserung 
des  Fonnungstricbcs  343 — 347. 


M. 


M,  töncMidcs  196. 
Maba  275. 


Macdonald,  D.,  Oceania,  Linguistic  and 
Anthropological  172. 

Machte  der  Sprachgeschichte.  Ihr 
Wirken  im  Allgemeinen  180.  Ein- 
heimische und  fremde  186.  Die  ein- 
zelnen M.  191  flg.  —  M.  des  Bedeu- 
tungswandels 229 — 247.  Hemmende 
und  beschleunigende  253 — 254,  Die 
alltäglichsten  sind  die  wirksamsten  254. 

Maclay -Küste  von  Neu-Guinea,  Spra- 
chen 273. 

Madagaskar,  von  Malaien  besiedelt 
136. 

Madagassisch,  Madegassisch,  zum 
malaischen  Sprachstamme  gehörig  26. 
Euphonisches  —  ä  167,  414.  Sandhi205. 

Mädchen.  Wörter  dafür  in  den  roma- 
nischen und  germanischen  Sprachen 
163. 

Mafoor  und  Malaisch:  Lautvertretungen 
168.  Unorganisches,  euphonisches  d 
207.  Malaio-polynesische  Elemente 
273.  Prildicative  Conjugation  375. 
Dual  der  Personalpronomina  389.  Na- 
m<»n  für  Körpertheile  und  Verwandt- 
schaftsgrade 420 — 421.  Innerer  Wan- 
del der  Wörter  422—423. 

Magyaren,  ihre  Rasse  157. 

Magyarisch.  Ähnlichkeiten  in  der 
Conjugation  mit  den  indogermanischen 
Sprachen  163.  Vocalharmonie  333, 
383.  Objectivconjugation  369,  374— 
375.     Bestimmter  Artikel  394. 

Malaisch.  Tonfall  34.  Wortschöpfungen 
42.  .\rabische  Schrift  137.  Ersatz  für 
die  Pronn.  1.  und  2.  pers.  162.  M.  und 
Mafoor:  Lautvertretungen  168.  Un- 
sichere Articulation  202.  Unorgani- 
scher Dentalvorschlag  207.  Lautsym- 
bolik in  den  Wortstämmen  222.  Prä- 
position akan,  Suffix  -kan  332.  Präfixe 
me-.  i)e-,  Accent-  und  Quantitätswandel 
332— *33.     Relativwort  vafi  437. 

Malaise  he  Sprachen,  consonantische 
Auslaute  29.  Wohlklang  34.  Passiva 
des  Ortes  und  des  Werkzeugs  106. 
Prii-  und  suffigirender  Bau  158.  Innere 
Sprachfonu  160.    Den  semitischen  ver- 
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wandt?  172—173.  Samllii  205.  Zwei- 
sylbigo  Wortstiimme,  ob  zerlegbar? 
240.  Indi.sche  und  arabische  Lehn- 
wörter 261.  Gleiche  Denkgewohn- 
heiten 287.  Verse hic^dengradige  Bild- 
samkeit 832.  Possessivconjugfation  369. 
Wiederholung  der  Formenelemente  in 
der  Coordination  381.  Sprache  und 
Kasse;  Vergleichung  mit  den  semi- 
tischen 390 — 393.  Desgl.  mit  den  ural- 
altaischen  393 — 399.  Satzverknüpfung 
445. 

Malaio-polynesische     Sprachen. 
Ihre  Verbreitung   150,  156.     Zweifel- 

.    haft.  welche  Stufe  die  ursprünglichere 

.    sei.  die  einfachere  oder  die  reich  agglu- 

.  tinirende  252.  Bopp's  Versuch,  sie 
dem  indogermanischen  Sta-mme  zuzu- 
weisen 153,  165,  262. 

Malediven.  Maledivisch  136. 

Man,  K.  H.    Tho  Andaman  Islanders  421. 

Mande,  Mandingo  159.  275. 

Mandschu.  Lautwesen  34.  Name  des 
Hühnerauges  41,  Schrift  138,  140. 
Onomatopöien  164.  Vocalharmonie 
205.  Nomun,  bit/e,  debtelin,  tunien 
259.  Hosihon,  Kesike  262.  Ähnlich- 
keiten mit  Japanisch  und  Koreanisch 
284—286.  Gleiches  Hülfswort  für  den 
Genitiv  und  den  Fragesatz  329.  Vo- 
calismus  der  Suffixe  334.  Syntaktische 
Composita  i341.  Begabung  des  Volkes 
373.  Gebrauch  der  Formenelemento 
381.  Vocalsymbolik  389.  Satz  Ver- 
knüpfung 397.  Eine  in  ihrer  Aus- 
bildung gestörte  Sprache  405.  Pause 
hinter  dem  Subjecte  435. 

Manieren,  spnichliche  268. 

Manii)uri  252. 

M  ä  n  n  e  r  -  und  W  e  i  b  e  r  s  ])  r  a  o  h  (» n  244 — 
245. 

Maori.     Zweierlei  (ienitiv  443. 

Mare  273. 

Mariveles  273. 

Marquesas.     Zweierlei  (»enitiv  443. 

Marsh  man,  chines.  Grammatik  25. 

Massoreten  21. 

Masswosen   111. 


Materialismus,  Kinfluss  auf  die  Sprach- 
wissenschaft 14. 

Matthews,  W.  203. 

Maya  368. 

Maya-Sprachen  253. 

Mediae,  in  manchen  Sprachen  nicht 
von  den  Tenues  unterschieden  199, 
202—203.  Media  und  Tenuis  aufein- 
anderfolgend 206. 

Mehrsylbigkeit  in   Naturlauten   304. 

Mehrzahl  s.  Plural. 

Melanesien  156. 

Melanesier.  Rasse  und  Sprachen  157. 
Sprachverderb  durch  fremden  Einflusa 
176—177,  387,  407.  Kannibalismus 
186.     Ihre  Spra<^hon  273—275. 

Mende  159. 

Mensch,  das  M.  234.  M.  und  Thier  in 
Rücksicht  auf  da,s  Sprach  vermögen 
293  flg. 

Menschenkenntniss  und  Urtheil  in 
8i)rachlichen  Dingen  47. 

-mente,  -ment  Advorbialendung  in 
den  romanischen  Sprachen  306 — 307. 
331. 

Merkzeichen.  Vorläufer  der  Schrift 
135—136. 

Messa])ier  und  ihre  Sprache  ver- 
schwunden 155. 

Metaphysik  und  Sprachwissimschaft  14. 

Metathesis  der  Laute  206. 

Methode  des  Sprachunterricht*!  72 — 75. 
M.  und  Svstem  der  Grammatik  114 — 
115. 

Mexikanisch.  Schrift  139.  Sprache 
dem  Algonkinstamme  verwandt?  156, 
173.  Formenbildung,  IncoriK)ration 
320.  336—339.     Conjugation  368. 

Meyer,  Adolf  Bernhard  273. 

-mi,  Conjugation  auf  -mi  im  Sanskrit 
und  in  einigen  slavischen  Sprachen  197. 

Miao-tse  252. 

Miauen  313. 

M  i  k  1  o s  i  c  h .  Franz.  Vergleichende  Gram 
niatik  der  slavischen  Sprachen  183. 

Mikmak  173. 

Mikronesien  156. 

^Wi\-  statt:  wir  207. 


Hegifltor. 
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Mischsprachen.  Früheres  Verhalten 
der  Wissenschaft  ihnen  gegenüber  169. 
EigentUche  M.  272—277.  Geschäft- 
licher Zweck,  keine  Entfaltung  des 
Formirngstriebos  849.  Einfachheit  und 
Annuth,  Rohheit  386—888. 

Missionare,  ihre  Verdienste  um  Spra- 
chenkunde und  Sprachwissenschaft  25. 
Ihr  Verhalten  bei  der  Erlernung  frem- 
der Sprachen  69. 

Mittel.  Die  Sprache  als  M.  des  Aus- 
druckes 86 — 87  (vergl.  synthetisches 
System). 

Mitterrutzner  70. 

Mittheilende  Rode  809  flg. 

Mittheilsamkeit,  sich  in  der  psycho- 
logischen Modalität  äussernd  454. 

Mittheilung  der  Gedanken,  der  ge- 
schäftliche Zweck  der  Sprache,  aber 
nicht  der  einzige  845. 

Modalität,  logische  und  psycholo- 
gische 107.  Logische  451 — 458.  Psy- 
chologische 458 — 455.  Sociale  455  — 
457. 

Mode  in  der  Sprache  1:34,  246—247. 

Modulationen  der  Stimme,  als  Aus- 
druck der  Stimmungen  860 — 864. 

Modus.  Bezeichnung  durch  Verbal- 
formen S^.  Modi  der  Haupt-  und 
Nebensätze  einander  bedingend  446. 

Möglichkeit.  Ausdrucksformen  dafür 
98.  Die  Kategorie  des  Könnens  107. 
M.  —  Regel  —  Gesetz  870—871. 

Momoro  Dualu  Bukere,  Schrift<»rftn- 
<ler  140. 

Mön,  s.  Peguanisch. 

Mond.  Namen  in  verschieden(»n  indo- 
germanischen Sprachen  168. 

Mongolisch.  Tonfall  84.  Schrift  140. 
Nom,  bi6ik  259.  Indische  Einflüsse 
265.     Vocalharmonie  8S8. 

Monogamie  296. 

Morphologie  der  Sprache  15.  Bil- 
dungsweisc  der  Wörter  als  lexika- 
lischer Eintheilungsgnind  181.  M.  des 
Satzes  158. 

Muffeln  86,  191. 

Muhammedanismns,  s.  Islam. 


Müller,  Friedrich,  ( »rundriss  der  Sprach- 
wissenschaft 2y,  51.  Über  hami tische 
Anklänge  in  anderen  afrikanischen 
Sprachen  172.  Über  das  grammatische 
Geschlecht  462. 

Müller,  Max,  Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache  58  Anm. 
Die  turanischen  Sprachen  165 — 166. 
Religionsgeschichte  288. 

Munda- Sprachen,  s.  Kolarische 
Sprachen. 

Mundart,  s.  Dialekt. 

Münzwesen  111. 

Murmeln  191. 

Müssen  107. 

Mutsun  840,  402. 

Mutter.     Wört<?r  dafür  168. 

Muttersprache,  angelernt,  nicht  an- 
geboren 61.  Begriff  62 — 68.  Ursacht? 
von  Fehlneigungon  bei  der  Erlernung 
und  Handhabung  fremder  Sprachen  72. 
Naives  Verhalten  zu  ihr;  lautsymlx)- 
lisches  Gefühl  217  —  228.  Sprach- 
mischung innerhalb  der  M.  267 — 270. 

Mythologie.  Neigung  der  lndogt»r- 
manen  zur  M.  426. 


N. 


N,  tönendes  196. 

Nachahmung  von  Lauten  85  flg.  Der 
Sprachanwendung  überhaupt  108 — 
109.  In  der  Übersetzungsliteratur  110. 
N.  fremder  Spracliformen  und  R«^dens- 
arten  in  der  Muttt^rsprache  264 — 266. 

Nachahmungstrieb  und  Sprach- 
schöpfung    299  flg. 

Nachbildungen  statt  der  Fremd- 
wörter 257  flg. 

Naga- sprachen  159,  252. 

Nahrung  des  Urmenschen  und  sein 
Spnichvermögen  296. 

Nahuatl  s.  Mexikanisch. 

Namen  der  Vorst^^llungen .  woher  ent- 
lehnt 40—42. 

Napoleon  I.     Sein  Stil  445. 

N  a  p  o  1  (Mui  111.  Nationalitätsprinzip 
256. 


488 


Rejafister. 


Nasale,  sich  dem  folgenden  Consonanton 
anähnlichend  206—207. 

Nasalis  sonans  196. 

Nliseln  86,  194. 

Nationalitätsprinzip  55,  256. 

Naturlaute  als  Ausnahmen  von  den 
Lautgesetzen  209—210.  Vorbildlich 
für  die  Vocalsymbolik  250. 

Naturvölker  371. 

Naturwissenschaft  und  Sprachwissen- 
schaft 14—15. 

Nebenbeschäftigungen,  wissen- 
schaftliche, des  Sprachforschers  53. 

Nebenformen,  s.  Doubletten,  Form- 
doubletten. 

Nebrixa.  Dessen  lateinische  Gramma- 
tik 110. 

Negation  107. 

Negritos  der  Philippinen  273. 

Neid  298. 

Nengone  273. 

Neubildungen,  gemeinsame,  deuten 
auf  engend  Verwandtschaft  169.  N. 
von     Wortstämmen ,     lautsymbolische 

Neu-Britannien  176. 

Neuerungen  in  der  Sprache  liM — 135. 
Von  Hause  aus  Fehler  194.  Verbreiten 
sich  von  einem  Punkte  aus  226.  Ab- 
änderungen und  constitutionelle  Wei- 
terbildiuigen  406. 

Neugier  und  wissenschaftlicher  Trieb 
16.    N.  und  Sprachschöpfung  299—301. 

Neugriechisch.  Ortsnamen  mit  Restx^n 
von  Präpositionen  im  Anlaute  20^. 

Neu- Guinea  156.  Si>ra<^hen  von  N. 
273.  275. 

N  e  u  i  n  d  i  8  0  h  e  S  ]» r u  c  h  e  n .  arische.  Ca- 
sussuftixe  169.  Agglutination  252. 
Dentale  und  Cerelinile  263. 

Neu-Lauenburg  176. 

Neu- Pommern  176. 

Neu-seeländisch  (Maori).  Zweierlei 
Genitiv  443. 

Neutro-]uissivus.  casus   KH>,  161. 

Neutrum,    vergl.    v  erb  um  neutrum. 

Nevomo-S])mohe  in  Sononi.  l'nsioheiv 
Artioulation  203. 


Newar  167. 

Niederrheinländer.     Ihr  Dialekt  200. 

Nigritier.  Rasse  und  Sprachen  157, 
186. 

Noch  107. 

Nomen -Verbum  120. 

Nomina.    N.  propria  s.  Eigennamen. 

Nominativ  US  106,  836.  Sein  angeb- 
licher Werth  375. 

Noten,  musicalische,  zur  Bezeichnung 
des  Redetone^  361—362. 

Nothwendigkeit,  vgl.  Müssen.  Sol- 
len 107. 

Nuba  275. 

Nufoor,  s.  Mafoor. 

Numerirung  als  Mittel  der  gramma^ 
tischen  Terminologie  122. 

Numerus,  s.  Zahl. 

Nupe  159. 

Nur  107. 

Nuscheln  36.  191. 

0. 

Ö  in  der  indogermanischen  Ursprache  196. 

.Ob-^  230. 

Object,  logisches:  Activum  und  Passi- 
vum  97.  0.  und  adverbiales  .\ttribut 
106.  440—441. 

Objectivität  und  Subjectivität  als 
Gegenstünde  des  sprachlichen  Aus- 
druckes 417.     Die  0.  418  flg. 

Objectssatz  108. 

Odschi  275. 

Odschibwe,  Otschipwe  173. 

Oekonomie  in  der  Sprache:  kein  über- 
fluss  104.  Möglichst  geringer  Auf- 
wand fär  den  Zweck  192. 

Officiere.    Schnarren  und  Näseln  194. 

Oigob  275. 

0 1 1  e  n  d  o r  f.  Grammatische  Methode  1 15. 

Ouomatopöie,  ähnliche  in  stamm  ver- 
schiedenen Sprachen  164.  Die  O.  als 
.\nsnahme  von  den  Lautgesetzen  209. 
V<H'alsvmlx)lik  250.  0.  und  Stim- 
mungsmimik  361. 

0]>tativ.  vgl.  Wollen.  Wünschen 
107. 
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Optische  Mittel  der  Gedankenmit- 
theilung, warum  weniger  tauglich  als 
die  akustischen?  302—303. 

Organismus  der  Sprache  15.  Merk- 
male des  höheren  oder  niederen  373 — 
376. 

Ort.  Adverbiale  Bestimmungen  des  0. 
105.  Passivum  des  0.  106.  Kategorien 
des  0.  425. 

Orthographie.  Privatorthographien 
113.  122,  142.  Historische  und  pho- 
netische 141 — 14.3.  Wissenschaftlicher 
Werth  der  historischen  185. 

Ortsnamen  aus  Sprachen  der  frühei*en 
Landesbewohner  260,  280. 

Ostasien,  reich  an  isolirten  Sprachen  1 56. 

Osterinsel,  Rapa  —  nui  150,  156,  186. 

Othonii  253,  402. 

Otschipwo  173. 


P. 


P,  deutsch,  in  Lehnwörtern  197- 
Paarungszeiten.      Der    Mensch     hat 

keine  bestimmten  296. 
Pahi,  Pahri  167. 
Palatisirung  37,  207. 
Pampanga.     Hildsamkeit  332. 
Pangolat  in  der  Batta-Schrift  140. 
Panini,    indischer    Grammatiker,    sein 

Werk  22—23,  116,  119. 
Paradigmen,  grammatische  123 — 125. 
Parsi,  ihre  philologischen  Arbeiten  21. 
Partie ipi um,  adjectivisches  105.    Par- 

ticipiale  Verbindungen  446. 
Pasigraphie.     Die  chinesische  Schrift 

als  solche  für  einen  Theil  Ostasiens  138. 
Passe  anterieur  247. 
Passivum   106.     Die  drei  Passiva  der 
■    philippinischen    Sprachen    IM6.     Vor- 
liebe der  malaischen  Sprachen  ftlr  da«» 

P.  394,  398—399. 
Pathologie  der  Sprache  15. 
Patois  133. 
Paul.   Prinzi])ien   der  Sprachgesclüchte 

145. 
Paulinns  a  S.  Bartholoma^'o.  siehe 

Wesdin. 


Pause  in  der  Rede  223.  P.  als  gram- 
matisches Formenmittel  430 — 431. 

Payne,  J.,  Grebo  Grammar  363. 

Peguanisch.  Schwierigkeit  der  Be- 
urtheilung  404. 

Pelasger  und  Amanten  155. 

Perfectum  107.  Das  P.  als  erzählen- 
des Präteritum  in  oberdeutschen  Dia- 
lekten 248. 

Periphrastische  Formen  193.  Der 
Anschaulichkeit  dienend,  ältere  Formen 
verdrängend  238—239,  251. 

Perser,  ihre  Verdienste  um  die  arabische 
Grammatik  21. 

Persisch.  Arabische  Schrift  137.  In- 
dogermanische Grundlage,  semitische 
Beimischungen  169.  tuman  in^s  Man- 
dschu  übergegangen ;  deft;er  =  Öitp^Qa 
259.  Arabische  Einflüsse  265.  Adjec- 
tivische  und  genitivische  Attribute 
437. 

Person  =  Frauenzimmer  234.  Dritte 
P.  in  derConjugation  ohne  Formzeichen 
368,  375,  439—440. 

Personificirungals  Factor  der  Sprach- 
bildung 305—307. 

Perspective  des  Gemüths  298.  Geistige 
P.  in  der  Sprache  317. 

Peruaner.     Ihre  Quipus  1.36. 

Pf  in  deutschen  Lehnwörtern  197. 

Pfeifen  —  piepen  209. 

Pferd,  von  den  Algonkin Völkern  „grosser 
Hund**  genannt  41. 

Pgo  —  Karen  206. 

Philippinen-Inseln  156.  Deren  Spra- 
chen besonders  bildsam  .332.  Drei 
Passiva  346.  Der  malaische  Sprach- 
t}i)us  393. 

„Philister-  231. 

Philologie,  Wissenschaft  der  Epigonen 
19.  24;  verlangt  „dramatischen  In- 
stinct"  53. 

Philosophie  und  Sprachwissenschaft  14. 

Phonetik  (Lautphysiologie),  ein  Zweig 
der  Natiurwissenschaft  14.  Kein  Theil 
der  Sprachwissenschaft  33.  Ihr  Gegen- 
stand «33. 

Phonograph  138—139. 
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Kegiäter. 


Phraseologio  im  Wörterbuche  182. 
Vgl.  Redensarton. 

Physiologie  der  Sprache  15. 

Piepen  —  pfeifen  209. 

Pirna -Sprache  in  Sonora.  Unsichere 
Articulation  20»S. 

Pitaka  259. 

Pitchen  —  Englisch  414. 

Pia  ton:  (pvaei  oder  Q-sasi"^  189. 

Plattdeutch  55.  57.  P.  und  Hollän- 
disch 170. 

Platzwechsel  der  Laute  206. 

Plinse  260. 

Plural  105.  CoUectiver  und  indivi- 
dualisirender  im  Deutschen  248. 

Poesie  in  der  Wortschöpfung  42. 

Poetik  als  Anhang  zur  Grammatik  111. 

Polarvölker  186. 

Polnisch.     Tonfall  84,  410. 

Polyglotten    27—28.      Probetoxte    in 

P.m. 

Polynesien   15H. 

Polynesische  Sprachen.  Lautwesen 
84,  158,  204.  Das  Tapu  46,  248. 
Si)rachen  mlor  Dialekte?  54.  Auf- 
tauchen alter  Auslaute  in  der  Passiv- 
bildung 89.  Nicht  typisch  für  den 
malaio-polynesischen  Sprachbau  898. 
Schwund  der  Auslautsconsonanten  414. 
Amiuth  an  Afformativen  und  Fonn- 
wörtern.  doppelter  Genitiv  448. 

P  o  1 V  s  y  n  t  h  e  t  i  s  m  u  s  880—841 . 

Pomai  —   Bog  'im. 

Portugiesisch  54. 

Postpositionen  105.  P.  oder  Ca.susV 
12U.     Ihr  Werth  440—448. 

Pott,  Aug.  Friedr.,  Etymologische  For- 
schungen 27.  288.  P.  und  Humboldt 
28;  seine  Vielseitigkeit  80.  146.  P. 
führt  die  Lautgesetze  in  die  Indoger- 
manistik ein  181  — 182.  Zerlegung 
indogermanischer  Wurzeln  189,  240. 
Definition  der  Wurzel  290.  Innere 
Spnichform  819.  821.  Schriften  ül>er 
Theile  der  allgemeinen  Grammatik 
462. 

Prädicat.  granmmtisches  106.  Pr.  des 
Seins,    possessives,    ursächliches     107. 


Psychologisches  848 — 857.  Nominales 
und  verbales  418—419,  439—440.  P. 
und  Attribut  481 — 436.  Secandäres 
P.  488. 

Prädicativattribute  486—438. 

Prädicatsprädicate  488. 

Prädicatscasus  in  finnischen  Sprachen 
875. 

Prädicatsnomina  120. 

Prädicatssatz  108. 

Prä-  und  suffigirende  Sprachen 
158,  381. 

Präfixe  380. 

Präpositionen  105,  441—448. 

Prärogativinstanzen  bei  der  Sprach- 
vergleichung 168. 

Präsens,  historisches  im  Lateinischen 
454. 

Pratt,  G.  201,  44:1 

Premare,  chines.  Grammatiker  25. 

Preussisch,  s.  Altpreussisch. 

Priscianus,  Institutiones  grammati- 
cae  20. 

Proadverbien  105. 

Proklitische  Wörter  381. 

Prolegomena  der  Grammatik  88 — 90. 

Pronomina  105.  —  personalia,  con^ju- 
girbar  im  Anatom  161.  Beweiswort  h 
der  P.  für  die  Verwandtschaft  162  flg. 
Die  Personalpronomina  und  das  Fami- 
lienleben 297. 

Prosa.  Einfluss  der  griechisch-römischen 
und  der  französischen  auf  andere 
Si)rachen  265.  Griechische  und  chine- 
sische 892. 

Prosecutivus  120. 

Proverba  105. 

Provinzialismen,  fehlerhafte  44 — 45. 
Einmischung  in  die  Schriftsprache  62. 
Berücksichtigung  in  der  einzelsprach- 
lichen Forschung  188 — 185. 

Prüderie  und  Zote  245. 

Psychologie  und  Sprachwissenschaft 
14.  Psychologische  Schulung  des 
Sprachforschers  89 — 47.  Praktische  Ps. 
47.  Antheil  an  der  Fonniuig  der 
Sprache  98—99. 

Psvchologisches  Prädicat  848 — 857. 


Resistor. 
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Psychologisches  Subject  848 — 857. 
Bei  den  Semiten  und  Malaien  892. 

Pul  275.  Lautwechsel  am  Substantivum 
und  Adjectivum  874. 

Punctatoren  21. 

Pyrenäischo  Halbinsel,  deren  Spra- 
chen 54. 

Quasi- Wörter  447  fl«?. 
Queen  (englisch)  227—228. 
Quipus.  Quipos  der  Peruaner  18(5. 


R. 


R. Verschiedene  Ausspi*achen  di(»ses  Lautes 
86,  87.    Tönendes  r  196. 

Radioff.  L.  und  W.  70. 

Rapa  -  nui  L56. 

Rask,  Rasmus  Christian,  entdeckt  das 
germanische  Lautverschiebungsgesetz 
27. 

Rassen.  Gleichheit  und  Ungleichheit 
der  R.  und  Sprachverwandtschaft  156 
— 157,     187.      Verschiedene     geistige 

.  Begabung  877.  (Geistesanlagen  der 
Ra.8sen  und  Bauart  der  Sprachstümme 
888.  Semiten  888—890.  Malaien  und 
Semiten  890—898.  Malaien  und  Ural- 
altaier  898—899.  Die  Bantuvölker 
899—401.  Indianer  Amerikas  401— 
408.  Andere  Völker  408—405.  Byrne's 
Beurtheilung  405—406. 

Realien  als  Anhang  zur  Gmnmmtik 
111—112. 

Recht  und  Si>rache  15. 

Reciprocum  106. 

Rede.  Sprache  =  Rinle  8.  K.  in  ab- 
gerissenen Worten  191.  (rebundene 
228—225.  Inhalt  und  Form.  Classi- 
fication  darnach  808—815.  Elliptische 
R.  850—851.  Polemische:  lebhafte 
Betonung  858. 

Redensarten,  vergleichende  42.  W(»rt h 
der  R.  für  die  Svnonvmik  104.  All- 
tägliche  R.  werden  unvollkommen 
articulirt  192.    (ihnchklang  in  R.  221. 


Kinfluss    auf    den    Beileutuiigswandel 
282  flg.     Entlehnte  R.  264—266. 
Redetheile,  grammatische,  deren  Ent- 
stehung 865—869.     Deren  Werth  418 

1\>0 

Reflexivum   106. 

Reflexlaute  299. 

Reformation,  Bi beiforsch. ,Hebräisch25. 

Regel.  Das  Gewohnte  wird  R.  867. 
Möglichkeit  —  R.  —  Ga^etz  870—871. 

Reim,  lautsymbolisch  empfunden  219  flg. 

Reinisch,  Leo  70.  Arbeiten  zur  Kunde 
und  Vergleichung  der  nordostafrikani- 
schen Sprachen  172.  Die  Kunama- 
Sprache  868. 

Roisende.  Ihr  Verhalten  bei  der  Er- 
lernung fremder  Sprachen;  sprach- 
kundliche  Sammlungen  69 — 70. 

Relandus,  Hadr..  entdockt  Lautver- 
tretungsgesetze 26. 

Relativsätze.  Adjectivische  =  Adno- 
minalsätze.  Substantivische  108.  Zwi- 
schenpräxlicate  436 — 488. 

Religionen  imd  Sprachen  15. 

Remusat,   Jean-Pierre  Abel  —  81. 

Repetitorien,  grammatische  114. 

Rhythmus.  Bestandtheil  der  Sprache 
34.  (»efallen  der  Menschen  an  rhyth- 
mischem Thun  224.  Rh.  als  Mittel 
der  Stimmungsmimik  861.  Rh.  als 
grammatisches  Formenmitt(»l  480 — 481. 

Richtigkeit.  Richtige  Handhabung 
der  Muttersprache  61 — 68. 

Ridley.  W.  202. 

Rohheit  der  Sprachen  865.  Angebliche 
878. 

Romanische  Sprachen.  Augmenta- 
tiva.  Diminwtiva,  kosend«^  und  schmä- 
hende Wortbildungen  98.  Bildung 
des  Futurums  169.  881.  Verhältniss 
zmn  Lateinischen  und  der  Lingua 
nistica  192—198.  Freiheit  der  Com- 
position  mangelt  284.  Das  Futurum 
289.  Plusquamperfectum  und  Pa.»<se 
anterieur  247.  Schwund  des  Neutrums 
249.  Analytische,  perii)hrdsti8cho  For- 
men 252.  881.  Deutsche  Lehnwörter 
259—260.  Schwund  derC'aj?usformen886. 
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Köm  er,    fehlende  Neigung    zu    «prach- 

wissenschaftlicher  Arbeit  18 — 19. 
K  u  f  n  a  m  e  n.  Kindliche  Verstümmelungen 

derselben    271.      R.,    Familiennamen, 

Appellativa  298. 
Rukheng  159. 

Rumänisch  und  Italienisch  7^5. 
ftussisch.    Grammatische  Fremdwörter 

durch  Nachbildungen  ersetzt  258.  Be- 

txmung  410. 


8. 


S,  laterales  im  Arabischen  198.  Aus- 
lautendes s  in  i  verwandelt  im  Ita- 
lienischen; —  ob  auch  anderwärts?  201. 

Sacchetti,  Franco,  sein  Toscanisch  148. 

Sachsen,  Königreich,  dessen  Sprachen 
54.  Siebenbürgische  S.,  deren  Dialekt 
200. 

8acy,  Sylvestro  de  81.  (»nimmaii'e 
arabe  116. 

Saho  171,  297. 

Sajnovics,  J.  26. 

Salzburger  in  Litauen  280. 

Sammlungen  zur  Erforschung  von 
Sprachen,  s.  CoUectaneen.  Vgl. 
Reisende. 

8  a  n)  o  a  n  i  8  c  h.  Unsichere  Articulation 
201—202.     Zweierlei  Genitiv  448. 

Sandhi.  Die  Lehre  vom  S.  in  der 
(trammatik  89.  Der  S.  als  sprach- 
geschichtliche Macht  208—208.  Be- 
deutsamkeit in  psychologischer  Hin- 
sicht 381—888. 

Sanguinisches  Temperament  des 
Unuenschen  299. 

Sanskrit- Sprache  21.  Studium  in 
Kiu'opa  26.  Ihre  Lauü>  84.  Die  zehn 
Conjugationen  122.  Die  Anubandha»* 
der  einheimischen  Granmiatiken  126. 
Suffix  — in  180.  Viräma;  mangelnde 
Worttrennung  in  der  Schrift  140 — 141. 
Zugi-undelegung  der  S.  bei  der  indo- 
germ.  Sprachvergleichung  196.  Die 
Conjugation  auf  — mi  197.  Sandhi 
205.  Composita  284,  447.  Acht  Ca- 
sus 248.     Dentale  und  Cerebrale  268. 


Guna  und  V^riddhi  884.  Bhös,  bhö 
842.  Periphrastisches  Futurum  369. 
Passivum  mittels  -ya-  378.  ünavi^ati 
882.  Nominale  Ausdrucksweise  403. 
Die  Prätorita  425. 

Santal  246.  Einverleibende  Coiyuga- 
tion  840. 

Sassetti,  Filippo.  vergleicht  Indisch 
und  Italienisch  25. 

Satz,  Ausgangspunkt  für  die  gramma- 
tische Analyse  88, 91.  —  ist  erste  eigen- 
lebige  Einheit  der  Sprache  90.  Zu- 
sammengesetzter S.  108.  S.  al8<|^orm 
der  Rede  818—814.  S.  und  Satztheil 
481 — 486.  Verwandlung  der  Sätze  in 
Satztheüe  444—451. 

Satzbau  als  Sprachbau  83.  S.  der  ma- 
laischen und  der  semitischen  Sprachen 
892.  Der  uralaltaischen  Sprachen  394 
—899. 

Satzlehre,  s.  Satzbau,  Syntax. 

S  a  t  z  t  h  e  i  1  e.  Ihre  Bildung,  Erweiterung, 
Ersetzung  105;  ihre  Weglassang 
(Ellipse)  106.  Verwandlung  der  Sätze 
in  Satztheile  108.  Zu  ergänzende  S. 
849—850.  S.  und  Sätze  431— 4:56. 
Verwandelung  der  Sätze  inS.  444 — 451. 

Satzung,  den  Sprachgebrauch  beein- 
flussend 242—247. 

Satzverbindungen  108. 

Satz  Wörter  83.     üngeformto  827. 

Saugen.  Wörter  dafür  163. 

Sayce,  A.  H..  Principles  of  Comparative 
Philology ;  Introduction  to  the  Science 
of  Language  53  Anm. 

Schachspiel.  Die  Dame  (Königin)  statt 
des  Wessiers  268. 

Schacht  —  Schaft  262. 

Schallnachahmung  s.  Onomato- 
pöie. 

Scheidekunst,    Etymologie  188 — 190. 

Schematismus  bei  der  gram  matischeu 
Induction  95. 

Schi-hoang-ti,  chinesischer  Kaiser. 
Bücherverbrennung  17.  Anmassung 
eines  besonderen  pron.    1.    per».    228. 

Schilluck  275. 

Schlaf.     ( Geistesleben  im  Schlafe  269. 
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Schlecht  283. 

Schlegel,  Friedrich  26.  Beide  Brüder  81. 

Schlegel,  J.  B..  die  Ewe-Sprache  52. 

Schleicher.  Aug..  die  Sprachwissen- 
schaft als  Theil  der  Naturwissenschaft 
14.  Philologische  Nebenlieschäftigun- 
gen  145 — 146.  Stammbaumtheorie  174. 
Aufstellung  der  indogermanischen  Ur- 
sprache. Vergleichung  mit  Bopp  182. 
Lautgesetz  und  Analogie  184.  Ety- 
mologie 189.  Verhalten  zu  den  Laut- 
gesetzen 196.     Der  Zetacismus  207. 

Schmidt.  Johannes.  Wellentheorie 
174—175. 

Schnalzlaute  JH.  Vorbilder  in  der 
Natur  804. 

Schnarren,    schnarrende  Sprache  194. 

Schoho  275. 

Schott,  Wilhelm  81.  Chinesische  Sprach- 
lehre 119. 

Schottland.     Clan.  loch,  glen  260. 

Schrader,  0..  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  288. 

Schreibweise  der  Grammatiken  112— 
114. 

Schreien.  Einfluss  auf  die  Lautbildung 
428—424. 

Schreiten  282. 

Schrift.  Phonetische  Systeme  88.  Schrift 
und  Sprache  185 — 144.  Erfindung  der 
S.  185—186.  Abkürzungen  411.  Das 
Schmieren  oder  Fledem  412. 

Schriftsprache  als  Ursache  derSprach- 
gemeinschaft  55.  58 — 59.  Einmischung 
von  Provinzialismen  62.  Starrheit  141. 
Die  S.  ist  eine  zweite  Volkssprache 
142. 

Schriftstoller,  angesehene .  deren 
sprachliche  Eigenthümlich keilen  184. 

Schuchardt,  Hugo  272. 

Schulgrammatiken,  lateinische  luid 
griechische  117,  118. 

Schulung  des  SprachforscherH  81 — 58. 
Phonetische  82 — 89.  Psychologische 
89—47.  Logische  47—49.  Allgemein 
Hprach  wissenschaftliche  49 — 58. 

Schwankungeniu  Form  und  G  ebrauch 
der  Sprache  101. 


Schwedisch.  Orthographie  142.  Bila- 
biales w  199. 

Schweigen.  OnomatA^i^öie  tsib,  sip]» 
dafür  164. 

Schwein furth,  Georg  70. 

Schweizer-Deutsch.  Lautbildung  84. 

Schwund  der  Laute  206. 

S  c  h  w  ü  r  e .  als  Ausdruck  der  Versicherung 
198. 

Sehen,  sequi  162.  Gucken,  schauen, 
lugen,  blicken  287. 

Sehr,  englisch  Hon>  168. 

Sein  (esse)  107.     „St^^hen**  818. 

Selbstprüfung  dtw  Grammatikers  H4 
-85. 

Selbstunterricht  in  fremden  Sprachen 
nach  Lehrbüchern  74 — 75. 

Selbstverstiindlich  ist  in  der  Wissen- 
schaft nichts  127. 

Sei  er.  Eduard.  Das  Coi\jugationssyst^Mn 
der  Mayasprachen  25t8. 

Selish.  Lautwosen  84.  Die  8.  Person 
in  der  Conjugation  ohne  Lautzeichen 
868. 

Semitisc  besprachen.  Lautwesen  84. 
Sprachen  oder  Dialekte?  54.  Vocalis- 
mus  (Triconsonantisnius)  129,  15S.  Die 
Schriften  187 — 189.  Transscri])ti(>n 
148.  Freiheit  der  Comimsition  mangelt 
284.  Zweisylbige  Wortstilmnie,  ob  zer- 
legbar? 240.  Frage-  und  V(»rneinungs- 
wört4»r  242.  Schwind(»n  des  Dualis  24H. 
Gleiche  Denkgewohnheiten  287.  Die 
Wurzeln  290.  Die  2.  pers.  sg.  und  die 
8.  pers.  fem.  sing.  297.  Symlndisation 
im  Vocalismus  885.  Perfectische  und 
imperfectischo  Conjugation  856,  874. 
Der  Vocalismus  stammbildend  874. 
Die  8.  Pers.  masc.  in  der  ix^rfectisclien 
Coiyugation  875.  Die  Sprachtjn  und 
die  (jeistesart  der  Rasse  8H«— 890. 
Malaien  und  Semiten  890—898.  Ob- 
jectivconjugation  442.  Satzverknü]»- 
fung  445. 

Senegambien.     Sprachen   v<m  S.  159. 

Sequoyah,  Schrifterfinder  140. 

Serbisch.     Betonung  410. 

Serpa  167. 
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Sötte  CO  mm  Ulli.  Ihre  Mundart  droht 
auHzuHterben  155. 

Shan  159. 

Siamesisch,  s.  Thai. 

Sibilanten  s.  Zischlaute. 

Siebenbürgen.  Mehrspraehigkcit  der 
Sachsen  71. 

Sievers.  Phonetik  88,  Anm. 

Singen,  singendes  Sprechen  H8,  84. 

Singpho  167. 

Singstimme  804. 

Singular  105. 

Sinnlichkeit  in  der  Spniche  ausge- 
prägt 892. 

Sitte.  Ihr  Kinfluss  auf  den  Bedeutungs- 
wandel 248—247. 

Slang  45. 

Slavische  Sprachen.  Lautwesen  84. 
Sprachen  oder  Dialekte?  54.  Zisch- 
laute 158.  Präterita  auf  lu,  la.  lo 
169,  869.  Entwickelung  der  Guttu- 
ralen im  Vergleich  mit  der  indoirani- 
schen 169,  174—175.  Der  Dualis  248. 
Ein  neues  grammatisches  Geschlecht 
249.  Diminutiva  271.  Die  Zahlwörter 
Neun  und  Zehn  '^2.  Betonung  410. 
Aphoristische  Redeweise  445. 

Slavo-lettische  Sprachen  s.  Li- 
tauisch-slavische  Sprachen. 

.So*  als  Relativ])ronomen  und  =  wenn 
104. 

Somali  171.  275,  297. 

Sonanten  196. 

Sonrhai  275. 

Soso  275. 

Spaltungen  der  Spnichen  147.  Vergl. 
Dialekte,  Sprachstämme. 

Spanisch  10.  54.  Euphonisches  e  vor 
s  +  Consonanten  167.  Der  Dativ  statt 
des  Accusativs  249.  Arabische  Lehn- 
wörter 261.  Sp.  von  Nachkommen 
l»a.skischer,  maurischer  und  germa- 
nischer Völker  gesprochen  287.  Dimi- 
nutiva. Augmentativa  u.  s.  w.  424. 

S]>iel  karten,  deren  Farben  und  ihre 
Namen  281—282. 

Spieltrieb  und  Spraclischöpfung  29Sflg. 
844. 


S  p  i  r  a  1 1  a  u  f  di'r  Sprachgeschichte  250 — 
258. 

Spitta  Bey  270. 

Sprachbau.  Kenntnis^  seiner  ver- 
schiedenen Formen  nothwendig  zur 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  50. 
=  Ausdruck  der  inneren  Sprachform  82. 
=  Satzbau  88.  Grundgesetze  des  S])r. 
in  der  Grammatik  89.  Ähnlichkeit«^n 
im  Spr.  als  Anzeichen  der  Verwandt- 
schaft 158—160.  Der  Sp.  als  Werth- 
messer  417—457.  Desgl.  als  Object 
der  allgemeinen  Grammatik  460 — 462. 

Sprachbewusstsein,  Sprachgefühl 
löst  zuweilen  alte  Verbindungen  und 
knüpft  neue  an  61 ;  ist  bei  allen  Sprach- 
genossen im  Wesentlichen  dasselbe  64. 
Rechtfertigung  des  synthetischen  Sy- 
stemes  der  Grammatik  durch  das  Spr. 
100—101.  Ob  das  Spr.  zwischen  Woi-t- 
und  Formenbildung  unterscheide?  129. 
Verhalt-en  gegenüber  der  Etymologie 
und  Morjjhologie  181.  Lautsymbo- 
lisches 181—182.  Gegenüber  Archais- 
men und  Provinzialismen  183 — 185. 
Gegenüber  der  Wortabtheilung  HO- 
HL    Abstumpfung  des  Spr.  269. 

Sprache  der  Natur,  der  Steine  u.a.  w. 
2 ;  der  Thiere  8 ;  menschliche .  deren 
Begi-iff  8  flg.  =  Re<le.  =  Einzol- 
spmche  8;  =  Sprachvermögen  4.  — 
des  g(^meinen  Mannes  46.  Logische, 
psychologische  und  räumlich-zeitliche 
Fact<>ren  82.  Die  Spr.  als  Erscheinung 
und  als  Mittel  86 — 87  (vergl.  analy- 
tisches und  synthetisches  Sy- 
stem). In  der  Grammatik  zugleich 
Gegenstand  und  Mittel  der  Darstel- 
lung 86  —  87.  Einschniuggelungen, 
Neuerungen,  Einbussen  184.  Spr.  und 
Schrift  185—144.  Alles  dem  Wandel 
unterworfen  179 — 180.  Menschliches 
Erzeugniss  oder  göttliches  Geschenk? 
298 — 294.  Die  Sprache  als  Erzeugniss 
und  Erzieherin  des  VolksgeLstes  872  flg. 
Dgl.  als  Mittel  des  Gedankenausdruckes 
408.  Voraussetzungen  des  sprachlichen 
Ausdrucksbedürfnisses  417.    Ai-beit  des 
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ganzen     Volk(*s .     verhältnissmässiger 
Keichthum  451—452. 
Sprachoninseln  15G.    Vorgl.  Isolirto 
Sprachen. 

Sprachfamilien  als  Gegenstand  der 
Sprach  Wissenschaft  1 0 —  1 1 . 

Sprachfehler,  auf  Denkfehlem  be- 
ruhend 48 — 44.  Ursache  von  Neue- 
rungen in  der  Sprache  45,  406. 

Sprachforni,  innere  =  Bildungsprin- 
zip  =  Sprachgeist  68.  =  Auffassung 
der  logischen,  psychologischen  und 
räundich-zeitlichen  Beziehungsarten  82. 
Inwieweit  die  Vermuthung  der  V^er- 
wandtschaft  begründend?  160—161. 
Innere  Si)r.  819—827.  Äussere  Spr. 
327—842.     Dip  Redetheile  866—869. 

S 1 )  r  a  c  h  f  o  r  s  c  h  e  r .  Einige  namhafte, 
deren  sonstiger  Beruf  81.  Unter- 
schied zwisclien  Spr.  und  Sprach- 
kenner 90. 

Sprachgefühl,  s.  Sprachbewusst- 
sein. 

Si>rachgeist  10.  =  System  der  Sprach- 
gesetz«» 68. 

Sj)rachgemeinde,  Sprachgemein- 
schaft 9.  56—59. 

Sprachgeschichte,  als  Aufgabe  der 
Sprachwissenschaft  10 — 11;  ergänzt 
die  einzelsprachliche  Forschung  59 — 60. 
Äussere  und  innere  150.  Die  äussere 
150 — 179.  Die  innere;  deren  Aul*- 
gaben  1 79—  1 82.  Spimllauf  250—253. 
Die  Arbeit  des  Forschers  ist  mikro- 
skoi>isch  277.  Anregungen  und  Irr- 
lichter 288—287.  Allgemeine  Spr. 
461,  462. 

Spr  ach  ge  setze,  bilden  ein  System; 
dessen  Aneignung  68 — 65. 

Sprachgewohnheiten,  individuelle 
101 — lü4.  Beeinfiusst  durch  fremde 
255.    Solche  der  Lautbildung  268—264. 

Sprachkennt  niss  und  Sprachwissen- 
schaft 29,  50.     Grundsätze  61—65. 

S  p  r  a  c  h  k  ü  n  s  1 1  (» r  .  <  Gegensatz  zum 
Spnichfoi-scher  82.  49. 

Sprachl«'hve,  vgl.  (Trammutik.  Voll- 
ständige 117. 


Sprachmischung  254—277.  886—888. 
Sprachorgane,  deren  Haltung 84 — 86. 
Auch  die  Bewegungen  der  Spr.,  nicht 
niu*  die  akustischen   Wirkungen,   be- 
dingen die  Richtigkeit  der  Aussprache 
198.     Verhalten  der  Spr.  in  Ansehung 
der  Euphonik  204. 
Si>  räch  Philosophie,  deductive,  aprio- 
rische 11.  28;    bei    den   Chinesen   18; 
bei  den  Griechen  19. 
Sprachschatz  =  Vorrath  an  Wörtern 
und  Redensarten,  ein  Ganzes;  Wechsel- 
beziehung zum  Sprachbaue  128.  Wech- 
selvolle    Schicksale    161—162.     Über- 
einstimmungen bedeutsam  für  die  Ur- 
geschichte 287 — 289.  Allgemeine  Wort- 
schatzkunde 462—464. 
Spr  ach  Schilderung  457 — 459. 
Sprachstämme.    als    (legenstaud    der 
Sprachwissenschaft    10  — 11.       Einige 
bekannte  150 — 151.  Erweiterung  152 — 
158.     Methode    der    EnUleckung    und 
Erweiterung  154 — 168. 
Sprachtalent  (vgl.  Sprachkünstler) 
und    Sprachwissenschaft   49.     Steige- 
nmg     durch    Übung    51 — 52,     durch 
Spracherl(»rnung  aus  Texten  77. 
Sprachvergleichung,  unmethodische 
IM— 166.  Technik,  CoUect^neen  177— 
179.     Spr.  und  Urgeschichte  287—289. 
Sprach  vermögen,    menschliches,    als 
(TOgenstand     der     S])rachwissensclm.ft 
11 — 12.     Dajj  Spr.  ist,  insoweit  es  sich 
gleich   bleibt,   (Gegenstand  der  einzel- 
sprachlichen,    insoweit    es    sich    ver- 
ändert,    Gegenstand     der     sprachge- 
schichtlichen    Forschung     148  —  149. 
(.1  rundlagen     des     menschlichen     S])r. 
298—808.   Physische  Grundlagen  294— 
297.    Psychische  Grundlagen  297—308. 
Sprachwissenschaft.     Begriff    1    flg. 
.\ufgaben    2—12.      Nicht    durch    die 
genealogisch-historische  Forscliung  er- 
schöpft   9  —  10;    12.       Ihre    Stellung 
12 — 15.     Anregungen    zur    Spr..    Ge- 
schichtliches   16  —  80.       Verschiedene 
Richtungen  29—80. 
S  p  r  a  c  h  w  ü  r d  e  r  u  n  g  87 1  —457. 
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Kej^ster. 


-8t  Knduuf^    tlor   2.    i>er8.  sin^.   in   den 
gomianiächon  Sprachen  208. 

Staat.     Frühe  Anfange  des  staatlichen 
Lebens  298. 

Stammbaumtheorie  178 — 174. 

S  t  a  n  d  a  r  d  -  A 1  p  h  a  b  e  t ,     LepsiiiMVehes. 
:^,  70. 

Standessprachen  45.    281—288.    Der 
Officiere  194. 

StandoHverhältniHse.     Sociale  Moila- 
lität  455—457. 

Staudpunkt,  geistiger  in  der  Spr.  817. 

Starke,  die  285. 

Status  constructus  120. 

Steigerung,  als  syntaktische  Kate- 
gorie 108. 

Steinhaufen  der  Stepi>ennomaden  1 85. 

Steinthal,  H.,  Definition  des  Denkens  7. 
Wissenschaftlicher  Psycholog  47.  ^Die 
M  ande  -  Negerspnichen  •" ,  Eintheilung 
dieses  Buches  87—88.  Die  innere 
Sprachform  160,  819,  821—824,  826. 
Beurtheilung  des  geistigen  Werthes 
der  Sprachen  872—878.  Beurtheilung 
der  uralaltaischen  Vocalharmonie  882. 
Schilderung  des  Arabischen  889.  De 
proiiomine  relativo  462. 

Stellungsgesetze,  inwieweit  in  den 
Sprachfamilien  typisch?  158 — 159. 
Kennzeichnend  für  die  äussere  und 
imipro  Sprachform  842.  Freiheiten 
846.  Psychologisches  Subject  und 
Prädicat  848—857.  St.  und  die  Stim- 
mungsmimik 864 — 865. 
Stil,  individueller.  =  Sprach-  und  Denk- 
gewohnheiten des  Einzelnen  102.  109; 
nationaler  1 09 — 111. 
Stilisiru ng    als   Merkmal    der  Schrift 

187.     Desgl.  der  Sprache  805. 
Stilistik     als     Theil    der    Grammatik 

108—111. 
Stimmlage,     verschieden    nach    .\lter 

und  Geschlecht  801—802. 
Stimmung  des  Redenden  im  gramma- 

tisoh(»n  Ausdrucke  98 — 99. 
S  t  i  m  m  u  n  g  s  m  i  m  i  k .     Aussprache  weise 
860—864.      8t.     und     Stellungsgesotz 
8()4— 865. 


Stocken  in  der  R^e  und  Sandhi  208. 
Stoff   und    Form    in  der  Sprache  180. 

316—348.    Der  Stoff  816—318. 
Stoiker,    ihr  Verdienst  um  die  (rram- 

matik  19. 
StoU,    Otto,    dessen  Arbeit<>n  über  die 

Maya-Sprachen  52,  253. 
Streit  298,  301.     Schreiendes  Sprechen 

dabei  358. 
Subject,    Prädicat.    Object;    die  Lehre 
davon  im  synthetischen  Systeme  106. 
Psychologisches  S.  106—107,  JH8— 357. 
Subjectivität    und    Objectivität    als 
Gegenstände    des    sprachlichen    Aus- 
druckes 417.     Die  S.  453—457. 
Subjectssatz  108. 

Substantiva.     Ihr  Werth  für  den  Ver- 
wandtschaftsnachweis  162 — 164.     Als 
logische  und  grammatische  Kategorie, 
im    Gegensatze    zu    A<yectivum    und 
Verbum  366—869.    Namen  für  Theile 
oder  Beziehungen,  einen  ergänzenden 
Genitiv  verlangend  420. 
Sudan.    Sprachen  des  westlichen  S.  1 59. 
Suffigirende  Sprachen  158.  381. 
Suffixe  880. 
Sumatra  156. 
Sumerier  17,  878. 
Superlativ  108. 
Suppe  259. 
Susu  159. 

Sylben Schrift,    japanische    188.     Die 
alt^emitische  189.     Die  der  Tscheroki 
und  d<?r  Vei  140. 
Symbole,  Bilder  und  Sclirift,  ihr  unter- 
schied 186—187. 
Symbolisation  885. 
Synonymik,  grammatische  =  synthe- 
tisches System  97 ;  wiu^elt  im  Sprach- 
gefühle   100—101.      Womach    dieses 
unterscheidet    102—108.      Grundsätze 
108 — 104.  Lexikalische.  synon^Tuisches 
Wörterbuch  181—188. 
Syntax.     Ihre  Darstellung  in  Paradig- 
men   und    Formeln    124 — 125.      Ver- 
gleichende in  der  historischen  Sj^rach- 
foi*schimg  146 — 147. 
Synthese  in  der  Sprache  H8. 
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Synthetisehos  System  der  Gramma- 
tik 87;  hat  auf  das  analytische  zu 
folgen  88.  Inhalt  und  Anordnung 
96—108. 

Syrjänisch  hat  keine  Vocalharmonie 
158,  383.     Russische  Hülfswörter  266. 

vv^_{,^  207. 

System  der  Grammatik:  Analytisches 
87.  90—96;  synthetisches  87,  96— 108; 
gemischtes  94.  S.  und  Methode  in 
der  Grammatik  114 — 115. 


T. 


Tabelle.  Tabellarische  Form ,  die  ideale 
Form  einer  Grammatik  87.  In  gram- 
matischen Auszügen  113. 

Tabuwesen  (Tapu)  176,  243—244. 

Tacitus  19. 

Tagalisch  252.  261.     Bildsamkeit  332. 

Tahi tisch.     Zweierlei  Genitiv  443. 

Talaing.  s.  Peguanisch. 

Tamaschek  171. 

Tamulisch.     Attributiver  Satzbau  433. 

Tapu  46.     Vgl.  Tabuwesen. 

Tasmanier  274. 

Taufen  229,  243. 

Techmer,  Fr.,  seine  Deiinition  der  Ar- 
ticulation  und  des  Lautes  5  flg.  Pho- 
netik 38. 

Teda  275. 

Teichelmann.  C.  G.  und  C.  W.  Schür- 
mann 202. 

Temne  159,  275. 

Temporalformen  368. 

Tendenzen  in  der  Entwickelung  der 
Sprachen  187. 

Tenues  in  manchen  Sprachen  nicht  von 
den  Mediis  unterschieden  199,  202 — 
203,  Tenuis  und  Media  aufeinander- 
folgend 206. 

Terminologie,gr€i,minatiMchel20 — 122. 

Texte  zur  praktischen  Spracherlemung 
52.  Erlernung  und  Erforschung  der 
Sprachen  aus  solchen  75 — 77.  Beson- 
ders geeignete  111. 

Th  (d-)  im  Germanischen  in  ein  hartes 
und  weiches  ges2)alten  200. 

V.  (I.  Gabeleutz,  Die  Sprachwissenschaft. 


Thai.  Wortschöpfungen  42.  Pi-ädica- 
tiver  Bau  160.  Einsylbigkeit  und 
Isolirung  nicht  ursprünglich  250.  Prä- 
dicativer  Satzbau  432. 

Thai-sprachen,  Familie  der  — ;  deren 
Bau  159,  252.  Innere  Sprachform  160. 
Me  =  Du  und  Mutter  297. 

Thaksya  167. 

Thätigkeit  —  Eigenschaft  —  Ding, 
vorbildlich  für  grammatische  Kate- 
gorien 366—369. 

Theater.     Bühnenmässige  Sprache  135. 

ßeog  —  deva,  deus  196,  216. 

Thiere.  Deren  Sprache  3.  Th.  und 
Theile  solcher,  deren  Namen  in  über- 
tragener, vergleichsweiser  Anwendung 
40 — 42.  Onomatopoetische  Namen  von 
Th.  209.  Th.,  welche  menschliehe 
Sprachlaute  nachahmen  294. 

Thiorfabel  305. 

Thiersprachen  3. 

Tibetisch.  Lautwesen  34.  Casus  ac- 
tivus und  neutro-passivus  106,  161. 
Wortaccent  in  einem  Dialekte  158. 
Bau  159.  Innere  Sprachform  160. 
Alterthümlichkeit  des  Lautwesens  167. 
Anlaut  dp  206.  Der  Formativlaut  s 
214.  Nachbildungen  indisch-buddhis- 
tischer Wörter  229,  265.  Wandelbare 
Verbalstämme  252,  374. 

Tifinagh,  berberische  Schrift  139. 

Tiki-tiki  186. 

Titanen.     ,. Sprachstamm  der  T.**  153. 

Toba  s.  Batta. 

Töne  in  der  menschlichen  Ursprache 
303—305.  T.  in  der  Sprache  als  Aus- 
druck der  Stimmung  und  als  lexika- 
lische und  grammatische  Factoren 
360—364. 

Tonfall,  verschiedener  in  verschiedenen 
Sprachen  33.  Bestandtheil  der  Sprache 
:U. 

Toumpakewa-Alifurisch.  Bildsam- 
keit 332. 

Toussaint-Langenscheidt,  Methode 

115.  116. 
Trägheit,  s.  Bequemlichkeit. 
Transscription  38—39;  143—144. 
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Reginter. 


Tredeci  communi.  Ihre  Mundart 
droht  auszusterben  155. 

Treitschke,  Heinr.  von  258. 

Tschoroki.  Syllabar  140.  Beispiel  der 
Conjugation  3»S9.  rxesittuiigsfUhi^keit 
dex^'^olkes  402. 

Tschi  s.  Aschanti. 

Tschuktschisch  156. 

Tshahta  (Ghoctaw)  340. 

Tuareg  171. 

Tupi.     Formenbildung  820. 

Turanische  Sprachen  165—166. 

Türken,    kaukasischer  Rassetypus  157. 

Türkisch.  Tonfall  84.  Die  Ca^us  121. 
Die  arabische  Schrift  187, 140.  Sonstige 
arabische  Einflüsse  265.  Agglutinative 
Bildsamkeit  882.  Die  8.  Person  in 
der  Conjugation  ohne  Lautzeichon 
868. 

Tuuk,  H.  N.  van  der,  202.  868. 

Tyrrhonier  s.  Messapier. 


ij. 


Ueber  flüssiges.  Abneignung  der 
Sprachen  dagegen  104,  236.  Schein- 
bar Ü. .  Äusserung  des  Fonnungs- 
triebes  348—347. 

Uebergangsformen,  sprachliche  14. 

Uebersotzung.  Missbrauch  damit  im 
Sprachunterrichte  73 — 74.  Bibelüber- 
setzungen als  Unterlagen  zur  Sprach- 
erforschung 75.  Bedenkliche  Unter- 
lagen 109.  Treffende  Uebers.  als 
grammatisches  Darstellungsmittel  128. 
Zwischenzeilige  385. 

Ueber  tragung  als  Mittel  der  Benen- 
nung 40 — 42. 

Uebertreibungen  in  der  Articulation 
193.  In  der  Wahl  der  Ausdrücke, 
wenn  üblich,  drücken  die  Bedeutung 
herunter  240—241. 

Ueberzeugung  258. 

Uebungsstücke  in  der  (iramniatik 
115,  126. 

Uigurisch.     Schrift  187. 

Umale  275. 


Umladung  der  Formati va  214. 

Umlaut  205,  381. 

Umschreibungen,  umschreibende  Aus- 
drucksweisen 198. 

Umstand.     Umstandssätze  108. 

Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit 
818. 

—  ung  129. 

Ungarisch  s.  Magyarisch. 

Ungebildete.  Ihre  Handhabung  der 
Muttersprache  46.  Sie  lernen  leicht 
fremde  Sprachen  68. 

Universalia  sunt  nomina.  Ob  auf 
die  Einzelsprachen  anwendbar?  59. 

^Unpass,  unpässlich*   184. 

ünregelmässige  Bildungen.  Deren 
gedächtnissmässige  Aneignung  64.  Wie 
sie  möglich  waren  212. 

Unterdialekt  s.  Dialekt. 

Unterricht,  methodischer  in  ft^mden 
Sprachen  72 — 75. 

UnVeränderlichkeit  nicht  nothwen- 
digerweise  der  Zustand  der  ältesten 
Wörter  menschlicher  Sprache  250. 

Ural-altaische  Sj^rachen.  Vocal- 
harmonie  141,  205,  882,  883.  Ihre 
Verbreitung  150.  Suffigirender  Bau 
158.  Freiheit  der  Wortzusammen- 
setzung mangelt  284.  Gleiche  Denk- 
gewohnheit<?n  287.  Die  Conjugation 
prüdicativ  empfunden  875.  Ver- 
gleichung  mit  den  malaiachen  393 — 
399.     Satzverknüpfung  446. 

Urdialekt  149. 

Urdu  s.  Hindustani. 

Urgeschichte  der  Volksstämme,  durch 
Sprachvergleichung  ermittelt  287 — 289. 

Urheber  eines  passiven  Verbunis  106. 

Ursprache,  menschliche,  Versuche  sie 
zu  reconstruireu  67.  U.  eines  Stam- 
mes 149.  Indogermanische  184.  Deren 
Lautwesen  196.  Menschliche  U..  nicht 
schlechthin  einsylbig  und  isolirend 
250.     Ihre  Laute  und  Töne  803—805. 

Urtheil,  vollständiges  oder  unvollstän- 
diges 311  flg. 

Uslar.  P.  Freiherr  von,  70. 


K^gistor. 
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V. 


Varo.  Fraiu'.,  chinosischor  (ii*ammatiker 
25. 

Varro  20. 

Vater.     Wörter  dafür  16:^ 

Vater,  Joh.  Severiii  28,  :^1. 

Veden  21. 

Vei.     Syllabar  140.     Sprache    151),  275. 

Velare  86. 

Vene t er.  verschwunden  155. 

Verallgemeinerung,  voreilige  78. 

Veränderungen  in  der  Sprache  179 — 
181.     Vergl.  Sprachgeschichte. 

V^  e  r  a  n  s  c  h  a  u  1  i  c  h  u  n  g.  Periphra^ tische 
Ausdrucks  weisen  238 — 24 1 . 

Verba.  Ihr  Werth  für  den  Verwandt- 
schaftsnachweis 162.  Incorporation 
:^-56— 841.  V.  —  Adjectiva  —  Sub- 
stantiva  als  logische  und  grammatische 
Kategorien  366—369.  Doppelte  Auf- 
fassung des  Verbal begrift es  367 — 369. 

Verbaluomina  447.  44S. 

Verbindungen,  etymologische,  alte 
gelöst  und  neue  angeknüpft  61.  Ver- 
bindung d(vs  Stoifcs  in  der  formenden 
Rede  316. 

Verb  um  neutrum  106.  V.  illativum, 
locativum.  instnmientale  394.  V.  sub- 
stantivum  in  den  uralaltaischen  Spra- 
chen 394. 

V  e  r d  e  u  1 1  i  c  h  u  n  g ,  den  Bedeutungswan- 
del beeinflussend  237—241. 

V  (» r d  i  c  h  t  u  n  g s  p  r  0  e  e  s  s  in  der  Sprache 
412.  415. 

Vereinfachung  der  Sprache  durch 
falsche  Analogien  212. 

Vereinsamung.  Vereinz»*lung  der 
Völker  und  Sprachen   185— 18«. 

Vereinzelte  Sprache  185 — 188. 

Verengung  der  Bedeutung,  s.  Bedeu- 
tungswandel. 

Vererblichkeit  der  Beanlagung  zu 
einer  g(?wissen  Varin  d(»s  Sprach- 
baues? 61. 

Vergeistigung  «1er  Bedeutung  von 
\Vr»rtern  und  W(>rtf<^»rmen  3^'4. 


Vergleich,  (41eichniss,  als  Mittel  der 
Benennung  40 — 43.  (Ueichheit,  Ähn- 
lichkeit als  grammatische  Kategorie 
108.  Einfluss  auf  den  Bedeutungs- 
wandel 232.  Worauf  beruht  die  Volks- 
thümlichkeit  und  Aufnabme  ins 
Sprachgut  V  307. 

Vergloichnng,  v  e  r  g  1  e  i  c  h  e  n  d  e 
Wissenschaften  11. 

Verkehr.     Die  Sprache  dient  ihm  191. 

Verkehrscentren.  Verschliff  der  Spra- 
che in  .solchen  194 — 195. 

Verlust  von  Wörtern,  Redensarten  oder 
grammatischen  Formenmitteln  227 — 
247.  V.  grammatisch(»r  Kategorien 
247—249. 

Verneinung  107. 

Vernef'sches  (tesetz  196. 

Verschiebungen  der  Völker-  und 
Sprachgrenzen  287. 

Verschliff  des  Lautwesens,  dessen 
weitere  Wirkungen   187. 

Verschmelzung   der  Laut4<    205.  206. 

Versmass,  die  Stimmung  symboli- 
sirend  225. 

Verstand  un<l  (Jedächtniss  b(»im  gram- 
matischen  Unt<*rricht(»    115. 

Verständigung,  Verständniss.  Die 
Sprache  als  Mitttd  zur  ersteren,  die 
Sprachgemeinschaft  durch  letzter(»s 
bedingt  55 — 59.  Stumme  Verstän- 
digung 6S.  Als  Zweck  d<»r  Sprache, 
deren  Kntwickelung  b(»einflussend  192, 
vergl.   V^  e  r d  e  u  1 1  i  e  h  u  n  g. 

Verstärkung  des  Ausdruckes,  den  B«»- 
deutungswand«»!  beeinflusnend  237 — 
241. 

Verwandtschaft  der  Sprachen.  Ihr 
Nachweis  150 — 179.  Bedeutet  theil- 
weise  Ähnlichk(?it  und  theilw(»ise  V<ir- 
schiedenheit  157.  V«d]-  und  Halb- 
bürtige 168—169.  272—277. 

V »» r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  s  g  r  a  d  e  d»T  SpraclK'u 
11.  Namen  der  V.  in  üb<?rtnigen«»r 
B(»deutung  41,   154. 

V  e  r  w  u  n  d  c  r  u  n  g  als  Ursache  des  wissen- 
scliaftlichen  Str«;bens  16. 

V  i  e  1  h  e  i  t  als  grammati'<cheKategorie  1 05. 
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Re^fiter. 


Violotto.  L..  Dictionnairo  Samoa-fran- 
9ai8-ang'laiR  441. 

Viräma  in  der  indischon  Schrift  140. 

Viti  8.  Fidschi. 

Vlämisch  54. 

Vocabularium  Cathariiiae  *25. 

Vocalo.  Vocalreihon  86.  Dumpfere 
und  hollore  in  Onomatopöien  nach 
dem  Vorbilde  der  Naturlauto  250. 
Symbolische  Bedeutsamkeit  36^. 

Vocalharmonie,  dem  Greftthle  für  die 
Worttremiung  förderlich  141.  Im 
Mandnchu  205.  Beeinflussung  der 
Suffixe  383,  334. 

Vocalismus,  r^tu  bolischer  in  einer 
Kinderspracho  65.  Desgl.  im  Deutschen 
und  im  Batta  363. 

Vocalsymbolik.  vergl.  Vocalismus. 
—  Beispic»!  aus  vorschicHlenen  Spra- 
chen 388—389. 

Vocativ  812—313. 

Voces  verbi  s.  genus  verbi. 

Vögel,  sprechende  294. 

Völkerkund  e  und  Sprachwissenschaft 
13. 

Völkermischungen  siehe  Sprach- 
mischung. Aussterben  der  Spra- 
chen, Entlehnungen.  Mischspra- 
chen. 

Volksetymologie  215—216,  263. 

Voreiligkeit.  Vorgreiflichkeit  in 
den    indogermanischen  Sprachen  381. 

Vorfahren,  deren  Sprache  56. 

Vorgeschichte  der  Sprachen,  siehe 
Sprachgeschichte. 

Vorschulen,  grammatische  117. 

Vorstellungen,  neue,  verlangen  Be- 
nennung. Woher  diese  entlehnt?  40 
— 42.  Die  Welt  von  V.  ausgedrückt 
im  Sprachschatze  128.  132—133. 
Lückenhafte  V.  bei  der  Fra^e  300—301. 

w. 

W,  bilabiales  und  labiodentales  im  Deut- 

»chmi   199. 
Wallonisch  54. 
Wandala  275. 


Wanderungen  der  Völk«»r  156. 

,Ward^  und  ^wurde*   104. 

,Weib^  und  „Du'*  297. 

Weiber-  und  Männersprachon  244 
—245. 

Wellentheorie  174—175. 

Welt  =  Gesanuntheit  der  Einzel  Vor- 
stellungen 317.  Welt  und  Weltord- 
nung, subjective  326 — 327, 

Weltanschauung  in  der  Sprache  40. 

Wendisch  54.  Im  Lüneburgischen  155. 
Ober-  und  Niederlausitzer  W.  im  Aus- 
sterben 155.    Germanismen  264. 

Werden  107.    Vertere  318. 

Werkzeug.     Passinun  des  W.  106. 

Werthbestimmung  der  Sprachen  871 
—457. 

Wesdin,  Joh.  Phil.  25,  26. 

Westphal.     Evolutionstheorie  215. 

Whitmee  201. 

Whitney,  William  Dwight,  Sanskrit- 
Grammatik  34.  Seine  Bücher  über 
allgem.  Sprachwissenschafk  58  Anni. 
Life  and  (vrowth  of  Language  145. 

Wie  108. 

Wilkins,  Sanskrit-Grammatik  26. 

Williams,  W.O.,  First  Lessons  in  the 
Maori  Language  443. 

Wilson,  Indianist  31. 

Winteler.  „Die  Kerenaer  Mundart*'  33. 

„Wir"*.  Erweiterung  des  Ich  in  der 
Familie  297. 

Wissen,  grammatisches ;  dessen  Bestand- 
theile  86—87. 

Wiswen Schaft,  Gegensatz  zum  Erler- 
nen für  i)raktische  Zwecke  8 — 9,  16 — 
17.  Gemeinsamer  Endzweck  aller 
W.  13. 

Witz  in  der  Wort^tchöpfung  42. 

Wohllaut.  Euphonik,  Sandhi  203—208. 

Wollen  107. 

Woloffisch  159.  275. 

Wort  und  Satz  90.  Selbständigkeit  der 
Wörter  und  Sandhi  207—208.  Älteste» 
Wörter  der  menschlichen  Sprache  250. 

Wortbildung  und  Formenbildung,  ob 
im  Sprachbewusstsein  unterschieden? 
129.     Die  Lehn?    von   der  W.    gehört 
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in    die  (irammatik  1*29.     Wortformeii 
von  absoluter  Bedeutung  42*2 — 427. 

Wörterbuch.  ColloctHnoen  zu  einem 
ffolchen  79 — 80.  Herkömmliche  Zwei- 
theilung 86.  Kinzolnprachlichos  als 
NachMchlagebuch  128.  Grundlagen 
und  Erfordernisse  eines  wissenschaft- 
lichen 128—130.  Mögliche  Theüe  und 
Arten  eines  solchen  181 — 133.  W.  zur 
Sprachvergleichung,  wie  einzurichten? 
177—178.  Allgemeine  Wortschatz- 
kunde  462—464. 

Wortfolge.  Inwieweit  ihre  Gesetze  in 
den  Sprachfamilien  typisch  sind?  158 
— 150.  Äussere  und  innere  Sprach- 
form durch  die  W.  gekennzeichnet  JJ42. 
Psychologisches  Subject  und  Pnldicat 
34S— 857.  W.  und  Betonung  357—360. 
W.  und  Stimniungsniimik  364 — 365. 
W.  in  den  malaischen  und  den  ural- 
altaischen  Sprachen  394—395.  396— 
397.     In  den  Bantusprachen  399. 

Wortschatz  siehe  Sprachschatz. 
Wörterbuch. 

Wortschatzkunde,  allgemeine  462— 
464. 

Wortschöpfung.  Vorgleiche  40 — 43. 
Elliptisches  Verfahren  350.  Benennung 
nach  einer  hervorragenden  Eigenschaft 
365.     Vgl.  Etymologie. 

Wortschrift,  chinesische,  annamitische 
138,  139. 

Wortstellung  s.  Wortfolge. 

Wortstreit,  Streit  über  Sinngleichheit 
und  -Verschiedenheit  der  Wörter,  be- 
deutsam für  das  Sprachbe wusstsein  101. 

Worttrennung  in  derSchrift  140 — 141. 

Wunsch  und  Ausruf  314. 

Wünschen  107. 

Wurzeln.  Innere  Veränderungen  der- 
selben in  einer  Kindersprache  65. 
Letzte,  nicht  weiter  lösbare  Bestand- 
theile  188.  Ursprüngliche  Lautsym- 
bolik  223.  Indog(»rmanische  W.  gelwn 
kein  Bild  der  L'rwörter  250.  Bogriff 
der  W.  289—291.  Verbale  oder  stoff- 
licho  und  prononiinuh?  «wler  Fonn- 
wurzeln  377. 


X. 


Xeno])h(ni   18 — 19. 


V. 


Yakama  «140. 

Yeux.  französisch:  zieux  207. 

Yoloff  s.  Wolof fisch. 

Yoruba  275. 

Yucatekisch.  Schrift  139.  Vgl.  Maya. 

Yunga  163. 


z. 


Zahl,  numerus,  im  synthetischen  Systeme 
der  Grammatik  105.  Die  Kategori(t 
der  Z.  424—425. 

Zahlwörter  als  Beweis  für  die  Ver- 
wandtschaft 162  flg.  Zweifelhafte  Her- 
kunft 369. 

Zambales  273. 

Zank  298,  301. 

Zauberei.    Formel n  und  Ausdrücke  111. 

Zebu.     Bildsamkeit  ;W2. 

Zeichensprache  im  internationalen 
Verkehre  16. 

Zeit.  Adverbialsätze  der  Z.  108.  Z.  des 
Verbums  105.  Die  Kategorie  der  Z.  42"). 

Zeitrechnung  als  Anhang  zur  (Gram- 
matik 111. 

Zeitungen  als  sprachliche  Macht  l:W— 
HU. 

Zend,  s.  Altbaktrisch. 

Zetacismus  s.  Palatulisirung. 

Zeuss."  Jt)h.  Kaspar.  Grammatica  celtica 
183. 

Zicke  =  kleine  Ziege  316. 

Ziererei.  Annahme  einer  fremden 
Standessprache  194. 

Ziffern,  Zahlzeichen,  ob  gelesen  txier 
getleutet?  137. 

Zigeunerisch  54.  Dickes  1  in  der 
russischen  Mundart  263. 

Zischlaute  36.     Z.   in    der  Natur  3(»4. 

Zitze.    Wörter  dafür   163.  —  t/t(^  2U9. 

Zo  s.  Kukisprachen. 
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Kt'«^istt»r. 


Zoroastrior:  diiöva  =  Dämon  229. 

Zote  und  Kuphcraismas  245. 

Zulu.     SchuulzlauU»  264. 

Zunjäfenbreclipnd»*  Sätzo  37. 

Z  u  Ha  mnion  Heizung  als  Mittel  dt'r 
VVortMchöpfuuK  4L  ^2H.  (Iloichklang, 
Alliteration.   Roini    221.     Kinflus«   der 


Z.  auf  den  Bedeutungswandel  232 — 
236.  Z.  und  Anbildung  nach  Stoin- 
thal  324.  Syntaktische  Coniposition 
341—342.  Z.  &\ii  Mittel,  um  Sätze  in 
Wörter  zu  verwandeln  447. 
Zwirtchenprädicate  436 — 438. 


Berichtigungeu: 

8.  \H  Z.  3  V.  o.  ist  hinter  „war**  ein  Konmia  zu  s(»tzen. 

S.  2S  Z.  17  V.  u.  Fragen,  1.  Frage. 

S.  29  Z.  15  Hovelaque,  1.  HoTelacque. 

S.  70  Z.  10  V.  u.  Schweinfurt.  1.  Schweinfurth. 

S.  ICH  zwischen  Z.  19  u.  20:  g.  Concessiwerhältnisse. 

(Dann):  h.  Fortsetzung,  Steigerung,     i  .  .  .  k  .  .  . 

S.  165  Z.  8  V.  o.  streiche:  rieh. 

S.  165  Z.  18  V.  o.  geringerem.  1.  geringeren. 

S.  178  Seitenüberschrift:  Die  innere  Spnichgeschichte. 

S.  196  Z.  11  V.  u,  ^n,  1.   gn. 

S.  213  Z.  11  V.  u.  (S.  221),  1.  (S.  225 flg.). 

S.  233  Z.  10  V.  o.  streiche  das  Komma  hinter  , diesen* *. 

S.  241  Z.  10  V.  u.  setze  hinter  ^.davon*'  ein  Komma. 

S.  245  Z.  8  V.  o.  vertaucht,  1.  vertauscht. 

S.  245  Z.  12  V.  o.  Kelaidienst,  1.  Kolaisdienst. 

S.  263  Z.  12  V.  o.  streiche  das  Beispiel:  Herberge. 

S.  269  Z.  16  habe,  1.  hatte. 

8.  272  Z.  14  allerselt*!amsten.  1.  alh^rsoltensten. 

S.  285  Z.  1  »alma,  1.  nalma. 

S.  319  Überschrift  1.  II.  §  3.  B.   1.  die  innere  Sprachform. 

8.  333  Z.  2  V.  u.  Anbilung.  1.  Anbildung. 

8.  351  Z.  17  nun.  1.  nur. 

8.  352  Z.  4  ein  lindende,  1.  einfindende. 

8.  369  Z.  8  V.  u.  testtstellen.  1.  fi^ststellen. 

8.  389  Z.  8  V.  ().  Vacal Wechsel.  1.   Vocalwechsel. 

8.  419  Z.  4  V.  u.  (1(T.  1.  di(». 


;?/(^' 


Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 


